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Randglossen  zum  hebräischen  Ben  Sira. 

Von 

LfOuis  Ginzberg. 

|n  einigen  Monaten  wird  es  ein  Jahrzehnt  sein,  seitdem 
S.  ScHECHTER  das  erste  Blatt  vom  wiedergefundenen  Texte 
des  beinah  achthundert  Jahre  verschollenen  Originals  von 
Ben  Sira  veröffentlicht  hat.  Die  Erwartungen  und  Hoff- 
nungen, die  sich  an  diese  höchst  interessante  Entdeckung  knüpften, 
wurden  bei  weitem  übertroffen,  und  wir  besitzen  jetzt  von  der  Hand 
SCHECHTER*s,  NeubauER's  und  anderer  verdienstvoller  D^OTli  ^TpÜ 
den  größeren  Teil  des  hebräischen  Ben  Sira. 

Das  fünf  Seiten  umfassende  Literaturverzeichnis  in  Peters*  Der 
jüngst  wiederanf gefundene  hebräische  Text  des  Buches  Ecclesiasticus 
(Freiburg  i.  B.  1902)  legt  ein  beredtes  Zeugnis  ab  für  das  Interesse, 
welches  in  vielen  Kreisen  dem  neugefundenen  Texte  entgegen  ge- 
bracht wird.  Zugleich  aber  wird  man  aus  diesem  Literaturverzeichnis 
ersehen,  wie  schwer  es  ist,  alles,  was  über  diesen  Gegenstand  ge- 
schrieben worden  ist,  aus  Autopsie  zu  kennen.  Ich  möchte  daher 
meinen  folgenden  Notizen  die  Bemerkung  vorausschicken,  daß  ich  sie 
kurz  nach  Veröffentlichung  der  einzelnen  Fragmente  geschrieben  habe*, 
dann  aber  alle  Notizen,  welche  ich  in  Peters*  oben  erwähntem  Buche 
fand,  gestrichen  habe. 

III,  12.    „Sei  eifrig  in  der  deinem  Vater  gebührenden  Ehre**,  das 

^  Meine  Bemerkungen  zu  den  von  Cowley-Neubauer  edierten  Texten  gedenke 
ich  an  einer  andern  Stelle  zu  veröfTentlichen 
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heißt,  lasse  dir  die  Ehre  deines  Vaters  angelegen  sein;  dieser  Aus- 
druckfindet sich  auch  im  Midrasch  Mischle  XVI,  34  (ed.  BuBER  Seite  83): 
^VM  TIMS  ptnrui  „er  —  Joseph  —  war  eifrig,  seinem  Vater  die  ihm 
zukommende  Ehre  zu  erweisen",  indem  er  für  dessen  Unterhalt  ntS^ytff 
np*T2J  sorgte.  —  Die  Übersetzung  des  Gr.  dvTiXaßoö  iv  Tnp<f  verdankt 
ihr  Dasein  der  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  *T  und  *1;  Gr.  las  Xl^2 
und  erklärte  es  nach  Hiob  XV,  10  D'»Ö^  TD3  im  Sinne  von  „hochbetagt." 

III,  13.  Eine  weitverbreitete  Anekdote  erzählt  von  einem  Heiden 
namens  Dama,  der  so  pietätsvoll  war,  daß  er  von  seiner  „schwach- 
sinnigen Mutter"  nj^T  XYlOn  einen  Schlag  in*s  Gesicht  sich  gefallen  ließ, 
ohne  ein  beleidigendes  Wort  nö^'?3n  8^1  zu  äußern  (Kidduschin  31^; 
ib.  Jeruschalmi  I,  61^;  Jeruschalmi  Peah  I,  15*;  Deuter.  Rabba  I,  15; 
Pesikta  Rab.  XXIII,  ed.  Friedmann  S.  123^).  Die  Übereinstimmung 
in  der  Form  wie  im  Inhalt  zwischen  den  rabbinischen  Quellen  und  Ben 
Sira  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Anekdote  von  Dama  als  eine 
Illustration  zu  unserem  Verse  galt. 

III,  14.  „Für"  im  Sinne  von  „loco"  ist  auch  im  Neuhebräischen 
nur  nnn  und  nicht  miön  oder  IIÖH*,  die  nur  Preis  und  Wert  eines 
Gegenstandes  bezeichnen  und  daher  ausschließlich  „für"  =  „pro" 
bedeuten.  Ferner  ist  zu  bemerken,  daß  man  im  Hebräischen  y*lT  in 
Verbindung  mit  n^lj;  (Prov.  XXII,  8)  oder  npi:i  (ib.  XI,  18)  gebraucht, 
aber  nicht  J^öi.  Man  lese  daher:  irijn,  das  dem  yniH  des  T.  ebenso  nahe 
kommt  als  J^öin  und  übersetze  demgemäß:  „Die  Wohltat,  erwiesen 
dem  Vater,  wird  nicht  ausgetilgt;  und  als  ein  Sühnopfer  wird  sie 
gegeben."  Eine  Variante  zu  ]r\lT)  lautete  H}!??,  und  diese  lag  Gr. 
vor,  der  aber  irrtümlich  nj3}  las  und  mit  7TpoaavoiKOÖO|iri0Ti(yeTai  aoi 
übersetzte.  —  Sachliche  Parallelen  zu  diesem  Verse  bieten  Ben  Sira 
in  Vers  30  dieses  Kapitels,  in  der  rabbinischen  Literatur  die  Be- 
merkung   Rabban   Johanan    ben    Zakkai*s    (Abot  R.  Nathan  IV    ed. 


'  V3«  lesen  ed.  Constantinop.  und  Bahya  ben  Ascher  in  seinem  Kad Hak-Kemah 
ed.  princeps  Const.  1515  folio  38«*  (unter  lUS),  während  ed.  Neap.  und  Jalkui  z.  St. 
Vn»  haben 

2  NöLDEKE  in  Zeitschrift  f.  alttcst,  Wiss,  XX,  85  möchte  an  den  beiden  Stellen 
IIDH  in  n^or  ändern;  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  in  der  späteren  Sprache  rmon 
als  ein  „terminus  technicus"  für  eine  gewisse  Opfergattung  steht,  wonach  sogar  ein 
Tractat  der  Mischnah  und  des  Talmuds  benannt  ist,  und  daher  die  neue  Bildung  lltsn 
gebraucht  wurde,  um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  besonders  in  einem  Falle  wie 
in  unserem  Verse,  wo  n«Bn  m^On  wirklich  irreführend  wäre.  Ähnlich  in  IV,  10,  wo 
^Pn  ni^on  den  Leser  unwillkürlich  an  ni^on  Vpn  erinnert  hätte,  das  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedeutung  dieser  Phrase   (vgl.  Nedarim  20b)  der  Verfasser  vermeiden  wollte 
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ScHECHTER  2i)  und  die  seiner  Zeitgenossen  (Baba  Batra  lo^; 
Pesikta,  Schekalim  12  b). 

III,  15.  Der  im  vorigen  Verse  gegebene  Gedanke  von  der 
„sühnenden  Kraft  der  guten  Taten'*  wird  hier  fortgesetzt  in  den 
Worten  miÖ3  —  '*11Ö3  by  Dn3  „wie  das  auf  das  rn\M  gesprengte 
Blut"  das  nach  Lev.  XVI,  16  „alle  Sünden  Israels  wegwischt."  Ab- 
kürzungen wie  *11Ö3  für  n*11Ö3  waren  sicher  schon  sehr  früh  im  Gebrauch' ; 
die  Verwechselung  von  1  mit  n  hat  ihren  Grund  in  der  Ähnlichkeit 
dieser  Buchstaben  in  der  althebräischen  Schrift  in  der  *T  a  und  H  q 
schwer  zu  unterscheiden  sind. 

III,  23.  Alle  bisherigen  Übersetzungen  dieses  Verses  gehen  auf 
"IDJI,  „rechthaberisch  sein,  streiten"  zurück  und  geben  absolut  keinen 
Sinn,  da  weder  von  „streiten"  .noch  von  „rebellieren"  in  diesem  Verse 
die  Rede  sein  kann.  Ich  lese  TöÖ  =  T^HJ?  „vermuten,  spekulieren"; 
Ben  Sira  gibt  den  Rat,  „sich  in  keine  Spekulationen  über  Dinge 
einzulassen,  die  über  unser  Verstandsvermögen  hinausgehen."  *TÖ8 
„schätzen,  vermuten"  wird  in  der  midraschisch-talmudischen  Literatur 
sehr  häufig  gebraucht  und  kommt  in  einem  Spruche  Rabban  Gama- 
liers  I  (ca.  30  a.  Chr.  —  50p)  vor  (Abot  I,  16)  sowie  in  einer  sehr 
alten  Mischna  (Sanhedrin  IV,  5;  vgl.  HOFFMANN:  Erste  Mischna  S.  24). 

III,  31.  Genesis  XLII,  38  TYin  pD«  in«ipi  und  Deut.  XXV,  18 
1*n;j  "XV  sind  gute  Zeugen  für  T.,  während  oM*»«JLa  des  Syr.  absolut 
nichts  gegen  V!D*niJ  beweist;  denn  im  Syrischen  wie  im  Jüdisch -Ara- 
mäischen gibt  es  für  hebräisch  ^jn  „Weg"  gar  keine  andere  Über- 
setzung als  «mi8,  was  Peters  merkwürdigerweise  übersehen  hat. 
Gr.  verstand  ^jn  im  Sinne  von  >('^>^Vi  ^3  T  I.  Könige  II,  2  und  über- 
setzte daher  ei^  xd  jierd  raöia. 

IV,  2.  Wenn  die  Voraussetzung  richtig  wäre,  daß  niH  Schreib- 
fehler für  nn  ist,  dann  läge  es  am  nächsten,  X\T\  zum  vorhergehenden 
Verse  zu  ziehen  und  nn  "10  an  Stelle  von  B^Öi  O  zu  lesen,  da  Ben  Sira 
in  Vers  6  dieses  Kapitels  gleichfalls  ni*l  O  hat.  Ich  glaube  jedoch 
nicht,  daß  je  ein  Schreiber  so  unwissend  war.  Hl"!  mit  zwei  1  zu 
schreiben  und  es  dann  noch  mit  einem  Segol  zu  versehen.  Die  An- 
nahme, wonach  njl"!  zu  lesen  ist  als  Variante  zu  HTOn  ist  gleichfalls 
nicht  sehr  einleuchtend.  Das  Wort  bedarf  keiner  Emendationen :  nill 
„Raum,  Zwischenraum,  Pause"  ist  eine  Bemerkung,  die  ein  sorgfältiger 


I  Vgl.  unten  S.  620  f.  die  Bemerkung  zu  XII,  10 
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Schreiber  am  Rande  notierte,  indem  er  seine  Zunftgenossen  aufmerk- 
sam machte,  zwischen  B^ßi  am  Ende  des  vorhergehenden  Verses  undB^ßi 
am  Anfange  des  neuen  Verses  „Raum"  zu  lassen,  um  kein  Homoiote- 
ieuton  zu  veranlassen.  D'^pS^H  r§  HJ^  ist  ein  Ausdruck,  dessen  sich 
schon  der  Talmud  (Berakot  15^  unten)  bedient.  —  Die  Redensart 
nißn  ♦  ♦  tfft^  ist  schon  von  den  alten  Übersetzern  mißverstanden  worden, 
und  nicht  allein  an  dieser  Stelle,  sondern  auch  Jen  XV,  9;  Hiob  XI,  20; 
ib.  XXXI,  39,  wo  ähnliche  Ausdrücke  vorkommen.  'B^DJ  ^n^  ist  im 
Talmud  eine  stehende  Phrase  für  „enttäuscht",  wonach  Hiob  XI,  20  von 
den  Gottlosen  sagt:  „Und  ihre  Hoffnung  wird  ihnen  zur  Enttäuschung", 
und  ebenso  wird  in  unserem  Verse  davor  gewarnt,  „den  Armen  zu 
enttäuschen",  'i  HB  ist  nämlich  der  Gegensatz  zu  n^ho  '^  „volle  Seele"  * 
(Ps.  C VII,  9 ;  Kohelet  VI,  7),  womit  man  im  Hebräischen  die  Befrie- 
digung eines  Wunsches  ausdrückt,  während  „der  Enttäuschte"  seine 
B^ßi  aufbläst,  aber  sie  nicht  füllt.  Zu  trenneif  davon  sind  die  in  der 
rabbinischen  Literatur  häufig  vorkommenden  Flüche  nf^*!  HB^Jl  „möge 
seine  Seele  verhauchen"  und  Vniö2jy  'n  „mögen  seine  Knochen 
geschwollen  werden"  (Kidduschin  29b;  Sanh.  97^  liest  Midrasch 
Hag-Gadol  608:  ]nyn  HlßH).  —  Die  Emendation  nn  "»sn^lD  ist  über- 
flüssig und  unrichtig,  denn  wie  aus  Jeruschalmi  IJagigah  II,  yy^  zu 
ersehen  ist,  verstand  man  unter  3B^b^  htS^  TOnST  etwas  ganz  anderes 
als  ni*l  "p;  es  ist  nicht  der  Demütige,  sondern  der  Leidende,  dessen 
Seele  dem  Zerbrechen  nahe  ist. 

IV,  6.  Gr.  hat  zwei  haggadische  Auslegungen  zu  diesem  Verse, 
die  sich  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  finden.  In  Übereinstimmung 
mit  Mekilta  (Schirah  VIII;  ed  Friedmann  42  a)  hat  Gr.  TTOinaa^  für 
y\:i,  und  entsprechend  der  in  Sifre  Deut.  XXVI  (ed.  Friedmann  70^) 
gegebenen  Erklärung  für  HpyjJ  übersetzte  er  es  mit  öenaeuj^. 

IV,  8.  Rabbinische  Parallelen  zu  diesem  Verse:  Berakot  6^ 
unten;  Berakot  17a  und  Abot  IV,   15. 


I  Lew  s.  V.  liest  ^nfi,  Jastrow  ^nfi,  während  es  regelrechtes  Particip.  von  mö 
und  daher  ^Hfi  zu  lesen  ist;  der  Plural  ist  von  der  Präposition  3  bedingt.  Lehr- 
reich ist  auch  der  Ausdruck  D^3  HB  =  D^?  y^ün  in  St/rF  Zuf/a,  ritiert  im  handschrift- 
lichen Midrasch  Hag-Gadul  zu  Num.  XXVIII,  2 

a  Ob  WBa  mit  „Seele"  zu  übersetzen  ist  in  den  Fällen,  wo  von  „essen",  „trinken", 
„dürsten",  „sättigen"  u.  dgl.  m.  der  WBi  die  Rede  ist,  bleibt  fraglich;  in  tannaitischen 
Quellen  bedeutet  WBi  „Magen"  (vgl.  Aruk  ed.  KoHUT  II,  76),  und  diese  Bedeutung 
liegt  wohl  in  den  erwähnten  biblischen  Ausdrücken  vor 

3  Von  Lew  in  seinem  Wörterbuch  s.  v.  gänzlich  mißverstanden 
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IV,  II.  Die  Schwierigkeiten  verschwinden,  wenn  man  das  rabbi- 
nische  lg  »geistig  rege,  aufgeweckt"  heranzieht  und  TSni  liest:  „Die 
Weisheit,  sagt  Ben  Sira,  unterrichtet  ihre  Kinder  und  macht  alle 
diejenigen  aufgeweckt,  welche  sich  ihrer  befleißigen",  "lg  im  Rabbi- 
nischen entspricht  genau  dem  Deutschen  „aufgeweckter  Kopf",  wozu 
yyT\  das  Verbum  ist. 

IV,  14.    «n^i  «Dn  in^«i  iTnntyo  trnp  "tiib^o. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  bemerkt  worden,  daß  Gr.  und  Syr.  den- 
selben Konsonantenbestand  hatten;  Gr.  las:  1TJ8Ö  IJHI«  ^81  und  über- 
setzte iTWÖ  „die  sie  lieben",  während  Syr.  rpj'j?  las  und  es  von  der 
im  Aramäischen  und  Arabischen  weitverbreiteten  Wurzel  ^1«  (vgl. 
NöLDEKE,  Mandäische  Grammatik  S.  136)  „wohnen"  ableitete  und 
demgemäß  mit  „Wohnstätte"  wiedergabt  In  T.  ist  «  nach  h 
ausgefallen  und  am  Rande  nachgetragen  worden,  von  wo  aus  es  dann 
an's  Ende  des  Satzes  geriet.  Die  regelrechte  Form  nj^Ö  bedarf 
keiner  Belege;  es  sei  hier  jedoch  erwähnt,  daß  in  der  „byzantinischen" 
wie  „sephardischen"  Liturgie  beim  Zurückbringen  der  Torahrollen  zur 
Arche  der  folgende  Vers  zitiert  wird:  T1«D  n-^nn  \öm  liiyö'?  nnw. 
Der  Parallelismus  zeigt,  daß  ^J^IHÖ  'D  „Ruhestätte"  bedeutet  wie  auch 
arabisch  y^^  gesagt  wird." 

IV,  23.  Im  Talmud  steht  «O^yn  "hti  „praktische  Dinge",  „Rat- 
schläge für  das  praktische  Leben"  im  Gegensatz  zu  «^DB^*T  ^^^D  „religiöse 
Lehren"  (Pesahim  113^;  Ketubot  105^),  und  denselben  Gegensatz  drückt 
Ben  Sira  hebräisch  aus  in  den  Worten  D^IJ^D  i:j*T  «  «Ö^J^I  ^^Ö  und 
■]nD3n  =  »nst^T  ^^^D.  Ben  Sira's  Spruch  ist:  „Halte  mit  deiner  prak- 
tischen Erfahrung  nicht  zurück;  und  verbirg  deine  Weis- 
heit nicht". 

IV,  29.  Targumisch  D^D*1  „Kastrat"  gehört  zu  hebräisch  D^DI 
„Trümmer"  und  arabisch  J*»;  „ein  durch  Trümmer  verschütteter 
Brunnen",  und  „zerbrechen"  ist  die  Grundbedeutung  dieser  Wurzel. 
^'^'^  in  unserem  Verse  kann  demnach  nichts  mit  dieser  Wurzel  zu 
tun  haben.  B^T  „schlagen,  stoßen",  wozu  wahrscheinlich  auch  BH 
„der  Arme"  gehört  (vgl.  die  Etymologie  in  Midrasch  Mischle  XXII; 
ed.  BuBER  S.  93),  gibt  an  unserer  Stelle  keinen  Sinn.  B^^l  gehört 
zu  arab.  vjjj  „abnutzen*',  und  B^^K^I  ist  „abgenutzt,  matt,  schlaff"  und 
daher  ein  Synonym  von  ^Ö1.    Höchst  wahrscheinlich  gehört  auch  heb. 

*  Vgl.  Berakot  8^ D^i^^n  DnPtB^  '^  3nW         2  Vgl.  besonders  Schabbat  30** 


\ 
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Wn^  (Jer.  V,  17)  und  litWI  (Malach.  I,  4)  zu  dieser  Wurzel  und  nicht 
zu  B^*l  „zerbrechen*'. 

IV,  30.  Schechter's  Vermutung,  wonach  [H]^?^3  die  ursprüng- 
liche Lesart  war,  findet  eine  Stütze  in  den  Redensarten  T^  «n"DK  ^« 
(Baba  Mezia  108^)  und  r^*n  «in  «n«  (Schebuot  22b),  die  im  Talmud 
gebraucht  werden,  um  eine  furchteinflößende  Person  oder  Sache  zu 
bezeichnen. 

IV,  31.  Bei  der  großen  Vorliebe  Ben  Sira's,  sich  biblischer  Aus- 
drücke zu  bedienen,  ist  mit  Rücksicht  auf  Deut.  XV,  8  TlTliMX^  (A)  dem 
von  C  gebotenen  ntDC^ID  vorzuziehen.  In  VII,  32  gebraucht  Ben  Sira 
öWn  vom  „Geber"  und  nicht  vom  „Nehmer".  —  Die  Änderung  von 
T\Dtp  in  TOIßp  oder  TTi^üp  ist  überflüssig;  denn  sowohl  in  den  Tar- 
gumim  als  im  Syrischen  hat  Ißp  die  Bedeutung  von  „zusammenziehen", 
und  wie  ^rxiüp  Jes.  XXXVIII,  12  und  iBp  zeigen,  war  dieses  Wort 
auch  dem  Hebräischen  nicht  fremd. 

V,  7.  Nach  diesem  ^DJ^nn  „verschieben"  ist  auch  das  rabbinische 
*l^aj?  in  Verbindung  mit  Hity  und  B^HH  als  „die  Verschiebung  des  Neu- 
jahres" oder  „Neumondes"  zu  übersetzen. 

V,  10.  Die  rabbinischen  Ausdrücke  niDID  *TDiy  (Baba  Mezia  43*), 
]nnö  ^J^  lOiy  (Megilla  28»)  zeigen,  daß  hier  nicht  von  „Verharren 
bei  der  Meinung"  die  Rede  ist,  —  wir  würden  dann  TÖiy  erwarten,  — 
sondern  von  „Selbstvertrauen",  wie  auch  im  Talmud  (Gittin  19a  oben) 

V,  1 1.  Ein  guter  Schüler  ist  V1ÖB6  THÖ  (Abot  V,  12),  und  anderseits 
ist  es  der  Tölpel  D^U,  der  n'»trr6  'jnni  ist  (ib.  V,  7;  Derek  Erez  Zuttall). 

V,  14.  Die  Übersetzung  „schlimme  Schmach"  für  das  angebliche 
ny^  n  kommt  dem  Original  sehr  nah,  da  jene  beinah  ebenso 
schlechtes  Deutsch  ist  wie  dieses  Hebräisch.  Will  man  nicht  HÖin 
als  eine  Variante  zu  nB^IJ  ausscheiden,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
nß^n  'D  in  dem  Sinne  von  HÖ^ni  '2  zu  nehmen,  wie  sich  auch  Jes.  XXX,  5 
'rh  UXi  riB^D^  findet.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  hat  Gr. 
liV*]  ==  ^nj?l  mißverstanden,  obwohl  der  Spruch  ganz  verständlich  ist: 
„Für  den  Dieb  ist  Schande  [und  Schmach]  erschaffen;  sein  —  des 
Diebes  —  Genosse  ist  der  Doppelzüngige*'.  Vgl.  übrigens  Jerem.  II,  26 
2^^  nt^M,  das  gleichfalls  gegen  Hß^n  spricht. 

V,  15.  Kohelet  VII,  17  diente  wohl  diesem  Verse  als  Vorlage, 
und  daher  ist  nntrn  =  J^tT^H  die  richtige  Leseart  und  nicht  Hityn, 
das  Gr.  gelesen  zu  haben  scheint. 
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VI,  5  Di^ty  i^«w  ]n  "»nwi. 

Das  Verbum  (HIJT)  gehört,  wie  so  häufig  in  der  Poesie,  zu  den 
beiden  Halbversen  wonach  man  ^^tjlB^  lesen  muß;  „Anmutige  Lippen  — 
erwerben  viele  —  die  Grüße  entbieten"  ist  ein  passender  Parallelismus 
zu  „Süßer  Gaumen  erwirbt  viele  Freunde".  —  Auf  einen  Hörfehler 
geht  hlA  im  Syr.  zurück,  indem  er  ]n  Anmut  mit  ]3  „gerecht*  ver- 
wechselte. 

VI,  8.  Ein  etwas  ungenaues  Zitat  aus  VI,  8  und  VI,  1 1  ist  der 
Spruch  im  Midrasch  Tanhuma  (ed.  BUBER  I,  186)   »^7W  DI«   T^  Ö^ 

lynv  ir«  i^'»«D  ntrv  rrä  ih  njr^n  nninn  iTan  nni»,  wozu  die  Variante 
(Buber,  Einleitung  129)  ini«  nni«  ninn  «mtr  pt  ?d  nm«  i^  r«  onntro 

liDO  pmnö  m^J  nysi  hat.  Die  überstrichenen  Worte  stimmen  beinah 
wörtlich  mit  den  erwähnten  Versen  Ben  Sira's  überein,  und  der  Rest  ent- 
hält nur  erklärende  Zusätze.  Das  etwas  schwierige  nj^  ^ß3  —  vgl.  San- 
hedrin  76b  oben  13*n  "»Ö^  —  wird  mit  HVin  «int^  pt  ^3  erklärt,  in- 
dem es  als  1WJ?  ^M  aufgefaßt  wurde  —  vgl.  H^^TJ^S  Megillah  16^ 
Mitte  — ,  während  T\y2  für  DVD  eine  alte  Variante  zu  sein  scheint,  da 
sie  auch  Syr.  vorlag,  pninö  für  n^l^TX^  in  Vers  11  stimmt  gleichfalls 
mit  Syr.  überein. 

VI,  14.  Gr.  gehet  mit  seinem  aK^TTti  Kparatd  nicht  auf  ein  'n  pOD 
zurück,  sondern  nahm  ^Ipn  in  der  Bedeutung,  die  ihm  in  den  Tar- 
gumim  und  im  Syrischen  zukommt,  wo  es  =»  heb.  *ÖM  und  tl^ö. 
Vielleicht  aber  ist  ^IpiJ  ein  Adjektiv  wie  ^1*13,  ]1Dn  u.  v.  a. 

VI,  16.  Anstatt  uyVf^  ist  zweifelsohne  1i^^  zu  lesen,  wie  auch 
Syr.  in  seiner  Vorlage  hatte,  der  freilich  den  Irrtum  beging,  liB^J  für 
^ypl  zu  lesen  und  es  daher  mit  •-•01  übersetzte. 

VI,  19.  Exod.  XXXIV,  21  legt  die  Vermutung  sehr  nahe,  daß 
T2Jp:j1  B^^in^  zu  lesen  ist.  „Im  Frühjahr  und  im  Spätjahr  nähere  dich 
der  Weisheit"  gibt  einen  viel  befriedigenderen  Sinn  als  die  bisherige 
Fassung  dieses  Verses. 

VI,  22.  Das  Wortspiel  ist  1D10  „Zucht"  —  IDD  „ergeben".  Die 
Weisheit  kann  man  nur  dann  erwerben,  wenn  man  sich  derselben 
ganz  „hingibt".  In  Midrasch  Mischle  I  (ed.  BUBER  42 — ^43)  wird  der 
Gleichklang  der  beiden  erwähnten  Worte  für  mehr  als  ein  Wortspiel 
verwandt*  —  nriDi  hat  in  diesem  Verse  wie  in  XI,  21  dieselbe  Be- 
deutung wie  syrisch  jjaxnj  „sanft,  bequem,  leicht". 

I  Ebenso  von  Maimonides  in  Ermahmmgsschreiben,  ed.  STEINSCHNEIDER,  Berlin 
1852.  S.  17,  Z.  17 
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VI,  27.  In  aramäischer  Übersetzung  findet  sich  der  Spruch  DI  B^pi 
auch  im  Midrasch  Abba  Gorion  (Seite  19  in  BuBER's  Sifre  d-Agadtä), 
während  "TliaDI  '•nvii''  (Megilla  6^)  zu  Ben  Sira  II,  27  gehört. 

VI,  29.  Neben  blX\  gibt  es  auch  r6''3n  in  den  Midraschim,  das 
zwar  weder  Jastrow  noch  Levi  anführen,  wohl  aber  Nathan  ben  Jechiel 
in    seinem    Aruk    s.  v.;    iTni^snnS    in   Vers  25    geht   gleichfalls   auf 

rpni^^n^  zurück. 

VI,  30.  In  diesem  Verse  haben  wir  wieder  ein  Wortspiel,  näm- 
lich S\9  „Joch^'  und  "h^  «=  iT^p  (Mischnah  Baba  Kama  I,  4)  „das 
Beste".    Vielleicht  aber  ist  "h^  =  '•6»  „Wert"  und  Sn?  'P  „Goldes  wert". 

VI,  37.  Das  \  in  nm  ist  Dittographie  von  ini^JD^I,  und  es  ist  7\^ 
zu  lesen.  Wahrscheinlich  ist  auch  punn  das  Richtige,  während  das  \ 
ursprünglich  eine  Randglosse  zu  ''ß^D  im  vorhergehenden  Verse  war. 

VII,  3.  Syr.  scheint  gelesen  zu  haben:  ^P  )ß  ^ip  ^^''-«1  ptn  ^« 
.  .  im:jpn  nn«  und  aus  der  Abkürzung  'H«  «  nn«  entstand  H«  ^p. 
Die  Redensart  D^npDB^  riHK  ^V  entspricht  der  im  Mischnah-Hebräisch 
sehr  häufig  vorkommenden  Phrase  n031  n03  'fe<   p. 

VII,  7.  Dieser  Vers  ist  schon  von  den  alten  Übersetzern  gründ- 
lich mißverstanden  worden,  in  deren  Bann  die  neueren  Erklärer  sich 
befinden.  Liest  man  n^lJWS  ^K  MP,  so  fallen  alle  sprachlichen  wie 
sachlichen  Schwierigkeiten  hinweg.  Ben  Sira  warnt  vor  Herrscher- 
gelüsten, „damit  die  Gemeinde  Gottes  dich  nicht  in  foro  für  schuldig 
erkläre".  Natürlich  hat  auch  im  zweiten  Halbverse  "J^^ßH  nichts  mit 
^Ö^  „fallen"  zu  tun,  sondern  ist  Hiphil  von  ^^ß  „richten",  ^BH  „zur 
Rechenschaft  ziehen",  und  der  zweite  Halbvers  ist  vorzüglicher  Parallelis- 
mus zu  Stichos  I.  Es  sei  nebenbei  hier  bemerkt,  daß  n^''^B  „Argu- 
ment" in  den  Ausgaben  des  Talmud  und  der  Midraschim  mehrfach 
in  n^''^P  korrumpiert  ist,  während  die  richtige  Form  nur  im  Midrasch 
Hag-Gadol  (vgl.  z.  B.  I,  113)  sich  erhalten  hat. 

VII,  15.  Man  lese  .  .  .  muj;  "J^D  «n^ttD  |^'»Kn  ^«  „Entziehe  dich 
nicht  dem  Dienste  des  Königs;  es  ist  eine  Arbeit  die  von  Gott 
erschaffen  ist". 

VII,  10.  Zu  diesem  Verse  ist  zu  vergleichen  Mekilta  Wa-Jassa 
(ed.  Friedmann  45  b)  über  den  )i:Jp,  der  ^«HD  nnv  nspD  war. 

VII,  13.  „Eine  Lüge  durch  eine  zweite  gut  machen"  ist  was 
Ben  Sira  mit  den  Worten  K^ro  ^y  3^  ausdrücken  wollte,  wozu  der 
Gebrauch  von  ^P  in  III,  27  zu  vergleichen  ist. 

VII,  14.     Wenn  7btT\  in    diesem  Verse  „Gebet"   bedeutet,  dann 
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entspricht  er  sachlich  genau  den  Worten  Simonis  (circa  40 — 120) 
y^p  in^''ßn  rwyn  b»  (Abot  II,  13).  Wahrscheinlicher  ist  es  jedoch^ 
daß  n^ön  hier  zu  bbt  „richten"  gehört  und  etwa  so  viel  als  das 
rabbinische  Tih^^bt  ,,Argument,  Verteidigungsrede"  ist. 

VII,  18.  Von  einer  sehr  hervorragenden  Person  oder  äußerst  wert- 
vollen Sache  wird  im  Aramäischen  des  babylonischen  Talmud  '»B''3 
[n^]  iT^  t^br\  gesagt  (Erubin  96b;  Ketubot  81^),  das  genau  dem 
von  Ben  Sira  gebrauchten  Ausdrucke  entspricht.  Gr.  las  1Tbr\  'K,  wie 
NöLDEKE  {Zeitschrift  f.  alttest.  Wiss.  XX,  85)  unwiderleglich  nach- 
gewiesen hat;  dies  jedoch  zeigt  nur,  daß  Gr.  seine  Vorlage  K  DHTD  "»^ij  K 
nicht  verstanden  hat.  ThT\  hat  nämlich  in  diesem  Verse  wie  in  der  er- 
wähnten talmudischen  Redensart  die  Bedeutung  *  „emporschnellen",  d.  h. 
in  das  der  einen  Wagschale  sich  befindende  Gewicht  läßt  die  andere 
Seite  „aufschnellen"  und  in  der  Luft  hängen  ThT\.  Demnach  ist  ^'bT\  — 
^^pB^  und  DHD  ""l^n  'fe<  „ein  Bruder,  der  mit  Ophirgold  gewogen  wird",  ein 
dem  biblischen  TÖ3  D''«^1DD  genau  entsprechender  Ausdruck,  wonach 
T.  die  Konstruktion  mit  3  vorzieht. 

VII,  20.  Dieser  Vers  ist  teilweise  vom  vorhergehenden  beein- 
flußt, in  welchem  von  der  Frau  die  Rede  ist,  und  daher  redet  Ben 
Sira  nunmehr  von  der  Magd  und  nicht  vom  „Knecht";  man  lese 
daher  [n]'nsij;  n^^^  pn  ^«.  —  Das  biblische  WB^  n«  «lyu  (Deut. 
XXIV,  15)  ist  hier  erklärt  als  WÖ^  JHU  „der  sein  Leben  auf's  Spiel 
setzt"  und  genau  so  in  Sifre  Deut.  278 — 279  (ed.  Friedmann  123,  b) 
und  Talmud  (Baba  Mezia  112a  oben). 

VII,  26.  „Eine  Frau,  die  mit  einem  Manne  in  illegitimer  Ehe 
lebt",  ist  eine  DlpDn  "»iö^  HKIW,  in  welchem  Sinne  die  tannaitische 
Tradition  auch  das  biblische  HSUB^  Deut.  XXI,  15  versteht  (Sifre 
Deut.  215;  folio  113''). 

VII,  23.  Dnipin  D''iyi  on^  \^m. 

Sachliche  Parallelen  zu  diesem  Verse:  Tosefta  Kidduschin  I,  ii; 
Jebamot  62  ^  unten  und  Ekah  Rabbati  I,  i  Ende. 

VII,  33.  „Die  letzte  Ehre  erweisen"  ist  im  Aramäischen  des 
Jerusalemischen  Talmud  fe<*lDn  ^ID^D  (Peah  I,  15^)  und  ebenso  in 
der  Schulsprache  des  babylonischen  Talmud  IDH  ni^'^DIi  (Sotah  14^).' 

1  Die  Übersetzung  „umhängen"  bat  zwar  ibre  Stütze  im  syrischen  Sprachgebrauch, 
vgl.  Thesaurus  s.  v.,  ist  jedoch,  wie  aus  Ben  Sira  hervorgeht,  nicht  richtig.  Zum  Ge- 
brauche von  n^n  in  der  späteren  rabbinischen  Literatur  vgl.  Luzzatto's  hebräische 
Briefe,  S.  1295,  dem  die  Talmudstelle  Pes.  68^  entgangen  zu  sein  scheint 

2  Vgl.  Berliner,  Mag.  /.  d.  IViss.  d,  Judentums  VII,  53  f. 


6l8  Louis  Ginzberg  [lO 

VII,  36.     Akabia  ben  MahalleFs  Spruch  ist:  D^-Ql  W^ITS  tenon 

l^in  nn«  ]«^  .  .  .  j;n  htsj;  "«t^  «a  nn«  jw  (Abot  III,  i  vgl.  auch 

II,  i),  und  demnach  bedeutet  TXnnt^  „das  Ende  des  Menschen". 
Möglicherweise  jedoch  ist  mn«  „Ende,  Folge"  der  Handlung,  wofür 
man  später  l^li  sagte.  Vgl.  l^lin  m  nt^m  D3n  IHT^«  (Tamid  32a 
=  Abot  II,  9). 

VIII,  4.  Im  Neuhebräischen  ^^inn  „freundlich  und  häufig  mit 
einer  Person  verkehren",  wonach  dieser  Vers  zu  übersetzen  ist:  „Ver- 
kehre nicht  mit  dem  Narren,  daß  es  nicht  die  Vornehmen  anekele". 
Syr.  las  Y?  ^^^^"^  P»  w^s  vielleicht  die  richtige  Lesart,  obwohl  die 
unpersönliche  Konstruktion  von  TU  zulässig  ist. 

VIII,  6.  Gr.  las  wohl  D^^ptD  liK  DU  ^3,  und  dementsprechend  ist 
der  korrumpierte  Text  in  T.  zu  emendieren,  aber  nicht  in  UDD  Da, 
das  kein  Hebräisch  ist. 

VIII,  13.    "jDD  VI''  snyn  ^«. 

Mit  der  Auffassung  dieses  Verses  bei  Gr.  stimmt  der  folgende 
Ausspruch  in  Derek  Erez  Zutta  III  überein  übtt^b  WD  hy  nT\y  r\T\V  D«. 

VIII,  16.  In  der  späteren  Schulsprache  sind  Ausdrücke  wie 
nbp  TiTiü  oder  Tlhp  tXV^y  sehr  häufig,  und  ebenso  wird  die  Rede- 
wendung Vyy^  hp  gebraucht  (Megilla  15^;  Berakot  7a  u.  a.  m.). 

IX,  I.  „Ein  Ehemann",  bemerkt  ein  Tanna  am  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts,  „zeigt  sich  nur  dann  eifersüchtig,  wenn  er  von 
einem   unreinen  Geiste  besessen   wird."     (Sota  3^   gegen   die  Mitte.) 

IX,  2.  Die  Ausleger  haben  verkannt,  daß  in  diesem  Verse  ein 
Wortspiel  vorliegt;  man  lese  «Jjpri  =  njlji?,  „verkaufe  dich  nicht  einer 
Frau",  während  im  vorigen  Verse  KJIjri  „zeige  dich  nicht  eifersüchtig" 
gebraucht  wurde.  In  der  ersten  sehr  alten  Mischnah  des  Traktates 
Kidduschin  wird  von  der  Frau  der  Ausdruck  n^ipi  rWKiT  angewandt, 
und  im  Gegensatz  dazu  wird  der  Mann  gewarnt,  sich  nicht  zu  ver- 
kaufen; vgl.  auch  XXXVI,  29. 

IX,  3.  Im  Jüdisch- Aramäischen  ist  1D1  nur  „schlafen",  weswegen 
wohl  hier  liyDH  zu  lesen  sein  dürfte,  wie  auch  die  Vorlage  von  Syr. 
gelautet  hat,  der  freilich  infolge  eines  Hörfehlers  so  übersetzte,  als 
hätte  er  l^DH.  —  vgl.  VII,  14  —  vor  sich.  Dagegen  ist  y^^l  inner- 
syrisches Verderbnis  für  ^t-^oL  =  ^ID^^B^n,  wofür  T.  11D^B^\ 

IX,  5.    Syr.  las  «TJ?^??»  das  er  in  Anlehnung  an  Deut  XXII,  29 

»  Nur  an  dieser  Stelle;  sonst  nttnpntD,  vgl.  Edujot  IV,  7  und  die  Gemara,  Anfang 
Kidduschin 
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—  und  Lev.  XXVII,  4?  —  in  einer  eigentümlichen  Weise  zu  erklären 
suchte;  es  braucht  natürlich  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  T.  die  richtige  Leseart  bietet 

IX,  7.  Die  Buchstaben  nh  in  ^S^m^  gehören  zum  vorhergehenden 
Verse,  wo  zu  lesen  ist  H^  .  •  •  .  2)ür\  Jß  wie  Num.  XXXVI,  7 — 9. 
Mit  T.  gegen  Gr.  liest  Syr.  h2^T\  das  daher  nicht  ohne  weiteres  nach 
Gr.  emendiert   werden  darf.     Zur  Sache   vgl.  Berakot  3*  unten:   ]^K 

IX,  8.  T.  versteht  unter  l^SD  „das  Höllenfeuer",  in  Übereinstimmung 
mit  der  Ansicht  des  Talmud  (Kidduschin  40a  oben)  ^^Öi  «H  Tnp 
«nD,  und  auf  diese  Auffassung  dürfte  Malach.  III,  19  nicht  ohne  Ein- 
fluß gewesen  sein. 

IX,  10.  Gr.  wie  Syr.  las  U3^P\  wie  auch  in  T.  gelesen 
werden  muß. 

IX,  13.  Gr.  las  irrtümlicherweise  r\^^,  das  er  als  Plural  von  "IW 
„Mauer,  Festung"  auffaßte  und  demgemäß  übersetzte. 

IX,  14.  Gr.  verwechselte  ^IV,  „genau  untersuchen",  ein  im  Neu- 
hebräischen sehr  häufig  gebrauchtes  Verbum,  mit  niy  „antworten". 

IX,  17.  Der  ursprüngliche  Text  lautete  wahrscheinlich:  ^ODHD 
It^^  'lit^T^  Y\  woraus  infolge  der  Dittographie  von  ''  am  Ende  des 
ersten  Wortes  p^  entstand,  das  dann  in  Dn"»  „verbessert"  worden  ist. 
Syr.  hatte  im  großen  und  ganzen  noch  den  korrekten  Text  vor  sich, 
nur  las  er  Ty  anstatt  *1ty^  —  wohl  infolge  des  vorhergehenden   lß^\ 

—  Dagegen  las  Gr.  ntD-'D  DDH  lOP  bü)ü)  TWyü  "TB^aV  D-'T  ^D3nn.  In 
WirkHchkeit  aber  ist  HtD^^  Variante  zu  H^ü)  im  folgenden  Verse. 

X,  5.  „Wenn  man  .einen  König  sieht,  da  spreche  man  die 
Benediktion  Vnnn^  HUM  ]r\^ü  inn"  (Berakot  58 a;  vgl.  Rabbinovicz' 
Variae  Lectiones  z.  St.). 

X,  6,  „Der  Mann,  wie  ihn  die  Zeit  erfordert"  ist  hebräisch  l^''« 
r\yb  „ein  Mann  für  die  Zeit";  Syr.  und  Gr.  haben  keinen  anderen  Text 
gehabt,  sondern  diese  hebräische  Redensart  sinnentsprechend  übersetzt. 

X,  7.  Im  späteren  Sprachgebrauch  bedeute  pQJJ  „Handel"  und 
wird  auch  von  Ben  Sira  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  (XXXVIII,  24 
poy  noni  =  Mischnah  Abot  II,  5  miHOn  nano);  plrV  ist  wie  in  XI,  10 
nur  die  alte  Orthographie  und  pfc^y  hyü  ist  „Unredlichkeit  im  Handel". 

—  Zur  Form   des   Spruches  vgl.   Pesahim    113^    Dfe<i1iy  TiypTi  rw^iy. 

X,  1 3.  „Plagen  (D^J^ii)  sind  eine  Strafe,  die  Gott  über  die  Stolzen 
schickt"  (Lev.  R.  XVII,  3;  Tanhuma  ed.  BuBER  II,  49  unten). 
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X,  22.  Gr.  las  BH  D^  mtH  03,  wahrend  Syr.  in  vokalisierte  und 
ca  nach  Prov.  XXI,  8  erklärte. 

XI,  2.  Schon  die  Propheten  gebrauchen  IKH,  eigentlich  ^Form-, 
im  Sinne  von  „schöne  Form'',  und  daher  verlangt  der  Parallelismus 
das  Adjektiv  lyOQ  zum  neutralen  Begriffe  mno.  Zur  Sache  ver- 
gleiche Taanit  2<P  oben  über  den  "^yOQ  DIU. 

XI,  3.  Die  Biene  galt  für  ein  häßliches  Insekt,  so  dali  sogar 
dem  Eigennamen  TTÜl  „Deborah"  etwas  Verächtliches  anhing  (Megillah 
14*»  gegen  unten). 

XI,  4.  Die  Vorlage  des  Gr.  war  nur  unwesentlich  verschieden 
von  T.;  sie  lautete:  .  .  .  nTlS  •  .  .  ^^nn  bn  TTH  nopo.  „Mantel"  ist 
zwar  gewöhnlich  nTTK,  jedoch  findet  sich  auch  1*TK  ML  II,  8;  TITI 
,,Ehre"  ist  sowohl  biblisch  wie  neuhebräisch.  Syr.  hatte  denselben 
Text  wie  T.,  und  *.«i%aaa#  ist  innersyrisches  Verderbnis  für  «•«•%ma«. 

XI,  5.  Der  Parallelismus  der  Verse  5 — 6  läßt  keine  andere 
Übersetzung  von  Vers  5  zu  als:  „Viele,  die  verächtlich  waren,  bestiegen 
den  Tron",  und  nicht,  wie  PETERS  hat,  „viele  sind  niedergetreten,  die 
auf  dem  Trone  saßen".  Für  h2r\  sind  Gr.  wie  Syr.  Zeugen,  denn 
ib&tpov^  ist  nichts  anders  als  eine  falsche  Übersetzung  für  b2T\  3, 
indem  Gr.  b2r\  — »  pH  auffaßte,  und  Syr.  übersetzte  es  ganz  richtig 
mit  llmj^M^,  iiu»«c«.  D*?  hy  ist  — »  D^  „demütig'*,  synonym  zu  feO*Ü, 
wonach  der  Singular  HOy  gelesen  werden  muß,  wenn  nicht  'D^JJ  eine 
Abkürzung  für  D^^^?  ist. 

XI,  7.  f\hün  steht  wahrscheinlich  für  ^DDH  „etwas  für  unbrauchbar 
erklären,  tadeln**,  das  im  Rabbinischen  äußerst  häufig  gebraucht  wird. 

XI,  31.  In  der  geonäischen  Literatur  ist  Tion  —  „Sohn",  vgl.  ZUNZ, 
Synagogale  Poesie  p.  427,  und  SCHECHTER,  Saadyana  p.  55. 

XI,  34.  Eine  Form  VDJ  von  H^t  halte  ich  für  ausgeschlossen;  es 
ist  vielmehr  t^  zu  lesen,  eine  in  den  Text  geratene  Doublette  von  TiTT. 

XII,  3.  Die  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  H  und  ^  ist  wohl  schuld 
an  der  falschen  Auffassung  des  Gr.:  'T  n^?5^  „der  Schlechtes  her- 
vorquellen lälit*'  anstatt  nOO^  „Ruhe  verschafft**  oder  XW^ch  „beschenkt**. 

XII,  5.  In  der  tannaitischen  Schulsprache  \'^\  "h"^  (Tosefta  Aboda  Zara 
II,  4),  das  auch  zugleich  eine  sachliche  Parallele  zu  diesem  Verse  bildet. 

XII,  10.  Die  ursprüngliche  Leseart  war  l^n''  „ewig  dauem**, 
wozu  H^^n^  eine  erklärende  Variante  war,  indem  es  nach  dem  ara- 
mäischen rni^n  „Rost**  und  T^nn  „rosten**  erklärte.  —  Die  Übersetzung 
des  Syr.  ist  eine  weitere  Bestätigung  der  Annahme,  daß  die  Femin.- 
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Endung  n  häufig  abgekürzt  geschrieben  war,  weswegen  er  Wl^  — 
ntffn  mit  811}  verwechselte;  vgl.  oben  zu  III,  1$;  VII,  3;  VII,  20. 

XII,  II.  Wie  in  VII,  3Ö  bedeutet  nnn«  „Folge",  und  der  Spruch 
lautet:  „Sei  eingedenk  der  Folgen  des  Neides." 

XII,  14,  Von  der  Frau  ist  in  diesem  Verse  nicht  die  Rede,  da 
sogar  T.  VflUipD  und  nicht  rp^iipD  hat;  man  lese  daher  't  Hö^K  „das 
Feuer  des  Bösewichtes".  Gr.  und  Syr.  hatten  in  ihren  Vorlagen 
ty«  =  HB^K,  das  sie  aber  t^^M  lasen. 

XII,  18.  Es  ist  nicht  nötig,  eine  neue  Form  H^n  =  3n  anzu- 
nehmen, sondern  man  lese  l^nST  2Vyb)  „Und  gar  viel  Gezischel". 

XIII,  4.  Im  Hebräischen  läßt  sich  sonst  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  hüT]  „tragen"  nicht  mehr  nachweisen;  da  aber  diese 
Bedeutung  sich  im  Arabischen  wie  im  Aramäischen  erhalten  hat,  so 
ist  man  wohl  berechtigt,  ^OH  in  diesem  Verse  in  dem  alten  Sinne  zu 
nehmen.  „Wenn  du  vom  Nutzen  bist,  so  bedient  er  sich  deiner; 
wenn  du  aber  —  unter  deiner  Last  —  stürzest,  so  legt  er  dir  noch 
Bürden  auf." 

XIII,  7.  Die  alten  Übersetzer  suchten  ^p^^y»  nach  dem  Gebrauch 
des  Wortes  in  Biblisch-Hebräischen  zu  erklären,  während  es  hier  genau 
dieselbe  Bedeutung  hat  wie  das  ihm  lautlich  entsprechende  aramäische 
jny  „treffen,  besuchen".  Ben  Sira  sagt:  „Zwei,  drei  Mal  wird  er  dich 
besuchen;  dann  aber,  auch  wenn  er  dich  sieht,  geht  er  an  dir  vorüber." 

XIII,  10.  Zu  vergleichen  ist  Akiba's  Spruch:  ly  "JDlpDD  pm 
r6j;  "f?  Mo»"^,  und  ähnlich  Hiiiei:  ^nnniin  K\n  '•nWn  (Lev.  R.  I,  5). 

XIII,  24.  Mit  diesem  "»Ö  by  ist  der  in  der  talmudischen  Termino- 
logie so  häufig  vorkommende  Schulausdruck  ^B^D  „entsprechend"  zu 
vergleichen,  der  gewöhflich  als  ^Bfe?^?  erklärt  wird,  jedoch  auch  = 
^fi  by^  sein  kann,  wofür  ""B  by  in  diesem  Verse  spricht. 

XIV,  14.  In  der  althebräischen  Schrift  ist  »  schwer  von  p  zu 
unterscheiden,  so  daß  n«  einfach  Dittographie  von  np  in  np^HDI  sein 
kann.  Man  hat  als  den  ursprünglichen  Text  anzunehmen  Tipb  näKI 
l^yn  bt^  „und  seine  —  des  Tages  —  Frucht  nimm  und  säume  nicht". 
Zu  vergleichen  ist  die  rabbinische  Vorschrift,  wonach  ein  jeder  ver- 
pflichtet ist,  „die  neuen  Früchte  in  der  Saison"  mindestens  einmal  zu 
kosten   (Jeruschalmi   Kidduschin   Ende*;    Erubin  40^  Mitte),   wonach 


»  Abba  Arika,  der  (Enibin  54*)  die  Verse  11—12  zitiert,   ist  auch  der  Urheber 
dieser  Lehre! 


t 


622  Louis  Ginzberg  [14 

DV  Wlö   mit   „das  Gute,   das  die  Saison   bringt"   zu    übersetzen  ist. 
Gr.  las  gleichfalls  HD»,  das  er  aber  von  713»  „wünschen"  ableitete. 

XIV,  16.  Wie  in  Vers  14,  so  liegt  auch  hier  eine  Verwechselung 
zwischen  »  und  p  vor,  indem  np^,  wie  Gr.  und  Syr.  lasen,  zu  n»^ 
geworden  ist. 

XIV,  21.  Gegenüber  biblisch  )2b  by  ü^  sagte  man  später  (Derek 
Erez  Zutta  III,  ed.  Tawrogi  20)  2b  Uü. 

XV,  8.  Gr.  las  D'^WD,  neuhebräisch  „stolze  Leute*',  während 
Syr.  p  nnni  anstatt  DD  ^mt<)  in  seiner  Vorlage  hatte. 

XV,  II.  Zu  diesem,  für  die  Theologie  Ben  Sira's  wichtigen  Aus- 
spruche vgl.  die  Behauptung  in  Talmud  (Sukka  52 1>  Mitte)  'np3*1K 
ynn  nr  ♦  .  DH-intSf  n'Spn  p'hy  »nnnD,  wonach  die  Existenz  der  Sünde 
doch  auf  Gott  zurückgeführt  wird. 

XV,  14.  In  der  Glosse  wird  nach  talmudischem  Vorgang  der 
Satan  pH  nr  mit  dem  „Engel  des  Todes"  niDH  ']Vhü  (Baba  Batra 
i6^  Mitte)  identifiziert  und  daher  f\rWT]  „Hinwegraffer"  genannt.  Vgl. 
Targum  zu  Hiob  IX,  12 ;  Ps.  XCI,  5. 

XV,  15.  Gr.  nilDHI  paßt  ebensowenig  in  den  Zusammenhang  wie 
ninni;  die  beiden  Lesearten  gehen  auf  Tiih)  und  die  Variante  y^t\\ 
zurück,  woraus  sowohl  Gr.  wie  T.  zu  erklären  ist. 

XV,  20.  Gr.  übersetzt  diesen  Vers  ganz  richtig;  denn  D^^nn 
bedeutet  „Vollmacht  geben"  von  D^n  „stark,  kräftig  sein",  einem  ganz 
gewöhnlichen  Verbum  im  Aramäischen.  In  der  späteren  juristischen 
Terminologie  sagte  man  TV^'Tl  „Vollmacht  verleihen"  von  nt^l  „mäch- 
tig sein." 

XVI,  3.    Gr.  las  Dnunns  von  nnnn  „Vielheit". 

XVI,  6.  Gr.  las  nö^fc<  HOn  nMJ,  und  dies  rWfe<  erscheint  in  T. 
als  *1B^fe<  im  folgenden  Verse  und  gehört  demnach  zum  ursprünglichen 
Texte;  eine  Nebenform  raH  zu  r\T  hat  absolut  nichts  Auffälliges. 

XVI,  7.  Syr.  las  wohl  D'»«^bn,  vielleicht  beeinflußt  von  dem 
folgenden  D^IV,  indem  in  seiner  Vorlage  das  Wort  phonetisch  übbn 
geschrieben  war. 

XVI,  II.  In  Talmud  und  Midrasch  wird  das  aramäische  «HDrife? 
(Inf.  Aphel)  oder  das  hebräische  iTOM  sehr  häufig  gebraucht  und 
bedeutet  „es  wäre  wunderbar".  Manchmal  wird  auch  die  volle  Phrase 
^ü^y  by  Tiür\  oder  •'in^DH  gebraucht,  und  auch  in  diesem  Verse  wäre 
non  =  "psy  by  n  aufzufassen  und  zu  übersetzen:  „Es  wäre  wunderbar, 
wenn  er  der  Strafe  entginge". 
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XVI,  II,  c.  Wenn  nicht  iT^  eine  Nebenform  für  Pl^i  ist,  so  ist 
einfach  IT'Ii^  zu  lesen;  Gr.  las  Tj;  „ausgießen". 

XVI,  14.  Die  Mischnah  Rosch  Hasch-Schanah  I,  2  bemerkt, 
daß  am  Neujahrstage  V^B^  psiy  üb)y  "»«n  ^D,  und  in  diesem  Sinne 
gebraucht  Ben  Sira  hier  V^tb  t^T  ,,vor  ihm  Revue  passieren." 

XVI,  22.  Die  einfachste  Emendation  wäre  pin  HJjJfeJ  „auf  das 
Ende  warten"  für  plH  p12J«,  das  jeder  Erklärung  spottet. 

XXV,  8.  Zu  den  von  ScHECHTER  (Jewish  Quart,  Rev.  XII,  464) 
angeführten  Parallelen  vgl.  nach  Jebamot  4*  oben. 

XXV,  17.  In  babylonischen  wie  palästinensischen  Talmud  wird 
die  Redensart  gebraucht  HTnp  ^^1K^3  V^B  TrWH,  wenn  gesprochen  wird 
von  den  Spuren,  die  Leiden  und  Entsagungen  zurücklassen  (Megilla  1 1»; 
Jeruschalmi  ^agiga  II,  yy^  gegen  die  Mitte).  Diese  Redensart  liegt 
auch  in  diesem  Verse  vor,  wo  ITO  „wie  ein  Kochtopf"  gelesen  werden 
muß  anstatt  des  .sinnlosen  DHD.  Die  Übersetzung  des  Syr.  geht  auf 
die  Variante  [Hj^lp  '*^^K^3  zurück,  womit  "VTO  erklärt  wurde,  das  Syr. 
aber  mißverstand,  indem  er  es  von  biblisch  h'W  „Schleppe  eines 
Kleides"  und  "llp  „Trauernder*  ableitete.  Vgl.  auch  die  alten  Über- 
setzer zu  nn«ß  Jo.  II,  6;  Nah.  II,  11. 

XXX,  15.  Auch  im  Aramäischen  des  babylonischen  Talmud  wird 
^y^  =  heb.  Hit  in  bezug  auf  die  Körperbeschaffenheit  des  Menschen 
gebraucht,  vgl.  Schabbat  145  ^  —  Für  nni  las  Gr.  rnj  oder  T\^^ 
„Körper". 

XXX,  16.    Zu  vergleichen  ist  R.  Eliezer's  Sentenz  in  Abot  11,  9. 

XXX,  25.  Syr.  las  T\^'ä^f  „mehrere,  verschiedene",  das  er  als  ein 
Adjektiv  zu  D^ÖJ;öD  —  Prov.  XXIII,  3  auch  niDJ^öÖ  —  auffaßte. 

XXXI,  3.  Im  Neuhebräischen  wird  der  Ausdruck  plD*»  ^Dp  sehr 
häufig  gebraucht. 

XXXI,  16.  Nach  Gr.  ist  T.  zu  emendieren:  T\^^  'Uy»  „was 
aufgetragen  worden  ist",  von  m?  „Gastmahl". 

XXXI,  24.  Die  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  i— i  und  1— t  hat 
wohl  dies  UT  aus  liT  von  pT  (im  Neuhebräischen  „über  Jemanden 
sich  ungünstig  äußern**)  verursacht. 

XXXI,  25.  Wenn  jemand  übermäßig  trinkt,  dann  sagt  man  im 
Aramäischen  des  Talmud  «nöH  ini«  Sanhedrin  38^. 

XXXI,  26.  T.  hat  die  richtige  Leseart,  aber  ni2Jö^  bedeutet 
„erproben"  wie  im  Neuhebräischen  Menahot  18». 

XXXII,  4.    Dieser  Vers  war  in  zwei  Versionen  überliefert:  i.  Dipol 
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'Bf  -jötyn  bt<  J33  und  2.  V  •jIDiyn  ntD  "IDAD  DlpDD,  woraus  dann  die  jetzige 
verworrene  Form  des  Spruches  entstand. 

XXXn,  7.  Genau  dieselbe  Anstandsregel  in  Berakot  34a,  wonach 
unsere  Stelle  zu  übersetzen  ist:  „Wenn  sie  zwei  oder  drei  Mal  dringend 
pTHS  dich  ersuchen".  Vgl.  auch  W  Öp^  ed.  FREIMANN  I,  38  pnTO 
tsfyfff)  D^DJ^Ö  U  „Er  ersuchte  ihn  dringend  zwei  oder  drei  Mal". 

XXXII,  8.  Zu  vergleichen  ist  der  rabbinische  Ausdruck  p^triö  Ö^IIO 
nsnon  (Genesis  R.  V,  7),  wonach  zu  übersetzen  ist:  „Und  fasse  vieles 
in  wenige  Worte". 

XXXV,  20.  „Die  gnadenwirkende  Bitterkeit"  wäre  kaum  in 
einem  christlichen  Buche  verständlich;  sicher  hat  es  nicht  Ben  Sira 
mit  seinem  p2JT  "nx^üD  ausdrücken  wollen.  Man  lese :  Tinn  |»T  rr^^^OI? 
„ihr  bitteres  Leiden  bringt  ihr  rasch  Erlösung". 

XXXVI,  I — 17.  Dieses  Kapitel  ist  für  die  Geschichte  der  jü- 
dischen Liturgie  von  außerordentlicher  Bedeutung,  da  es  später  als 
Muster  galt  für  mehrere  Gebete.  Der  erste  Teil  des  Kapitels  liegt 
im  Gebete  für  das  Neujahr  "pn^  JH  p2)  verarbeitet*  vor,  während 
die  Verse  12 — 14  im  ]TOn  ro'^2  stark  benutzt  worden  sind.  Alle  uns 
bekannten  Riten  haben  die  folgenden  Verse  in  ÖH  ro*13,  die  dem- 
nach aus  der  ältesten  Zeit  der  jüdischen  Liturgie  stammen: 

*vhy  "piff  tnp^ü  irnpm  hmn  n-^sn 

Israel,  Jerusalem,  Zion  und  der  Tempel  bilden  die  Gegenstände,  für 
die  gebetet  wird,  und  zwar  genau  in  derselben  Ordnung  wie  bei  Ben  Sira. 

XXXVII,  4.     pD  =  p  HD  „wie  schlecht". 

XXXVII,  6.  Syr.  las  mit  T.  inntpn,  das  er  aber  als  das  Ver- 
bum  nityn  zu  nitV  „Herr"  auffaßte. 

XXXVII,  7.  B.  bietet  nur  eine  unwesentliche  Variante  zu  D.; 
man  lese:  [n]«n  2^y  =-  nm  no«\ 

XXXVII,  10.  Im  Neuhebräischen  ist  DPI  „Schwiegervater"  der 
Frau  wie  des  Mannes,*  vgl.  Mekilta,  Amalek  (Jithro)  I  (ed.  FRIEDMANN 
57^);  Midrasch  Tehiliim  VIII,  4.    Zur  Sache  vgl.  Gen.  R.  74,  10. 

XXXVII,  II.     In  B.  ist  r\ü)  einfach  Schreibfehler  für  71  üy\ 

XXXVII,  29.     Dieser  Vers   ist    wohl   zu    lesen:    h^    hy    Ttn   h» 


'  Ich  sehe  nachträglich,  daß  schon  Perles  auf  die  Verwandtschaft  zwischen 
Ben  Sira  und  diesem  liturgischen  Stücke  aufmerksam  gemacht  hat  {Orientalische 
LiieraUtV'Zcitung  V,  493  —  494) 
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.  ♦  pöte^n  ht^)  ^)^yr\  „Sei  nicht  zügellos  in  allen  Genüssen,  und  versuche 
nicht,  dich  im  Übermaße  den  Leckerbissen  hinzugeben". 

XXXVIII,  II.  Anstatt  des  unverständlichen  ^Ö^3n  ist  wohl  "»M 
„gemäß"  zu  lesen ;  das  n  war  eine  Randglosse,  die  den  Schreiber  auf- 
merksam machte,  zwei  Mal  (n)  das  3  zu  schreiben,  nämlich  ''03  "jnj;. 

XXXVIII,  12.  Gr.  hat  eine  doppelte  Übersetzung  für  ü)pü;  die 
eine:  „Ort,  Gelegenheit"  und  die  andere,  gemäß  dem  neuhebräischen 
Sprachgebrauch:  „Gott". 

XXXVIII,  17.  Den  eigentümlichen  Ausdruck  n  «SVD  erkläre  ich 
von  fe<^in  in  Verbindung  mit  ^ü^  oder  nipD  „Geld  ausgeben,  den 
Preis  bezahlen",  daher  die  Redensart  U  fe<2JVD  „etwas  das  denselben 
Wert  hat,  wie  der  andere  Gegenstand". 

XXX Vin,  17.  Zu  diesem  Verse  vgl.  die  Baraita:  hü  IDpin  ^D 
'y^  fe<b«  iyfe<  bM   und  die  Begründung  derselben  im  Midrasch  Genes. 

R.  c,  7.  —  nyon  ist  =  ny  nm,  vgl.  Li,  2. 

XXXVIII,  18.  „Herzleid"  ist  kaum  2^h  p,  das  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hat;  man  lese  M^  ^JJT  von  ^J^T  „beben". 

XXXVIII,  23.  Vgl.  den  folgenden  Ausspruch  Abba  Arika's,  der 
auch  sonst  Ben  Sira  zitiert:  D''iBf  nn«^  «^«  n^n  p  rant^O  non  )>« 
iriin  ntyy  (Berakot  58b). 

L,  17 — 22.  Ben  Sira  kennt  zwei  nvinflK^n  während  des  Tempel- 
dienstes^  die  eine  in  Verbindung  mit  dem  Priestergesang,  so  auch 
die  Mischnah  Tamid  VI,  3,  die  andere  im  Augenblicke,  wo  das  Tetra- 
grammaton  ausgesprochen  wurde,  *1fe<Bnn  '^^  DK^DI,  was  später  nur  am 
Versöhnungstage  geschah;  dann  aber  war  die  iTinnB^H  gleichfalls 
vorgeschrieben,  vgl.  Jeruschalmi  Joma  40^  gegen  unten. 

L,  26.  Zu  dem  Ausdruck  b^^  ''U  „Torenvolk"  für  die  Sania- 
ritaner  vgl.  Sanhedrin  21  ^  g.  u.:  ^«HD  —  niörin,  an  welcher  Stelle  niöinn 
wohl  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  „Toren"  behalten  hat. 

LI,  13.     Gr.  las  ''n?«  „so  oft"  anstatt  HTOWn. 

LI,  28.  Man  lese :  DDTinpin  niö^  ^yü\ff  D-^nh  „O  junge  Leute, 
höret  meine  Lehren,  so  lange  ihr  noch  jung  seid".  Zu  D^DH  „junge 
Leute"  vgl.  Mischnah  Tamid  I,  2  ]'»nnm. 

LI,  29.  Die  Änderung  von  "»Wt^^n  in  ^nn^K^n  ist  überflüssig;  es 
entspricht  "»K^TTD  n^lD  in  Vers  23  und  bedeutet  dasselbe  wie  so  häufig 
in  der  rabbinischen  Literatur. 
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Die  poetische  Form  von  Ps.  40. 

Von 

B.  Stade. 

as  Verständnis  dieses  in  sehr  schlechtem  Texte  überlieferten 
Liedes  aus  der  Zeit  der  Religionsnot  hat  seit  Olshausen's 
Erklärung  nur  geringe  Fortschritte  gemacht.  Noch  immer 
gehen  die  Meinungen  der  Ausleger  weit  auseinander.  Ols- 
HAUSEN's  Deutung  des  Liedes  auf  die  Angelegenheiten  der  Gemeinde 
findet  ebenso  noch  Widerspruch,  wie  seine  Beweisführung  für  die  ur- 
sprüngliche Einheit  des  Liedes.  In  beiden  Punkten  stehen  sich  noch 
die  beiden  neuesten  deutschen  Kommentare  zum  Psalter  gegenüber. 
Dagegen  zeigt  sich  eine  gewisse  Übereinstimmung  in  der  Be- 
urteilung der  poetischen  Form  des  Liedes.  Als  „Vierzeiler  zu  ab- 
wechselnd drei  und  zwei  Hebungen"  wird  das  Lied  von  DüHM 
charakterisiert.  Baethgen  aber,  der  in  der  dritten  Auflage  seines 
Kommentars  dem  Systeme  von  E.  SiEVERS  sich  angeschlossen  hat, 
schreibt:  „Metrum:  Fünfer,  aber  v.  7*= — 13  nur  zum  Teil  erkennbar." 
Beide  Urteile  geben  richtige  Beobachtungen  wieder,  charakterisieren 
aber  den  Tatbestand  nicht  erschöpfend.  Dies  geschieht  jedoch  völlig 
durch  die  neuerdings  mehrfach  beanstandete  Bezeichnung  des  Liedes 
als  eines  Liedes  im  Kinarhythmus.     Verse  wie 

V.  3        \m  ö"»??  I    )i«B^  ^^M  '•^bp^i 

ni{^«  J513  I    ^*??T  P^D-^x  Djj^^ 

V.  4b  ni.T3  mpT]  I     ^«7'!'!  ü^t\  ji«t; 

V.  sb       njD  ^öten  I  D'^noT^?  '^}9  ^^1 

40* 
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lassen  keinen  Zweifel  darüber,  daß  hier  jener  eigentümliche,  mit  der 
Totenklage  entstandene  Rhythmus  vorliegt,  bei  dem  ein  zweites 
paralleles  kürzeres  Glied  nachhallartig  das  erste  längere  wiederholt. 
Der  Ausdruck:  „Fünfer"  ignoriert,  daß  es  sich  um  zwei  Stichen  mit 
dazwischenliegender  Cäsur  handelt,  so  gut,  wie  daß  diese  sich  von 
Rechtswegen  im  Parallelismus  membrorum  entsprechen.  Auch  bei 
DuHM's  Charakteristik  kommt  das  nicht  zum  Ausdruck.  Nur  hat 
DüHM  die  richtige  und  für  die  Rekonstruktion  des  Textes  wichtige 
Beobachtung  gemacht,  daß  im  Liede  je  zwei  dieser  Kinaverse  zu- 
sammengehören. Ich  ziehe  es  daher  vor,  bei  dem  alten  Sprach- 
gebrauche zu  bleiben,  und  will  im  Folgenden  zu  zeigen  versuchen, 
daß  sich  von  den  durch  ihn  bezeichneten  Anschauungen  aus  vielleicht 
einigen  Schwierigkeiten  des  Liedes  beikommen  läßt.  Ich  bin  natür- 
lich nicht  so  unwissend,  zu  ignorieren,  daß  man  in  den  Zeiten,  in 
denen  man  Psalmen  wie  Ps.  35.  40.  loi.  Jes.  38,  gff.  Mi.  7,  i4ff. 
Jon.  2,  3fif.  im  Kinarhythmus  dichtete,  diesen  Rhythmus  nicht  mehr 
als  den  des  Totenklageliedes  empfand.  Ebenso  wenig  übersehe  ich, 
daß  ein  Vers,  wie  v.  5  a: 

•|.  Tll  *  »-I  »»-  -l- 

als  Fünfer  charakterisiert  werden  kann.  Aber  doch  nur,  wenn  man 
ihn  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Gedicht  löst.  Solche 
unvollkommen  gebaute  Verse  dürfen  nicht  zur  Charakterisierung  der 
Erscheinung  benutzt  werden.  Sie  stellen  eine  Ausartung  vor.  Darin, 
den  alten,  auf  BüDDE's  glückliche  Entdeckung  zurückgehenden,  Sprach- 
gebrauch festzuhalten,  kann  mich  auch  der  Widerspruch  von  E.  SlEVERS 
nicht  beirren.  Wenn  E.  SlEVERS,  Metrische  Studien  I,  S.  78 f. 
{^ASGW\  phil.  CL,  XXI,  Nr.  i)  energisch  verlangt,  daß  man  die  Be- 
griffe: Poesie  d.  h.  Literatur  gesteigerter  Empfindung  und  des  höheren 
Stils"  und:  "Poesie,  d.  h.  metrisch  geformte  Literatur"  streng  aus- 
einanderhalte, so  ist  dem  entgegenzuhalten,  daß  alle  und  jede  Poesie 
aus  der  Inspiration  fließt.  Nicht  nur  der  Parallelismus  und  die  Wahl 
besonderer  Worte,  sondern  ebenso  Rhythmus  und  Metrum  sind  aus 
ihr  geboren.  Auch  die  metrisch  geformte  Literatur  ist  eine  Literatur 
„gesteigerter  Empfindung**.  Wenn  wir  Parallelismus  und  gehobene 
Rede  im  Alten  Testamente  überall  da  treffen,  wo  ein  Gottesmann 
oder  ein  Dichter  spricht,  so  sind  das  eben  für  uns  die  sicheren 
Charakteristica  der  Poesie.     Freilich  ist  möglich,   daß  sich  schließlich 
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herausstellt,  daß  außerdem  bestimmte  Rhythmen,  vielleicht  auch  be- 
stimmte Metra,  der  poetischen  Rede  eignen.  Und  ich  zweifele  nicht, 
daß  die  Versuche  von  SiEVERS  unsere  Vorstellungen  klären  werden, 
sei  es  auch  nur,  wenn  sie  uns  endgültig  von  der  Vorstellung  befreien 
werden,  daß  an  quantitierende  Metren  zu  denken  sei,  wovor  ja  freilich 
auch  die  grammatische  Betrachtung  der  hebräischen  Sprache  warnt. 
Daß  aber  von  alter  Zeit  her  nebeneinander  eine  Poesie  mit  Parallelis- 
mus und  gehobener  Sprache,  sei  es  mit  oder  ohne  Rhythmus  und 
Metrum,  und  eine  solche  ohne  diese  Eigentümlichkeiten  und  nur  mit 
Rhythmus  und  Metrum  im  Volke  Israel  existiert  haben  soll,  ist  so 
unwahrscheinlich  wie  möglich.  Wer  das  Vorhandensein  von  Rhythmus 
und  Metrum  im  Alten  Testament  nachweisen  will,  hat  den  Nachweis 
schon  deshalb  an  Literaturstücken  zu  führen,  die  im  Stil  die  sicheren 
Charakteristica  der  Poesie  an  sich  tragen.  Ich  kann  es  daher  nicht  für 
einen  Fortschritt  in  der  Betrachtung  halten,  wenn  neuerdings  E.  SiEVERS 
auch  in  Erzählungen,  die  den  stilistischen  Charakter  der  Prosa  tragen, 
Metra  findet,  ja  von  hier  aus  Kritik  an  poetischen  Stücken  übt.  So 
hält  er  es  z.  B.  Metrische  Studien  II,  247  ff.,  Abk.  K.  S.  G.  d.  W., 
phil.  Cl ,  XXIII,  2.  1905,  für  möglich,  daß  Gn.  4,  23a  die  Worte  nTJJ 
n^SI  eine  Glosse  seien.  Ich  meine,  daß  man  umgekehrt  schließen 
müsse,  daß  eine  metrische  Hypothese,  die  dazu  anleitet,  durch  sichere 
Kennzeichen  des  poetischen  Stiles  geschützte  Worte  zu  athetieren, 
unmöglich  das  Richtige  treffen  könne. 

Gehn  wir  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  der  von  uns  in  v.  3.  5 
beobachtete  Rhythmus  auch  in  v.  2,  dem  ersten  des  Liedes,  sich 
finden  werde,  so  stoßen  wir  in  ihm  sofort  auf  eine  Textverderbnis. 
Denn  er  hat  einen  doppelten  Abgesang.  Die  Ausdrücke:  „Aufgesang" 
und  „Abgesang"  will  ich  in  dem  Folgenden  der  Kürze  halber  für  die 
beiden  Stichen  eines  Kinaverses  gebrauchen.     Er  lautet  jetzt: 

Zwei  Möglichkeiten  liegen  vor.  Es  kann  ein  Abgesang  zuviel  sein, 
der  ursprüngliche  Vers  kann  erweitert  worden  sein.  Oder  der  jetzt 
vorliegende  Text  kann  aus  zwei  Versen  zusammengeflossen  sein,  eine 
Ergänzung  wird  dann  Heilung  bringen.  Die  erste  Möglichkeit  erwägt 
Baethgen.  Er  hält  die  Worte  '•njJlg^  PöB^!5,  weil  sie  über  das  Metrum 
überschössen,  für  Zusatz.  Umgekehrt  nimmt  DuHM  an,  es  sei  am 
Schluß  des  Verses  ein  ^i^^?!l  infolge  seiner  Ähnlichkeit  mit  ^ittXi  v.  3 
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ausgefallen.  Bei  DUHM's  Rekonstruktion  wären  Aufgesang  wie  Ab- 
gesang  des  zweiten  Verses  von  ungewöhnlicher  Kürze.  Baethgen 
aber  übersieht,  daß  durch  das  Lied  hindurch  je  zwei  Verse  denselben 
Gedanken  variieren,  wie  man  gleich  an  v.  3  besonders  deutlich  sieht, 
aber  ebenso  deutlich  an  v.  5,  v.  14 — 18.  Wir  haben  daher  anzu- 
nehmen, daß  der  jetzige  Vers  2  durch  Ausfall  eines  Stichos  seine 
jetzige  Gestalt  erhalten  hat.  Soweit  ist  DUHM  im  Recht.  Näher  als 
sein  Vorschlag  liegt  es  jedoch,  zu  vermuten,  daß  vor  ^i?JJl?^  J^6?^!l 
ein  Aufgesang  ausgefallen  ist.  Etwa  NH^H'^K  ^^V^P  ytW*  Die  folgende 
Erwägung  muß  jedoch  hindern,  eine  solche  Vermutung  zu  zuversicht- 
lich auszusprechen.  Wir  bekämen  dann  freilich  zwei  normale  Kina- 
verse,  aber  diese  beiden  Verse  ständen  zu  einander  nur  in  einem 
mangelhaften  Parallelismus  des  Sinns.  Freilich  könnte  man  sich  für 
die  Meinung,  das  sei  bedeutungslos,  auf  den  gleichfalls  im  Kinarhyth- 
mus  gedichteten  und  in  Verspaar  zerfallenden  Psalm  Jon.  2,  3  ff.  be- 
rufen, der  mit  den  Versen: 

beginnt,  die  einen  ähnlichen  Bau  zeigen.  Jedenfalls  wird  man  aber 
mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen  haben,  daß  der  jetzige  Wortlaut  von 
V.  2  dadurch  entstanden  ist,  daß  der  Abgesang  des  ersten  der  beiden 
Kinaverse  verloren  ging.  Der  erste  der  beiden  Abgesänge,  die  wir 
jetzt  in  v.  2  lesen,  wäre  dann  ein  verstümmelter  Aufgesang.  Da  der 
Verf.  von  Ps.  40  ein  wenig  origineller  Dichter  ist,  so  wird  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  das  von  ihm  Geschriebene  an  anderen 
Stellen  des  Psalters  wiederfinden.  Nach  Ps.  130,  5  nn^p  niiT  W^p 
'^phn^n  nni^l  "B^BJ  schlage  ich  vor  "nbnin  mnb  als  Abgesang  zu  mp 
nin^,  "»n^^P  zu  ergänzen.  Natürlich  übersehe  ich  nicht,  daß  auch  andere  Ver- 
mutungen möglich  sind.  So  nach  Ps.  30, 3.  88, 14  ^i?J?3?^  V^«  (so  Cheyne), 
oder  nach  31,  25.  33,  22.  69,  4.  ^ß^n^.  V^«,  oder  nach  119,  74.  81.  114. 
147  "»nbrn  1151^»  oder  endlich  nach  33,  18  ""Phn]  V^orh.  Phrasen  mit 
^^pD^  oder  1'^51^  liegen  aber  am  nächsten,  und  unter  diesen  die  er- 
gänzte, da  Ps.  130,  5  die  ähnlichste  Psalmenstelle  ist.  Das  folgende 
"hjf  oy  ist  durch  Ergänzung  von  Hirp  oder  NH^K  zu  einem  Aufgesang 
aufzufüllen.  Möglich  ist  freilich  auch  ID?1  zu  lesen  und  mit  Cheyne 
lit&jt  zu  ergänzen. 

Daß  vv.  3.  4b.  S  ganz  genau  im  Kinarhythmus  stehen,  ist  bereits 
bemerkt  worden.     Zu  v.  4  a  kann  man   die  Frage  aufwerfen,  ob  der 
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Aufgesang  Khn  y^  ^pa  ]I3M  nicht  zu  lang  sei.  BhH  könnte  nach  33,  3. 
96,  I.  98,  I.  144,  9.  149,  I  zugesetzt  sein.  Andererseits  wird  man  sich 
scheuen,  eine  so  häufige  Phrase  zu  ändern.  So  wird  zu  erwägen 
sein,  daß  "|ri*1  proklitisch  an  "'pa  angelehnt  sein  könnte,  wie  daß  wir 

in  V.  9  a  wen  \n^«  ?iiirj  nliff^h  und  in  v.  17  niiT  h'^y  Ton  noK^  je 

einen  Aufgesang  von  ähnlicher  Länge  finden.  In  v.  5  wird  die  Aus- 
sprache der  LXX  (üp  nicht  Dfef)  durch  den  Rhythmus  widerlegt.  ]JV] 
zieht  die  Korrektur  Wellhausen's  ^«T  für  ^«T  nach  sich,  der  nur 
durch  die  Annahme  auszuweichen  ist,  daß  der  Zweck  angegeben 
werde,  den  Jahve  befolgte,  als  er  BhlJ  yp  "'pa  ]ri*l. 

In  V.  6  hat  die  auffällige  Phrase  H'^b^JJ  ^\^T\,  die  im  Zusammen- 
hang nur  ein  Surrogat  für  H'^Sin  sein  kann,  schon  die  Aufmerksamkeit 
HUPFELD's  auf  sich  gezogen.  Der  Stichos  '•r6«  n)7\\  nri«  JX^  n^T\ 
l^nh^pi  ist  als  Aufgesang  viel  zu  groß.  Unwillkürlich  ist  man  ge- 
neigt, durch  Streichung  von  niiT  nrifcj  iy\ff)l  einen  grammatisch  und 
metrisch  korrekten  Aufgesang  l^nh^pi  \*3^«  TWT\  herzustellen.  Ähn- 
lich ist  DuHM  vorgegangen  indem  er  nri«  H'^b^JJ  gestrichen  hat.  Hier- 
gegen ist  aber  ein  doppeltes  Bedenken  geltend  zu  machen.  Einmal 
begreift  man  nicht,  woher  HH«  H'^feTJ  stammen  soll.  Dann  wird  sich 
zeigen,  daß  "'H^«  njIT;  Hij«  wahrscheinlich  aus  zwei  von  ihren  Stellen 
verschlagenen  Abgesängen  zusammengeflossen  ist.  Man  wird  sich 
daher  doch  mit  tV\?)l  abzufinden,  oder  auf  anderem  Wege  zu  helfen 
haben,     ^^h^  l'^nilK^no^  ist  ein  regelrechter  Abgesang. 

Der  Rest  von  v.  6  von  "«fl?  ]^«  an  bleibt  für  den  andern  Vers 
des  mit  ni2T  beginnenden  Verspaares  übrig.  Dafür  enthält  er  jetzt 
zu  viel  Worte.  Zwar  1B?P  ^üt^  bildet  einen  korrekten  Abgesang, 
aber  das  Vorausgehende  enthält  mindestens  ein  Wort  zu  viel.  Ge- 
rade hier  zeigt  sich  nun  der  Nutzen  einer  Benutzung  der  poetischen 
Form.  Nach  unseren  bisherigen  Beobachtungen  müssen  wir  erwarten, 
einen  Gedanken  ausgedrückt  zu  finden,  der  dem  mit  T\^T\  beginnen- 
den Satze  parallel  läuft.  Unter  Berücksichtigung  von  IBgD  ^DSy  wäre 
das  etwa  der  Gedanke,  daß  die  Wundertaten  und  Heilspläne  nicht 
dargelegt  werden  können,  weil  das  ihre  große  Zahl  unmöglich 
macht.  Dazu  stimmt  aber  der  Satz  ^hv^  ^^  ]"'«  nicht,  den  man 
nach  89,  7.  Jes-  40,  18  nur  übersetzen  kann:  „nichts  ist  dir  zu  ver- 
gleichen". Zum  Wechsel  zwischen  ^«  und  h  vgl.  v.  18.  Der  Um- 
stand, den  Form  und  Inhalt  bieten,  führt  darauf  1^^«  zu  streichen. 
Es  ist  eine  durch  Mißverständnis  des  Satzes  veranlaßte  Glosse.     Y^ 


^-  -r 
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^•■-nr  trj-i  i:er  v  tt  li.r:  tTKiin.-^::!  m.  Zji  Je-iciTLAwin  i'-^riü:  tut  Tccn  ±r:L 
'^U    Ti;r    "^Ul"         '>     "V'e    Tiir      ».— -    ""ZT    -n:r     n    rv*    C^rtr^ürri^n. 

'^  ::^3    '^y.*-j^.   ^'Z   rr^-it  J'--itr  ErLj^--r^-     See  krr^ifi  Skic-h  deoi 

:;*>*>■.' «try^rr.  'V^rr.  _^  dtr  ?.:3c  c:r:jt:s  F'-ih^rs.  -li^  zir"  v  :c  beschrieben 
,'j,r.     V.>x,  ?x::;rt-f:  ^ö^rr  •stdrr.   -ycsr-.r*)  es  n  dtr  ^:Ie'  iz-.d  nicht 

^v  >^-y;  !/;<,?,  z^i  Ctn.tn.  L^^  I>t-^-ng  auf  ckti  Fectate'jcli  ursi  die 
Ar,r>.;,rr*6',   <:^  "CC   arL'/r*:!! >s    =t-hr.   weil  es  Tre  ein  EL^ennamc  ge« 

•/">r  .'.;,t  >:T':.^,  r.i*  ;/-:i'  n  ^:-h.  d^  S'^.SSTT  f^  d33  reitgeiKv^^ische 
j  ,/l-':V.,rr.  '1/*:  ;yr'>or.'rt;s  hen  5:hn:':en  rr.d.  Dan.  9,2,  DJe  E>eutung 
■j'rr  fßVV/',  /Jr'rrr,a>;  der  nied-rrg-schnebeneti  BuchroGe  von  den 
^ r/rr,i  v,?,'::Vrr.  daran,  dat  die-e  d>ch  r.:e  in  einer  besonderen 
\*/,''u:f/^.  ri:'y:'rrr^':  .^hner^en  worden  sind.  Auch  ist  sie  grammatisch 
..'/';>//:';  ,5,.  >,;';  \vin:n  jn:t  der  volhtäncigen  Umdichtung  der  Verse  7 
'^r/l  ^  Jvri  fßP''  lA  7;iV'±'TiZn*m.     Er  schlast  vor: 
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Es  ist  das  ein  verzweifelter  Handstreich,  der  schon  wegen  der  Nicht- 
beachtung des  Rhythmus  mißlingen  mußte.  Dennoch  ist  vielleicht 
etwas  Beachtenswertes  darin.  Nämlich  der  Vorschlag  ''HWl  *^^*^  ^^^ 
aus  ''Hfe^jn  i\Si7J  verdorben  anzusehen.  Dann  läge  eine  Berufung 
darauf  vor,  daß  die  nicht  verlangten  d.  h.  jetzt  nicht  möglichen  Opfer 
früher  gebracht  worden  sind.  Auch  soll  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  die  Annahme,  die  Phrase  ''^JJ  D^n^  löD  n^JO?  sei  infolge  Ein- 
dringens einer  Glosse  1DD  n^?D2l  aus  ^^g  l^n33  entstanden,  einen 
regelrechten  Kinavers  ergeben  würde.  Es  wird  das  aber  ein  neckendes 
Irrlicht  sein.  Denn  was  dazu  veranlaßt  haben  sollte,  zu  dem  durch- 
aus verständlichen  "h^l  3^r03  ein  1DD  H^JD?  an  den  Rand  zu  setzen, 
wäre  schwer  zu  sagen.  Auch  könnte  der  so  gewonnene  Satz  trotz 
des  Rhythmus  kaum  für  das  Lied  in  Anspruch  genommen  werden. 
Denn  wozu  soll  man  sich  darauf  berufen,  daß  man  Opfer  gebracht 
hat,  wenn  Jahve  sie  jetzt  überhaupt  nicht  verlangt? 

Daß  V.  8  nicht  mehr  zu  deuten  ist,  hindert  nicht  nur  die  Rekon- 
struktion von  V.  7,  sondern  ebenso  die  von  v.  9.  Nach  unseren  bis- 
herigen Erfahrungen  müssen  wir  erwarten,  auch  in  v.  9  ein  aus  zwei 
Kinaversen  bestehendes  Verspaar  zu  finden.  Es  scheint  dem  in  v.  7 
bis  auf  den  Abgesang  des  zweiten  Verses  erhaltenen  Verspaare  ent- 
sprochen zu  haben.  Sprach  jenes  aus,  was  in  der  jetzigen  traurigen 
Lage  Jahve  von  seinem  Volke  nicht  verlangt,  so  wird  dieses  aus- 
gesprochen haben,  was  Jahves  Volk  zu  leisten  bemüht  ist.  Freilich 
ist  der  in  den  gesetzlich  vorgeschriebenen  Opfern  bestehende  Gottes- 
dienst zur  Zeit  unmöglich.  Dafür  dient  es  seinem  Gotte  durch  treue 
Erfüllung  seiner  ethischen  Gebote.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  daß 
wir  die  beiden  Stichen,  trotzdem  sie  einander  im  Parallelismus  mem- 
brorum  zu  entsprechen  scheinen,  nicht  für  einen  Vers  nehmen  dürfen. 
Denn  aus  v.  10  läßt  sich  ein  dazu  gehörender  zweiter  Vers  nicht 
gewinnen.  Auch  wäre  ^JJD  TIM  in']ini  für  einen  Abgesang  zu  groß, 
wenigstens  an  den  übrigen  Versen  des  Liedes  gemessen.  Wir  werden 
vielmehr  zu  vermuten  haben,  daß  von  dem  v.  9  zu  suchenden  Vers- 
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paar  nur  die  beiden  Aufgesänge  erhalten  sind.  In  dem  ersten  der 
beiden  wäre  TW\l^^h  als  proklitisch  angelehnt  anzusehn.  Die  Möglich- 
keit soll  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  in  Verlust  ge- 
ratenen Abgesänge,  oder  wenigstens  einer  von  ihnen,  in  v.  8  des 
jetzigen  Textes  mit  steckt.  Auch  könnte  v.  9  a  durch  eine  geringe 
Einschaltung  zu  einem  vollständigen  Kinaverse  ergänzt  werden.  Die 
Versuchung  liegt  zum  Beispiel  sehr  nahe,  herzustellen: 

wen  ]3  I  Ni^«  riii^rn  nikr?^ 

Doch  enthalte  ich  mich  solcher,  mehr  oder  minder  subjektiv  gefärbter 
Versuche.  Die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  darbieten,  wird  vielmehr 
dazu  mahnen  müssen,  bei  solchen,  von  der  Form  eines  Liedes  aus- 
gehenden Verbesserungsversuchen  recht  vorsichtig  zu  sein. 

In  V.  IG  bilden  die  Worte:  «^?«  «^  -nöfe^  mn  deutlich  den  Auf- 
gesang eines  Verses,  während  der  übrige  Inhalt  Bedenken  erregt. 
Am  meisten  der  Eingang  T)  Sn^Sl  plS  ^i^^l^l.  Daß  man  etwas  bereits 
getan  hat,  kann  nicht  wohl  ohne  eine  Bezugnahme  vor  dem  Aner- 
bieten ausgesprochen  werden,  es  tun  zu  wollen.  Der  Satz  '1i1  n^H 
duldet  also  nicht  vor  sich,  was  wir  jetzt  im  Texte  vor  ihm  lesen. 
Aber  auch  was  auf  «^D«  vh  '»nDl^  n^n  jetzt  folgt,  ist  an  seiner  Stelle 
formell  und  materiell  nicht  am  Platze.  Formell  nicht,  denn  wir  er- 
warten einen  Abgesang,  wofür  ]Jjn^  nri«  HliT  um  ein  Wort  zu  lang 
ist.  Aber  auch  materiell  nicht,  denn  man  wird  Jahve  mit  diesen 
Worten  nicht  für  etwas  zum  Zeugen  anrufen,  was  man  tun  will.  So 
ruft  man  jemand  zum  Zeugen  für  etwas  an,  was  man  getan  hat. 
Damit  ist  zugleich  ausgeschlossen,  daß  man  den  Satz  durch  Streichung 
von  n)T\]  auf  das  Maß  eines  normalen  Abgesangs  reduziert.  Der  Satz 
rijflj  nri«  wird  vielmehr  hier  an  falscher  Stelle  eingedrungen  sein. 
Das  Gleiche  wird  für  2'^  ^iTJJ?  p^V  ^?^li??  zu  vermuten  sein.  Gehört 
dieser  Satz  dem  Gedichte  ursprünglich  an,  so  kann  er  nur  hinter 
'U1  '»riDb^  n^t}  gestanden  haben.  Er  erweckt  aber  auch  noch  dadurch 
Bedenken,  daß  er  einen  Kinavers  mit  unvollständigem  Aufgesang 
vorstellt.  Vorerst  ist  also  der  mit  dem  Aufgesang  8^3«  i^h  ^t^tUff  Hin 
beginnende  Vers  durch  einen  Abgesang  zu  vervollständigen.  Hierfür 
kommt,  wie  bereits  gezeigt,  aus  dem  Folgenden  P^T  n]J«  nicht  in 
Betracht.  Wohl  aber  wird  T\\n\  durch  %n^«  zu  vervollständigen  sein. 
Die  beiden  Worte  JJJJi;  nri«  bilden  einen  zweiten,  an  unrechte  Stelle 
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verschlagenen  Abgesang.  Im  Folgenden  wird  sich  zeigen,  wohin 
dieser  gehört. 

Die  Vermutung,  daß  die  Worte  y)  S^ija  pns  '»nnl^?  nicht  in 
Ordnung  sind,  wird  weiter  durch  die  Beobachtung  bestätigt,  daß  ein 
jedes  derselben  im  folgenden  v.  11  seinen  Doppelgänger  hat.  Näm* 
lieh  ^Pn!9^  an  ^n^D^,  pT?  an  inp^n?,  3n  Snp?  an  y)  br)])).  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  ein  Dichter  sich  so  wiederholen  werde.  Weit  wahr- 
scheinlicher ist  vielmehr  von  vornherein  die  andere  Annahme,  daß 
vom  Rande  her  Varianten  in  den  Text  gedrungen  sind.  Gegen  p*]? 
und  für  inßT?  sprechen  IHjWtfn^  IW^«  und  ^l?»«!  ?npn.  Die  Ent- 
scheidung über  ^npa  und  ^Hp^  hängt  davon  ab,  ob  man  Wl^?  oder 
WDK  für  ursprünglich  hält.  Denn  von  ^pnn?  kann,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  y)  ^np^  nicht  regiert  werden.  Zwischen  ^pl.ly?  und 
^rilöfcj  ist  es  nun  allerdings  nicht  leicht,  eine  Entscheidung  zu  treffen. 
Denn  daß  lOiJ  auch  sonst  in  der  hier  vorkommenden  Bedeutung  ge- 
braucht worden  ist,  das  zeigen  145,6.  11.  Indessen  ist  vielleicht  zu 
bedenken,  daß  in  diesen  Stellen  die  Synonyma  des  Aussprechens, 
Verkündens  nahezu  erschöpft  werden,  was  hier  bei  weitem  nicht  der 
Fall  ist.  ^mK^l  mag  in  einem  Exemplare  zu  ^^D«  verschrieben  ge- 
wesen sein,  was  die  Korrektur  von  hnp2  zu  hTiph  nach  sich  zog.  Am 
Rande  wurde  es  wieder  zu  ^mB^3  verbessert,  und  dieses  dann  später 
durch  Hinzufügung  von  n  bnp^  pTJ  zu  einem  Satze  vervollständigt, 
der  an  verkehrter  Stelle  in  den  Text  drang.  Wir  bekommen  dann 
den  tadellosen  Vers: 

Er  wird  durch  die  Parallelstelle  ^^\)^'^\if\  üVb  D1»p  nl^a  96,  2  sehr 
empfohlen.  Selbstverständlich  ist  zuzugeben,  daß  der  Vers  ursprüng- 
lich auch: 

nn  ^npa  I  WD«  iro^B^ni  inj^o« 

gelautet  haben  und  das  ungewöhnliche  Tl'lD«  am  Rand  durch  Tnc^^ 
erklärt  worden  sein  kann. 

Den  bei  dieser  Annahme  um  seinen  Abgesang  gekommenen  Auf- 
gesang ir\9«l  'PIP^'  ^PID?'«^  V.  II  könnte  man  nun  versucht  sein, 
für  identisch  mit  liJ^D«!  I^pn  v.  12b  zu  halten.  Allein  es  spielt 
«^Dn-«^  V.  12  deutlich  auf  «^D«  «^  ^tyt\p  HSn  v.  ii  an  und  erbittet 
so  ein  dem  Verhalten  der  Gemeinde  entsprechendes  Verhalten  Gottes. 
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Es  ist  daher  zu  vermuten,  daß  die  Worte  ^i?Oi<l  'npH  in  v.  12  Rest 
eines  Satzes  sind,  der  sich  gleichfalls  in  ähnlicher  Weise  auf  einen 
Satz  zurückbezieht,  in  dem  vom  Verhalten  der  Gemeinde  ähnliche 
Worte  gebraucht  waren.  Als  em  solcher  bietet  sich  ungezwungen 
der  Satz  1l?t?fcjl  'npn  ^rtin?"«^  dar.  Es  wird  also  dem  Gedichte  ur- 
sprünglich angehört  haben.  Er  stellt  auch  der  Form  nach  einen 
tadellosen  Aufgesang  vor.  Freilich  ist  dieser  um  seinen  Abgesang 
gekommen.  Denn  über  T)  hllj>h  ist  bereits  verfugt  worden,  indem  es 
mit  y)  ^rijja  identifiziert  und  an  Wl??  ^nP^K^n^  ll^ä^^ö  ^Is  Abgesang 
angeschlossen  wurde.  Daß  aber  überhaupt  S*3  hij\>b  nicht  der  zu 
^npfcjl  'pjpn  '«rtin?'«^  gehörende  Abgesang  sein  kann,  lehrt  zudem 
der  Sprachgebrauch.  Denn  in?  konstruiert  sich,  was  die  Ausleger 
bisher  übersehen  haben,  niemals  mit  ^,  sondern  immer  mit  ]ü  der 
Person,  vgl.  Gn.  47,  18.  Jos.  7,  14.  i  Sam.  3,  17.  2  Sam.  14,  18.  Jer. 
38,  14.  25.  Es  kommt  außer  an  diesen  Stellen  nur  noch  Jes.  3,  9. 
Jer.  50,  2  vor,  steht  an  diesen  aber  absolut.  Trg.  WD"!  «^npl  über- 
setzt freilich,  als  stünde  wie  v.  10  hTUp^  da,  und  man  könnte  versucht 
sein,  aus  LXX  ouk  iKpuij^a  ....  arrö  cruvaTUJTfl?  TToXXfiq,  Pe.^.  jlo 
Jko»  ll^  ^  .  .  .  .  Ä^A-^  zu  schließen,  daß  diese  ^Hj??  gelesen  hätten. 
Da  jedoch  schlechterdings  nicht  zu  sagen  ist,  was  eine  Verschreibung 
von  hTXpü  zu  hnph  veranlaßt  haben  könnte,  so  werden  die  alten  Über- 
setzer wohl  keinen  anderen  Text  vor  sich  gehabt  haben  und  nur 
übersetzt  haben,  was  nach  ihrem  sprachlichen  Empfinden  hätte  da 
stehen  sollen,  was  ja  auch  neueren  Exegeten  des  öfteren  begegnet. 
Den  hinter  1i?0«1  ITOH  Wn?'«"^  fehlenden  Abgesang  haben  wir 
nun  aber  in  dem  am  Schlüsse  von  lob  überschießenden  Worten  HH« 
njfT  zur  Stelle.  Es  wird  aus  diesem  Sachverhalt  aber  weiter  zu 
schließen  sein,  daß  der  Satz  'IUI  wn?'«^  von  seiner  ursprünglichen 
Stelle  verschlagen  worden  ist.  riJfT  nn«  markiert  die  Stelle  des  Ge- 
dichtes, an  der  es  ursprünglich  stand.  Es  dient  das  zur  Bestätigung 
unserer  Vermutung,  daß  31  ^Hp^  v.  11  von  seinen  ursprünglichen 
Zusammenhängen  losgerissen  worden  ist.     Die  beiden  Verse 

bilden  das  zusammengehörende  Verspaar,   und   auf  dieses  folgte  das 
Verspaar 
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Freilich  will  ich  den  Umstand  nicht  verschweigen,  daß  das  zweite 
Verspaar  das  erste  von  v.  12  in  auffallender  Weise  trennt.  Auch  läge 
die  Möglichkeit  vor,  daß  rijfl^  nri«  v.  10  aus  v.  9  an  seine  jetzige 
Stelle  verschlagen  wäre.  Es  könnte  einer  der  dort  fehlenden  Auf- 
gesänge sein. 

V.  12  a  ergibt  ohne  weiteres  einen  Kinavers,  dessen  Cäsur  hinter 
«^DH'«^  liegt.  V.  12  b  dagegen  ist  versehrt.  Da  die  Cäsur  nur  vor 
H'^DH  liegen  kann,  so  hat  der  Aufgesang  IHD«}  'npn  ein  Wort  zu 
wenig.  Ich  wage  nach  Ps.  43,  3  am  Anfang  vbt^  zu  ergänzen.  Vers 
12  enthält  dann  ein  normales  Verspaar. 

In  V.  13  sondern  sich  sofort 

und 

als  regelrechte  Kinaverse  aus.  Die  dazwischenstehenden  Worte 
ni«1^  •»jn^b:  Vh]  "ni*!?  ^i^^'^r)  weisen  sich  durch  Form  und  Inhalt  als 
Eindringlinge  aus.  Es  hilft  nichts,  sie  umzustellen,  um  sie  wenigstens 
in  die  Form  eines  Kinaverses  zu  bringen: 

denn  vh]  schlösse  sich  dann  schlecht  an.  Auch  müssen  wir  nach 
unseren  bisherigen  Erfahrungen  erwarten,  daß  ein  Vers  auf  ^ÖÖK  ^3 
Ul  folgt,  der  eine  Aussage  über  die  niyi  enthält,  von  denen  die  Ge- 
meinde betroffen  worden  ist.  Eine  solche  enthält  Ul  ^Dljy.  Sein 
Subjekt  ist  nij;n  nicht  "»ni'iy.  Der  Satz  ni«^^  ''nb»b;-«^1  -ni*!?  ''M')?n, 
der  in  der  Personifikation  der  '»ni'l^  freilich  sich  mit  ""^V^T  TDri  v.  1.  2 
berührt,  ist  eine  wenig  geschickte  Erweiterung,  vielleicht  einem  anderen 
Liede  entlehnt.  Man  müßte  denn  annehmen,  daß  ein  Vers  ausge- 
fallen sei,  der  mit  den  gestrichenen  Worten  ein  Verspaar  bildete. 
Diese  Vermutung  empfiehlt  sich  jedoch  wenig,  denn  v.  14  findet 
einen  glatten  Anschluß  nur,  wenn  vorher  von  den  niy^  gesprochen 
war,  an  denen  die  Gemeinde  leidet. 

Daß  in  V.  14  das  zweite  niiT  rhythmisch  überschießt  und  daher 
zu  tilgen  ist,  haben  bereits  Baethgen  und  DUHM  richtig  erkannt. 
Der  Vers  enthält  einen  Kinavers,  dessen  Cäsur  nach  ''^^^?n^  Hegt. 
Mit  ihm  bildet  ^\Ö2l  bis  "»K^pi  in  v.  15  ein  Verspaar.  Die  Cäsur  liegt 
hinter  in^,  das  in  Ps.  70  mit  Unrecht  weggelassen  worden  ist.     Dafür 
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enthält  der  Wortlaut  von  Ps.  40  mit  nnlBp^  eine  in  Ps.  70  fehlende 
Glosse. 

V.  15  von  Üb*;  an  ergibt  einen  Kinavers,  dessen  Cäsur  hinter 
^thT]  liegt.  Zu  ihm  gehört  als  paralleler  Vers  v.  16.  In  diesem 
bilden  DJJK^a  ^BJT^S  ^^^]  den  Aufgesang.  Der  dazu  gehörende  Ab- 
gesang  wird  durch  Streichung  des  "h,  das  in  Ps.  70  fehlt,  und  des 
zweiten  n«n  zu  gewinnen  sein. 

Die  Verse  17  und  18  enthalten  je  zwei,  sich  zu  einem  Paar  zu- 
sammenschließende Verse.     Die  Cäsuren  liegen  hinter  ^a,  HliT,  11^?«, 

nri«. 

V.  18,  ist,  wie  das  DNi^fcJ  Ps.  70,  6  beweist,  das  in  das  K*thib 
eingedrungene  Q'^re  für  njiT.  nuf^n  Ps.  70,  6  ist  schlechter  als  das 
'IK^n^  von  Ps.  40,  denn  3K^!T  spielt  an  l^nbB^nD^  v.  6  an,  und  TH^Vl  ist 
V.  17  schon  verbraucht  worden. 

Der  üble  Zustand,  in  dem  »jetzt  das  Lied  Ps.  40  vorliegt,  dürfte 
sich  daraus  erklären,  daß  der  Text  aus  einem  Exemplar  mit  schad- 
hafter linker  Seite  und  mit  Glossen  und  Ergänzungen  am  rechten 
Rande  unter  Nichtbeachtung  der  rhythmischen  Gliederung  abge- 
schrieben wurde. 

Der  Übersicht  halber  setze  ich  den  rekonstruierten  Text  an  den 
Schluß  meiner  Ausftihrungen.  Ergänztes  ist  durch  [  ],  Ausgeschaltetes 
durch  <  >  kenntlich  gemacht  worden. 
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Brief  studies  in  Psalm  criticism. 

By 

T.  W^itton  Davies. 

hough  so  many  commentaries  on  the  Psalms  have  appeared 
during  the  last  Century  we  seem  as  far  off  as  ever  from 
finality  as  to  text  or  Interpretation.  Indeed  it  is  no 
exaggeration  to  say  that  a  Century  ago,  before  Ewald, 
Hitzig  or  Hupfeld  had  written,  there  was  greater  satisfaction  with 
the  results  then  reached  than  there  is  with  the  results  attained  at 
the  psesent  time.  This  is  largely  because  with  each  decade  new  light 
has  come  from  philology,  grammar,  archaeology  and  history,  and  this 
new  light  has  shown  that  the  problems  are  much  more  complex  than 
was  supposed.  Moreover  the  critic  of  the  Psalms  as  of  every  other 
part  of  the  Old  Testament  has  greater  freedom  than  used  to  be 
allowed,  and  he  has  the  immense  advantage  of  seeing  the  methods 
of  literary  and  textual  criticism  applied  on  a  large  scale  to  non- 
biblical  ancient  writing.  Wellhausen's  contribution  to  Psalms  criticism 
in  the  SßOT,  series  lacks  that  brilliance  and  originality  by  which 
his  volume  on  Samuel  was  marked.  He  is  too  dependent  on  what 
others  have  said,  especially  upon  the  brilliant  JUSTUS  Olshausen, 
whose  exchange  of  a  professorship  for  a  high  Government  appointment 
involved  such  a  loss  to  scholarship  as  the  elevation  of  Professors 
LiGHTFOOT  and  Westcott  to  the  Bishop*s  bench.  Wellhausen's 
additional  notes  on  the  Psalms  in  Skizzen  und  Vorarbeiten  vol.  5 
contain  several  important  suggestions,  but  he  has  not  added  much 
that  is  really  valuable  to  what  had  been  already  written  on  the  Psalms. 

Nöldeke-Fettschrift  4I 


D^HM^s  C'^mmeniary  is.  as  he  cimcLiins.  fjx  t^o  shcrt  c^zr^  to 
t'.c  narr>^  liniits  kljVrcd  by  the  senes  to  w>i:h  his  bxjck  beliags^ 
B'^  he  sl'.c^i  cxtiu.>rfinar\'  in^i^-t  and  fr^shnttss  ca  cver>*  jvige. 
iTici  2  oo'-rs^e  b.rierrL^  ca  recklessness.  He  is  reo  tccd  ot  ch^rgin^ 
rhe  te:^  ot  cirerj:!^  fr  jcn  evcn.-  one  cL^e,  and  et  fcrcing  the  exegesis 
ir.^o  agreetnent  wiih  ver>'  Lite  dates  for  tl:e  Psahns.  In  the  new — the 
thiri  ed:t:oa  cf  hü  care:'-I  and  sc  Lid  expcsiticn  ot*  the  Psalms 
BaETH'.EX  accecti,  in  a  Large  tneasure.  Siever^'  \^ew  as  to  Hebrew 
metre.  and  rrLik'is  n-any  tevr-LiI  emen-dadocs  tor  metncal  reasons 
alcne  or  chier^y.  The  Large  nuniber  oi  texr-al  ch-jjiges  put  fctrth 
by  D'SHM  and  B>.ETHG£>'  in  their  recent  b:-:k3  shcw  how  far 
tr^  text  of  the  Psalter  is  from  bein^  nnaüy  sett'ed-  Xor^ith^tan'iing  the 
^Z3Zr,:rr^  cntic^sm  t>  ^hich  BEER  submitted  the  new  Coaunentar^* 
ct  Lhruch'  I  wüh  to  say  that.  in  a  recent  special  study  of  the 
P^a^ms  d^rizg  my  preparation  of  voL  2  on  that  bock  in  tiie  Centuiy- 
Fioie  5ene^,  I  found  in  EHRLICH  s^jme  textjal  emendations  and  scveral 
ercegetical  hints.  \fchjch  to  me  were  new  and  preferable  to  any 
^iggtsü'jns  p'jt  fcrth  in  other  Commentanes*. 

Canon  Cheyse  has.  by  his  leaming.  penetration  and  courage,  laid 
Oli  Te-^tament  students  under  such  dci^p  obligations  that  one  regrets 
to  hive  to  ackn'jwled^e  that  his  latest  werk  on  the  Psalms  is  more 
bewf.  ier!n^  than  he'.pfuh  Starting  with  certain  assumpti.^ns.  historical 
and  Iiteraiy-,  whjch  have  no  support  in  the  OT.  or  out  of  it  the 
wcrJny  Canon  changes  the  text  so  completely  as  to  make  a  new 
Psalter.  Take  the  first  t\%'o  verses  of  PS  XC  as  amended  and  translated 
by  Che^'XE  as  a  specimen: 

•*0  Lord!  thou  wast  our  stronghold, 

Our  God  age  after  age, 

Before  thou  dldst  exalt  JerahmeeL 

And  didst  magnify  Mi.ssjr  and  IshmaeL 

Mayest  thou  put  Ishmael  to  flight. 

And  say,  be  disappointed,  ye  sons  of  Edom! 

For  the  Jerahmeeütes   tread  thy  people  down, 

The  Ishmaelites,  the  Arabians,  and  the  Mizrites*\ 

Ex  loio  omm. 


«  Th^-'l^.;i;rh^  Li!cr,2tii>^itut.g  1905,  4.  März,  Sp.  131  f. 
2  See  on  Pss.  LXXXIX.  20  and  CIL  3 
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In  the  following  notes  little,  and  sometimes  nothing,  is  said  of 
the  opinions  of  others:  these  opinions  can  be  gathered  from  Standard 
Commentaries. 

XVII,  15.  If  the  MT  is  retained  I  would  render  thus:  "I,  being 
righteous"  (lit.  "in  a  State  of  righteousness"),  shall  gaze  upon  thy  face" 
(=  'Thee'):  "I  shall  have  all  I  wish  when  thy  form  (=  Thou  ThyselQ 
appears  (lit.  "wakes")  to  me".  But  this  rendering  is  strained,  and  indeed 
no  tolerable  sense  can  be  got  out  of  the  MT.  It  appears  to  me  that 
YV^^  is  a  dittograph  of  pT??;  first  of  all  repeated  by  a  copyist's 
blunder;  then  slightly  corrupted,  and  finally  brought  to  its  present 
form  as   being  by  itself  a  real  Hebrew  expression.     Then  translate: 

"I  being  righteous  shall  gaze  upon  thy  face  (—  Thee): 

I  shall  be  satisfied  with  thy  form"  (i.  e.  Thee). 

The  two  verbs  Hjn«  and  HJJSlIf^«  are  parallel,  and  so  are  the 
nouns  l^i^  and  ^rii^DJJ^,  both  Standing  for  God  as  known.  It  is  quite 
possible  that  in  Y^^t}^  there  is  to  be  restored  a  noun  parallel  to  pT^: 
perhaps  ytT}  "delight",  "pleasure".  "I — in  a  State  of  joyous  pleasure 
shall  have  my  fiU,  shall  be  satisfied  with  thy  form".  But  an  ethical 
term  corresponding  to  pl^  would  be  more  in  place.  l^BH?  may 
mean — "in  a  State  of  delighting  in  thee". 

Psalm  LVII  is  said,  in  the  title,  to  have  been  composed  by 
David  "when  he  fled  from  Saul  in  the  cave".  Commentators  discuss 
whether  the  cave  referred  to  is  that  of  Adullam  (see  iSam.  XXII,  i), 
or  that  of  Engedi  (see  i  Sam.  XXIX,  3).  Now  criticism  has  shown 
that  for  iTJJJD  we  should  read  TTVdü  fortress:  see  iSam.  XXII,  4  and 
2Sam.  V,  7,  17,  Psalm  XVIII,  3.  Thus  Wellhausen,  Budde,  Nowack, 
LöHR  &c.  The  versions  foUow  the  MT,  showing  that  the  corruption 
is  a  very  old  one.  Unless  the  corruption  of  "fortress"  to  "cave" 
is  older  than  the  title  of  the  present  Psalm  we  must  understand  by 
cave  in  this  title  that  of  Engedi,  and  the  same  remarks  apply  to  the 
tiüe  of  Psalm  CXLII.  It  is  an  interesting  confirmation  of  the  con- 
clusion  thus  reached  that  most  Commentators,  on  quite  other  grounds, 
argue  that  the  cave  of  Engedi  is  the  only  one  that  can  be  meant. 

For  n^J?«  in  LVII,  9  ||  CVIII,  3  I  would  read  nyrsf^.  "I  will  sing 
at  the  dawn"  gives  far  better  sense  than  "I  will  awaken  the  dawn" 
or  "I  will  rouse  myself"  (Inner  Hiph.)  "at  dawn". 

LXXIII.  TO^?-  ^^  ^1"  ^^^  recognised  English  translations  and 
in  mo§t  other  translations  this  is  rendered:  "Early  will  I  seek  thee". 

41* 
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In  the  R.Vns.  for  "early"  the  word  "earnestly"  is  proposed.  The  verb 
nntS^  occurs  in  the  Pi  el  alone  except  in  Prov.  XI,  27  where  the  Qal  is 
found.  That  it  means  to  "seek  ear/y"  or  to  "seek  earnestly''  rests  upon 
the  assumption  that  it  is  a  denominative  from  •^n?^  "dawn".  But  if 
this  assumption  of  the  etymology  of  the  word  were  correct,  the 
idea  of  seeking  would  not  be  in  it.  Judging  from  the  meaning 
of  denominatives  in  Arabic  where  they  are  very  numerous  (chiefly 
in  the  fourth  form  of  the  verb)  and  in  Hebrew  (mainly  in  the  Hiph'il; 
but  cf.  ^n«)  we  should  expect  'T(B^,  if  a  denominative,  to  have  some 
such  meaning  as  **to  be  up  early",  **to  be  about  in  the  moming".  If 
however  this  derivation  of  the  word  must  be  pressed,  the  verb  will 
mean  to  "seek  in  the  moming  of  the  day"  and  not  "to  seek  early  in 
life"  nor  "to  seek  diligently"  or  "earnestly". 

Rashi  (on  Prov.  VIII,  17)  gives  tS^g?  as  the  equivalent  of  in?^. 
The  LXX  translate  sometimes  by  tr\\k\yi,  at  other  times  by  öpGpiZu), 
and  there  are  similar  divergences  in  the  Peshitta,  Targum,  Vulgate 
and  Arabic  (Saadias).  It  is  however  best  to  assume  a  distinct  verb 
root,  and  in  all  cases  where  the  verb  meets  us  to  translate  "to  seek*'. 
And  it  is  of  the  utmost  importance  that  the  same  Hebrew  word 
should  be  rendered  in  one  way  in  all  translations,  unless  there  are 
urgent  reasons  for  taking  a  different  course.  Modern  translators 
have  made  a  quite  opposite  mistake  through  translating  the  Hebrew 
n^a,  ^DNT  and  the  Greek  icpov  and  vaoq  by  the  one  word  **temple", 
though  the  two  Hebrew  words  often,  and  the  two  Greek  words  always, 
have  different  meanings. 

CIV,  4.  I  wish  to  call  attention  to  the  latter  part  of  the  verse, 
that  giving  the  contents  of  Yahwe's  oath. 

If  we  interpret  p']^"''3^D  as  a  proper  name,  the  only  possible 
rendering  of  the  MT  is  this:  "Thou  art  a  priest  for  ever  on  account 
of  (or  "because  of")  Melkizedeq".  ^H^^l  ^Ä  cannot  possibly  mean 
"after  the  order  of"  as  in  the  LXX  and  in  Hebrews  VII,  17,  nor 
"after  the  likeness  of"  as  in  Hebrews  VII,  15.  The  use  of  the 
phrase  in  Qoheleth  (III,  13  sq.),  the  only  O.T.  book  in  which  it  is 
found  besides  here,  and  the  sense  of  the  corresponding  phrases 
ns^  ^»,  ^^T  ^»  Show  that  here  we  must  explain  ^n^ja^  ^JJ  in  the 
same  way. 

The  final  "Yod"  of  the  word  represents  however  the  abbreviated 
form  of  niiT  which  has,   in   other   instances,   been   attached   to   the 
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foregoing  word  by  copyists,  though  the  abbreviation  was  itself  originally 
due  to  an  earlier  copyist.  I  construe  pT^^3^ö  as  vocative,  the  Yod 
at  the  end  of  ^^htj  as  Vodh-compaginis.  The  whole  verse  may  then 
be  translated:  "Yahwe  has  sworn  and  He  will  not  repent:  Thou  art  a 
priest  for  ever  on  account  of"  (i.  e.  through)  *'Yahwe,  O  righteous  king". 

Instead  of  "on  account  of  Yahwe"  we  may  read:  **on  account 
of  me",  taking  the  final  Yodh  of  ^0"^^^  to  be  that  of  the  suffix  first 
person  singular.  A  king  of  Salem  Melkizedeq  is  assumed  in  Gen. 
XIV  (P)  to  have  existed,  but  there  is  no  evidence  outside  this  chapter 
of  the  actual  existence  of  such  a  king.  Perhaps  as  Cheyne  holds 
the  text  in  Gen.  XIV,  18,  has  to  be  corrected  also,  and  the  proper 
name  got  rid  of.  In  that  case  the  allusions  in  Hebrews  VII  to 
**Melkizedeq"  would  be  based  on  copyists'  Wunders,  though  the 
argument  is  unaffected. 

CXXXV,  14.  This  verse  is  taken  verbatim  from  Deut.  XXXII,  36. 
In  the  original  place  the  ^3  with  which  the  verse  opens  means 
"Because",  and  can  have  no  other  meaning.  In  the  present  verse  the 
same  particle  can  mean  only  "surely",  unless  we  are  to  forbear 
forcing  into  ^3  any  of  its  usual  meanings,  its  presence  being  due 
to  the  fact  that  it  is  a  part  of  the  verse  quoted. 

xxn,  i:  XXXV,  20:  LH,  6:  lxv,  4:  cv,  28:  cxxxvii,2: 

CXLV,  5. 

In  the  above  passages  ^IIJ^,  the  construct  plur.  of  •^3'^  is 
employed,  generally  before  abstract  nouns,  with  the  sense — "instances 
of",  "concrete  acts  of".  In  XXII,  i  ^njfcJB^  ^3^  means  groanings",  or 
"acts  of  groaning".  The  prefixing  of  ^3T  has  often  a  partitive 
force  as  in  Deut.  XVII,  8  ni3''T  n3T  (some)  **controversies" :  "conten- 
tions".  A  similar  use  of  ^13^  is  met  with  in  the  following  places,  in 
addition  to  those  named  above:  Exod.  V,  9  1j5K^  ^3"^:  "cases  of  false- 
hood";  so  also  in  Isai.  LIX,  13  =  Jer.  VII,  4. 

In  Deut.  XXIII,  15  and  XXIV,  i  ^^  nnjj  should  probably  be 
read  njnjj  IJ":!  and  translated  "an  act  of  impurity":  "a  lewd  act". 

In  Esther  IX,  31:  niOl^n  ^3^  =  "acts  of  fastings",  i.  e.  "fastings". 

In  Jer.  VII,  22  HJJJ  H^iy  n3T^j;  should  be  rendered:  "Concerning 
whole  burnt  offerings  and  sacrifices":  what  is  meant  is  separate 
offerings  of  the  twofold  kind  indicated. 

There  are,  no  doubt,  many  other  examples  of  this  idiomaic  use 
of  ^^31  (or  13^).     The  Targ.  and  Pesh.  {miliin  and  pethgamin\  the 
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Greek  (X6toi  and  ^rj/üiaTa)  and  the  Latin  {verbä)  versions  generally 
translate  quite  literarly  „words",  all  these  versions  missing  the  true 
sense,  though  pethgani,  by  which  the  Pesh.  and  Targ.  sometimes  re- 
present  *151  ^as,  like  the  Heb.  word,  the  meaning  "thing**  as  well  as  "word". 

The  "Pilgrim"  Psalms  (CXX  to  CXXXIV).  The  proper  translation 
of  ni^5©n  Tß^  is  "songs  of  the  ascents":  There  is  no  need  to  read 
with  Ewald,  ni^^gn  "^y^,  in  order  to  obtain  the  plural  "songs".  The 
plural  of  the  second  word  extends  to  the  whole  expression  as  in  Ps. 
LXXVIII,  51:  "the  firstlings  of  manly  strength":  lit.  "the  firstling  of 
manly  strengths":  and  Ps.  CLI,  i:  "violent  men":  lit.  "the  man  of 
violences".  So  nin^  n^?  "fathers*  houses"  Ex.  VI,  14:  Num.  I,  2,  4  &c. 
See  A.B.  Davidson  Heb,  Syntax,  §15:  Ges.-Kautzsch,  S  124,  p. 
It  is  as  if  we  rendered  in  English  "song-of-the-going-ups".  These 
words  form  the  title  of  a  hymn  book  which  contained  the  principal 
hymns  sung  on  the  journey  to  Jerusalem  to  attend  the  three 
great  feasts.  Each  of  these  15  songs  was  taken  from  that  hymn 
book,  or  they  might  together  have  constituted  the  hymn  book,  though 
Ps.  CXXXII  Stands  apart  from  the  rest  of  the  group,  both  in  its 
Contents  and  in  its  poetical  character,  and  it  has  no  right  to  its 
present  place  or  to  its  title. 

CXXXVIII,  3.  In  the  English  R.V.  "inrnn  is  rendered  "Thou 
didst  encourage  me",  and  this  translation  represents  the  current  inter- 
pretation.  But  the  Heb.  cannot  mean  that.  If  the  verb  is  a  denomin- 
ative,  as  is  commonly  taken  for  granted,  the  only  possible  rendering 
is:  "Thou  makest  me  proud"  or  "haughty":  or  (Inner  Hiph'il)  "Thou 
actest  proudly"  or  "haughtily  towards  me"  (the  objective  verbal  suffix 
represents  often  an  indirect  object). 

The  LXX  Pesh.  Targ.  read  here  as  the  MT  does  in  Ps.  XVIII, 
36  (35)— ''?3'1Ö:  "Thou  madest  me  great".  It  is  however  far  better  to 
read  with  Aq.  (TiXaiiveTö  and  Jer.  {dilatabis)  ^yyor\X\  =  '•in'^lß  "Thou 
enlargest  me".  For  the  use  of  this  and  similar  verbs  in  the  sense: 
"to  put  into  a  condition  of  comfort",  "to  deliver*',  see  p.  648  sq.  In 
Ps.  XC,  10  a  similar  change  has  to  be  made,  for  DSni  ("their  whole 
extent'*— of  the  days)  must  have  been  the  original  reading  and  not  DSn^l 
("their  prlde"). 

CXXXIX,  20.  "For  they  rebel  against  thee,  (though)  in  a  scheming 
way:   thy  enemies  hate  (thee),  (though)  to  no  purpose". 

The  above  rendering  represents  a  slightly  altered  text  For  HD^, 
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supposed  to  be  a  contraction  of  ^10«"%  read,  with  most  moderns, 
M!ö1:  for  8^fcy}  which  is  unhebrevv,  I  suggest  ^Hife^,  which  could  easily 
be  corrupted  by  copyists  into  fc^^fc^J.  The  Perfect  of  the  Stative  verb 
KJb^  might  well  stand  in  parallelism  with  the  Imperfect  ^101  in 
describing  contemperaneous  actions.  In  sense  the  verb  t^i^  makes  a 
good  parallel  to  i^^OH  (the  restored  verb). 

I^IJJ  is  of  course  Aramaic  for  1^*3?:  perhaps  indeed  the  latter 
Word  should  be  read:  y  and  2J  could  easily  be  confounded. 

CXLI,  II.  The  /lap.  leg.  word  HVTbno  has  been  explained  in  various 
ways  and  also  variously  read.  The  sense  "watery  pits"  is  based  upon  the 
Arabic  verb  jXi  "to  pour  forth".  But  the  sense  "water  pits"  is  not 
easily  obtained  from  a  verb  =  "to  pour  forth",  and  a  Heb.  etymology 
is  preferable,  if  one  can  be  obtained.  DuHM  is  wrong  when  he  says 
that  the  above  derivation  and  meaning  have  support  in  Aramaic,  for 
neither  verb  nor  noun  is  used  in  Aramaic.  The  occurrence  of  this 
noun  in  the  above  sense  in  the  Talmud  (see  the  Lexicons  of  Lew 
and  Jastrow)  proves  nothing,  since  the  usage  of  the  Talmud  depends 
on  the  present  passage  alone. 

Let  a  noun  n^brjD  be  assumed,  as  denominatived  noun  from  "^H 
"asphalt",  "bitumen":  so  =  "a  place"  where  asphalt  or  bitumen  is  found: 
then  "a  pit"  or  "well  of  bitumen"  &c.*  Slime  or  bitumenous  pits 
abounded  in  the  neighbourhood  of  the  Dead  Sea  in  Bible  times, 
though  there  are  none  now.  See  E.  ROBINSON,  Biblical  Researches  11, 
p.6o3f.;  J.  W.  Davidson,  ''Modem  Science  in  Bible  Lands'\  p.  475  ff. 
iT^bno  would  be  of  the  form  maqtidah\  cf.  i^^^\  iS^ytS.  See  BARTH, 
'' Nomincdbildung'\  p.  252.    In  Heb.  maqtidah  would  become  maqtolah. 

In  the  earlier  part  of  the  present  verse  there  is  an  obvious 
reference  to  the  fate  of  Sodom  and  Gomorrha.  If  we  read  nilbrjo 
as  proposed  above,  changing  H  to  n,  there  will  be  an  allusion  to 
this  catastrophe  in  both  parts  of  the  verse — a  fact  which  favours  the 
change  suggested. 

Notes  of  a  more  general  kind. 

19,  ^J?. 

Most  translators  go  wrong  in  the  rendering  of  these  words  with 
a  foUowing  Genitive.  DT«  ^J?  ==  "men",  L.  homines  B^'»«  "»J?  =  "men'\ 
L.  viri.     The  word  "sons"  should  not  be  represented  in  the  translation 


«  See  Gen.  XIV,  10 
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as  it  is  not  implied  in  the  Heb.  ^Hlfe^l  ''ja  =  "Israelites",  not  "sons'* 
"er  children  of  Israel". 

In  Ps.  XVm,  4Sf.  n;}  '•ja  is  rightly  translated  "strangers"  in  the 
English  Versions,  2^)^  "ja  (Ps.  CXLVII,  9)  are  "ravens"  not  "young 
ravens",  though  the  ancient  versions  adopt  the  latter  rendering. 

D'^V«  "'S?  in  Ps.  XXIX,  I,  are  "gods",  not  "sons  of  gods"  and  still 
less  "sons  of  mighty  ones".  The  word  ht<  is  never  applied  to  human 
beings. 

Distress  and  Deliverance  conceived  as  Straitness  and  Broadness. 

In  more  than  half  the  passages  in  the  OT.  in  which  the  English 
versions  have  "trouble"  the  Hebrew  word  is  either  Hl^  or  "IJ  (1^), 
the   literal   meaning  of  both  which  is  *'narrowness". 

The  Arabic  Sp«,  identical  with  the  Heb.  1T35,  is  also  used  to 
denote  "distress". 

The  Heb.  verb  'p'Xi  in  the  Hiph.  means  "to  reduce  to  straits", 
"to  bring  into  trouble'*.  The  Qal  is  used  in  Post-biblical  Hebrew  with 
the  sense:  "to  be  in  straits",  "to  be  in  distress".  The  Arabic  JJU> 
has  exactly  the  same  meaning  as  the  Heb.  pi:J  and  the  Aramaic  piy. 
Thus  A-^  JjLo  =  17  15  «=  "he  is  in  straits".  The  same  figure  for  distress 
i.  e.  "narrowness",  presents  itself  in  many  other  languages:  as  in  the  Latin 
ango,  a?ixiusy  angustiac,  the  Greek  CTieivw,  the  Sanscrit  amhaSy  the 
Persian  äJC>  =  "narrow":  "distressed",  and  the  Weish  cyfytigder. 

In  Ps.  CXIX,  143  15  and  pVÜ'O  occur  together,  each  meaning 
"distress":  lit.  "straitness":  similarly  in  Ps.  XXV,  17  ni^  and  nu^^JO  come 
together  and  have  the  same  sense. 

In  Ps.  CXLII,  8  •IJDO  does  not  mean  a  literal  "prison",  but  a 
prisonlike  condition,  a  hemmed  in  State  of  the  soul  or  seif,  from  which 
the  Psalmist  prays  to  be  "set  at  large". 

On  the  other  hand  in  Semitic  as  in  other  languages  deliverance 
from  straitness  or  distress  is  conceived  of  as  a  setting  in  a  large 
place,  as  an  enlargement  ^^HIH  is  employed  in  this  sense  in  Ps.  IV,  2 
("When  I  was  in  distress'*  (lit.  "straitness"),  "Thou  didst  set  me  in  a 
bröad  place"),  Ps.  CXVIII,  5,  Is.  LX,  5  and  often.  See  Gen.  XXII,  26: 
Prov.  XVIII,  18.  The  Heb.  r?^in  has  the  same  primary  meaning  as 
^^rnr'»  ^s  the  Arabic  5-»**^  ("to  be  wide",  "spacious")  shows.  ^\V}V\ 
usually  rendered  "salvation",  less  frequently  "deliverance",  "help", 
"safety",  means  strictly  enlargement,  a  being  set  in  a  roomy  place 
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where  there  is  no  restrains,  no  straitness.  So  g^ß^in  means  literally 
"to  set  in  a  large  place":  "to  set  free  from  restraints":  so  "to  set 
free" :  "to  deliver",  and  the  proper  names  Joshua,  Jesus,  mean  literally 
"one  who  sets  in  a  large  place". 

With  this  usage  may  be  compared  the  Arabic  greeting:  i5o  l^J^, 

lit:  "a  broad  place  to  you",  the  response  to  which  is  ^^^ix^ji   "two 

broad  places  (to  you)"  followed  in  tums  by  iXoi^  ^^^>jJ1ä1^  "two  broad 
places  and  a  half"  and  L^li^  Uix>^  ^^^Ix^Jx:  "two  broad  places 
and  a  half  and  a  fifth".  I  give  the  above  as  I  heard  them  during 
my  stay  in  Palestine,  for  I  have  never  seen  them  in  books:  cp.  the 
Arabic  JXJ  V^^-Co^  ^^j^  "A  wide  space  and  ease  to  you". 

The  verb  T)]")  "to  be  wide"  has  the  same  metaphorical  sense  in 
I  Sam.  XV,  23  and  Job  XXXII,  20  and  so  has  the  cognate  noun 
mn  in  Esther  IV,  14  ("enlargement",  "relief"). 

The  verb  TiV]  has  the  same  meaning  as  ^rn,  and  it  may  be  that 
we  have  in  both  the  same  original  root:  for  2  and  1  do  interchange 
(cp.  T\2^  and  ^^fc^)  and  there  are  in  Heb.  many  examples  of  methasesis. 
Thus  nn — nü — Dn\    Arabic  has  two  separate  verbs  ^^^  ^^^  ^^> 

^^n^n  is  represented  in  the  Greek  versions  by  TiXaiivu)  and  in 
Latin  by  dilato:  but  in  the  classical  languages  these  words  do  not 
seem  to  be  used  in  the  secondary  sense — "to  set  at  large",  "to  set 
free".  In  Sanscrit  however  varivas  —  "a  broad  place"  and  the  verb 
varivasy  =»  "to  make  room",  then  "to  give  ease".  So  Persian  J^  =» 
"wide":  "at  ease'*. 

Note  the  use  of  the  English  word  *'enlargement'*  in  the  English 
law  of  A.D.  1540:  "After  his  enlargement  and  commyng  out  of  prison". 
See  Act  32,  Henry  VIII,  C  2,  §  9- 

Words  for  man, 
Scholars  are  agreed  as  to  the  distinction  in  usage  between  Dl^jl 
(dfvGpWTTO^,  homö)  and  B^«  (dvrip,  vir).  But  there  is  still  much 
divergence  of  view  as  to  the  etymology  and  exact  meaning  of  tS^liK. 
Leaving  out  of  sight  the  etymology  it  is,  I  think,  a  safe  conclusion 
to  draw  from  usage  in  the  O.T.  that  K^liK  is  a  synonym  of  ß^^«, 
differing  in  no  other  respect  than  that  it  is  preferred  in  poetry,  for 
this  longer  word  is  used  almost  exclusively  in  poetry,  mostly  in 
Psalms  and  Job.     We  are   probably  justified  in  assuming  that  15^^K  is 
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for  an  original  B^i«  (cp.  the  plural  D^?^}^S),  and  that  IS^i«  is  the  older 
form,  and  for  that  reason  preferred  by  poets.  The  root  of  both 
tSfli«  and  B^^«  would  then  be  that  of  j!j^  "to  be  sociable",  "friendly", 
though  NöLDEKE  holds  that  this  verb  is  a  denominative^  The  root 
tS^^«  is  found  also  in  Assyrian  in  the  same  sense,  "to  be  sociable*'  &c. 
This  common  derivation  for  K^l^g  and  ß^"»«  is  defended  by  VVETZSTEIN^ 
LAGARDE3  and  Zimmern*.  No  root  tS^"«  or  Vi\^  "to  be  weak",  occurs 
in  either  Heb.  or  its  cognates. 

tS^^«  has  been  generally  derived  from  the  root  in  Jui  \  '\o  be  soft, 
weak":  and  so  the  noun  has  been  made  to  mean  "man  in  his  weak- 
ness".  This  is  supposed  to  be  proved  by  such  passages  as  Ps.  VIII,  5 
where  man  (in  his  weakness?)  is  contrasted  with  God.  But  the 
contrast  in  this  verse,  if  it  proves  that  tS^I^K  means  "man  in  his  weak- 
ness" proves  the  same  thing  of  on^']?  (i.  e.  DIK)  with  which  it  is 
parallel.  Indeed  parallelism  in  this  verse  shows  that  ß^l^H  means  no 
more  than  man  as  such,  though  of  course  the  nature  of  man  as  such 
carries  with  it  that  of  weakness:  the  idea  of  weakness  is  not,  however, 
in  the  word,  but  in  the  idea  of  human  nature. 

B^i«  Stands  in  parallelism  to  DT«"]?  also  in  Ps.  XC,  3  (D^^  "»Sa) 
and  in  Job  XXVI.  In  Ps.  CXLIV,  3  Dl^  and  e^1i«n|  are  in  parallelism: 
i.e.  B^li«  and  DH«:  in  Job  IV,  17  BfU«  is  paralleled  by  I55  which 
means  "man  in  his  mightiness",  though  here  it  is  employed  in  poetry 
for  "man"  simply.  There  is  no  word  in  any  language  with  which  I  am 
acquainted  for  "man  in  his  weakness"  as  distinct  from  "man'*  as  such. 
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Zur  Geschichte  der  tiberiensischen  Vokalisation. 

Von 

Karl  Budde. 

ie  die  verschiedenen  hebräischen  Vokalisationssysteme  ent- 
standen sind,  in  welchem  Abhängigkeitsverhältnis  sie  unter 
sich  und  nach  außen  hin  stehn,  darüber  fehlt  uns  jegliche 
Überlieferung,  und  was  an  Vermutungen  und  Schlüssen 
bisher  vorgetragen  ist,  darf  entfernt  noch  nicht  als  abschließend  gelten, 
hat  auch  keineswegs  zu  einem  Einverständnis  geführt.  Vielleicht  ver- 
mag eine  Untersuchung  eines  der  Systeme,  des  tiberiensischen,  ganz 
von  innen  heraus,  die  Frage  der  Lösung  um  einen  Schritt  näher  zu 
bringen.  Dazu  wäre  freilich  wenig  Aussicht,  wenn  dieses  System,  wie 
Praetorius  meint',  durchgängig  von  dem  babylonischen,  und  durch 
dieses  hindurch  weiterhin  von  dem  syrischen  abhängig  wäre.  Aber 
die  Zuversichtlichkeit,  mit  der  Praetorius  die  Zeichen  für  yirek, 
Sere,  IJolem,  die  das  tiberiensische  System  mit  dem  syrischen  völlig 
gemein  hat,  über  die  abweichende  Verwertung  im  babylonischen  hin- 
weg wieder  zu  ihrer  ursprünglichen  Form  und  Stelle  zurückgekehrt 
sein  läßt*,  vermag  weder  die  fehlenden  Gründe  zu  ersetzen,  noch  über 
die  große  Unwahrscheinlichkeit  solchen  Kreislaufs  zu  täuschen.  Es 
dürfte  also  vorderhand  dem  Versuche,  die  Wurzeln  des  Verlaufs  in 
dem  tiberiensischen  System  zu  suchen,  noch  keine  ausschließende  Be- 
obachtung entgegenstehn. 

Die  ersten  Ansätze  zu  einer  Bezeichnung  der  Vokale  gehn  be- 
kanntlich im  Hebräischen  so  gut  wie  im  Syrischen  und  Arabischen 
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Über  die  beigesetzten  Punkte  in  die  Konsonantenschrift  zurück,  es  sind 
die  sogenannten  matres  lectionis^  im  Hebräischen  außer  1  und  ",  für 
die  in  Formen  wie  onDtTin  (Hoph  al)  und  nntrin  (Hiph'il),  pi""»  und 
npi^D  der  organische  Ursprung  noch  klar  ersichtlich  ist,  noch  das  den 
auslautenden  Vokal  bezeichnende  H.  Zum  System  hat  sich  diese 
Bezeichnung  nicht  durchgebildet;  schon  die  Heiligsprechung  einer 
bestimmten  Gestalt  des  Konsonantentextes  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  stand 
dem  im  Wege,  wenn  sich  auch  die  Abschreiber  in  diesem  Punkte  am 
ersten  Freiheit  oder  Ungenauigkeit  gestatteten.  Aber  immerhin  war 
doch  durch  die  gegebenen  Anfange  die  Richtung  gewiesen;  denn  fast 
überall  handelt  es  sich  um  lange  Vokale,  die  Bezeichnung  kurzer 
durch  einen  Vokalbuchstaben  wird  als  Ausnahme  empfunden  und  ver- 
merkt. Eben  dahin  weist  die  systematische  Durchführung  dieses 
Mittels  im  Arabischen;  bezeichnet  werden  außer  den  Diphthongen,  für 
die  der  Vokalbuchstabe  schon  gegeben  ist,  nur  die  drei  langen  Vokale 
a,  /,  //,  und  mit  nur  drei  beigeschriebenen  Zeichen  für  die  drei  Grund- 
vokale a,  /,  u  behilft  sich  auch  die  arabische  Punktation.  Daß  die 
hebräischen  Vokalsysteme,  insbesondere  das  tiberiensische,  nicht  nach 
einheitlichen  Grundsätzen  auf  einmal  geschaflfen,  sondern  in  verwickel- 
tem Prozeß  allmählich  entstanden  sind,  muß  man  von  vornherein 
voraussetzen.  Wir  haben  also  allen  Grund,  sowohl  was  die  Zeichen, 
als  was  die  Bezeichnung  angeht,  nach  den  einfachsten  Anfängen  zu 
fragen  und  das  Vorhandene  danach  zu  durchsuchen.  Als  das  Mindest- 
maß der  Vokalbezeichnung  ergibt  sich  die  der  drei  ursprünglich  langen 
Vokale  a^  /,  u.  Das  einfachste  unter  den  verwendeten  Zeichen  aber 
ist  der  einzelne  Punkt,  der  ja  auch  sonst  überall  als  der  „diakritische'' 
zu  allen  möglichen  Zwecken  benutzt  wird*.  Der  aber  findet  sich  in 
dem  tiberiensischen  System  als  Vokalzeichen  genau  in  dreifacher  Ver- 
wendung, als  IJolem  über,  als  Hirek  unter  dem  Buchstaben,  als 
Surek  in  dem  Vokalbuchstaben  \  Diese  drei  Zeichen  zusammen- 
zunehmen und  in  ihnen  ein  besonderes  System  zu  erkennen,  wird 
auch  dadurch  nahegelegt,  daß  yolem  und  Surek  die  einzigen  Zeichen 
über  und  in  dem  Buchstaben  sind,  alle  übrigen  sich  zu  yirek  unter 
dem  Buchstaben  gesellen.  Das  alte  System  durchkreuzt  dann  in  ver- 
tikaler Linie  die  ausschließlich  horizontale  und  infralineare  Reihe  der 


»  In  welch  umfassendem  Maßstäbe  der  einzelne  Punkt  im  Syrischen  zur  Unter- 
scheidung verschiedener  Aussprache  derselben  Konsonantengruppe  verwendet  wurde, 
ehe  CS  ru  einer  eigentlichen  Vokalbezeichnung  kam,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden 


3]  Zur  Geschichte  der  tiberiensischen  Vokalisation.  653 

neuen  Zeichen.  Ganz  von  selbst  nun  kommt  diese  dreifache  Ver- 
wendung des  gleichen  Zeichens  jenem  dreifachen  Bedürfnis  entgegen. 
Von  yirek  und  Surek  braucht  vorläufig  nichts  gesagt  zu,  werden, 
yolem  aber  bezeichnet  neben  vielem  andren  auch  fast  die  ganze 
Summe  der  ursprünglich  langen  a.  Nichts  hindert  die  Annahme,  daß 
es  anfangs  ausschließlich  zu  deren  Bezeichnung  verwendet  wurde,  und 
umgekehrt,  da  yolem  als  A-Laut  nur  die  ursprüngliche  Länge  be- 
zeichnet, so  wird  auch  für  die  Anfänge  von  yirek  und  Surek  das 
Gleiche  zu  schließen  sein.  Alle  Annahmen,  mit  denen  hier  gearbeitet 
ist,  finden  eine  starke  Stütze  an  dem  ältesten  eigentlichen  Vokalsystem 
des  Syrischen,  dem  der  Nestorianer.  Zunächst  wird  durch  dieses  der 
Punkt  als  das  ursprünglichste  Mittel  zur  Vokalbezeichnung  bestätigt; 
denn  alle  sieben  Vokalzeichen  bestehen  nur  aus  dem  einfachen  oder 
doppelten  Punkte.  Sodann  bezeichnet  dort  der  einfache  Punkt  unter 
dem  Buchstaben  (stets  mit  dem  Vokalbuchstaben  vereinigt)  nur  das 
lange  /.  Endlich  findet  der  Punkt  über  dem  Buchstaben  ohne  bei- 
gesetzten Vokalbuchstaben  hier  nur  für  den  A-Laut  Verwendung, 
wenn  auch  im  voll  ausgebildeten  System  zwei  verschiedene  Zeichen,  für 
langes  und  kurzes  ^,  daraus  entwickelt  worden  sind.  Und  findet  er  sich 
daneben  noch  für  0  über  dem  Vokalbuchstaben  \  so  wird  auch  das  der 
Bezeichnung  des  u  gegenüber  auf  nachträglicher  Scheidung  beruhen. 

Dieses  einfachste  Vokalsystem,  Bezeichnung  nur  der  drei  ursprüng- 
lich langen  Vokale,  leistete  ohne  Zweifel  schon  ganz  erhebliche  Dienste. 
Es  ermöglichte  zunächst  die  verschiedene  Bedeutung  der  Vokalbuch- 
staben richtig  zu  unterscheiden.  Wurde  beim  "^  das  /  bezeichnet,  so 
blieb  für  die  unbezeichneten  Fälle  die  Lesung  als  diphthongisches  c 
übrig  (vgl.  nur  ^D^D  mit  "»D^D  als  st.  c.  pL);  ebenso  bei  1,  wenn  u  und 
a  bezeichnet  waren,  der  Diphthong  au,  dessen  O-Laut  recht  wohl  zu 
dieser  Zeit  noch  mag  von  dem  Laute  des  ursprünglich  langen  a  unter- 
schieden worden  sein.  Dazu  kamen  aber  die  zahlreichen  Fälle  defektiver 
Schreibung,  in  denen  sich  nach  der  Annahme  dieser  drei  Zeichen  KT. 
von  \XV^=^jan\  ^D^  von  ^Dp  = -^^/^/  deutlich  unterschied. 

Dem  U-Laute  allein  kam  dies  nicht  zu  gute  —  oder  es  bereitete 
doch  Schwierigkeiten  — ,  wenn  damals  der  Punkt  im  Buchstaben 
bereits  für  die  Schärfung  des  Konsonanten  und  die  Aufhebung  der 
Aspiration  benutzt  wurde.  Auch  darüber  fehlt  uns  jede  Überlieferung. 
Leichter  vorstellbar  ist  die  Wahl  der  drei  zu  Gebote  stehenden  Stellen 
für   die   dreifache  Bedeutung   des  Vokalpunkts,  wenn   alle  drei  noch 
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unbesetzt  waren.  Dann  wäre  anzunehmen,  daß  der  U-Punkt  anfangs 
nicht  nur  in  den  Vokalbuchstaben  \  sondern  in  jeden  beliebigen  Kon- 
sonanten gesetzt  wurde,  z.  B.  ^Dp"»  ^  jakiimii.  Erst  die  Einführung 
des  Dageä  hätte  dann  den  Surek-Punkt  aus  den  übrigen  Konsonanten 
vertrieben  und  auf  den  Vokalbuchstaben  allein  beschränkt.  Indessen 
macht  es  für  das  Verständnis  des  Hergangs  an  sich  wenig  Unter- 
schied, ob  dies  Bedürfnis  sich  früher  oder  später  einstellte;  jedenfalls 
entstand  dadurch,  daß  diese  eine  Stelle  doppelt  in  Anspruch  genommen 
wurde,  für  den  U-laut  eine  Schwierigkeit,  die  sich  für  A  und  I  nicht 
geltend  machte.  Nur  so  wird  es  begreiflich,  daß  für  den  U-Laut,  und 
nur  fiir  diesen,  ein  zweites  Zeichen  eingeführt  ist,  das  Kibbus,  das  sich 
doch  in  der  Bedeutung  in  keiner  Weise  vom  Surek  unterscheidet. 
Wegen  dieser  einzigartigen  Stellung  darf  für  das  Kibbus  ohne  weiteres 
eine  besondere  Stufe  in  Anspruch  genommen  werden;  ihre  Zeitlage 
wird  sich  danach  bestimmen,  wann  das  Dageä  seinen  Anspruch  auf 
die  Stelle  im  Innern  des  Buchstaben  geltend  machte.  Täuscht  nicht 
alles,  so  ist  auch  in  der  Gestalt  des  Kibbus  die  bloße  Stellvertretung 
für  äurek  deutlich  ausgedrückt.  Sein  Zeichen  bilden  drei  Punkte  in 
einer  Linie.  Blieb  man  bei  dem  Punkte  als  dem  einzigen  Mittel  für 
die  Bezeichnung  der  Vokale,  so  ließ  sich  der  Punkt  inmitten  des 
Buchstaben  nicht  sparsamer  andeuten,  als  indem  man  den  Vokalpunkt 
zwischen  zwei  andere  nahm.  Diese  bezeichnen  dann  entweder  geradezu 
den  oberen  und  unteren  Vokalpunkt  (A  und  I),  oder  wahrscheinlicher 
das  obere  und  untere  Ende  des  Buchstaben,  vielleicht  durch  ihre 
schiefe  Stellung  geradezu  die  Endpunkte  der  Diagonale  des  von  dem 
Buchstaben  eingenommenen  Raumes.  Ein  Mißverständnis  war,  da  nur 
der  mittlere  Punkt  zu  seiner  Bestimmung  zweier  Hilfspunkte  bedarf, 
jedenfalls  so  lange  unmöglich,  als  es  sich  von  selbst  verstand,  daß  die 
Vokalbezeichnung  in  einem  einzigen  Punkte  ausgedrückt  war.  Das 
dürfte  dafür  sprechen,  daß  dem  I^ibbus  unter  den  Vokalzeichen  der 
Zeit  nach  die  vierte  Stelle  zukommt. 

Wir  arbeiten  bisher  immer  noch  mit  der  Annahme,  daß  nur  die 
ursprünglich  langen  Vokale  eine  Bezeichnung  erhielten.  Sie  wider- 
spricht der  zweifellos  richtigen,  neuerdings  immer  allgemeiner  an- 
erkannten Beobachtung,  daß  unser  hebräisches  Vokalsystem  nur  die 
Qualität,  riicht   die  Quantität  der  Vokale  unterscheidet'.     In  der  Tat 

I  Von  den  Halbvokalen  wird  hier  abgesehen,  weil  zu  ihrer  Bezeichnung  die 
fertigen  Vokale  benutzt  sind 
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bezeichnen  die  sieben  in  der  Bedeutung  verschiedenen  hebräischen 
Vokalzeichen  genau  die  sieben  Grundvokale,  die  unsere  heutige  wissen- 
schaftliche Lautlehre  zu  unterscheiden  pflegt,  u  (^  und  — ),  o  (-^), 
a  (-;-),  a  (-7-),  ä  (-;-),  e  (-7-),  i  (rrY^  Man  darf  darin  keinen  geringen 
Beweis  für  die  scharfe  Beobachtungsgabe  der  Schöpfer  des  Systems 
erblicken.  Wenn  IJolem  und  Sere  nur  lange  Vokale  ausdrücken,  so 
liegt  das  eben  daran,  daß  zur  Zeit  (und  am  Orte)  der  Einführung 
unserer  Vokalzeichen  das  geschlossene  o  und  e  im  Hebräischen  nur 
für  Längen  Verwendung  fanden.  Genau  dasselbe  gilt,  für  den  größten 
Teil  unseres  Vaterlandes  und  fiir  die  maßgebende  Aussprache  auf  der 
Bühne,  von  der  heutigen  deutschen  Sprache.  Und  nicht  minder  be- 
zeichnet Patah  nur  deshalb  bloß  kurzes  a^  weil  der  reine  A-Laut  nur 
in  der  kurzen  Silbe  erhalten  geblieben,  überall  sonst  zu  andren  Lauten 
getrübt  war^  Steht  es  nun  so,  daß  die  sieben  hebräischen  Vokale 
jetzt  nur  Qualitäten  bezeichnen,  während  gewichtige  Gründe  für  die 
Annahme  sprechen,  daß  anfangs  nur  die  ursprünglichen  Längen  eine 
Bezeichnung  erhielten,  so  hat  sich  eben  im  Laufe  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Vokalbezeichnung  ein  Systemwechsel  vollzogen,  der 
jene  Linie  durchkreuzt.  Dieser  Annahme  aber  wird  man  angesichts 
eines  so  verwickelten  Systems  auch  ohnedies  nicht  entgehn.  Es  kam 
eben  einmal  eine  Zeit,  wo  man  sich  mit  der  Bezeichnung  eines  Teiles 
der  Vokale  nicht  mehr  begnügen  mochte.  Ob  zunehmende  Unsicher- 
heit der  Überlieferung,  ob  Ängstlichkeit,  insbesondere  vom  liturgischen 
Standpunkte  aus,  dabei  im  Spiele  war,  ob  andererseits  etwa  das  in- 
zwischen voll  ausgestaltete  syrische  System  die  Anregung  bot,  oder 
ob  einfach  die  begonnene  Arbeit  von  selbst  auf  die  Dauer  auf  ihren 
Abschluß  hindrängte  —  das  ist  schwer  zu  sagen  und  mag  hier  völlig 
ununtersucht  bleiben.  Jedenfalls  war  die  Bezeichnung  der  Vokallaute 
als  solcher,  ohne  Unterscheidung  ihres  Ursprungs  wie  ihrer  Quantität^ 
das  nächstliegende,  handwerkmäßigste  Verfahren,  zugleich  auch  das 
einfachste,  da  es   sich  mit  der  geringsten  Zahl  von  Zeichen   durch- 


'  Mit  a  und  ä  werden,  da  unser  Alphabet  dafür  keine  besonderen  Vokalzeichen 
aufweist,  das  offene  o  und  e  bezeichnet,  mit  0  und  e  die  geschlossenen  Vokale 

a  Daß  auch  S^gol  stets  einen  kurzen  Vokallaut  bezeichne,  ist  ein  weitverbreiteter 
Irrtum,  der  gegenüber  den  klar  vorliegenden  Tatsachen  fast  unbegreiflich  ist.  Mit 
grölSter  Gewissenhaftigkeit  bemühen  sich  viele  unserer  Schüler,  Jahwe ^  ze^  jigU  zu 
lesen,  in  offenem  Widerspruch  gegen  das  unverbrüchliche  Gesetz  für  die  offene  Silbe, 
und  selbst  Fälle  wie  ?i*^5"n  und  nrsari  machen  sie  kaum  stutzig.  Der  Schade,  der 
damit  gestiftet  wird,  ist  schwer  gut  zu  machen 
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fuhren  ließ.  Zunächst  erhielten  die  drei  oder  vier  vorhandenen  Zeichen 
eine  viel  umfassendere  Bedeutung;  sie  liehen  sich  nun  für  Längen  und 
Kürzen,  auch  für  denselben  Laut  bei  verschiedenster  Herkunft.  Selbst- 
verständlich mußten  dabei  feinere  Schattierungen,  wie  sie  etwa  zwischen 
dem  diphthongischen  ^,  dem  aus  ursprünglich  langem  a  und  dem  aus 
kurzem  u  entstandenen  dem  scharfen  Ohr  noch  unterscheidbar  sein 
mochten,  unberücksichtigt  bleiben.  Die  neuen  Vokalzeichen  finden 
sich  alle  unter  dem  Buchstaben.  Vielleicht  hatte  schon  das  Kibbus 
dieser  Stelle  das  Übergewicht  verschafft;  jedenfalls  aber  wurde  es 
durch  die  organische  Entwickelung  zweier  neuen  Zeichen  aus  dem 
Hirek  auch  ohne  dies  herbeigeführt.  Daß  das  Sere  durch  Verdoppe- 
lung des  yirek-Punktes  gebildet  wurde,  ergab  sich  fast  mit  Notwendig- 
keit, wenn  man  etwa  kUtel  mit  bsrek,  oder  *tmmo  mit  V;;/  verglich. 
Leicht  ergab  sich  dann  die  Unterscheidung  des  offenen  E-Lautes,  des 
S*gol,  durch  Hinzufügung  eines  dritten  Punktes  unter  dem  Bilde  des 
Sere. 

Ganz  neu,  bisher  bei  dem  ausgesprochenen  O-Klang  des  ursprüng- 
lich langen  a  gar  nicht  vertreten,  kam  der  A-Laut  hinzu;  daß  dafür 
in  dem  wagrechten  Strich  auch  ein  ganz  neues  Zeichen  eingeführt 
wurde,  statt  einer  neuen  Zusammenstellung  von  Punkten,  dazu  mag 
noch  ein  besonderer  Umstand  mitgewirkt  haben.  Es  kann  nicht  über- 
sehen werden,  daß  das  Kames- Zeichen  —^  sich  zu  dem  Patah- 
Zeichen  -r  genau  so  verhält,  wie  das  S*gol  -7-  zu  dem  Sere  -r-. 
Schwerlich  ist  das  Zufall;  vielmehr  wird  man  bei  der  Bezeichnung 
des  ^-Lautes  die  Bedeutung  als  gedehntes,  offenes  a  zuerst  ins  Auge 
gefaßt  und  richtig  beobachtet  haben,  daß  sich  dessen  Laut  zu  dem 
des  Patah  ähnlich  verhielt  wie  S*gol  zu  Sere.  Darum  wird  man  sich 
bemüht  haben,  das  Zeichen  ebenso  von  dem  des  Patah  abzuleiten, 
wie  das  des  S*gol  von  Sere,  und  das  gelang  durch  Verbindung  der 
beiden  Punkte  des  Sere  und  durch  senkrechte  Verbindung  des  unter- 
gesetzten Punktes  mit  dem  so  entstandenen  wagrechten  Patah-Striche 
auf  die  einfachste  Weise.  Die  andere  Bedeutung  des  Kames-Zeichens, 
als  offenes,  dem  Vorkommen  nach  stets  kurzes  o,  gesellte  sich  dann, 
da  man  dabei  den  gleichen  Vokallaut  hörte,  von  selbst  dazu.  Jeden- 
falls liegt  auch  für  dieses  letzte  Zeichen  gar  kein  Grund  vor,  an  irgend 
welche  Entlehnung  zu  denken,  etwa  an  Ableitung  aus  dem  Kon- 
sonanten K,  wie  man  dies  für  die  babylonische  Punktation  vorge- 
schlagen hat. 
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Das  letzte  Zeichen,  den  senkrechten  Doppelpunkt  des  ä®wa,  lasse 
ich  am  liebsten  ganz  außer  Betracht.  Es  stellt,  in  seiner  mehrfachen 
Bedeutung  und  in  seinem  Zusammenschluß  mit  Vertretern  aller  drei 
Vokalklassen,  für  sich  eine  besondere  große  Gruppe  dar,  für  die  frei- 
lich die  Annahme  spätester  Entstehung  am  nächsten  liegt. 

Worauf  ich  den  Nachdruck  legen  möchte,  das  ist  die  Beobach- 
tung, daß  dem  durchgearbeiteten  System  ein  älteres,  viel  ursprüng- 
licheres zugrunde  liegt,  und  daß  sich  von  diesem  aus  die  weiteren 
Schritte  zur  Vervollständigung  verstehn  lassen,  ohne  daß  es  der  An- 
nahme irgend  welcher  äußeren  Anleihe  bedarf  In  der  Tat  scheint 
mir  das  empfundene  Bedürfnis  allein  —  natürlich  kommt  dazu  die 
Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  und  römischen  Alphabet  —  aus- 
zureichen, um  alle  Erscheiungen,  die  die  tiberiensische  Vokalisation 
darbietet,  zu  erklären. 


Nöldeke-Festschrift. 
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Metrum  und  Textkritik. 

Von 
W.  Nowack. 


n]ie  Frage,  ob  die  hebräische  Literatur  ein  Metrum  kennt  und 
welcher  Art  dasselbe  gewesen  sein  muß,  hat  Jahrzehnte 
lang  die  Geister  lebhaft  beschäftigt.  Bis  vor  wenig  Jahren 
haben  die  meisten  Gelehrten  dieser  Frage  ablehnend  gegen- 
übergestanden. In  der  letzten  Zeit  hat  sich  unter  dem  Einfluß  der 
Arbeiten  von  Ley,  Bickell  u.  a.,  namentlich  aber  durch  die  Unter- 
suchungen von  SiEVERS*  ein  erheblicher  Umschwung  vollzogen:  die 
meisten  Exegeten  geben  heute  zu,  daß  die  Israeliten  zwar  nicht  ein 
quantitierendes  Metrum  wie  die  Griechen  und  Römer,  wohl  aber  ein 
akzentuierendes  kennen  ähnlich  wie  die  altdeutsche  Poesie,  deren 
Reimvers  ebenfalls  akzentuierend  ist  und  „dessen  Fortsetzungen  im 
Volksliede  z.  T.  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortleben  und  der  durch 
zweierlei  sofort  sichtbare  Merkmale  ausgezeichnet  war,  durch  seinen 
akzentuierenden  Charakter  und  durch  die  Unregelmäßigkeit  seiner 
Fußbildung".  Daß  dem  Orient  diese  akzentuierende  Metrik  nicht  fremd 
ist,  beweist  nicht  nur  die  von  GOLDZIHER  mitgeteilte  Straßenpoesie 
aus  Kairo '  und  E.  Sachau*s  Arabische  Volkslieder  aus  Mesopo tarnten^ ^ 
sondern  auch  die  von  G.  H.  Dalman  gesammelten  arabischen  Volks- 
lieder aus  Palästina*,  in  denen  wir  Verszeilen  mit  zwei  bis  fünf  be- 


1  Metrische  Studien.  I  und  II  (AbhandL  der  philolog.-histor,  Klasse  der  Königl, 
Sächsischen  Gesellschaß  der  IVtssenscha/ten,  Bd.  XXI.  I.  H.  1901 ;  Bd.  XXIII.  I.  IL 
'904—5)  *  Vgl.  ZDMG  XXXIII,  S.  608  ff. 

3  Herausgeg.  1889  4  Palästinensischer  Divan  1901 

4** 


66o  VV.  Nowack  [2 


tonten  Hebungen  haben,  zwischen  welche  ein  bis  drei  bezw.  vier  un- 
betonte Silben  eingeschaltet  werden  können. 

An  Widerspruch  bis  in  die  letzte  Zeit  hat  es  freilich  nicht  gefehlt 
und  kein  geringerer  als  Wellhausen  ist  es  gewesen,  der  alle  derartige 
Versuche  als  aussichtslos  hinstellte.  Wir  wissen,  wie  er  bemerkt,  über 
die  Aussprache  des  Hebräischen  in  den  verschiedenen  Stadien  seiner 
Entwicklung  nichts,  denn  unsere  Texte,  alte  wie  junge,  sind  nach  den 
gleichen  sprachlichen  Gesichtspunkten  vokalisiert,  wie  sei  also  eine 
Metrik  denkbar,  die  in  gleicher  Weise  für  das  Deboralied  wie  für  die 
makkabäischen  Psalmen  gelte?*  Demgegenüber  ist  von  Baethgen* 
nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen,  daß  dieser  Einwand  mehr  die 
silbenzählende  als  die  akzentuierende  Metrik  trifft,  er  erinnert  auch 
an  Ley's  Wort,  daß  in  allen  uns  bekannten  Sprachen  die  Akzentuation 
weit  weniger  wandelbar  und  veränderlich  erscheint  als  die  Vokalisation, 
so  daß  selbst  bei  Abschleifung  von  Silben  und  Abstumpfung  von 
Vokalen  die  Tonsilbe  sich  fest  erhält,  ähnlich  werde  es  wohl  auch  im 
Hebräischen  gewesen  sein^. 

Das  Entscheidende  wird  der  Versuch  der  Durchführung  einer 
metrischen  Lesung  nach  dem  oben  angegebenen  Hauptgesichtspunkt 
sein.  Daß  die  Urteile  über  die  metrische  Lesung  eines  Liedes  bezw. 
eines  prophetischen  Stückes  oft  außerordentlich  schwanken  werden, 
kann  den  nicht  wundern,  der  sich  daran  erinnert,  daß  auch  über  die 
Metra  vieler  Chöre  der  griechischen  Tragödie  keineswegs  immer  Ein- 
helligkeit herrscht,  und  der  vollends  sich  vergegenwärtigt,  welche 
starken  Veränderungen  der  alttestamentliche  Text  seit  seiner  Ent- 
stehung bis  zur  massorethischen  Feststellung  durchgemacht  hat:  man 
braucht  nur  die  im  Alten  Testament  in  mehrfacher  Rezension  vor- 
handenen Texte  zu  vergleichen  oder  sich  der  Differenzen  unseres  MT 
mit  LXX  z.  B.  am  Schluß  des  Exodus  oder  in  i  Sam.  17  oder  im 
Buche  Jen  zu  erinnern,  um  sich  über  die  Schwierigkeiten  in  der  Auf- 
findung des  verloren  gegangenen  Metrums  und  über  die  Notwendig- 
keit der  mancherlei  tastenden  Versuche  klar  zu  werden.  Durch  die 
nicht  genügende  Beachtung  des  eben  geltend  gemachten  Momentes 
sind  die  Hauptbedenken  gegen  so  manche  der  von  SlEVERS  gegebenen 
metrischen  Lösungen  hervorgerufen:  ohne  da  und  dort  vorzunehmende 


I  Texte  u.  Unters.  VI  2  Psalmeti  3.  Aufl.  S.  XXXII 

3  ZATW  yiy.li,  S.  2 16 f. 
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Eingriffe  ist  in  sehr  vielen  Fällen  die  gestellte  Aufgabe  nicht  zu  lösen. 
Dann  und  wann  wird  der  Metriker  durch  die  alten  Übersetzungen 
unterstützt,  in  den  meisten  Fällen  wird  er  von  ihnen  im  Stich  gelassen, 
weil  unser  Text  meist  schon  in  die  Zeit  vor  LXX  zurückreicht;  dann 
wird  er  lediglich  auf  die  Vermutung  nach  innern  Gründen  gewiesen, 
nicht  selten  wird  er  nach  wesentlich  subjektiven  Momenten  die  Ent- 
scheidung treffen  müssen.  Damit  ist  freilich  der  sichere  Boden 
wissenschaftlicher  Arbeit  verlassen,  aber  man  vergesse  doch  nicht, 
daß  der  Kritiker  damit  nichts  anderes  tut,  als  was  der  Historiker  in 
ähnlicher  Weise  oftmals  tun  muß,  und  wer  wollte  bestreiten,  daß 
unendlich  viele  Fortschritte  wissenschaftlicher  Erkenntnis  zunächst  auf 
diesem  Wege  zustande  gekommen  sind?  —  Es  bedarf  keiner  langen 
Ausführung,  welche  Bedeutung  die  Metrik  für  die  Herstellung  des  ur- 
sprünglichen Textes  haben  kann.  Man  mag  noch  so  skeptisch  den 
metrischen  Versuchen  gegenüberstehen,  niemand,  der  die  Psalmen  auf- 
merksam liest,  kann  den  Nutzen  bestreiten,  den  eine  besonnen  durch- 
geführte Metrik  der  Feststellung  des  Textes  zu  leisten  vermag.  Nicht 
anders  ist  es  bei  der  prophetischen  Literatur,  wie  das  in  der  letzten 
Zeit  immer  mehr  zur  Anerkennung  gekommen  ist.  Vor  mir  liegen 
vier  metrische  Versuche  zu  Jeremja  von  CORNILLS  DUHM',  W.  Erbt^ 
und  GlESEBRECHT*;  der  Skeptiker  wird  mit  Vergnügen  auf  diese  Ver- 
suche rekurrieren,  denn  jeder  unterscheidet  sich,  und  oft  recht  erheb- 
lich, vom  andern.  Wer  das  oben  Dargelegte  erwägt,  wird  sich  dar- 
über nicht  wundern,  er  wird  vielmehr  dankbar  erkennen,  daß  trotz- 
alledem  diese  Arbeiten  uns  gefördert  haben,  und  wir  dem  Ziele  näher 
gekommen  sind.  Wir  greifen  7,  i — 20  heraus,  zum  Beweis  des  Ge- 
sagten. Es  ist  heute  von  allen  Seiten  zugestanden,  daß  weder  c.  7—10 
(abgesehen  von  10,  i— 16  bezw.  9,  22 — 10,  16),  wie  man  früher  an- 
nahm*, noch  auch  c.  7  eine  einzige  Rede  bilden,  vielmehr  sind  hier 
verschiedene,  ursprünglich  nicht  zusammengehörige  Stücke  vereinigt. 
Zunächst  tritt  uns  entgegen  7,  i  — 15  Jer.'s  Rede  über  die  Zerstörung 
des  Tempels,  die  er  dem  am  Tempel  versammelten  Volk  gehalten 
hat.     Aus  der  Vergleichung   von  7,  if.   mit  26,  if.   und  7,  12  ff.  mit 


'  Die  metrischen  Stücke  des  Buches  yeremja  rekonstruiert.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs  1901 

2  Dds  Buch  Jeremia  erklärt,     Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  1901 

3  jferemia  und  seine  Zeit,     Göttingen  1902 

4  Jcremias  Metrik  am  Texte  dargestellt.     Göttingen   1905 

5  Vgl.  K.  H.  Graf,  Kommentar  zum  Jer.^  S.   lögff. 
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26,  6  ergibt  sich,  daß  wir  in  7,  iff.  jene  im  Anfang  der  Regierung 
Jojakim's  gehaltene  Rede  vor  uns  haben,  die  Jeremja  in  Todesgefahr 
brachte. 

Während  Erbt  in  v.  2  b — 7  Verse  mit  4  bezw.  $  und  in  v.  8  ff. 
Verse  mit  6  (3  +  3)  Hebungen  sieht,  behauptet  GlESEBRECHT,  daß 
wir  die  Qinastrophe,  d.  h.  Verse  mit  $  (3  +  2)  Hebungen  vor  uns 
haben.     Wer  hat  Recht? 

Beide  sehen  die  von  LXX  in  v.  i.  2  nicht  gelesenen  Worte  mit 
Recht  nicht  als  ursprünglichen  Text  an,  behalten  demnach  von  v.  2 
nur  htntl^^  ^D  nin^  *1^T  lyotS^,  mit  dem  sie  die  Rede  beginnen  lassen. 
In  V.  3  hat  LXX  ni«n:r  nicht  gelesen.  GlESEBRECHT  tilgt  aber  nicht 
nur  dies,  sondern  überhaupt  das  Einleitende  ^«IB^^  NH^«  niiT  *1D«  HD, 
so  daß  gleich  sein  erster  Vers  zu  dem  sonst  von  ihm  angenommenen 
Metrum  nicht  stimmt  und  er  Überarbeitung  annimmt.  Erbt  dagegen 
behält  den  von  LXX  gelesenen  Text  von  3aa  bei  und  gewinnt  so 
zwei  Verse  mit  je  vier  Hebungen,  eine  Lösung,  die  jedenfalls  dann 
den  Vorzug  verdienen  würde,  wenn  sie  in  den  folgenden  Versen  eine 
Stütze  fände;  zudem  hätte  ja  auch  der  so  gewonnene  Text  bei  Jer. 
seine  Parallelen  an  Stellen  wie  2,  4;  22,  2 f.;  29  u.  a.  —  Die  Mahnung 
in  V.  3  von  1!l^ö\T  bis  Htn  sehen  E.  wie  G.  als  sekundär  an,  mit  Recht, 
denn  diese  Worte  nehmen  hier  unnötig  voraus,  was  hernach  v.  5  an 
richtiger  Stelle  bringt:  wie  v.  i.  2  mit  Hilfe  von  c.  26,  if.  aufgefüllt 
sind,  so  ist  diese  Mahnung  und  Verheißung  aus  v.  5  genommen.  In 
V.  4  hat  LXX  nur  zweimal  '^  ^D\n,  ebenso  scheint  mir  zweifelhaft,  ob 
ihr  ecTTiv  die  Übers,  von  Hön  ist,  vgl.  Syr.;  von  IDt^h  haben  sie  öioti 
TÖ  TiapdTTav  ouk  übqpeXujrjcTGucyiv  ujid^,  doch  steht  es  mit  diesem  plus 
nicht  anders  wie  mit  dem  am  Schluß  von  v.  9  gebotenen  toO  KttKUJ^ 
eivai  ujiiv:  es  sind  Er^\'eiterungen  des  ursprünglichen  Textes,  von 
denen  der  MT  verschont  geblieben  ist,  nur  in  v.  6  fin.  und  v.  8  fin.  ist 
diese  Erweiterung  DD^  y"\h  bezw.  ^^yiH  "^rh^h  auch  in  den  MT  ein- 
gedrungen. Sieht  man  von  diesen  Erweiterungen  in  v.  4  ab,  so  er- 
geben sich  ohne  Schwierigkeit  zwei  vierhebige  Verse,  denn  das  störende 
*10«^  ist  hier  wie  an  andern  Stellen  offenbar  erst  später  eingefügt 
Ohne  Zweifel  verdient  diese  Lösung  den  Vorzug  vor  der  G.\s,  der 
fünfhebige  Verse  nur  dadurch  gewinnt,  daß  er  '^  hyn  zuerst  als  zwei- 
hebig  und  hernach  als  einhebig  faßt,  auch  das  prosaische  *1D8^  als 
innerhalb  des  Metrums  stehend  ansehen  muß.  —  In  v.  5  sind  offen- 
bar beide  DW,  vgl.  v.  3,  zu  beseitigen,  vielleicht  aber  auch  die  beiden 
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Inff.  abs.,  dann  ergeben  sich  auch  hier  zwei  vierhebige  Verse.  Da 
aber  LXX  die  Inff.  schon  gelesen,  so  scheint  mir  diese  Operation 
doch  zu  gewaltsam.  Dann  wird  man  freilich  zugestehen  müssen,  daß 
hier  in  v.  5  zwei  fünfhebige  Verse  vorliegen,  ein  Wechsel,  der  ja  auch 
sonst  nicht  ohne  Analogie  ist.  Jedenfalls  darf  uns  v.  5  nicht  verführen, 
die  andern  Verse  gewaltsam  zu  fiinfhebigen  zu  machen.  G.  will 
übrigens  *\iiy^h  lesen,  weil  er  Bedenken  trägt,  ^npvpl  als  einhebig 
gelten  zu  lassen.  In  v.  6  ist  zwischen  beiden  «^  sehr  auffallend  ^«, 
nicht  minder  aber  ntn  DlpDi;  da  der  Satz  sich  wörtlich  ebenso  in 
22,  3  findet,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  er  von  dort  hierhin 
eingeschoben  ist.  G.  behält  ihn  bei  und  ändert  ^8  in  8^.  Jeden- 
falls ergibt  6a a  einen  vierhebigen,  nicht  aber  einen  fiinfhebigen 
Vers,  wie  G.  will,  der  t^b  hier  als  selbständige  Hebung  fassen  will, 
während  er  gleich  hernach  D^H  ^h  zusammen  als  eine  Hebung  an- 
sieht. Auch  6a ß  gibt  ohne  Schwierigkeit  einen  gleichartigen  Vers, 
während  6  b  auch  von  G.  als  überfiillt  angesehen  wird,  er  streicht  DD^ 
als  überflüssig.  Streiche  vielmehr  DD^  y^b,  vgl.  zu  v.  4,  so  haben  wir 
auch  in  6b  denselben  Vers.  V.  7  muß  G.  dem  von  ihm  angenom- 
menen Schema  zu  liebe  völlig  umgestalten:  er  eliminiert  ntn  DIpM 
und  den  Relativs.  DDTIUW^  TITli  'IBf«,  jenes  ist  um  so  verwunderlicher, 
als  G.  als  echten  Text  in  v.  6  ntn  Dlpö^  ^DÖt^n  »b  ^pi  DTI  behalten 
hat  und  er  v.  3  b  als  doch  offenbar  aus  v.  7  geflossenen  Zusatz  an- 
sieht, der  in  der  v.  3  b  und  7  a  gebotenen  Form  als  acht  auch  aus 
der  Erwägung  erwiesen  wird,  daß  es  sich  in  dieser  ganzen  Rede 
durchaus  um  den  Tempel  und  den  von  diesem  ausgehenden  Schutz 
für  die  Besucher  des  Tempels  handelt.  Demnach  wird  es  vielmehr 
das  Richtige  sein,  7  a  in  seiner  durch  3  b  und  den  Zusammenhang  ge- 
schützten Form  als  ursprünglich  anzusehen  und  7b  als  späteren  Zusatz, 
dessen  Entstehung  ja  leicht  begreiflich  ist,  zu  streichen.  —  In  v.  8 
tilgt  G.  03^  und  ^"V^n  "H^n^  am  Schluß,  letzteres  wohl  mit  Recht, 
vgl.  zu  V.  4.  Behielte  man  es  bei,  erhielte  man  auch  hier  zwei  vier- 
hebige Verse,  ohne  dasselbe  dagegen  einen  sechshebigen,  der  uns 
auch  in  den  folgenden  Versen  entgegentritt.  —  Aus  v.  9  gewinnt  G, 
zwei  fünfhebige  Verse  dadurch,  daß  er  hy^h  litäp)  als  unpassend  und 
n^in«  als  überflüssig  beseitigt.  Warum  jenes  unpassend  sein  soll,  ist 
nicht  zu  sehen,  jedenfalls  ist  '1)11  "]Sni  kein  vollgültiger  Beweis  dafür, 
weil  die  Vermutung  Erbt's  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  daß 
wir   in   diesen  Worten   eine   aus  v.  6  geflossene,  das   vorhergehende 
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hy2h  *1öp  kommentierende  Glosse  haben;  ja  selbst  beide  Sätze  neben- 
einander sind  nicht  undenkbar.  Erbt  hat  zugleich  darauf  hingewiesen, 
daß  LXX  im  Beginn  des  Verses  eine  andere  Reihenfolge  der  Verba 
hatten,  sie  beginnen  mit  qpoveuere,  was  die  Vermutung  nahe  legt,  dal^ 
das  asyndetische  T]\^^  eine  aus  Hos.  4,  2  in  den  Text  eingedrungene 
Auffüllung  ist,  dort  haben  wir  dieselben  drei  Verben  wie  hier  neben- 
einander. Trifft  das  zu,  so  haben  wir  bis  hy^h  einen  sechshebigen 
(2  +  2  4- 2)  Vers,  zu  dem  ev.  9b  sich  als  zweiter  gesellen  würde.  —  In 
V.  10  beseitigt  G.,  um  zwei  fiinf hebige  Verse  zu  gewinnen,  den  Schiuli 
nht^n  nnpinn  ^D  n«  nwy  püh,  aber  ihre  spätere  Hinzufügung  scheint 
mir  wenig  wahrscheinlich,  weil  diese  Worte  in  dieser  Verbindung  nicht 
leicht  und  durchaus  eigenartig  sind.  Völlig  intakt  kann  der  Vers 
freilich  kaum  sein,  weil  er  in  seinem  Bau  durchaus  aus  dem  Rahmen 
der  vorhergehenden  und  folgenden  herausfiele.  Erbt  sieht  deshalb 
Vhy  '•Dtr  «Ipi  liy«-  als  Auffüllung  an,  wie  das  G.  für  v.  11  ebenfalls 
tut  und  wie  das  bei  einer  so  häufig  gebrauchten  Formel  begreiflich 
ist,  vgl.  V.  14.  30.  14,  9.  15,  16.  25,  29.  32,  34.  34,  15.  44,  26.  Von  hier 
aus  gewinnt  E.  zwei  sechshebige  Verse,  der  zweite  mit  )^h'i^  beginnend, 
das  übrigens  die  Massorethen  richtig  vokalisiert  haben,  denn  die  Bitte 
U^^3  (Ewald,  Cornill,  Duhm)  paßt  gar  nicht  in  den  Zusammenhang: 
der  Prophet  bekämpft  die  Torheit,  dali  sie  durch  den  Tempel  vor 
jedem  Verderben  geschützt  sind  und  Jeremja  mit  seiner  Gerichts- 
drohung ein  Phantast  bezw.  ein  Frevler  ist.  "1)11  ]yüh  ist  wohl  von 
dem  ganzen  v.  10  abhängig  und  hebt  heraus,  worauf  ihr  ganzer 
Gottesdienst  hinausläuft  (G.).  —  In  v.  11  beseitigen  E.  wie  G.  den 
Relativs.  YbV  ^DIT  «npi  niy«,  G.  liest  aber  zugleich  mit  LXX  -»n^n  statt 
ntn  n^ün,  während  E.  den  sonstigen  Text,  abgesehen  von  dem  Relativ- 
satz, unverändert  läßt  und  so  zwei  sechshebige  Verse  gewinnt,  da 
^Di«  Dil  ein-  wie  zweihebig  sein  können.  —  In  v.  12  will  G.  iir\y)  statt 
^3  lesen,  er  behauptet,  daß  durch  ein  Versehen  der  Anfang  von  v.  1 2 
mit  dem  von  v.  13  vertauscht  sei,  aber  weder  die  Verse  noch  der 
Inhalt  sprechen  für  diese  Vermutung:  T\r\y)  ist  v.  13  durchaus  an  seiner 
Stelle,  während  ^D  dort  kaum  einen  erträglichen  Sinn  ergebe,  hier 
V.  12  begründet  es  den  zwar  nicht  ausgesprochenen,  aber  im  Zu- 
sammenhang liegenden  Gedanken,  daß  Jahve  ein  solches  Haus,  das 
auch  nach  seiner  Meinung  eine  Räuberhöhle  ist,  so  wenig  jetzt  schützen 
kann,  wie  er  Silo  ehedem  geschützt  hat.  Auch  hier  haben  offenbar 
metrische  Gründe  G.  bestimmt,  um  aus  den  Worten  bis  \h^\ff^  einen 
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Fünfer  zu  gewinnen,  der  zweite  soll  bis  181,  der  dritte  bis  ^öy  reichen; 
im  zweiten  transponiert  er  ütff  hinter  y^H,  im  dritten  tilgt  er  das  frei- 
lich überflüssige  HW  und  ^^^1B^\  das  aber  die  sämtlichen  Verss.  bieten. 
Auch  hier  scheint  mir  die  Lösung  E.'s  den  Vorzug  zu  verdienen:  er 
beseitigt  bedeutungslose  Worte,  die  sich  als  Auffüllung  leicht  erklären : 
W«  vor  1^'B^^,  DB^  hinter  ^Ö2^,  vgl.  Gen.  35,  13,  Lev.  7,  2  u.  o.,  und 
nw  vgl.  zu  V.  5:  der  erste  Sechser  geht  bis  H^WW^^,  der  zweite  bis 
zum  Schluß  des  Verses.  In  v.  13  haben  LXX  niH''  DW  und  DDl^n 
Uli  nicht  gelesen,  diese  Worte  werden  Auffüllung  sein,  vgl.  zu  den 
letzteren  35,  14,  wo  auch  LXX  diese  Worte  gelesen  haben.  Während 
nun  E.  ganz  v.  13  mit  Ausnahme  von  nnyi  beseitigt  und  mit  ^D^t^y 
V.  14  fortfährt,  was  schon  wegen  des  Perf.  nicht  ganz  ohne  Bedenken 
ist,  will  G.  V.  13  lesen:  mm  DW  ||  n^«  ^D  D«  DDnwy  1^  (^D).  Aber 
schon  die  Beibehaltung  des  '^  D«i,  das  LXX  nicht  gelesen,  und  die 
Streichung  des  D^B^pon  scheint  mir  ziemlich  willkürlich.  M.  E.  läßt 
sich  mit  weniger  Gewaltsamkeit  durchkommen:  der  erste  Sechser 
reicht  bis  nh»n,  der  zweite  lautet:  ODfl«  «np«1  DH^DtT  «^1  Ü^'h»  "imwi 
om^y  vh).  Möglich  bleibt  freilich,  daß  dieser  zweite  Sechser  Auffüllung 
ist.  Jedenfalls  liegt  in  v.  14  eine  Auffüllung  vor:  dahin  gehören  m.  E. 
die  Relativsätze  zu  m^^,  wahrscheinlich  aber  auch  alles  von  DlpD^I 
bis  DDWÜW^I.  Unzweifelhaft  echter  Bestandteil  ist  der  Schlußsatz 
l^ty^  Yl^  "IB^WD,  von  dem  man  am  besten  bei  der  Feststellung  des 
ursprünglichen  Textes  ausgehen  wird.  Diese  Worte  geben  sich  auf 
den  ersten  Blick  als  dreihebigen  Vers.  Da  auch  G.  die  Unentbehrlich- 
keit  des  im  letzten  Glied  ausgesprochenen  Gedankens  nicht  verkennen 
kann,  andererseits  aber  von  seiner  Annahme  hier  vorliegender  Fünfer 
aus  hier  nicht  einen  derartigen  dreihebigen  Vers  bezw.  Halbvers  ge- 
brauchen kann,  so  gestaltet  er  dies  letzte  Glied  so  um  ^h'Vb  ^Dfe^^D, 
ebenso  transponiert  er  12  hinter  "^tff^  und  tilgt  den  auch  von  mir  aus- 
geschiedenen Satz  DD^niÜW^I  nb  ^tM^^  ^B^8  DlpD^I,  er  gewinnt  so  zwei 

Fünfer:  vhy  "»Dtr  |i  «npi  niy«  wn^  "»n^tryi 

^h'^h  -ntyyD  ||  n'^non  on«  (U)  ^\ff» 

Aber  weder  ist  diese  Versetzung  des  H  wahrscheinlich,  noch  ist  die 
Veränderung  des  letzten  Satzes  in  )b^^h  ^TWy:^  empfehlenswert,  mag 
letztere  Art  des  Ausdrucks  sich  grammatisch  rechtfertigen  lassen,  un- 
hebräisch ist  sie  trotzdem,  und  ein  Gewahakt  bleibt  sie.  E.  nimmt, 
wie  gesagt,  von  v.  13  nur  das  erste  Wort  und  gewinnt  so  mit  Hilfe 
desselben  aus  v.  14  einen  Sechser  und  abschließenden  Dreier,  also: 
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ntn  mpD^i  ntn  n'^n^  ^ntrp  nnyi 
.1^^^  "D'««^  •iiyHD 
Schon  vorher   habe   ich   gegen   den  Anfang  meine  Bedenken  ausge- 
sprochen; ebensowenig  halte  ich  ntn  DlpD^I  neben  ntn  T^':h  für  wahr- 
scheinlich, liegt  doch  auf  diesem  Wort  der  ganze  Nachdruck,  deswegen 
scheint   mir  der   zu   dem   schließenden  Dreier  gehörige  erste  Dreier: 

V.  15  ist  vielleicht  Auffüllung,  aber  durchaus  notwendig  ist  diese 
Annahme  nicht.  LXX  haben  ^D  vor  DD'^n«  nicht  gelesen,  tilgt  man 
dies  sowie  die  völlig  überflüssige  Apposition  0^*10«  y*1t  ^D  n«,  so  haben 
wir  auch  hier  einen  glatten  Sechser,  der  auch  dem  Sinne  nach  gut 
als  Abschluß  der  Rede  paßt:  er  weist  auf  die  Folge  der  Tempel- 
zerstörung, ihre  Exilierung.  Damit  ist  diese  Rede  des  Propheten  an 
das  Volk  zu  ihrem  Abschluß  gekommen.  Als  wahrscheinlicher  Text 
ergibt  sich  also  folgender: 

^«nty^  ^rb\^  niiT  iD«-nD    mim  ^d  nim-"im  lyntr 
nin^  ^D%T  nin*»  hy^x\   ^^x\  nnr^«  dd^  inonn-^« 
nD''^^Pöi    DD^Dm  n^D^n  roNT  n«-''D 

iD^n  «^  nnn«  cn^«  nn«i    iptryn  «^  mD^«i  nin^i  "lii 

ntn  nipön  ddh«  ti^db^i 

!?pa^  "iDpi    "ipty^  yntrm    *)«ii  ai:i(n) 

nniD«i  ntn  n^nn    -«iö!?  omtsyi  nn«ai 

n^«n  nnyinn  ^d  n«    nwy  jyD*?  xh^)^ 

nD''i^yn  nrn  n''nn   mn  o^rnD  niyon 

nim  n«i    Ti'^w'i  r\):Pi    ^Di«  03 

rh\^:\  ctryön  ^D-n«    DDnitry  ir  nnyi 

^t,^jyt,  ^Ym^^  niy«D    ntn  n^n^  •»n-'iyyi 
(DD^nH-n«  ^HD^tyn  •iiywD    -is  ^yo  ddh«  "HD^tyni) 

DuHM  hat  in  seinem  Kommentar  die  Behauptung  vertreten,  daß  der 
Grundgedanke  dieser  Rede  jeremjanisch,  dagegen  die  Ausführung 
einem  Midraschisten  zufällt,  da  sie  „sehr  schwach"  sei.  Aber  die  von 
DüHM  im  Verlaufe  der  Exegese  gegebene  Begründung  seines  Urteils 
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trifft  durchaus  die  sekundären  Bestandteile  oder  beruht  auf  unrichtiger 
Beurteilung.  Dahin  gehört  DUHM's  Einschätzung  von  v.  9:  „Die  Epi- 
gonen lieben  die  Übertreibung,  die  Tempelbesucher  sollen  die  ge- 
meinsten Verbrechen  begangen  haben."  Man  braucht  nur  an  Hos.  4,  2 
wie  überhaupt  an  den  ganzen  Gegensatz  zwischen  der  Religion  eines 
Amos,  Hosea  und  Jesaja  einerseits  und  ihrer  Zeitgenossen  anderer- 
seits zu  denken,  um  das  Unberechtigte  jenes  Urteils  zu  erkennen. 
Richtig  ist,  daß  bei  dem  MT  eine  gewisse  Unklarheit  darüber  besteht, 
ob  der  Tempel  oder  Jerusalem  oder  das  ganze  Land  Juda  gemeint 
sei,  aber  diese  Unklarheit  ist  erst  durch  die  Überarbeitung,  vgl.  zu 
V.  7,  geschaffen.  Was  D.  zu  DD^  y*1^  über  den  Nützlichkeitsstandpunkt 
der  späteren  Schriftsteller  sagt,  trifft  ebenfalls  nicht  den  ursprünglichen 
Text,  vgl.  zu  V.  6.  Völlig  verfehlt  scheinen  mir  D.'s  Darlegungen  zu 
V.  12 ff.:  die  hier  vertretene  Anschauung  passe  jedenfalls  nicht  in  die 
vordeuteronomische  Zeit  und  vielleicht  auch  nicht  in  die  des  Jeremja, 
stimme  aber  genau  mit  der  von  Ps.  78  überein.  Wo  steht  denn  auch 
nur  ein  Wort  davon,  daßjahve  damals  nur  einen  Wohnsitz  und  zwar 
den  in  Silo  gehabt  habe,  daß  also  der  Verf.  die  Zentralisation  des 
Kultus  in  diese  alte  Zeit  zurückverlege?  Tatsache  ist,  daß  in  Silo 
die  Lade  stand,  also  Silo  vor  den  übrigen  Heiligtümern  hervorragte, 
wie  das  die  dort  einst  vorhanden  gewesenen  größeren  Gebäulichkeiten 
und  der  Dienst  des  alten  Priestergeschlechts  der  Eliden  beweisen; 
Tatsache  ist,  daß  diese  Lade  in  dem  Philisterkrieg  verloren  ging,  und 
ihr  Verlust  einen  Ungeheuern  Eindruck  in  Israel  hervorrief,  nicht  minder 
ist  es  unzweifelhaft,  daß  infolge  dieses  unglücklichen  Kampfes  das 
mittlere  Gebirgsland  den  Philistern  in  die  Hände  fiel,  und  daß  Silo 
wahrscheinlich,  da  die  Eliden  bald  darauf  in  Nob  sich  befinden,  bei 
dieser  Gelegenheit  durch  die  Philister  zerstört  wurde.  Nichts  ist  be- 
greiflicher, als  daß  diese  Ereignisse  als  Gottes  Gericht  empfunden  und 
für  Jahrhunderte  sich  dem  Volksgemüt  eingeprägt  haben.  Wie  hätte 
drum  der  Prophet  nicht  so,  wie  das  hier  geschehen  ist,  das  Geschick 
Silo*s  dem  kommenden  Geschick  Jerusalem's  gegenüberstellen  können? 
Erst  dadurch,  daß  DUHM  in  diese  Worte  den  Gedanken  einträgt,  daß 
Silo  der  einzige  Ort  gewesen  sei,  wo  Jahve  seinen  Namen  in  alter 
Zeit  wohnen  ließ,  schafft  er  diese  Schwierigkeiten.  Nach  alledem 
liegt  kein  Grund  vor,  die  Abfassung  des  bereinigten  Textes  unserm 
Propheten  abzusprechen. 

V.  16 — 20  können  nicht  gerade  Fortsetzung  von  v.  15  sein,  denn 
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die  Situation  ist  hier  eine  völlig  andere  wie  dort:  der  Prophet  steht 
offenbar  nicht  mehr  am  Tempelvorhof  vor  dem  versammelten  Volk, 
sondern  irgend  wo  anders,  und  es  ergeht  an  ihn  ein  Wort  Jahve's, 
das  sich  freilich  auf  Jeremja's  Verhalten  dem  Volke  gegenüber  bezieht. 
Das  Metrum  des  Stückes  ist  nicht  sofort  klar,  nur  über  v.  i8 
kann  kaum  ein  Zweifel  sein:  hier  haben  wir  im  wesentlichen  Sechser 
(3  -+-  3)>  vgl.  nachher.  Wie  aber  steht  es  mit  v.  16  f?  G.  sieht  hier 
2  Doppelvierer,  die  er  dadurch  gewinnt,  daß  er  Hl^Jinsi  miiT  ''lys 
D^B^IT  als  Zusatz  ausscheidet.  Die  sonst  hier  in  v.  16  von  G.  ver- 
tretene Textgestaltung  ist  m.  E.  nicht  ohne  Anstoß,  insofern  G.  nicht 
nur  das  in  v.  17  und  LXX  und  in  der  Parallelstelle  11,  14  nicht  ge- 
lesene ^^«  beibehält,  sondern  auch  in  v.  16  HD«^  mit  in  Rechnung 
setzt,  das  der  größten  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Hand  dessen 
zurückgeht,  der  v.  16  ff.  mit  i  — 15  verbunden  hat,  und  der  dadurch 
den  Hiatus  zwischen  v.  i  — 15  und  v.  i6ff.  verdecken  wollte.  E.  läßt 
in  V.  16  n^öm,  das  nach  ^^Bnn  überflüssig  ist,  aber  freilich  auch  von 
der  Parallele  11,  14  geboten  wird,  außer  Betracht  und  gewinnt  so 
auch  hier  in  v.  16.  17  Sechser.  Der  erste  Sechser  (3  +  3)  bis  n^\ 
der  zweite  (2  +  2  +  2)  bis  TitT)  ir^n*  und  der  dritte  (2  +  2  +  2)  bis 
D^t5^11\  Gegen  diese  Lesung  E.'s  habe  ich  nicht  nur  das  Bedenken 
der  Beseitigung  von  r6ön,  das  wie  gesagt  auch  die  Parallele  ii,  14 
bietet,  sondern  auch  das  der  Beibehaltung  von  17b:  ist  v.  20  ^S  (hy) 
ntn  Dlpon  echt,  dann  wird  man  wohl  17b  mit  G.  streichen  müssen. 
Da  V.  i6aa  auch  ohne  das  zweifelhafte  nnwi  als  Vierer  gelesen  werden 
kann,  und  ebenso  "]n«  im  i6fin.  für  die  von  G.  angenommene  Lesung 
durchaus  entbehrlich  ist,  da  ferner,  wie  sich  zeigen  wird,  v.  19.  20 
ebenfalls  wahrscheinlich  Vierer  enthalten,  so  scheint  mir  der  Versuch 
G.*s  größere  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  als  der  E.'s.  In  v.  18  sind 
die  drei  ersten  Dreier  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Die  Schwierig- 
keit beginnt  erst  bei  DIB^y^:  von  diesem  Wort  bis  D^DDi  liest  E.  einen 
Sechser  (2  +  2  +  2),  zu  dem  er  ^^Ü^ym  ]yö^  onn«  ü'^rh^h  als  späteren 
Zusatz  streicht,  so  daß  wir  also  einen  Sechser  (3  +  3),  einen  Dreier 
und  abermals  einen  Sechser  (2  +  2  +  2)  hätten.  Anders  G.,  der  zu 
dem  in  der  Mitte  isoliert  stehenden  Dreier  durch  Streichung  von 
T\)tl^yh  und  Änderung  von  D^^ID  in  D^^D^  einen  zweiten  Dreier  schafft, 
auf  den  ebenfalls  ein  in  "]Dni  bis  ^iD^yDH  vorliegender  Sechser  folgt. 
Diese  Lesung  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Ansprechendes,  aber 
bei  genauerer  Überlegung  kann  ich  sie  doch  nicht  für  zutreffend  halten. 
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V.  18  bezieht  sich  auf  einen  ganz  bestimmten  Kultus,  der  namentlich 
von  den  Weibern  stark  gepflegt  wurde  und  der  wahrscheinlich  in  jener 
Zeit  vom  Osten  her  importiert  war,  was  soll  daneben  das  ganz  farb- 
lose ^iD''yDn  Wüh  Onn«  D\n^«^?  Es  kommt  dazu,  daß  auch  44,  17,  wo 
ebenfalls  von  der  Verehrung  der  D^DB^H  M^D  die  Rede  ist,  Libationen 
erwähnt,  die  ihr,  nicht  aber  andern  Göttern,  dargebracht  werden. 
Anders  liegt  die  Sache  in  32,  29,  wo  neben  dem  by^h  "^Dp  das  yün 
D^in«  D\n^«^  durchaus  an  seiner  Stelle  ist,  dort  findet  sich  auch  unser 
^ÜD^yDn  ]yD^  in  derselben  Verbindung  wie  hier.  M.  E.  werden  daher 
die  Worte  "»^D^yDn  ]yüh  onn«  n^^^«^  als  ursprünglicher  Text  nicht 
anzusehen  sein,  sie  sind  eine  unter  Einfluß  von  32,  29  entstandene 
Auffüllung  unseres  Textes,  die  um  so  näher  lag,  als  in  v.  19  dasselbe^ 
Verbum  hervortritt,  mit  dem  v.  18  schließt,  dort  ist  es  freilich  mehr 
„kränken",  hier  „zum  Zorn  reizen",  auch  ein  Moment,  das  es  wahr- 
scheinlich macht,  daß  v.  i8fin.  von  anderer  Hand  herrührt  als  v.  19. 
Scheidet  man  aber  diese  vier  letzten  Worte  aus  und  schließt  v.  18 
mit  D^DDi,  so  haben  wir  von  TW^yh  bis  zum  Schluß  einen  Sechser 
(2  4-  2  -i-  2). 

In  V.  19  sieht  G.  zwei  Doppelvierer,  ebenso  in  v.  20,  in  dem  er 
mit  Recht  die  Worte  von  m«n  by  bis  Hön^n  als  spätere  Auffüllung 
streicht,  ebenso  beurteilt  er  den  Anfang  H^n^  "«in«  1ö«  HD  p^,  dessen  "^T« 
auch  LXX  noch  nicht  hatten:  tatsächlich  ist  dieser  einleitende  Satz 
zum  Verständnis  entbehrlich.  Statt  ^«  ist,  wie  auch  das  Folgende 
zeigt,  hy  zu  lesen.  E.  sieht  beide  Vv.  als  spätere  Auffüllungen  an. 
„Sie  sind  das  den  Kommentatoren  notwendige  Strafurteil  Jahve's  gegen 
die  sich  so  vergehenden  Judäer.  Ursprünglich  ist  dieser  Gedanke 
unserm  Stücke  fremd."  Ich  sehe  die  Notwendigkeit  dieses  Urteils 
nicht  ein:  das  Verbot  an  Jeremja  für  das  Volk  zu  bitten,  begründet 
V.  18  mit  dem  offenbar  eben  importierten  Kultus  der  Himmelskönigin, 
damit  bereiten  sie  weniger  Jahve  als  vielmehr  sich  selbst  Unmut,  Jahve's 
Zorn  wird  sich  über  diesen  Ort  ergießen  und  ihn  vernichten.  Das  ist 
ein  in  sich  geschlossener  Zusammenhang. 

Für  V.  16 — 20  würde  also  sich  folgender  Text  ergeben: 

pxn  rmb  ü'^mn) 
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Leider  verbietet  der  Raum  einen  weiteren  metrischen  Versuch. 
Man  mag  den  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  auch  noch  so  skeptisch 
gegenüberstehen,  mit  einer  vornehmen  Handbewegung  lassen  sie  sich 
nicht  mehr  abtun,  vielmehr  wird  auch  der  zurückhaltendste  und  skep- 
tischste Exeget  sich  mit  dem  jetzt  stärker  als  je  hervorgetretenen 
Problem  auseinandersetzen  müssen  und  schließlich  die  Hilfe  zur  Her- 
stellung des  ursprünglichen  Textes  nicht  von  der  Hand  weisen  können, 
welche  mit  Besonnenheit  unternommene  metrische  Versuche  ihm  bieten. 


Das  Mazzoth-Fest. 

Von 

B.  D.  Eerdmans. 

]Se  Thora  schreibt  vor,  im  Frühjahr  während  sieben  Tagen 
ungesäuerte  Brote  zu  essen.  Gewöhnlich  wird  dieses  Fest 
zu  den  Erntefesten  gerechnet.  Eine  andre  Erklärung  ver- 
endet es  mit  Pesach.  Neuerdings  ist  HOLZINGER  {Exodus 
S.  41  f.)  wieder  für  diese  letztere  Erklärung  eingetreten.  Auch  H.  OORT 
behauptet  {TkeoL  Tijdschr,  1904  S.  498),  daß  kein  Brauch  des  Mazzoth- 
Festes  auf  die  Ernte  hinweise. 

Die  bis  jetzt  gegebenen  Erklärungen  haben  m.  E.  das  Richtige 
nicht  getroffen,  da  sie  den  verschiedenen  Bestimmungen,  welche  auf 
das  Fest  Bezug  haben,  nicht  gerecht  werden.  Man  hat  ausschließlich 
das  Essen  der  ungesäuerten  Brote  zu  erklären  versucht  und  nicht 
beachtet,  daß  andre  Bräuche  auf  diese  Weise  nicht  erklärt  werden. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  stelle  ich  der  Untersuchung  drei 
Thesen  voran. 

1.  Das  Mazzoth-Fest  ist,  was  seinen  Ursprung  anbetrifft,  vollkommen 
unabhängig  von  Pesach. 

2.  Die  bis  jetzt  gegebenen  Erklärungen  sind  ungenügend. 

3.  Das  Fest  ist  zu  verstehen  aus  den  primitiven  animistischen 
Vorstellungen  über  Wachstum  und  Ernte. 

I. 
Das  Mazzoth-Fest  ist  ursprünglich  unabhängig  von  Pesach. 
Die  ältesten  Bestimmungen  der  Thora  kennen  das  Mazzoth-Fest 
als  ein  selbständiges  Fest.     Das  Bundesbuch  erwähnt   Pesach    sogar 
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nicht  Exod  23,  15  sagt:  „Das  Fest  der  ungesäuerten  Brote  sollst 
du  beobachten.  Sieben  Tage  sollst  du  ungesäuerte  Brote  essen,  wie 
ich  dir  befohlen  habe,  zur  bestimmten  Zeit  im  .\hrenmonat,  denn  in 
ihm  bist  du  aus  Ag}'pten  gezogen,  und  vor  meinem  Angesichte  soll 
man  nicht  mit  leeren  Händen  erscheinen."  Exod-  34,  iSrt.  sagt  dasselbe, 
setzt  aber  vor  die  Schlußworte:  .,und  vor  meinem  Angesichte  etc/' 
das  Gebot,  alle  Erstgeburt  Jahwe  zu  geben. 

Das  Gesetz  Exod.  13,6.7,  welches  jedenfalls  der  vorexilischen 
Zeit  angehört,  sagt:  „Sieben  Tage  sollst  du  ungesäuerte  Brote  essen, 
am  siebenten  Tage  aber  soll  für  Jahwe  ein  Fest  stattfinden.  Unge- 
säuerte Brote  sollen  diese  sieben  Tage  lang  gegessen  werden  und 
nichts  Gesäuertes  soll  sich  bei  dir  vorfinden,  kein  Sauerteig  soll  sich 
bei  dir  vorfinden,  in  deinem  ganzen  Gebiete". 

Es  fällt  auf,  daü  hier  eine  genauere  Umschreibung  vorliegt  als 
in  EIxod.  23  und  Exod.  34.  Auch  Deut.  16  schreibt  vor,  alles  Ge- 
säuerte hinweg  zu  tun.  Die  jüngere  Gesetzgebung  Exod.  12,  15.  18 
befiehlt  ebenfalls:  „gleich  am  ersten  Tage  sollt  ihr  den  Sauerteig  aus 
euren  Häusern  schaffen". 

Noch  genaueres  erfahren  wir  Exod.  12,  19.  Jedermann  muß  Un- 
gesäuertes essen,  er  sei  ein  Fremdling  oder  ein  Landeseingesessener. 

Deut.  16  hat  versucht,  dieses  Fest  mit  Pesach  zu  verknüpfen. 
Man  muß  zum  Pesachopfer  ungesäuerte  Brote  essen  und  das  Mazzoth- 
essen  wird  vorgestellt  als  eine  Enveiterung  des  Pesachopfemiahls. 
Daß  diese  Sachlage  nicht  die  ursprüngliche  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  die  Dauer  des  Festes  von  Deuteronomium  eigentlich  auf 
einen  Tag  beschränkt  wird.  Das  Pesachopfer  soll  in  Jerusalem  ge- 
gessen werden  am  Abend,  und  am  nächsten  Morgen  sollen  die  Pilger 
wieder  zurückreisen.  Während  eines  Festes  geht  man  aber  nicht  auf 
die  Reise,  welche  einen  mit  vielen  Gefahren  (Unreinheit)  bedroht. 
Pesach  ist  dem  Deuteronomist  Hauptsache.  Mazzoth  wird  nur  an- 
gehängt. 

Diese  Verknüpfung  ist  nicht  gelungen.  Das  jüngere  Gesetz  redet 
in  auffällig  selbständiger  Weise  über  das  Mazzoth-Fest.  Exod.  12, 15—20, 
Lev.  23,  6  erwähnen  Mazzoth  als  ein  unabhängiges  Fest,  welches  am 
15.  Nisan  anfängt.     Dasselbe  tut  Num.  28,  17. 

Wo  ältere  und  jüngere  Schichten  in  so  auffallender  Weise  über- 
einstimmen, unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  daß  der  Deuteronomist 
eine  Reform   versucht   hat,   wenn    er  Mazzoth   als   eine   Erweiterung 
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des  Pesachopfermahls  darstellte.  Gegen  seine  Darstellung  spricht, 
daß  die  Teilnehmer  am  Pesach  von  den  Teilnehmern  an  Mazzoth 
verschieden  sind.  Kein  Fremder  darf  vom  Pesachopfer  essen,  auch 
dem  „Beisassen"  und  dem  „Tagelöhner"  ist  der  Genuß  untersagt.  Der 
Sklave  darf  nur  mitessen,  wenn  er  beschnitten  ist  (Exod.  12, 43). 
Pesach  ist  also  ein  Familienfest.  Mazzoth  dagegen  ist  ein  allgemeines 
Fest,  an  dem  sich  sogar  der  Fremde  beteiligen  soll. 

Das  Mazzoth-Fest  wird  immer  als  ein  alljährliches  Fest  genannt. 
Die  ältesten  Schichten  der  Thora  (Exod.  23,  34  und  13)  kennen 
Pesach  nicht  als  solches. 

Exod.  13,  6  ist  der  siebente  Tag  des  Mazzothfestes  ein  „Fest  für 
Jahwe".  Der  erste  und  letzte  Tag  des  Festes  sind  Lev.  23,  7  und 
Exod.  12,  16  Feiertage,  an  denen  eine  heilige  Festversammlung  ge- 
halten wird.  Exod.  12,  18  zählt  als  ersten  Tag  den  14.  Nisan,  Lev. 
23,6  den  15.  Nisan.  Auch  dieser  Unterschied  beweist,  daß  Pesach 
und  Mazzoth  ursprünglich  nicht  zusammengehören,  sondern  erst  später 
verbunden  worden  sind.  Exod.  12  vertritt  die  deuteronomistische 
Auffassung,  Lev.  23  zeigt  aber  deutlich  eine  andere  Tradition,  welche 
nicht  hätte  entstehen  können,  wenn  Pesach  mit  Mazzoth  von  Anfang 
an  verbunden  war  und  Mazzoth  nur  einen  Unterteil  des  Pesach-Festes 
bildete. 

Bekanntlich  hat  die  nachexilische  Praxis  die  Feste  für  sehr  eng 
verbunden  gehalten  und  tatsächlich  als  ein  einziges  Fest  betrachtet, 
wie  aus  dem  Traktat  Pesachim  hervorgeht.  Das  erklärt  sich  aber 
aus  den  Bestimmungen  des  Deuteronomiums,  welche  durch  die  Thora- 
gläubigen  nicht  umgangen  werden  konnten. 

Die  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Mazzoth-Festes  braucht 
sich  also  nicht  mit  dem  Ursprünge  des  Pesach-Festes  zu  beschäftigen. 

IL 

Es  erhellt  aus  dem  oben  Gesagten,  daß  die  Erklärung  HOLZiNGER's 
und  Robertson  S\nTH'  {ReL  of  the  Sem,  203),  welche  sich  auf  ein 
einheitliches  Pesach-Mazzoth-Fest  stützt,  das  Richtige  nicht  getroffen 
haben  kann.  Sie  vermuten,  daß  Pesach-Mazzoth  ein  altes  Frühlings- 
fest der  Beduinen  sei. 

Die  Meinung  HoLZlNGER*s,  das  Mazzenessen  beim  Frühlingsfest 
sei  eine  Reminiszenz  aus  der  Nomadenzeit  des  Volkes,  ist  schon  an 
und  für  sich  wenig  wahrscheinlich.     Er  meint  zwar,  die  Mazzen  seien 
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das  spezifische  Brot  der  Wüste:  die  Aschenkuchen,  wie  sie  die  Beduinen 
noch  heute  bereiten;  es  ist  aber  keinesfalls  erwiesen,  daß  die  alten 
Beduinen  nicht  gerade  so  gut  wie  die  alten  Babylonier  und  Ägypter 
gesäuertes  Brot  gekannt  haben.  Auch  jetzt  ist  der  burghul,  der  von 
gesäuertem  Mehl  bereitet  wird,  eine  sehr  gewöhnliche  Speise.  Wir 
haben  keine  Beweise,  daß  man  die  ungesäuerten  Brote  wie  altertüm- 
liches Backwerk  betrachtet  hat. 

Dazu  kommt,  daß  schon  die  älteste  Gesetzgebung  das  Mazzoth- 
Fest  im  Monat  Abib,  dem  Ährenmonat,  feiern  läßt.  Daraus  folgt, 
daß  es  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  ist,  daß  das  Fest  etwas  mit 
der  Ernte  oder  dem  Wachstum  zu  tun  hat.  Auch  wird  nicht  er- 
klärt, warum  nichts  Gesäuertes  vorgefunden  werden  darf. 

Die  gewöhnliche  Erklärung,  wie  sie  von  Wellhausen,  Proleg,^ 
S.  88,  NOWACK  {Archäologie  II  145),  Benzinger  {Arclu  S.  467), 
Baentsch  {Exodus  S.  98)  u.  a.  gegeben  wird,  begegnet  aber  eben- 
falls großen  Schwierigkeiten.  Nach  ihr  soll  das  Mazzoth-Fest  das  Fest 
der  Gerstenernte  sein.  Die  Mazzoth  waren  Brote  aus  eben  gewonnener 
Gerste.  Man  fand  keine  Zeit,  die  Gerste  säuern  zu  lassen,  da  man 
so  schnell  als  möglich  der  Gottheit  ihren  Anteil  geben  wollte.  Ver- 
mischung mit  dem  Sauerteig  der  alten  Ernte  würde  den  Mazzoth  den 
Charakter  der  Erstlinge  genommen  haben. 

Auch  hier  wird  nicht  erklärt,  warum  im  ganzen  Gebiete  nichts  Ge- 
säuertes vorgefunden  werden  darf  und  warum  jedermann  in  diesem 
Gebiete  nur  Ungesäuertes  genießen  soll.  Die  Mazzoth,  welche  am 
Feste  gegessen  werden,  werden  übrigens  niemals  Erstlinge  genannt. 
Wo  von  der  Darbringung  der  Erstlinge  die  Rede  ist,  wird  vorge- 
schrieben, eine  Garbe  zum  Priester  zu  bringen  (Lev.  23,  10).  Sie 
werden  auch  nicht  immer  von  Gerste  gebacken.  Die  nachexilische 
Praxis  schreibt  sogar  vor,  daß  sie  vom  Mehl  der  alten  Ernte  ange- 
fertigt werden  sollen.  Es  war  nämlich  nicht  erlaubt,  von  der  neuen 
Ernte  zu  essen  vor  der  Darbringung  der  Erstlingsgarbe  (Lev.  2^^,  14). 
Dies  geschah  am  16.  Nisan.  Man  feierte  aber  am  15.  Nisan  den 
ersten  Festtag  des  Mazzoth-Festes  und  aß  schon  Mazzoth  am  Abend 
des  14.  Nisan  zu  dem  Pesachopfer.  Pesachim  nennt  fünf  Kornarten 
aus  denen  die  Mazzoth  zubereitet  werden  konnten.  Vorzugsweise 
buk  man  sie,  wenigstens  in  der  späteren  Zeit,  aus  Weizen  (Schulchan 
Anich,  I  433).  Die  Opferkuchen  waren  zwar  meistens  ungesäuert; 
daraus   folgt   aber   nicht,   daß   alle   ungesäuerten  Brote   Opferkuchen 
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waren.  Die  Mazzoth,  welche  Gen.  19,  3  und  i  Sam.  28,  24  genannt 
werden,  sind  gewöhnliche  profane  Speise.  Aus  dem  Namen  läßt 
sich  also  kein  Beweis  für  den  Charakter  als  Erstlinge  entnehmen. 
Es  läßt  sich  auch  nicht  einsehen,  warum  man  sieben  Tage  lang  nur 
ungesäuerte  Brote  aß,  wenn  man  schon  in  größter  Eile  bei  dem 
Anfang  der  Ernte  der  Gottheit  ihren  Anteil  gegeben  hatte.  Die 
Schwierigkeiten,  welchen  die  gewöhnliche  Erklärung  begegnet,  sind 
also  sehr  erheblich. 

Auch  die  traditionelle  Erklärung  kann  nicht  die  richtige  sein. 
Sämtliche  Stellen  der  Thora  verbinden  das  Fest  mit  dem  Auszuge 
aus  Ägypten.  Die  israelitische  Tradition  hat  sich  allmählich  alle  alten 
Feste  aus  geschichtlichen  Ergebnissen  erklärt.  Mit  Recht  hat  man 
gegen  die  historische  Deutung  den  Einwand  erhoben,  daß  sie  in 
Widerspruch  mit  sich  selbst  steht.  Deut.  16  erklärt  mit  Exod.  12,  34 
die  ungesäuerten  Brote  aus  der  großen  Eile,  in  der  man  ausziehen 
mußte.  Man  hatte  keine  Zeit,  den  Teig  säuern  zu  lassen.  Dem  wider- 
spricht aber,  daß  Exod.  12,  15  die  ungesäuerten  Brote  schon  vorge- 
schrieben waren.  Nach  dem  Zusammenhange  muß  die  Verordnung 
dem  Auszug  vorangegangen  sein.  Es  fällt  auf,  daß  Exod.  12  selbst 
das  alljährliche  Mazzothessen  nicht  aus  der  Eile,  in  der  man  auszog, 
erklärt. 

Bei  dieser  geschichtlichen  Deutung  ist  es  aber  erst  recht  un- 
erklärlich, warum  auch  der  Fremde  sich  an  dem  Feste  beteiligen  soll, 
da  er  doch  der  ganzen  Sache  fern  steht. 

Auch  die  traditionelle  Deutung  muß  also  als  ungenügend  ab- 
gewiesen werden. 

III. 

Die  Vorstellungen,  welche  der  Naturmensch  sich  über  das  Leben 
gebildet  hat,  sind  bekanntlich  sehr  einfach  gewesen.  Man  hat  sich  das 
Leben  gedacht,  wie  man  es  äußerlich  wahrnahm.  Der  Mensch  lebte 
durch  das  Atmen,  durch  eine  Seele,  welche  in  seinem  Körper  wohnte. 
Also  war  für  ihn  alles,  was  lebte,  im  Besitze  einer  Seele.  Der  Mensch 
vermehrte  sich  durch  Begattung.  Er  dachte  sich  daher  die  Ver- 
mehrung und  das  Entstehen  neuen  Lebens  bei  allem,  was  lebte,  in 
derselben  Weise.  Die  Pflanze  lebte;  sie  hatte  also  eine  Seele.  Aus 
der  Saat  entstand  neues  Gewächs.  Sie  konnte  sich  also  durch  Be- 
gattung  vermehren.     Die   verschiedensten  Sitten  und  Gewohnheiten 
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gehen  auf  diesen  primitiven  Gedankenkreis  zurück  und  leben  bekannt- 
lich in  den  sonderbarsten  Verstümmelungen  fort,  sogar  mitten  in  der 
modernen  Kultur. 

Auch  die  Semiten  haben  sich  die  Pflanze  als  ein  beseeltes  Wesen 
gedacht.  Die  assyrisch-babylonischen  Inschriften  schreiben  Getreide 
ijiirbä)  und  Palmfrucht  {sisinnu)  mit  einer  Kombination  verschiedener 
Zeichen,  in  welcher  das  Zeichen  „Gott"  beweist,  daß  man  sich  das 
Getreide  als  eine  lebendige  Seele  gedacht  hat.  Das  Getreide  lebt  für 
die  Babylonier  gerade  so,  wie  der  Fluß  für  sie  lebt,  welcher  ilu  Näru 
geschrieben  wird,  oder  das  Feuer  (isatu)^  das  Eisen  {parsiUü)  und  der 
Boden  {sem)^  welche  ebenfalls  mit  dem  Zeichen  „ilu"  geschrieben 
werden.  Die  Ägypter  haben  sich  gleichartige  Vorstellungen  gebildet. 
Die  kleinen  Altäre,  welche  manchmal  neben  der  Tenne  zwischen  den 
Kornhaufen  errichtet  wurden,  und  die  Schale,  welche  ein  anderes  Mal 
auf  dem  Getreidehaufen  steht  (Erman,  Ägypten  S.  575),  sind  gewiß 
Opfer  für  die  Getreide-Seele.  Vielleicht  dienen  die  Kapellen  und 
Altäre  auf  den  Speicherhöfen  einem  ähnlichen  Zweck.  Diese  können 
allerdings  auch  anderen  Schutzgeistern  und  Göttern  gewidmet  sein.  Die 
Opfer  während  der  Ernte  sind  aber,  wo  sie  vorkommen,  der  Pflanzen- 
Seele  gewidmet,  wie  aus  den  zahlreichen  Parallelen  bei  den  Natur- 
völkern hervorgeht. 

Bei  der  Ernte,  wenn  das  Getreide  geschnitten  wird,  flüchtet  die 
Pflanzen-Seele,  bis  sie  endlich  nicht  weiter  flüchten  kann  und  in  der 
letzten  Garbe  sich  zurückzieht.  Da  heißt  es  aufzupassen,  daß  man 
die  Seele  durch  Opfer  und  Versorgung  festhält,  damit  die  Ernte 
im  nächsten  Jahre  gelingen  wird.  Die  Samen,  welche  dieser  Garbe 
angehören,  werden  im  nächsten  Jahre  mit  der  Aussaat  vermischt  und 
ausgesät.  Wer  Mannhardt's  Wald-  und  Feldhdte  liest,  sieht,  wie 
verschieden  die  Sitten  sind,  welche  auf  diesen  Gedankenkreis  zurück- 
gehen. Diese  Verschiedenheit  läßt  sich  leicht  verstehen,  da  die 
jetzigen  Sitten  schon  Jahrhunderte,  meistens  unverstanden,  fortgelebt 
haben,  und  zwar  unter  einer  christlichen  Bevölkerung.  Dem  ursprüng- 
lichen Gedankenkreis  treten  wir  näher,  wenn  wir  die  Bewohner  der 
Niederländisch -Ostindischen  Kolonien  in  das  Auge  fassen.  Manche 
Züge,  welche  in  Europa  schon  ganz  verschwunden  sind,  sind  dort  noch 
bewahrt  Bei  der  Erklärung  des  europäischen  Folklores  hat  Mann- 
HARDT  nicht  immer  das  Richtige  treffen  können,  weil  ihm  diese 
Sitten    unbekannt  waren.     In   Indien   ist   hauptsächlich    der  Reis   die 


7]  Das  Mazzoth-Fest  6^^ 

gewöhnliche  Nahrung.  Die  Sitten  der  Reiskultur  sind  daher  als  Paral- 
lelen der  Sitten  bei  der  Getreidekultur  in  westlichen  Ländern  zu  be- 
trachten. 

Wichtige  Zeitpunkte  sind  die  Blütezeit,  die  Zeit,  in  der  die  Ähren 
sich  füllen,  und  die  Erntezeit.  In  der  Blütezeit  opfern  die  Bataks 
auf  Sumatra  der  „Seele  des  Reises",  damit  sie  nicht  nur  leere 
Ähren  ernten  (G.  A.  WiLKEN,  Het  animisme  bij  de  volken  van  den 
Jndischen  Archipel,  Amsterdam  1884.  I  32.  A.  C.  Kruyt,  De 
Rijstmoeder  in  den  Indischen  Archipel,  Verslagen  en  Meded,  d,  Kon. 
Acad,  V.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Afd.  Letterkunde  4***  Reeks. 
Deel.  V  i^i). 

Wenn  die  Reisähren  sich  füllen,  wenn  der  Reis  also  schwanger 
ist,  wird  er  mit  sauerschmeckenden  Früchten  bespritzt,  weil  die 
schwangere  Frau  sauere  Speisen  liebt  (A.  C.  Kruyt  1.  c.  364). 

Man  glaubt,  daß  die  Reisseele  sich  entfernen  kann  und  daß  sie 
durch  „sympathischen"  Zauber  sogar  fortgeführt  werden  kann,  oder  daß 
sie  flüchtet,  wenn  sie  in  irgend  einer  Weise  erschreckt  wird.  Daher 
dürfen  Fremde  oft  den  Acker  nicht  betreten.  Man  schließt  ganze 
Dörfer  in  der  Erntezeit  ab  und  die  Schnitter  benehmen  sich  ernsthaft, 
wie  Leute,  welche  durch  ihre  Berührung  mit  der  Reisseele  gewisser- 
maßen geheiligt  sind  (Kruyt  368).  Darum  „bindet**  man  in  der 
Erntezeit  den  Garten  durch  religiöse  Symbole  und  Handlungen,  da- 
mit die  Reisseele  sich  nicht  entfernen  kann  (Kruyt  389).  Es  ist 
eine  allgemein  verbreitete  Sitte  in  Indien,  den  Speicher,  in  dem  der 
Reis  aufbewahrt  wird,  nur  anständig  gekleidet  zu  betreten  und  in  der 
Gegenwart  des  Reises  keine  ungeziehmende  Worte  zu  sprechen.  Denn 
eine  solche  Geringschätzung  könnte  die  Ursache  werden,  daß  die  Reis- 
seele sich  entferne  (Kruyt  371).  Keinesfalls  darf  man  dem  Reis  zeigen, 
was  sein  Schicksal  nach  der  Ernte  sein  wird.  Man  darf  auf  dem  Acker 
keinen  Reis  kochen  (Kruyt  372).  Manchmal  ist  es  auch  verboten,  in 
der  Zeit,  da  der  Reis  heimgebracht  wird,  in  der  gewöhnlichen  Küche 
zu  kochen,  weil  dort  der  neue  Reis  aufbewahrt  wird  (Kruyt  368). 

Zu  diesen  Sitten  gehören  auch  Speiseverbote,  und  diese  sind  für 
die  Erklärung  des  Mazzoth-Festes  von  großer  Wichtigkeit  (Kruyt  365). 
Der  Genuß  von  wasserreichen  Früchten,  wie  Gurken,  ist  den  Bataks  in 
der  Erntezeit  untersagt.  Anderswo  darf  man  keine  schleimigen  Ge- 
müse essen.     Die  Glattheit  derselben  könnte  die  Reisseele  fortführen. 
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Wasser  ist  überhaupt  eine  gefahrliche  Sache  in  dieser  Zeit,  weil  die 
Reisseele  dadurch  fortgespült  werden  könnte. 

Diese  animistischen  Vorstellungen  erklären  die  drei  charakte- 
ristischen Punkte,  welche  bei  dem  Mazzoth-Fest  auffallen  —  die  Ver- 
pflichtung, nur  Ungesäuertes  zu  essen,  das  Wegtun  von  allem  Gesäuer- 
ten und  das  Gebot,  daß  jedermann,  sei  er  auch  ein  Fremder,  sich  des 
Gesäuerten  zu  enthalten  hat. 

Die  Gärung  ist  eine  Art  von  Verderben.  Die  Getreideseele  kann 
also  durch  Berührung  mit  dem  Gegärten  erschreckt  werden  und  fort- 
gehen. Die  peinliche  Genauigkeit,  mit  der  von  dem  Juden  das  Haus, 
der  Boden,  die  Schubladen  usw.  durchgesucht  werden,  ob  etwa  auch 
nur  ein  wenig  Gesäuertes  irgendwo  versteckt  sei,  beweist,  daß  die  Mi§na 
(Pesachim)  und  die  lebendige  Tradition  das  Hinwegschaffen  des  Ge- 
säuerten als  etwas  sehr  Wesentliches  betrachtet  haben. 

So  erklärt  es  sich  auch,  daß  niemand  Gesäuertes  genießen  darf. 
Die  Fremden,  welche  bei  der  Ernte  behilflich  waren,  könnten  die 
nächste  Ernte  gerade  so  gut  gefährden  als  die  Israeliten. 

Die  sieben  Tage  des  Festes  sind  bei  dem  Mazzoth-Fest  die  Dauer 
der  Erntezeit,  wie  diese  Periode  auch  bei  der  Weinernte  die  normale 
geworden  ist. 

Die  Eröffnung  der  Ernte  ist  eine  religiöse  Handlung.  Die  eigent- 
liche Erntefeier  findet  immer  am  Schluß  statt.  Daher  sind  der  erste 
und  der  letzte  Tag  des  Festes  Feiertage.  Die  ältere  Thora  kennt 
den  ersten  Tag  nicht  als  Ruhetag;  sie  steht  also  der  lebendigen  Sitte 
noch  näher  als  die  spätere  Gesetzgebung,  welche  es  verbietet,  an  diesem 
Tage  zu  arbeiten.  Der  Israelit  dankt  Jahwe  oder  irgend  einem  Baal 
für  die  Ernte,  wie  der  Indier  AUäh  oder  andern  Göttern  dankt.  Die 
animistischen  Zeremonien  und  Gedanken  sind  mit  einer  höheren 
Religion  verknüpft.  Man  muß  daher  für  die  Erklärung  des  Festes  das 
Unlogische,  das  in  einer  derartigen  Verknüpfung  liegt,  mit  in  Betracht 
ziehen.  Man  opfert  natürlich  einen  Teil  der  Ernte  an  Jahwe.  So  will 
es  der  Priester.  Mit  leeren  Händen  darf  man  nicht  vor  Jahwe  er- 
scheinen. Zu  gleicher  Zeit  aber  behält  man  die  alten  animistischen 
Sitten  bei.  Am  Ende  werden  diese  gar  nicht  mehr  verstanden.  Als- 
dann sind  sie  aber  Teile  der  höheren  religiösen  Sitte  geworden  und 
leben  unverstanden  fort. 

Es  gibt  mehrere  Gebräuche  im  AT.,  welche  auf  diesen  Gedanken- 
kreis  zurückgehen.    Die  Ecke  des  Ackers,    welche  nicht   abgemäht 
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werden  darf,  die  letzte  Garbe,  welche  auf  dem  Felde  hinterlassen  wird, 
und  das  Verbot,  den  Acker  mit  zweierlei  Saat  zu  besäen  (Lev.  19,  9. 
Deut.  24,  19.  Lev.  19,  19.  Deut.  22,  9),  haben  m.  E.  einen  animistischen 
Hintergrund.  Meine  Erklärung  des  Mazzoth-Festes  ist  zwar  ziemlich 
weit  hergeholt,  steht  aber  nicht  ohne  Analogie  da,  wenn  auch  viel- 
leicht die  Analogie  bei  den  eben  genannten  Gebräuchen  erst  zu  be- 
weisen ist.  Dies  kann  hier  nicht  geschehen  und  wird  anderswo  von 
mir  versucht  werden. 


Die  Ereignisse 
der  letzten  Zeit  nach  dem  Alten  Testament. 

Eine  Skizze. 

Von 

Karl  Marti. 

as  goldene  Zeitalter  liegt  für  die  Israeliten  nicht  in  längst 
entschwundener  grauer  Vorzeit,  sondern  wird  von  ihnen 
von  der  Zukunft  erwartet.  Wohl  war  unter  ihnen  die  Er- 
zählung von  dem  verlorenen  Paradiese,  in  dem  einst  die 
ersten  Menschen  lebten,  verbreitet,  aber  sie  hat  auf  ihr  Denken  keinen 
bestimmenden  Einfluß  geübt  und  unter  ihnen  bei  weitem  nicht  die 
Rolle  gespielt,  wie  nachmals  unter  den  christlichen  Theologen,  die 
lange  Zeit  meinten,  in  dieser  Erzählung  den  alles  beherrschenden  Aus- 
gangspunkt für  die  Darstellung  der  Glaubenslehre  gefunden  zu  haben. 
Wohl  fehlt  es  natürlich  nicht  an  Beispielen,  daß  auch  unter  den 
Israeliten  in  den  schlimmen  Verhältnissen  der  Gegenwart  wehmütige 
Erinnerungen  an  die  schönen  Tage  einer  glänzenden  Vergangenheit 
auftauchten.  Als  die  Israeliten  ihre  staatliche  Selbständigkeit  verloren 
hatten,  als  die  davidische  Dynastie  entthront  und  von  d€m  stolzen 
Baum,  dessen  königliche  Sprossen  über  400  Jahre  die  Spitze  des 
Staates  gebildet  hatten,  nur  noch  der  Stumpf  und  die  Wurzel  übrig 
gelassen  waren,  da  dachten  die  Israeliten  zurück  an  jene  Glanzzeit,  da 
David  ein  Weltreich  geschaffen  hatte  und  da  der  Name  Israelis  vom 
Bache  Ägyptens  bis  an  den  Euphrat  geachtet  und  gefürchtet  war. 
Und  als  man   seufzte  unter  dem  Joche  fremder  Herrscher  und   unter 
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den  Wirren  im  Innern  des  Gemeinwesens  nicht  wo  aus  und  ein  wußte, 
da  rief  man  sich  die  mosaische  Wunderzeit  ins  Gedächtnis,  da  die 
Vorfahren  das  Joch  der  ägyptischen  Knechtschaft  abschüttelten,  zu 
ihrer  Freiheit  gelangten  und  in  der  Folgezeit  nach  langem,  aber  sieg- 
reichem Kampfe  sich  den  Besitz  des  Landes  Kanaan  erstritten.  Aber 
es  war  auch  mit  diesen  Erinnerungen  nicht  die  Klage  über  ein  nun 
endgültig  entschwundenes  Glück,  das  nimmermehr  wiederkehren  könne, 
verbunden,  sondern  es  drückte  sich  darin  vielmehr  die  Wehmut  aus, 
daß  das  erwartete  noch  viel  herrlichere  zukünftige  Glück  immer  noch 
nicht  gekommen  und  die  wunderbare  Heilszeit  noch  nicht  angebrochen 
sei.  Darüber  ist  ihr  Schmerz  so  groß,  daß,  wo  sie  sich  fast  die  Augen 
ausgesehen  haben  nach  dem  kommenden  Heil,  sie  wie  Blinde  in  der 
Finsternis  herumtappen  müssen  und  sie  noch  nichts  von  dem  Lichte, 
noch  kein  Morgenrot  des  kommenden  Tages  entdecken  können.  Denn 
niemals  waren  die  Israeliten  die  in  Weltschmerz  verzweifelnden  und  in 
Griesgram  versunkenen  Lobredner  der  guten  alten  Zeiten,  sondern 
stets  die  von  glühender  Hoffnung  erfüllten  Evangelisten  einer  neuen 
herrlichen  Zeit.  Der  Mittelpunkt  ihrer  Gedanken  lag  nicht  in  der 
Vergangenheit,  sondern  in  der  Zukunft;  nicht  das  Alte  zu  erhalten 
oder  wiederherzustellen,  war  ihr  Streben  und  Verlangen,  sondern  mit 
allen  Mitteln  die  neue  viel  bessere  und  schönere  Zeit  der  Zukunft  her- 
beizuführen. 

Weil  so  ihre  Gedanken  in  der  Zukunft  lebten,  hat  sich  bei  ihnen 
auch  eine  Lehre  darüber  ausgebildet,  wie  die  letzte  Zeit  d.  h.  die 
neue  Ordnung  der  Dinge,  die  dann  im  Gegensatz  zu  den  jetzigen 
wechselnden  Verhältnissen  eine  beständige  bleiben  solle,  sein  werde, 
und  vor  allem  auch  wußten  sie  von  den  Ereignissen  zu  reden,  die 
der  letzten  Zeit  vorangehen  und  die  neue  glückliche  Zeit  herbeiführen 
würden. 

Diese  Lehre  von  den  Ereignissen  der  letzten  Zeit  ist 
nicht  an  einem  Tage  entstanden,  sie  hat  auch  erst  in  den  späteren 
Perioden  der  jüdischen  Geschichte  die  Zukunftserwartungen  in  ein 
Gesamtgemälde  zusammengefaßt.  Will  man  die  Bedeutung  dieser 
Lehre  verstehen,  so  genügt  es  nicht,  dieses  Gesamtgemälde  einfach 
wiederzugeben,  sondern  man  muß  die  einzelnen  Bestandteile  desselben 
betrachten  und  der  allmählichen  Entstehung  der  Lehre  von  den  letzten 
Dingen  nachgehen. 

Dabei  hat   man    im  achten  Jahrhundert  vor  Christus  einzusetzen, 
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in  dem  Jahrhundert,  wo  jene  großen  Männer  auftreten,  die  mit  ihrem 
mächtigen  Wort  in  die  Geschichte  der  Religionen  eingegriffen  haben, 
in  dem  Jahrhundert,  in  welchem  die  assyrische  Weltmacht  ihre  kräftige 
Hand  auch  die  palästinischen  Staaten  fiihlen  läßt  und  dem  nördlichen 
israelitischen  Reiche  schließlich  das  Ende  bereitet. 

Das  Volk  im  allgemeinen  hoffte  damals,  daß  am  Entscheidungs- 
tage Gott,  den  man  eifrig  mit  Opfern  und  Gottesdienst  verehrte,  auf 
Seiten  seines  Volkes  stehen  und  sich  in  herrlichster  Weise  als  Helfer 
erweisen  werde,  wie  an  den  Schlachttagen  der  Vergangenheit.  So 
war  man  auch  wieder  einmal  um  750  v.  Chr.  zum  feierlichen  Opfer- 
feste in  Bethel,  wo  ein  königliches  Heiligtum  stand,  versammelt,  und 
die  Wogen  des  Festes  gingen  schon  hoch;  da  tönte  mit  einemmal 
in  den  Jubel  der  Opfergäste  hinein  der  schrille  Laut  der  Totenklage, 
wie  er  sonst  etwa  plötzlich  beim  Eintritt  eines  Todesfalls  aus  einem 
Hause  vernommen  wurde.  Der  Jubel  hielt  inne,  man  horchte,  wem 
die  Totenklage  gelte;  da  vernahm  man  die  merkwürdigen  Worte 
(Amos  5,  2): 

Gefallen  ist  und  steht  nicht  mehr  auf  —  die  Jungfrau  Israel, 
Hingestreckt  ist  sie  auf  die  eigene  Flur,  —  keiner  richtet  sie  auf. 

Alle  schauten  nach  dem  seltsamen  Mann,  der  der  Jungfrau  Israel  die 
Totenklage  anstimmte  und  das  Grablied  sang.  Es  war  der  Prophet 
Amos,  der  aus  Thekoa  im  Südreich  herübergekommen  war,  um 
den  Israeliten  den  Gottesspruch  zu  verkündigen,  und  der,  damit  man 
ihn  recht  verstehe,  nun  hinzufügte,  daß  das  Königshaus  gestürzt  und 
dem  Nordreich  ein  Ende  bereitet  werde,  da  Jahwe  selber  als  Feldherr 
die  feindlichen  Heere  leite  gegen  sein  Volk,  das  nur  in  Opfern,  aber 
nicht  in  Recht  und  Sittlichkeit  sich  zu  ihm  bekenne.  Der  königliche 
Oberpriester  von  Bethel  hat  den  unerschrockenen  Propheten  als  Ver- 
schwörer und  Schwarzseher  von  Bethel  weg  in  seine  Heimat  ver- 
wiesen; aber  den  Festgästen  tönte  es  fort  in  ihren  Ohren: 
Gefallen  ist  und  steht  nicht  mehr  auf  —  die  Jungfrau  Israel, 
Hingestreckt  ist  sie  auf  die  eigene  Flur,  —  keiner  richtet  sie  auf. 

Nicht  anders  lautete  das  prophetische  Urteil  über  das  Südreich 
Juda.  Dort  hat  wenige  Jahre  hernach,  was  Amos  in  Bethel,  Jesaja 
in  Jerusalem  verkündet.  Es  ist  vielleicht  sein  ältestes,  noch  aus  dem 
Jahre  740  stammendes  Wort,  wenn  er  den  drohenden  Gerichtstag 
Jahwe*s  schildert  als  einen  gewaltigen  von  Nordosten  heransausenden 
und  mit  Erdbeben  verbundenen  Sturm,  dessen  Brausen  und  Tosen  in 
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den  Zedern  des  Libanons  und  in  den  Eichen  von  Basan  man  bereits 
hört  und  der  alles  Hohe  und  Erhabene  wegfegend  daherjagt,  jenes 
Wort,  da  er  die  Judäer  auffordert: 

Verkriecht  euch  in  die  Höhlen  der  Felsen 

Und  in  die  Löcher  der  Erde 
Vor  Schrecken  über  das  Erscheinen  Jahwe*s 

Und  aus  Entsetzen  vor  seiner  Majestät! 

und  das  Ergebnis  zusammenfassend  spricht: 

Dann  wird  niedrig  sein  der  Stolz  der  Menschen 

Und  erniedrigt  der  Hochmut  der  Männer; 
Jahwe  allein  wird  hoch  erhaben  sein, 

Und  die  Nichtse  —  samt  und  sonders  sind  sie  zu  nichte. 

Derselbe  Gerichtstag  stand  dem  Propheten  am  Ende  seiner  Lauf- 
bahn fast  vierzig  Jahre  hernach  noch  vor  der  Seele,  als  Jerusalem  im 
Jahre  701  sich  frohem  Jubel  hingab,  weil  der  Assyrerkönig  Sanherib 
die  Belagerung  von  Jerusalem  aufhob  und  infolge  der  in  der  Heimat 
ausgebrochenen  Wirren  schleunigst  abzog.  In  die  freudig  erregte 
Menge  hinein  ruft  Jesaja  die  Klage  über  den  Untergang  Jerusalem's, 
wo  die  Mauern  zusammenkrachen  und  vom  Lärm  des  Zusammen- 
bruches Berge  und  Täler  widerhallen.  Er  sieht  den  Tod  hinein- 
grinsen in  das  leichtfertige  Treiben  der  Jerusalemer,  die  in  ihrer  Ver- 
blendung nicht  merken,  welche  Stunde  geschlagen  hat,  und  die 
Galgenfrist  dafür  verwenden,   ein  Freudenfest  zu  feiern  (Jes.  22,  iff.). 

Der  Unglückstag  war  im  8.  Jahrhundert  nur  für  das  Nordreich 
gekommen;  die  Unheils  Verkündigungen  für  das  Südreich  setzten  sich 
im  7.  Jahrhundert  fort,  selbst  dann,  als  man  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  den  Versuch  gemacht  hatte,  durch  eine  Reform  des 
Gottesdienstes  die  Lage  zu  bessern.  Damals  hat  zunächst  Jeretnia 
nichts  anderes  in  Aussicht  gestellt  als  die  völlige  Zerstörung  des 
Staatswesens  durch  einen  Feind  aus  dem  Norden  wie  die  Skythen, 
deren  Reiterscharen  eben  noch  gnädig  an  Judäa  vorübergezogen 
waren.  Es  war  im  Jahre  608,  da  strömte  die  Menge  nach  dem  Un- 
glückstag von  Megiddo,  wo  der  hochgesinnte  König  Josia  in  der 
Schlacht  gegen  den  Pharao  Necho  gefallen  war,  im  Tempel  zu  Jeru- 
salem zusammen,  um  Schonung  und  Rettung  von  Jahwe  zu  erflehen. 
Jeremia  stellt  sich  den  Judäern  entgegen  mit  der  harten  Drohung: 
Der  Tempel,  an  dessen  Bestand  ihr  euch  klammert,  wird  fallen;  geht 
hin  nach  Silo,  dort  sind  die  Trümmer  des  Gotteshauses  Eli's  und 
Samuels.     Eine   ähnliche  Ruinenstätte  wird   bald  den  Zion  bedecken. 
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Und  als  zwanzig  Jahre  hernach  der  „Feind  aus  dem  Norden":  die 
Chaldäer  unter  Nebukadnezzar  Jerusalem  umschlossen  hatten  und  beim 
Heranzug  eines  ägyptischen  Entsatzheeres  die  Belagerung  für  kurze 
Zeit  aufhoben,  meinten  die  Jerusalemer  wieder,  wie  zu  Jesaja's  Zeit, 
gerettet  zu  sein,  Jeremia  aber  erklärte  ihnen  als  unzweifelliaft,  daß, 
wenn  auch  nur  ein  paar  Verwundete  vom  Heere  der  Chaldäer  übrig 
blieben,  diese  aufstehen  würden,  da  Jerusalem  fallen  und  seine  Be- 
wohnerschaft in  die  Gefangenschaft  wandern  müsse. 

Nur  Unheil  und  Unglück,  den  Zusammenbruch  der  israelitischen 
Staaten,  haben  die  Propheten  des  8.  und  7.  Jahrhunderts  vor  dem 
Falle  Jerusalem*s  im  Jahre  586  verkündet.  Und  doch  würden  wir  ihre 
ganze  Art  und  die  Meinung  ihrer  Worte  nicht  verstehen,  wenn  wir 
in  ihnen  nur  die  Schwarzseher  und  die  Sturmvögel,  die  dem  Unglück 
voraneilen,  erblicken  wollten.  Sie  haben  nicht  in  kluger  politischer 
Berechnung  die  größere  Macht  Assur's  und  BabePs  erkannt;  sie  sind 
die  Vertreter  einer  Macht,  die  Geltung  hat,  auch  wenn  Assur  und 
Babel  verschwunden  sind,  die  Verkündiger  einer  höheren  Ordnung, 
eines  Reiches  des  Geistes,  das  sich  durchsetzen  muß  gegenüber  den 
zerbrechlichen  Mitteln  der  irdischen  Reiche.  Für  sie  ist  Gott  Geist 
und  sein  Reich  ein  Reich  des  Geistes  und  des  Guten;  dieses  Reich 
behauptet  sich  gerade,  wenn  das  Volk,  welches  das  Gute  nicht  will, 
zusammenbricht.  Als  die  Macht  dieses  geistigen  Prinzips  kennen  die 
Propheten  Gott,  er  braucht  nur  seine  Hand  auszustrecken,  so  liegen 
die  sarkischen  Reiter  am  Boden.  Von  den  Formen  dieses  Reiches 
haben  die  alten  Propheten  nicht  gesprochen;  es  ist  ja  für  sie  auch 
nicht  ein  Reich,  das  nur  in  der  Form  von  den  Reichen  auf  Erden, 
wie  sie  damals  existierten,  unterschieden  war.  Sie  haben  die  Kraft 
desselben  gekannt  und  waren  sicher,  daß  diese  Kraft  auf  Erden  unter 
den  Menschen  den  Sieg  behalten  müsse;  sie  sahen  diese  Kraft  auch 
wirksam  und  daher  die  Keime  der  neuen  Ordnung  und  der  neuen 
Zeit  in  den  Einzelnen  schon  vorhanden,  welche  wie  sie  selber  die 
überwältigende  und  überragende  Macht  des  Geistes  und  des  Guten 
erfahren  hatten.  Das  gab  jenen  großen  ersten  Propheten,  die  nur 
Droh-  und  Strafreden  zu  halten  und  den  Untergang  des  Staates  und 
des  Tempels  zu  verkünden  hatten,  ihre  uns  unheimlich  vorkommende 
Höhe,  mitten  im  Untergang  einer  Welt  nicht  von  Verzweiflung  er- 
griffen zu  werden  und  die  Gewißheit  der  neuen  höheren  Ordnung  zu 
besitzen.     Wohl  erfüllte  es  sie   mit  Schmerz,  daß  ihr  Volk  von  dem. 
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was  ihm  Hilfe  brächte,  vom  Vertrauen  auf  die  siegreiche  Macht  des 
Guten  nichts  wissen  wollte,  wohl  weinten  sie  über  die  Trümmer  Jeru- 
salem's;  aber  vor  ihrem  Blick  stand  ein  neues  Jerusalem,  dem  ein 
bleibender  Bestand  gesichert  sein  sollte.  So  hofften  sie  von  der 
Zukunft. 

Diese  Hoffnung  trat  in  den  Vordergrund,  als  das  Gericht  daran 
war,  sich  zu  vollziehen,  und  als  es  sich  vollzogen  hatte.  Da  wendeten 
sich  auch  die  Gedanken  der  Frage  zu,  wie  sich  diese  Zukunft  gestalte. 
Jeremia,  der  den  Fall  Jerusalem*s  586  und  die  Zerstörung  des  judä- 
ischen  Staates  erlebte,  hat  schon  vorher  Andeutungen  darüber  ge- 
geben: mitten  in  den  Schreckenstagen  der  Belagerung  sah  er  in  dem 
Anerbieten,  das  ihm  gemacht  wurde,  einen  Acker  in  Anatot,  seinem 
in  der  Nähe  von  Jerusalem  gelegenen  Heimatsorte,  zu  kaufen,  einen 
göttlichen  Wink,  daß  einst  wieder  in  diesem  Lande  neues  fröhliches 
Leben  und  ein  neu  aufblühendes  Geschlecht  sein  werde.  Ja,  er  hat 
die  Art  der  glücklichen  Zukunft  in  tiefster  Weise  gezeichnet;  sie  ist 
ihm  nicht  an  eine  besondere  Staatsformj  nicht  an  einen  besonderen 
Tempeldienst,  auch  nicht  an  ein  besonderes  Gesetz  gebunden,  sondern 
der  neue  Bund  ist  ein  Verhältnis  Gottes  zu  dem  einzelnen  Menschen, 
dem  im  Herzen  Gottes  Kraft  in  der  Weise  offenbar  ist,  daß  er  nicht 
nur  weiß,  was  Gottes  Willen  ist,  sondern  zugleich  den  Antrieb  empfangen 
hat,  dieser  göttlichen  Kundgebung  von  dem,  was  gut  und  recht  ist, 
im  Leben  Folge  zu  leisten.  Das  Reich,  das  kommen  wird,  ist  somit 
kein  israelitisches  Reich,  kein  Reich,  das  an  äußeren  Geberden  er- 
kenntlich ist,  sondern  ein  Reich  der  Menschen,  die  den  Willen  Gottes 
tun,  der  sich  in  ihrem  Innern  kundgegeben  hat.  Natürlich  ist  es  dazu 
kein  Widerspruch,  wenn  sich  auch  Jeremia  die  einstige  Zukunft  nicht 
anders  hat  denken  können,  als  daß  wieder  ein  Reich  mit  einem  Davi- 
diden  an  der  Spitze  entstehen  werde;  Gewicht  wird  in  keinem  Fall 
vom  Propheten  hierauf  gelegt. 

Einen  viel  größeren  Raum  nimmt  die  Schilderung  der  glücklichen 
Zukunft  bei  den  beiden  andern  Propheten  ein,  die  die  Wegfiihrung 
des  Volkes  von  Juda  erlebten  und  deren  Tätigkeit  innerhalb  der  Jahre 
fällt,  da  es  kein  judäisches  Gemeinwesen  mehr  gab,  bei  Hesekiel  und 
dem  großen  Ungenannten,  dem  sog.  Deuterojesaja.  Hesekiel  war 
selber  mit  den  oberen  Zehntausend  bei  der  ersten  Wegführung  597 
durch  Nebukadnezzar  deportiert,  seine  Wirksamkeit  fällt  daher  in 
den  Anfang   der  Zeit  des  Exils  bis  ca.  560.     Deuterojesaja   dagegen 
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hat  seine  Trostschrift,  die  Kapp.  40 — 55  im  Buche  Jesaja,  am  Ende 
dieses  Exils  geschrieben,  als  bereits  Cyrus  der  Perserkönig  gegen  das 
babylonische  Reich  zog  und  sich  anschickte,  der  babylonischen  Herr- 
schaft ein  Ende  zu  machen.  So  nahe  Hesekiel  und  Deuterojesaja 
einander  zeitlich  stehen,  so  gänzlich  verschieden  ist  ihre  Art,  so  ver- 
schieden, daß  man  Hesekiel  den  „Vater  des  Judentums"  und  Deutero- 
jesaja den  „Evangelisten  des  Alten  Bundes"  genannt  hat.  Die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Geistesrichtung  zeigt  sich  auch  in  ihren  Darstellungen 
der  Zukunft. 

Hesekiel,  der  unter  den  Deportierten  in  Babylonien  lebte,  hatte 
am  Anfang,  bevor  Jerusalem  fiel,  auch  noch  den  sicheren  Untergang 
der  Hauptstadt  und  des  judäischen  Staatswesens  seinen  halsstarrigen 
Mitdeportierten  zu  verkündigen.  Als  aber  das  diesen  unglaublich  Er- 
schienene eingetroffen  war,  da  war  seine  Aufgabe  eine  andere  ge- 
worden: Jetzt  hatte  er  das  künftige  Heil  zu  verkündigen.  Diese  Ver- 
kündigung beginnt  bei  ihm  nun  merkwürdigerweise  damit,  daß  er  die 
Vernichtung  einer  Reihe  von  Völkern  in  Aussicht  stellt.  Damit  einst 
die  Israeliten  in  ihrem  Lande,  wohin  sie  zurückgeführt  werden,  vor 
den  bösen  näheren  und  ferneren  Nachbarn  Ruhe  haben,  und  damit 
diese  von  ihrer  Verachtung  der  Israeliten  lassen,  nicht  weiterhin  von 
dem  Unglück  IsraeFs  auf  die  Ohnmacht  des  Gottes,  dem  Israel  diente, 
schließen,  sondern  dessen  Überlegenheit  und  Macht  erkennen,  soll  zur 
Vorbereitung  der  Heilszeit  Ammon,  Moab,  Edom,  Philistäa,  Tyrus, 
Sidon  und  Ägypten  das  Gericht  treffen,  soll  Vernichtung  oder  Ent- 
völkerung über  diese  Staaten  hereinbrechen. 

Ist  dieses  Gericht  ergangen,  so  wird  Gott,  wie  ein  Hirte  nach 
dem  Gewittersturme  die  zersprengte  Herde,  die  Zerstreuten  sammeln 
und  als  der  rechte  Hirte  sie  in  die  Heimat  geleiten.  Die  Heimat  aber, 
das  israelitische  Bergland,  wird  von  den  unrechtmäßigen  Besitzern 
gesäubert  und  in  eine  außerordentlich  fruchtbare  Gegend  verwandelt 
werden,  in  der  die  Trümmer  und  Ruinen  wieder  aufgebaut  werden. 
Für  eine  reiche  Bevölkerung  wird  auf  wunderbare  Weise  gesorgt 
werden.  Auf  weitem  Felde  sind  jetzt  die  Totengebeine  zerstreut  und 
das  ganze  Volk  der  Israeliten  scheint  in's  Grab  gesunken,  ist  es  ja 
doch  dazu,  um  es  untergehen  zu  lassen,  von  seiner  Heimat  entfernt 
und  in  die  Fremde  gebannt.  Aber  es  kommt  die  Zeit,  da  der  Lebens- 
geist unter  diese  Totengebeine  fährt,  da  sie  sich  mit  Fleisch  und  Bein 
überziehen  und  neues  Leben  in  ihnen  erweckt  wird;  das  in  der  Fremde 
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vermeintlich  im  Grabe  liegende  Volk  wird  auferstehen  und  dann  werden 
die  Israeliten  auch  wieder  e  i  n  Reich  bilden,  Norden  und  Süden  nicht 
wieder  getrennt  sein,  sondern  unter  einem  Herrscher  wie  David  in 
der  Heimat  vereinigt  sein  und  dort  sich  des  ewigen  Friedensbundes 
mit  ihrem  Grotte  freuen,  der  in  dem  das  ganze  Land  überragenden 
Heiligtum  Wohnung  nehmen  wird. 

Ist  aber  Israel  wieder  im  Lande,  so  wird  noch  in  einem  eigen- 
tümlichen Ereignis  der  letzten  Zeit  vor  aller  Welt,  vor  Heiden  und 
Israeliten,  sich  Gottes  Macht  kundtun  und  seine  Ehre  festgestellt 
werden.  Es  sollen  nicht  nur  die  Nachbarn,  sondern  alle  Heiden  zu 
der  Überzeugung  von  der  grandiosen  Übermacht  des  Gottes  Israel's 
gebracht  werden.  Es  wird  nämlich  der  \^on  den  früheren  Propheten, 
besonders  von  Jeremia,  geweissagte  Feind  aus  dem  fernen  Norden 
nicht  ausbleiben.  Wie  in  der  Jugendzeit  des  Propheten  einst  die 
Skythen  den  Westen  Asiens  durchzogen  und  bis  an  die  Grenze  Ägyp- 
tens gelangten,  so  kommt  Gog  aus  dem  Lande  Magog  mit  einem 
gewaltigen  Heer  gegen  Jerusalem,  um  hier  seine  Beute  zu  machen. 
Aber  an  den  Mauern  Jerusalem's  zerschellt  dieser  Völkersturm,  und  die 
Krieger  fallen  auf  den  Bergen  Israel's.  Mit  Schwert  und  Erdbeben, 
mit  Pest  und  Blutvergießen,  mit  Feuer-  und  Schwefelregen  wird  Gott 
gegen  diesen  Feind  aus  dem  Norden  einschreiten;  die  Toten  liegen 
dort  als  ein  Raub  der  Tiere  des  Feldes  und  der  Vögel  der  Luft,  und 
die  Waffen  derselben  dienen  den  Bewohnern  des  Landes  zur  Feuerung 
für  sieben  Jahre.  Mit  solcher  Überwindung  hat  aber  Gott  seine  Über- 
macht vor  allen  Menschen  glänzend  bewiesen,  und  dann  beginnt  die 
glückliche  herrliche  Zeit  in  vollstem  Maße,  wo  der  Tempel  zu  Jeru- 
salem herrlich  gebaut  und  das  Land  Palästina  unter  die  israelitischen 
Stämme  verteilt  ist,  wo  der  Kultus  in  richtiger  Weise  zu  Jerusalem 
geübt  wird  und  vom  Tempel  eine  Quelle  ausgeht,  die  auch  die  un- 
fruchtbare Wüste,  selbst  die  Gegend  des  toten  Meeres,  auf  das  Herr- 
lichste umgestaltet,  sodaß  die  Bäume  am  Ufer  der  Quelle  das  ganze 
Jahr  Früchte  tragen  und  das  tote  Meer  einen  Reichtum  an  Fischen 
aufweist  und  alles  davon  zeugt,  daß  Gott  Wohnung  genommen  hat 
im  Tempel  seines  Volkes. 

Diese  Darstellung  Hesekiel's  ist  in  mehr  denn  einer  Hinsicht  von 
hohem  Interesse.  Er  redet  einmal  nicht  bloß  von  der  nächsten  Zu- 
kunft, wie  die  früheren  Propheten,  sondern  unterscheidet  zwischen  den 
Ereignissen   der  nächsten  Zeit,  dem  Gericht  über  die  Nachbarn  und 
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der  Ansiedlung  im  Lande,  und  den  Ereignissen  der  letzten  Zeit,  der 
wunderbaren  Besiegung  des  Völkersturmes  aus  dem  Norden  und  der 
hierauf  folgenden  definitiven  Grundlegung  der  bleibenden  herrlichen 
Zukunft.  Dann  zeigt  sich  bei  ihm,  wie  die  Weissagungen  der  früheren 
Propheten,  die  nur  für  ihre  Zeitgenossen  und  die  nächste  Zukunft  ge- 
meint waren,  auf  die  fernste  Zukunft  gedeutet  wurden,  so  daß  man 
also  von  jetzt  an  darauf  kommen  konnte,  in  den  Schriften 
der  Propheten  die  Zukunft  zu  lesen.  Endlich  aber  offenbart  sich 
in  seiner  Schilderung  sein  Charakter  als  der  des  Vaters  des  Juden- 
tums: Das  wichtigste  ist  ihm  Gottes  Ehre,  die  Ehre  des  alle  Welt 
überragenden  Gottes,  den  Israel  verehrt,  und  damit  hängt  ihm  die 
Herrlichkeit  von  Israelis  Zukunft  zusammen.  An  dem  Heil  haben  nur 
die  Israeliten  Anteil,  sie  sind  der  helle  Lichtpunkt  in  dem  Gemälde 
der  Zukunft,  die  Heiden  bilden  den  dunkeln  Hintergrund  und  Rahmen, 
auf  dem  sich  das  Heil  Israelis  um  so  besser  abhebt,  und  sie  müssen 
selber  die  Herrlichkeit  IsraePs  anerkennen. 

Ganz  anders  redet,  noch  bevor  das  Exil  zu  Ende  geht,  der  große 
Ungenannte  in  Jes.  40 — 55.  Er  lebte  nicht  unter  den  Deportierten 
am  Euphrat,  sondern  wahrscheinlich  war  er  mit  jenen  Resten  im 
Gefolge  Jeremia's,  als  dessen  Geistesverwandter  er  hervortritt,  nach 
Ägypten  geflohen.  Dort  in  Ägypten  hört  er  um  540  von  den  großen 
Erfolgen,  die  der  Perser  Cyrus  in  raschem  Siegeszuge  über  die  nörd- 
lichen Staaten  in  Kleinasien  davongetragen  hat,  und  erkennt  in  ihm 
das  Werkzeug  Gottes,  das  bestimmt  ist,  die  neue  Zeit  für  Israel  herauf- 
zufiihren;  diese  hat  aber  nach  den  Darstellungen  dieses  großen  Un- 
genannten, der  den  Ertrag  der  prophetischen  Verkündigung  von  Amos 
bis  Jeremia  zusammenfaßt,  ein  ganz  anderes  Aussehen  als  bei  Hesekiel. 
Er  sieht,  wie  sich  jetzt  die  Wahrheit  der  prophetischen  Worte  von 
der  ewigen  Geltung  der  höheren  göttlichen  Ordnung  erweisen  und 
wie  die  Religion  der  Propheten  von  dem  geistigen  Gott  sich  allen 
Völkern  als  die  wahre  darstellen  wird.  Schon  sieht  er,  wie  in  den 
Ereignissen  der  Gegenwart  sich  die  neue  Zeit  vorbereitet,  und  jubelnd 
ruft  er  seinen  Zeitgenossen  zu: 

Tröstet,  tröstet  mein  Volk,  spricht  euer  Gott, 

Redet  Jerusalem  zu  Herzen  und  rufet  ihr  zu, 

Daß  vollendet  ist  ihr  Frondienst,  bezahlt  ihre  Schuld, 

Daß  sie  empfangen  hat  Doppeltes  für  all  ihre  Sünden! 
Und  die  Gewißheit  von  der  Ewigkeit  des  Heils  spricht  er  aus  in 
den  erhabenen  Worten: 

Nöldcke-Festschrift.  44 
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Hebt  gen  Himmel  eure  Augen  und  schaut  auf  die  Erde; 
Denn  die  Himmel  sind  zerfetzt  wie  Rauch  und  die  Erde  wie  ein  Kleid, 
Zerfallen  wird  die  Welt  und  ihre  Bewohner  wie  Mücken  sterben, 
Doch  meine  Rettung  wird  auf  ewig  sein  und  mein  Heil  nicht  aufhören. 

Das  erste,  was  geschieht,  ist  die  Niederwerfung  der  chaldäischen 
Macht  durch  Cyrus,  den  Gesalbten  und  Freund  Gottes,  und  darauf 
wird  die  frohe  Rückkehr  der  Deportierten  in  die  alte  Heimat  erfolgen. 
Alle  Schwierigkeiten,  die  den  Heimzug  hindern  könnten,  werden  aus 
dem  Wege  geräumt  und  alle  Gefahren,  die  auf  dem  Rückweg  zu 
fürchten  wären,  zum  voraus  beseitigt.  Angst  sollen  die  in  die  Fremde 
Weggeführten  keine  mehr  haben,  ihre  Sünden  und  Schulden  sind 
vergeben. 

Dann  aber  sollen  Land  und  Stadt,  wohin  sie  heimkehren,  neu 
aufblühen  und  reich  bevölkert  sein.  Zion  kann  frohlocken  über  das 
Glück,  das  ihm  bevorsteht  und  auch  den  übrigen  Städten  Palästina's 
zuteil  wird.  Die  Mauern  Jerusalem's  werden  neu  gebaut,  und  die  Ver- 
ödung des  Landes  hat  ein  Ende,  so  daß  es  aussehen  wird,  wie  ein 
Gottesgarten.  Das  neue  Jerusalem  wird  im  schönsten  Glänze  strahlen, 
und  die  darin  wohnen  werden,  wie  Jeremia  verheißen,  den  Willen  Gottes 
im  Herzen  tragen.  Und  dieses  Heil  soll  ewig  bestehen  und  nicht  mehr 
in's  Wanken  geraten;  niemand  ist  mächtig  genug,  um  die  Verwirk- 
lichung des  Heils  rückgängig  zu  machen,  und  keine  Waffe  wird  mehr 
etwas  gegen  Jerusalem  ausrichten  können. 

Endlich  ist  in  dieses  Heil,  das  für  das  Volk  Israel  nahe  bevor- 
steht, jedoch  noch  viel  Höheres  eingeschlossen.  Alle  Völker  erkennen 
das  Heil  und  die  Herrlichkeit  des  Gottes  Israelis.  Der  Götzendienst 
fällt  und  die  wahre  Religion  wird  auf  Erden  gegründet,  die  bis  an  die 
Enden  der  Welt  getragen  wird  und  auf  die  schon  lange  die  Heiden- 
völker harren.  Und  zwar  wird  dieses  hohe  Ziel  des  Heiles  aller  Welt 
eben  durch  das  merkwürdige  Schicksal  IsraePs  erreicht.  Israel,  der 
Knecht  Gottes,  ist  der  Missionar  Gottes  an  die  Heiden,  er  bringt 
ihnen  die  wahre  Religion  und  das  heilvolle  Licht.  Jetzt  ist  er  fern 
von  seiner  Heimat  scheinbar  als  der  größte  Übeltäter  unter  den 
Menschen  begraben,  aber  sein  Gott  hat  einen  andern  Plan  bei  dem 
Leiden  seines  Volkes,  als  es  zu  zerschlagen  und  zu  verderben,  nämlich 
den  Völkern  eine  herrliche  und  gewaltige  Unterweisung  zu  geben. 
Gott  führt  einen  Wendepunkt  in  dem  Geschicke  seines  Volkes  herbei, 
er  erweckt  es  aus  dem  Grabe  des  Exils  zu  neuem  herrlichen  Leben 
in  Jerusalem  und  Judäa.     Da  erkennen  alle  Völker,  daß  allein  in  dem 
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Volke  Israel  der  wahre  Gott  sich  kundgetan  hat  und  daß  die  Religion 
Israelis  die  allein  wahre  ist  Er  hat  im  Untergang  nicht  alle  ver- 
zweifeln lassen;  die  auf  ihn  harren,  schwingen  sich  empor  über  die 
Fragen  und  Sorgen  dieser  Welt  im  Glauben  an  Gottes  ewigen  Plan, 
den  er  durchführt  und  der  das  Heil  will.  Die  Auferstehung  des  dem 
Tode  geweihten  Volkes  zu  neuem  herrlichem  glücklichem  Leben  tut 
den  Völkern  die  Kraft  und  die  Wahrheit,  die  Lebensmacht  der  israeli- 
tischen Religion,  wie  sie  die  Propheten  verstanden,  kund,  sodaß  sich 
schließlich  aller  Kniee  vor  Gott  beugen  und  sich  alle  Zungen  zu  ihm 
bekennen.  —  So  verwirklichen  sich  die  Gedanken  Gottes,  die  höher 
sind  als  der  Menschen  Gedanken;  so  wandeln  sich  die  Gnaden  David's 
in  die  Gnaden  des  Volkes  Israel,  daß  dieses  nun  seine  Bedeutung  in 
der  Menschenwelt  erhält  und  zum  Heile  der  Welt  da  ist. 

Das  ist  die  hohe  und  großartige  Darlegung  der  Zukunft  bei 
Deuterojesaja.  Das  Auffallendste  an  ihr  ist,  daß  im  geraden  Gegen- 
satze zu  dem  Bilde  Hesekiel's  das  Gericht  über  die  Völkerwelt  keinen 
Raum  hat,  ja  das  Ziel  der  Wege  Gottes  nicht  das  Heil  Israelis,  sondern 
aller  Menschen  ist  Die  ganze  Größe  des  Idealismus,  der  sich  hier 
kundgibt,  kann  man  erst  recht  ermessen,  wenn  man  bedenkt,  daß  der 
Vertreter  desselben  ein  Angehöriger  des  zu  seiner  Zeit  zerschlagenen 
und  in  alle  Welt  zerstreuten  kleinen  Völkchens  Israel  ist,  dem  die 
Kolosse  der  Weltreiche  nicht  geneigt  waren,  die  geringste  Beachtung 
zu  schenken.  Und  von  dem  hohen  Universalismus  legt  es  Zeug- 
nis ab,  daß  vor  ihm  die  Schranken  der  Völker  fallen,  die  prophetische 
Religion  des  Glaubens  an  die  Macht  der  Wahrheit  und  den  Sieg  des 
Guten,  das  in  dem  Gott  Israels  sich  kundgetan  hat,  zur  Weltreligion 
wird  und  die  Prärogative  Israelis  in  das  Privileg  zusammensinkt,  zum 
Heile  aller  Völker  zu  leiden.  Hier  ist  eine  Theodicee  gegeben,  die 
das  Leiden  verständlich  macht,  weil  es  unter  den  Gesichtspunkt  der 
Liebe  zum  Heile  anderer  gestellt  wird. 

Beide,  Hesekiel  und  Deuterojesaja,  sind  durchdrungen  von  Gottes 
Erhabenheit  und  Macht,  aber  der  erstere  zwängt  den  ewigen  und  un- 
endlichen Gott  ein  in  die  Schranken  der  partikularistischen  Bevor- 
zugung des  einen  Volkes,  der  andere  dagegen  faßt  die  Auswahl 
Israelis  als  einen  Durchgangspunkt,  der  einst  der  allgemeinen  An- 
erkennung Gottes  weichen  muß,  als  eine  geschichtliche  Etappe  zu  dem 
Ziele  einer  Verbindung  Gottes  mit  der  ganzen  Welt. 

Diese    beiden    Propheten    bilden    mit   Jeremia    die    Spitzen    der 
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prophetischen  Entwicklung:  bei  Jeremia  die  sichere  Verkündigung, 
daß  für  das  Reich  des  Geistes  nur  die  innere  Umgestaltung  des 
Menschen  in  Wahrheit  das  Heil  bringen  werde,  bei  Deuterojesaja  die 
universale  Zusammenfassung  des  Planes  Gottes  zum  Heile  der  ganzen 
Welt  und  der  hohe  Idealismus,  daß  die  Macht  des  geistigen  Gottes 
auch  in  der  Völkerwelt  den  Sieg  davontragen  müsse,  und  bei  Hesekiel 
die  Einschränkung  des  Heils  auf  das  auserwählte  Volk,  das  in  ge- 
treuer Erfüllung  des  gesetzlichen  Kultes  einer  herrlichen  Zukunft  sich 
freuen  dürfe. 

Damit  ist  für  die  Folgezeit  das  Material  in  der  Hauptsache 
gegeben,  aus  dem  sich  die  nach  der  Rückkehr  538  in  Jerusalem  neu- 
gegründete Gemeinde  ihr  Bild  von  den  Ereignissen  der  letzten  Zeit 
gestaltete.  Zur  Benutzung  dieses  Materials  hat  Hesekiel  ja  schon  mit 
der  Deutung  der  Weissagung  der  früheren  Propheten  vom  Feind  aus 
dem  Norden  auf  den  Völkersturm  unter  Führung  Gog*s  die  Anleitung 
gegeben.  Natürlich  trat  dabei  die  Zurückführung  aus  dem  Exil,  die 
sich  ja  teilweise  538  verwirklichte,  hinter  dem  andern  zurück  und  ihre 
Stelle  nahm  die  Weissagung  der  Heimkehr  der  immer  noch  in  aller 
Welt  übrig  bleibenden  Diaspora  nach  Palästina  ein.  Im  übrigen 
kommt  es  weit  mehr  auf  Ausschmückung  dieses  Gemäldes  als  auf 
eigentlich  neue  originale  Gedanken  an,  auf  Ausschmückung  teils  in 
Erinnerung  an  die  alte  Geschichte  und  die  Erzählungen  über  die  Vor- 
zeit und  Urzeit,  teils  durch  Übernahme  auch  mancher  fremder  Ele- 
mente oder  durch  eigenartige  Umdeutung  überlieferter  Züge.  Vor 
allem  aber  galt  es,  eine  Verbindung  der  beiden  auseinandergehenden 
Darstellungen  HesekiePs  und  Deuterojesaja*s  zu  gewinnen,  bei  der 
jedoch  in  der  Regel  Deuterojesaja  zu  kurz  gekommen  ist. 

Ein  durchaus  einheitliches  Bild  haben  die  Schriftgelehrten  und 
die  Epigonen  der  großen  Propheten  in  der  jüdischen  Gemeinde  nicht 
entworfen;  aber  es  lassen  sich  doch  die  Grundzüge  der  Anschauung 
zusammenstellen  und  daneben  die  Punkte  hervorheben,  an  welchen 
besonders  die  Ausschmückung  ansetzte  und  einzelne  Akte  des  großen 
Dramas  des  kommenden  Weltgerichts  in  verschiedener  Weise  aus- 
führte. Auch  an  einzelnen  selbständigen  Geistern  fehlt  es  nicht  ganz, 
die  neue  und  wichtige  Gedanken  über  die  Zukunft  beibringen. 

Versuchen  wir  zunächst,  die  Grundzüge  des  eschatologischen  Ge- 
mäldes, die  allen  Schilderungen  mehr  oder  weniger  gemeinsam  sind, 
zusammenzustellen,  so  ist  das  Hervorstechendste  in  dem  ganzen  Bilde 
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die  Erwartung  des  Weltgerichts.  Auffallend  ist  diese  Erwartung, 
weil  man  sich  denken  sollte,  da  Deuterojesaja  von  einem  solchen 
überhaupt  nicht  spricht,  und  da  ja  das  Volk  wieder  im  Lande  wohnt, 
daß  ein  solches  ja  im  Exil  schon  ergangen  sei.  Aber  es  halfen  hier 
sehr  verschiedene  Gründe  mit,  diese  Erwartung  fortbestehen  zu  lassen. 
Einmal  war  HesekiePs  Darstellung  weit  mehr  maßgebend  als  diejenige 
Deuterojesaja's,  dann  redeten  die  Schriften  der  alten  Propheten  von 
dem  Gerichte  in  Ausdrücken,  die  man  nicht  im  vergangenen  Gerichte 
erfüllt  finden  konnte,  und  endlich  waren  vor  allem  die  Zeiten  nach 
der  Rückkehr  nicht  dazu  angetan,  das  Gericht  als  vergangen  und  die 
Heilszeit  als  begonnen  anzusehen.  Die  Heiden  waren  ja  noch  mächtig 
und  herrschten  auf  Erden,  und  im  Innern  der  Gemeinde  war  das 
Glück  in  keiner  Weise  angebrochen,  da  die  Gottlosen  die  Frommen 
bedrängten  und  bedrückten.  So  erwartete  man  immer  das  Welt- 
gericht als  den  großen  Wendepunkt,  der  endlich  der  schlimmen  Gegen- 
wart ein  Ziel  setzen  und  die  glückliche  goldene  Zeit  des  Heils  einleiten 
werde.  Dem  Weltgericht,  somit  auch  der  darauffolgenden  glücklichen 
Zeit  gehen  als  die  sog.  Wehen  dieser  messianischen  Zeit  große  und 
schwere  Ereignisse  voran,  wie  sie  die  Schriftgelehrten  aus  den  Büchern 
der  früheren  Propheten  erschlossen.  Solche  Vorzeichen  der  großen 
Revolution  sind  schwere  Bedrängnis,  zunehmende  Not  und  Verderbnis 
auf  Erden;  es  treten  ein:  Krieg,  Hunger  und  Pest,  und  auch  in  der 
Natur  zeigen  sich  allerlei  Schrecken  erregende  Erscheinungen:  Sonnen- 
und  Mondfinsternis,  die  Sterne  fallen  vom  Himmel  und  die  Erde  er- 
bebt; zudem  sieht  man  allerhand  Zeichen  am  Himmel:  Schwerter 
werden  sichtbar  und  Züge  von  Fußvolk  und  Reiterei  erscheinen  in 
den  Wolken.  Das  Hauptereignis  aber  ist  der  Heranzug  eines  großen 
Heeres  gegen  Palästina,  zu  dem  eine  Menge  von  Völkerschaften  auf- 
geboten ist.  Sie  rücken  der  Hauptstadt  Jerusalem  immer  näher  und 
glauben  sich  bereits  ihrer  Sache  sicher  und  Zion  zerstören  zu  können. 
Aber  da  ergeht  nun  in  der  Nähe  Jerusalem's  das  Gericht  über  die 
Völker,  das  Gott  allein  mit  seinen  himmlischen  Heerscharen  oder  etwa 
einmal  auch  unter  Mithilfe  der  Israeliten  vollzieht  und  zwar  in  so 
gründlicher  Weise,  daß  jetzt  der  Widerstand  der  Welt  gegen  Israel 
gebrochen  und  Gottes  Herrlichkeit  und  Macht  bis  an  die  Enden  der 
Erde  anerkannt  sind. 

Das  Weltgericht  schafift  eine  ganz  neue  Ordnung  auf  Erden,  in 
welcher  endlich  das  Glück  in  herrlichstem  Maße   den  Israeliten  zuteil 
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wird  Die  bisher  von  der  Welt  bedrückten  Juden  werden  die  Herren 
der  ganzen  Erde,  die  Herren  ihrer  einstigen  Bedrücker  und  Peiniger. 
Von  allen  Enden  strömen  die  Völker  herbei  und  bringen  die  unter 
ihnen  weilenden  Juden  in  zärtlichster  Sorgfalt  zurück  nach  der  heiligen 
Stadt.  Jerusalem  ist  der  Mittelpunkt  und  Wallfahrtsort  der  ganzen 
Erde.  Wie  Tauben  in  ihren  Schlag  fliegen  über  das  Mittelmeer  die 
Schiffe  daher,  die  die  Schätze  der  meerbefahrenden  Nationen  samt 
den  zerstreuten  Israeliten  nach  Jerusalem  bringen,  und  von  Osten  und 
Süden  kommen  ganze  Karawanen,  beladen  mit  dem  Reichtum  Arabiens 
und  Saba's,  um  in  Jerusalem  zu  huldigen;  die  Völker  ziehen  herbei, 
von  ihren  Königen  geführt,  und  anerkennen  die  Oberhoheit  der 
jüdischen  Herrschaft.  Jerusalem  selber  strahlt  in  unbeschreiblichem 
Glänze:  statt  des  Erzes  wird  Gold  und  statt  des  Eisens  Silber  ver- 
wendet, und  im  Vergleich  zu  der  übrigen  Welt  steht  Jerusalem  immer 
da  wie  eine  von  den  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  prächtig  be- 
schienene Stadt  inmitten  der  Dunkelheit,  die  sonst  überall  die  Erde 
bedeckt.  Sonne  und  Mond  braucht  Jerusalem  nicht  mehr,  Gott,  der 
in  sichtbarer  Glorie  sich  in  dem  neuen  Jerusalem  niederläßt,  ist  sein 
ewiges  Licht,  das  nimmermehr  untergeht.  Diesem  äußeren  Glänze 
entspricht  die  Wohlfahrt  im  Innern  und  im  ganzen  Lande:  von  Ge- 
walttat und  Bedrückung  ist  keine  Rede  mehr,  die  bösen  Zeiten  sind 
für  immer  vergessen.  Frieden  und  Wohlstand  herrschen,  eine  wunder- 
bare Fruchtbarkeit  zeichnet  das  heilige  Land  aus.  Die  Ernte  ist  da, 
ehe  man  kaum  das  Feld  bestellt,  und  zu  den  natürlichen  Gaben  des 
Landes  kommen  noch  besondere  Gaben,  die  Gott  in  wunderbarer 
Weise  sprossen  läßt.  Die  Menschen  in  dieser  herrlichen  Zukunft  er- 
reichen ein  patriarchalisches  Alter;  Kinder  sterben  keine  mehr  dahin 
und  der  Hundertjährige  hat  noch  die  Lebenskraft  eines  Jünglings. 
Und  bei  alledem  soll  dieser  neue  Zustand  kein  Ende  nehmen. 

Daß  besonders  einzelne  Züge  aus  diesem  Gesamtgemälde  gerne 
näher  ausgeführt  w^urden,  versteht  sich  von  selber,  und  daß  darunter 
besonders  die  Schilderung  des  Gerichts  und  die  Ausmalung  der  glück- 
lichen Endzeit  beliebt  waren,  läßt  sich  nicht  anders  erwarten.  Da 
wird  einmal  das  Gericht  verglichen  mit  dem  Keltern  der  Trauben: 
Gott  selber  ist  der  große  Winzer,  der  vor  Jerusalem  die  Feinde  zer- 
tritt und  als  Sieger  in  Gewändern  einzieht,  die  röter  sind  als  die  eines 
Keltertreters.  Oder  die  Vernichtung  der  Feinde  gleicht  dem  Gericht 
über  die  Ägypter  und  die  der  Exekution  zusehenden  Juden  begleiten 
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die  göttlichen  Schläge  mit  Jubelgesang  und  Saiten-  und  Paukenspiel. 
Oder  Gott  fährt  darein  wie  einst  in  der  Urzeit,  da  er  die  Ungeheuer 
des  Chaos  zerschmetterte,  oder  er  erscheint  in  furchtbarem  Gewitter- 
sturm und  donnert  die  bereits  sich  als  Sieger  dünkenden  Feinde  mit 
Blitz  und  Hagel  zusammen.  Ein  andermal  aber  sind  es  die  Israeliten 
selber,  die,  von  Gott  wunderbar  gestärkt,  die  Feinde  zusammentreten 
und  besiegen.  Öfters  liegt  es  den  Darstellern  dieses  Endgerichts  be- 
sonders daran,  den  Untergang  der  abtrünnigen  Juden  als  vom  Gericht 
herbeigeführt  hervorzuheben ;  so  wird  z.  B.  geschildert,  wie  die  Leichen 
der  Abtrünnigen  liegen  bleiben  im  Tale  vor  Jerusalem,  wo  ihr  Wurm 
nicht  stirbt  und  ihr  Feuer  nicht  verlischt,  und  wie  die  frommen 
Tempelbesucher  sich  nach  dem  Gottesdienst  am  Anblick  der  in  Pein 
und  Qual  unbegraben  daliegenden,  also  in  sichtbarer  Hölle  geplagten 
Leichen  der  Gottlosen  weiden  werden. 

Noch  viel  mannigfaltiger  ausgeschmückt  ist  die  Schilderung  der 
Heilszeit.  Wir  hören,  daß  dann  an  der  Spitze  des  Volkes  wieder  ein 
König  aus  davidischem  Geschlecht,  ein  Messias,  wie  man  später  sagte, 
stehen  wird,  der  ein  weises  und  gerechtes  Regiment  des  Friedens 
führen  soll;  wir  vernehmen  davon,  daß  dann  Gott  seinen  Geist  aus- 
gießen wird  über  sein  Volk,  ja  wie  auch  die  Natur  der  Tiere  sich 
umgestaltet  und  die  alten  Erbfeinde  unter  denselben  friedlich  neben- 
einander von  Pflanzenkost  sich  nähren:  Wolf  und  Lamm,  Löwe  und 
Rind  werden  nebeneinander  weiden  und  ein  kleiner  Knabe  sie  mit- 
einander leiten.  Es  wird  uns  geschildert,  wie  alle  Völker  sich  auf- 
machen nach  dem  Berge  des  Tempels,  der  dann  alle  Berge  der  Erde 
überragt,  und  nach  Jerusalem  ziehen,  um  dort  sich  über  die  Weisungen 
Gottes  belehren  zu  lassen,  weil  von  Jerusalem  das  Gesetz  ausgeht 
und  die  Lehre  vom  Tempel  auf  Zion.  Es  wird  uns  gesagt,  wie  Gott 
in  sichtbarer  Glorie  sich  in  Jerusalem  niederläßt,  um  dort  im  Tempel 
bleibend  zu  wohnen,  und  wie  von  allen  Seiten  die  zerstreuten  Juden 
zu  dem  Heile  in  Jerusalem  zurückkehren.  Ja  einmal  wird  gehofft,  daß 
auch  die  im  Kampf  für  den  väterlichen  Glauben  gefallenen  Blutzeugen 
auferweckt  werden  sollen  zur  Teilnahme  an  dem  neuen  glücklichen 
Gottesreiche  auf  Erden.  —  Das  alles  ist  dann  in  späteren  Schriften 
jüdischen  und  christlichen  Ursprungs  noch  weiter  ausgeschmückt 
worden,  so  daß  man  z.  B.  nach  dem  Sieg  über  den  Feind  aus  dem 
Norden,  nach  dem  Völkergericht  zunächst  eine  Vorstufe  der  Heilszeit 
annahm,  während  welcher  der  Messias  herrscht  und  für  welche  nur 
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die  Frommen  auferweckt  werden,  indes  dann  erst  nach  diesem  tausend- 
jährigen Reiche  die  allgemeine  Auferstehung  und  das  endgültige 
Gericht  über  alle  Menschen  erwartet  werden.  Das  alles  sind  nur 
weitere  Ausbildungen  der  bereits  im  Alten  Testament  in  den  Grund- 
zügen festgestellten  offiziellen  jüdischen  Lehre  von  den  Ereignissen 
der  letzten  Zeit,  die  wir  daher  nicht  weiter  verfolgen.  Uns  inter- 
essieren vielmehr  zum  Schlüsse  noch  einige  wenige  Darlegungen,  die 
der  Geistesrichtung  nach  mit  Deuterojesaja  und  nicht  mit  Hesekiel 
verwandt  sind. 

Die  offizielle  Lehre  hat  sich  um  das  Heil  der  Heiden  nicht  ge- 
kümmert; sie  mögen,  wenn  sie  das  Heil  wollen,  sehen,  wie  sie  Prose- 
lyten  und  damit  Angehörige  der  jüdischen  Religion  werden.  Aber 
nicht  alle  hat  der  Heidenhaß  erfüllt,  es  finden  sich  in  den  Propheten- 
schriften manche  beiläufige  Bemerkungen  und  Einfügungen,  die  von 
Heidenfreundlichkeit  zeugen,  wie  denn  dieses  Urteil  auch  bei  dem 
Verfasser  des  Buches  Jona  und  dem  Propheten  Maleachi  nicht  zu 
übersehen  ist.  Es  sei  in  dieser  Richtung  aber  nur  mit  einigen  Worten 
noch  auf  zwei  Stimmen  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufmerksam 
gemacht. 

Die  eine  derselben  (im  19.  Kap.  Jesaja's)  erwartet,  daß  nach  dem 
Gerichte  auch  Ägypten  und  Syrien  die  Wahrheit  der  israelitischen 
Religion  anerkennen  und  miteinander  dem  Gott,  den  Israel  verehrte, 
dienen  werden;  ja  sie  redet  von  einer  großen  friedlichen  Allianz,  die 
Syrien,  Palästina  und  Ägypten  verbinden  wird,  von  einem  Dreibund 
dieser  Länder  zum  Segen  der  Erde. 

Die  andere  Stimme,  die  in  den  Kapp.  24—27  des  Jesajabuches 
sich  vernehmen  läßt,  vertritt  noch  einmal  den  Universalismus  des 
Heils.  Gott  richtet  wohl  die  ganze  Welt,  und  zwar  sowohl  die 
Mächte  des  Heeres  der  Sterne  in  der  Höhe  als  auch  die  Könige  auf 
Erden,  und  verbringt  diese  Herrscher  bis  zur  schließlichen  Aburteilung 
in  ein  Gefängnis  unter  der  Erde;  er  zerschlägt  die  Macht  der  Syrer, 
Parther  und  Ägypter,  aber  den  Völkern,  nicht  nur  den  Israeliten,  be- 
reitet er  ein  herrliches  Gottesmahl  auf  Zion,  läßt  also  auch  sie  am 
Gottesreiche  teilhaben,  wenn  schon  den  Israeliten  der  Vorzug  bleibt, 
daß  ihnen  dann  wieder  das  Gebiet  zwischen  Euphrat  und  Ägypten 
zufällt.  Bemerkenswert  ist  einerseits  der  humane  Geist,  der  sich  hier 
darin  ausspricht,  daß  er  im  Gegensatz  zu  den  Regenten  den  Völkern 
das    göttliche   Mitleid   zuteil  werden    läßt,   und    andererseits  die   tiefe 
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Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Ethischen,  die  die  Erde  über  dem 
Blutvergießen  in  Zuckungen  geraten  läßt,  daß  sie  beinahe  zerfährt; 
auch  ist  zu  beachten,  daß  sich  hier  schon  die  später  öfter  vor- 
kommende Unterscheidung  eines  vorläufigen  und  eines  definitiven  Ge- 
richtes findet  und  daß  zwischen  beiden  die  größten  Übeltäter,  das 
Heer  der  Sterne  und  die  Regenten  auf  Erden  im  Gefängnis  ver- 
wahrt werden. 

Daß  in  der  Not  der  Zeit  man  besonders  sehnsuchtsvoll  nach  dem 
Kommen  des  Heiles  ausschaute,  ist  begreiflich,  und  daß  man  sich 
fragte,  ob  nicht  die  Zeichen  seines  Anbruches  vorliegen,  ja  daß  man, 
wie  der  Verfasser  des  Buches  Daniel,  die  Zeit  zu  berechnen  suchte, 
ist  nicht  zu  verwundern.  Aber  ebenso  läßt  sich  verstehen,  daß  sich 
die  Stimmung  der  Angst  und  des  Schreckens  der  Gemüter  bemäch- 
tigte, wenn  die  Vorboten  des  Gerichtes  sich  zu  zeigen  schienen,  wie 
aus  Joel  zu  ersehen  ist.  Der  Weg  zum  Lichte  führte  eben  durch 
tiefes  Dunkel,  der  Weg  zum  Glück  durch  schwere  Drangsal  und  Not, 
und  das  Ziel  konnte  nur  erreichen,  wer  in  Not  und  Drangsal  aushielt 
und  festblieb,  nicht  nur  vor  dem  Gerichte  bebte,  sondern  an  dessen 
Kehrseite,  die  herrliche  glückliche  Endzeit,  glaubte.  Darum  wurden 
auch  die  Wünsche  lebendig,  Gott  möchte  die  Tage  des  Gerichtes 
verkürzen  und  das  Kommen  des  Heiles  beschleunigen. 

Solche  hohe  Erwartungen  hegte  die  israelitische  Gemeinde,  die 
nach  dem  Exil  in  Jerusalem  sich  gegründet  hatte;  ihr  stand  fort- 
während die  goldene  Zukunft  vor  der  Seele  und  sie  hat  ausgeschaut 
nach  den  Ereignissen  der  letzten  Zeit,  die  sie  herbeiführen  sollten. 
Sie  hat  manche  schwere  Not  und  Drangsal  durchgemacht  und  sie 
als  Wehen  der  goldenen  Zeit  gedeutet,  aber  das  Kommen  derselben, 
die  Erfüllung  ihrer  Hoffnungen,  nicht  gesehen.  Warum?  Weil  sie 
sich  an  die  Ausgestaltung  der  Verkündigung  der  alten  Propheten 
durch  die  Schriftgelehrten,  an  das  spätere  Gemälde  hielt  und  dieses 
Gedankengebilde  in  der  Wirklichkeit  sehen  wollte  und  weil  sie  darob 
vergaß,  was  dieses  Gemälde  darstellte  und  was  dem  Gedankengebilde 
zugrunde  lag,  jene  hohe  und  gewisse  Überzeugung  der  alten  Pro- 
pheten von  dem  Siege  der  ewigen  unvergänglichen  Macht  des  geistigen 
und  sittlichen  Prinzips,  welche  in  ihrem  Gott  sich  kundgetan  hatte. 
Wer  darauf  schaut  und  dafür  ein  Verständnis  hat,  der  wird  jenen 
alten  Propheten  recht  geben:  sie  haben  recht  gesehen,  wenn  sie  in 
und    über   der  vergänglichen  Welt    etwas   Ewiges,    das    siegen   muß. 
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das  Heil  der  Religion,  erkannt  haben,  und  vor  allem  haben  sie  recht, 
daß  das  goldene  Zeitalter  anbricht,  ja  schon  angebrochen  ist,  wenn 
in  den  Herzen  der  Menschen  die  Erkenntnis  dieser  geistigen  sitt- 
lichen Macht  Gottes  in  voller  Klarheit  aufgegangen  ist  und  diese 
göttliche  Kraft  von  innen  heraus  den  Willen  des  Menschen  lenkt. 


Das  israelitische  Ephod. 

Von 
E,  Seilin. 

]js  gibt  wenige  Probleme  in  der  biblischen  Archäologie, 
[  bezüglich  derer  die  Ansichten  der  Forscher  so  sehr  diver- 
j  gieren  wie  bezüglich  des  altisraelitischen  Ephod.  Das  ist 
j  um  so  verwunderlicher,  da  es  sich  nicht  um  ein  Objekt 
handelt,  welches  vielleicht  zufällig  einmal  erwähnt  würde,  sondern 
welches  uns  im  Buche  Exodus  eingehend  beschrieben  wird,  welches 
im  Kultus  der  Richter-  und  ältesten  Königszeit  eine  große  Rolle 
gespielt  hat,  wovon  seine  etwa  zwölfmalige  Erwähnung  Zeugnis  ablegt. 
Die  Schwierigkeit  der  Erklärung  ist  aber  dadurch  herbeigeführt,  daß 
es  zunächst  den  Anschein  hat,  als  handle  es  sich  gar  nicht  um  ein 
und  dasselbe  Objekt,  daß  vielmehr  dasselbe  Wort  drei  ganz  verschie- 
dene Gegenstände  zu  bezeichnen  scheint,  nämlich  in  der  nachexilischen 
Priesterschrift  einen  Teil  des  hohenpriesterlichen  Amtskleides,  in  der 
Zusammensetzung  mit  *!?  ein  leinenes  Priesterkleid  schlechthin  und  an 
allen  sonstigen  Stellen  ein  (mit  Metall  überzogenes)  Gottesbild.  Diese 
Ansicht,  die  gegenwärtig  als  die  herrschende  bezeichnet  werden  muß, 
hat  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer  noch  Widerspruch  gefunden. 
Ja,  neuerdings  sind  zwei  gründliche  Abhandlungen,  die  sich  mit  dem 
Problem  beschäftigt  haben,  nämlich  von  LoTZ  (Artikel  „Ephod"  in 
der  Realencyklopädie  f,  prot,  T/ieol.  //.  Kirche)  und  FOOTE  (im  Journal 
of  Biblical  Literat ure  vol.  XXI,  Part  I,  1902)  zu  einer  entschiedenen 
Ablehnung  gelangt. 
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Vielleicht  gelingt  es,  durch  das  Hervorkehren  einiger  neuer  Ge- 
sichtspunkte diesen  doch  geradezu  ungereimt  erscheinenden  Widerstreit 
der  Meinungen  zu  heben.  Wollen  wir  zu  einem  zuverlässigen  Resul- 
tate gelangen,  so  kann  der  einzige  Weg  der  Untersuchung  nur  der 
sein,  daß  wir  von  den  eingehenden  jüngeren  Nachrichten  rückwärts 
gehn  zu  den  kürzeren  älteren.  Dabei  haben  wir  natürlich  stets  im 
Auge  zu  behalten,  daß  ein  Rückschluß  nur  mit  größter  Vorsicht  zu 
vollziehn  ist,  da  auch  innerhalb  derselben  Religion  bei  kultischen  In- 
stitutionen sich  nicht  nur  die  Ausdeutung,  sondern  auch  die  Form 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  ändert.  Aber  andrerseits  bestätigt  die 
Kultgeschichte  aller  Völker,  daß  gerade  auf  dem  Gebiete,  um  das  es 
sich  hier  handelt,  auf  dem  der  kultischen  Trachten,  neben  allen  mit 
der  Mode  wechselnden  Änderungen  und  neben  allen  Umdeutungen 
sich  altertümliche  Gewohnheiten  halten  durch  die  Jahrtausende  hin- 
durch (man  vergl.  daraufhin  die  ägyptische,  die  römisch-,  die  griechisch- 
katholische Priestertracht  usw.).  Allerdings  wird  sich  uns  ergeben, 
daß  gerade  das  bis  jetzt  für  sicher  gehaltene  auch  noch  der  Nach- 
prüfung bedarf,  daß  aber,  nachdem  dieselbe  vollzogen  ist,  auch  das 
zuvor  Unsichere  sich  zu  klären  beginnt. 

I.    Das  hohepriesterliche  Eph od. 

Exod.  28,  4  werden  die  6  Stücke  genannt,  die  die  hohepriester- 
liche Kleidung  ausmachen:  Brustschild,  Ephod,  Obergewand,  Unter- 
gewand aus  gewürfeltem  Stoff,  Kopfbund  und  Gürtel.  Das  wichtigste 
unter  diesen  ist  offenbar  das  Ephod,  mit  dem  daher  in  v.  6  im  Unter- 
schiede von  V.  4  die  Einzelschilderung  beginnt.  Es  besteht  aus  3 
Stücken,  dem  eigentlichen  Ephod  (v.  6),  den  beiden  Schulterstücken 
(v.  7)  und  der  Binde  (v.  8).  So  allgemein  das  jetzt  anerkannt  ist  im 
Gegensatze  zu  der  früheren  sich  an  die  LXX  anlehnenden  Auffassung, 
wonach  das  Ephod  die  Schulterstücke  selbst  waren,  während  in  v.  7, 
25  und  27  beides  doch  deutlich  unterschieden  wird,  so  sehr  herrscht 
Unklarheit  darüber,  was  nun  das  eigentliche  Ephod  war.  Die  herr- 
schende Anschauung  ist  die,  daß  an  eine  die  Brust  (und  den  Rücken?) 
bedeckende  Weste  oder  Panzer  zu  denken  sei,  die  unten  durch  den 
Gürtel  abgeschlossen  und  zusammengehalten  wurde.  Aber  schon 
manche  Ausleger,  insbesondere  FOOTE  S.  37 f.  empfanden,  daß  damit 
28,  28  f.  kollidierten,  und  suchten  sich   etwa  zu  helfen,  indem  sie  die 
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Binde   höher   hinauf  schoben,   so   daß  dieselbe  nicht  um  die  Taille, 
sondern  um  die  Brust  herum  lief. 

Indes  den  einzig  richtigen  Weg  hat  HOLZINGER  im  Kurzen  Hand- 
Commentar  z.  a,  T.  z.  St.  gewiesen;  das  eigentliche  Ephod  war  kein 
Brustpanzer,  sondern  ein  Lendenschurz.  Ich  führe  die  Argumente 
auf,  wie  sie  sich  mir  noch  über  seine  Beweisführung  hinaus  ergeben 
haben :  a)  das  für  die  Anlegung  gebrauchte  Verbum  neben  dem  verb. 
denom.  HS«  ist  Ijn  vgl.  Lev.  8,  7,  das  von  der  Umgürtung  der  Hüften 
mit  dem  Gürtel,  dem  Sack,  dem  Schurz  gebraucht  wird  vgl.  IIa. 
b)  Das  Ephod  wird  nach  28,  8 ;  29,  5  mittels  einer  Binde  oder  eines 
Gürtels,  der  mit  dem  Ephod  zusammengewoben  ist,  umgelegt.  So 
natürlich  das  ist  bei  einem  von  den  Hüften  herunterhängenden  Schurze, 
so  widersinnig  wäre  es  bei  einer  nach  oben  gehenden  Weste,  die 
dann  doch  noch  wieder  durch  Haken  oder  Schnüre  vor  dem  Ausein- 
anderfallen auf  dem  Rücken  hätte  geschützt  werden  müssen,  c)  Die 
untere  Seite  des  Brustschildes,  an  die  die  beiden  unteren  Ringe  gesetzt 
werden  sollen,  wird  in  v.  26  im  Unterschiede  von  der  oberen  (v.  23) 
bezeichnet  als  HlÖMin  I^JT^^  d.  i.  die  dem  Ephod  zugekehrt  ist.  Ge- 
wöhnlich deutet  man  die  Worte  in  dem  Sinne  „die  innere  Seite", 
aber  das  besagt  ja  erst  das  ^^^^y  welches  in  diesem  Falle  überflüssig 
wäre.  Ist  jenes  richtig,  so  kann  das  Ephod  nicht  die  Brust,  sondern 
nur  die  Hüften  umschließen,  d)  Die  Ringe,  die  mit  diesen  beiden  korre- 
spondieren, sollen  nach  v.  27  sitzen  „auf  den  beiden  Schulterstücken 
des  Ephods,  unten,  auf  seiner  Vorderseite,  bei  seiner  (des  Ephods) 
Verbindungsstelle  (mit  den  Schulterstücken)  oberhalb  der  Binde  des 
Ephods".  Diesen  Vers  hat  noch  keiner  befriedigend  erklären  können, 
der  in  dem  Ephod  eine  Brustbedeckung  sah.  Denn  wenn  die  Ringe, 
die  denen  an  der  unteren  Seite  des  Brustschildes  entsprechen,  auch 
noch  auf  den  Schulterstücken  sitzen,  nicht  auf  dem  eigentlichen 
Ephod,  und  zwar  gerade  da,  wo  jene  mit  dem  Gürtel  des  Ephod 
zusammenstoßen,  so  muß  das  Ephod  selbst  doch  erst  von  der  Taille 
abwärts  laufen,  die  Schulterstücke  aber  zwei  auf  dem  Rücken  zusammen- 
genähte Gurten  sein,  die  nach  vorne  über  die  Schultern  laufen  und 
beim  Hüftgürtel  das  eigentliche  Ephod  berühren,  d.  h.  an  dasselbe 
genäht  sind  (vgl.  v.  7  b,  wo  nach  LXX  ^12111  zu  lesen  ist  und  v.  27b). 
e)  Als  Zweck  der  Befestigung  mit  den  Ringen  wird  in  v.  28  b  be- 
zeichnet, daß  das  Brustschild  „über  dem  Gürtel  des  Ephod  sei  und 
nicht  von  über  dem  Ephod  verrückt  werden  soll".     Daß  hier  das  ^J? 
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so  zu  übersetzen  ist  und  nicht,  wie  meistens  geschieht,  „auf**,  zeigt 
V.  27  evident.  Danach  sitzen  die  beiden  unteren  Ringe  „auf  den 
beiden  Schulterstücken**,  aber  „oberhalb  des  Gürtels**.  Also  kann  das 
]\^n  beim  besten  Willen  nicht  auf  dem  Gürtel  sitzen.  Und  geradeso 
steht  es  mit  dem  ^JJD.  Bei  der  gewöhnlichen  Übersetzung  „von  auf** 
deutet  man  das  auf  eine  seitliche  Verrückung,  aber,  wäre  das  Ephod 
ein  Brustpanzer,  so  bliebe  das  Brustschild  bei  einer  solchen  doch 
immer  noch  über  dem  Ephod  hängen.  Das  Brustschild  berührt  viel- 
mehr gerade  den  oberen  Rand  des  Gürtels,  einer  Verrückung  nach 
oben  hin  und  damit  einer  Trennung  vom  Ephod  soll  vorgebeugt 
werdend  f)  Auch  das  13'?  ^JJ  in  28,  29  kommt  bei  unserer  Deutung 
noch  besser  zu  seinem  Rechte;  sonst  säße  das  Brustschild  auf  dem 
Ephod.  g)  Die  Analogie  von  v.  42  f.  erfordert,  daß  auch  die  hohe- 
priesterliche Tracht  eine  spezielle  Bedeckung  der  Schamteile  in  sich 
schloß,  vgl.  Ez.  44,  18.  h)  Schon  hier  mag  daraufhingewiesen  werden, 
daß  die  eigentliche  Priestertracht  in  Ägypten  der  Lendenschurz  war. 
Näheres  in  II  e. 

Nach  alledem  kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  daß  das  wichtigste 
Stück  am  nachexilischen  hohenpriesterlichen  Ephod  ein  aus  Goldfäden, 
Purpur,  Karmesin  und  Byssus  zusammengewirktes  Lendentuch  war, 
das  mittels  eines  aus  gleichem  Stoffe,  aber  vielleicht  mit  anderem 
Muster  darum  oder  besser  darauf  gewobenen  Gürtels  um  die  Hüften 
gegürtet  und  an  das  vorne  ebenfalls  aus  jenen  Stoffen  zwei  Gurten 
genäht  waren,  die  über  die  Schultern  liefen  und  sich  auf  dem  Rücken 
trafen.  Über  den  Zweck  dieser  läßt  sich  mit  Sicherheit  nur  sagen, 
daß  sie  in  erster  Linie  das  Brustschild  tragen  und  in  enger  Verbindung 
mit  dem  Ephod  halten  sollten.  Außerdem  tragen  sie  nach  v.  gf 
zwei  Schohamsteine.  Das  Abzeichen  der  Würde  auf  der  Schulter  zu 
tragen,  ist  alte  Sitte,  vgl.  Jes.  9,  $;  22,  22;  aber  ob  dasselbe  gerade 
von  jeher  so  aussah,  ist  fraglich,  jedenfalls  stoßen  sich  die  beiden 
Steine  etwas  mit  denen  auf  dem  Brustschild. 

Dieses  )K^n  (vgl.  ]?h)  erscheint  als  eine  viereckige  Tasche,  zur 
Aufnahme  der  Urim  und  Tummim  bestimmt.   Dieser  praktische  Zweck 


I  HoLZiNGER  sieht  wegen  des  Pluralis  ^DSV,  im  Gegensatz  zu  der  sonst  meistens 
gebrauchten  2.  Person  den  Vers  als  eingeschoben  an,  doch  vgl.  v.  4 — 6.  Freilich 
ist  möglich,  daß  er  erst  aus  39,  21  hierher  gekommen  ist.  Aber  beweiskräftig  bleibt 
er  auch  dann.  „Ringe  des  Ephod"  wird  hier  gesagt  im  Sinne  von  v.  4  im  Gegen- 
satz zu  denen  des  ]B^n 
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ist  natürlich  das  älteste,  die  daraufgesetzten  Steine  sind  eine  spätere 
dekorative  Zutat,  aus  welcher  Zeit,  das  wissen  wir  nicht,  jedenfalls 
erst  aus  einer  solchen,  da  ein  Priester  als  Repräsentant  des  ganzen 
Volkes  galt^  Der  Umstand,  daß  die  Tasche  aus  demselben  Stoffe 
wie  das  Ephod  gewirkt  ist,  zeigt,  daß  sie,  obwohl  ein  selbständiges 
Objekt,  seit  alters  engstens  mit  diesem  zusammenhängt,  vgl.  bes. 
28,  28.  Auch  das  ^''J?D  aus  blauem  Purpur  wird  durch  die  Bezeichnung 
als  Tlö«n  h^yü  in  engere  Beziehung  zu  dem  Ephod  gesetzt  als  die 
übrigen  Stücke  der  hohenpriesterlichen  Kleidung,  die  uns  hier  nicht 
weiter  interessieren.  Doch  schon  allein  darin,  daß  der  Lendenschurz 
über  dem  Me'il  getragen  wird  vgl.  Lev.  8,  7,  also  nicht  mehr  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  entsprechend,  zeigt,  daß  er  das  Ältere  ist, 
daß  er  durch  das  Aufkommen  der  späteren  Tracht  des  Me'll,  die 
ihn  eigentlich  unnötig  machte,  zu  einem  dekorativen  Stücke  verblaßt 
ist.  In  Ägypten  findet  man  ähnlich  die  Schurze  ganz  verschiedener 
Zeiten  übereinander  getragen,  ja,  der  König  trägt  hier  genau  so  die 
spätere  Amtstracht  vielfach  unter  dem  Lendenschurze  (vgl.  Erman, 
Ägypten  usw.  S.  94,  286  f.). 

Wie,  so  haben  wir  nun  zu  fragen,  lassen  sich  bei  der  neu  ge- 
wonnenen Deutung  des  hohenpriesterlichen  Ephod  Verbindungslinien 
zu  dem  altisraelitischen  aufweisen? 

II.   Das  altisraelitische  Ephod  bad. 

Bezüglich  des  H?  Tlöfej  herrscht  wenigstens  insofern  Überein- 
stimmung, als  von  allen  Seiten  zugegeben  wird,  daß  dies  in  altisrae- 
litischer Zeit  ein  Stück  der  Tracht  oder  die  Tracht  des  amtierenden 
Priesters  gewesen  sei.  Im  allgemeinen  denkt  man  an  ein  leinenes 
Gewand.  Aber,  daß  das  nicht  stichhatlig  ist,  hat  FooTE  (a.  a.  O. 
S.  II — 13)  bewiesen,  auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  Lenden- 
schurz. Ich  erlaube  mir,  die  von  ihm  gebrachten  Argumente  noch 
etwas  zu  ergänzen. 

a)  Auch  zu  dem  Ephod  bad  wird  als  Prädikat  nicht  B^5^,  sondern 
lan  gebraucht,  vgl.  iSam.  2,  18.  2Sam.  6,  14.  Nun  wird  zwar  dies 
auch  bei  Kleidern  angewendet,   aber  nie  in  bezug  auf  das  Anlegen, 

I  Der  Halsschmuck  des  Hohenpriesters  aus  Memphis,  auf  den  besonders 
HOMMEL,  Die  altisraelitische  Vberliefe^-ung  usw.  S.  282f.  verwiesen  hat,  kann  als  inter- 
essante Parallele  zu  dem  Schema  der  Dekoration  der  Tasche  dienen;  mit  ihrem 
eigentlichen  und  ursprünglichen  Zwecke  hat  er  keinerlei  Berührung 
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sondern  nur  das  Aufschürzen  der  bereits  angelegten,  vgl.  2  Reg.  4,  29; 
9,  I;  Ex.  12,  II;  Prov.  31,  17.  Objekt  ist  dann  stets  D^.Sno,  nie  das 
Gewand;  an  der  einzigen  Stelle,  wo  das  scheinbar  der  Fall  ist  2Sam. 
20,  8,  ist  der  Text  sicher  verderbt;  Objekte  sind  sonst  vor  allem  pfe^ 
(etwa  15  mal),  inn  (4  mal),  nönte  "h^  (3  mal),  OJ?«  (3  mal),  b)  Dem 
Samuel  macht  die  Mutter  nach  i  Sam.  2,  19  im  Unterschied  vom 
Ephod  bad  „ein  kleines  Obergewand**.  Da  jenes  also  kein  Meli  war 
und  ebensowenig  ein  Unterkleid  (rijh^)  sein  kann,  scheint  es  sich  2, 18 
überhaupt  um  kein  Gewand,  sondern  um  einen  solchen  Lendenschurz 
zu  handeln,  der  beim  Amtieren  getragen  wurde.  In  dem  13  kann 
der  Gegensatz  nicht  beruhen,  da  die  Mutter  natürlich  ein  leinenes 
Gewand  gerade  so  gut  hätte  anfertigen  können  wie  ein  aus  einem 
andern  Stoffe  bestehendes,  c)  Das  Wort  der  Michal  2  Sam.  6,  20 
erklärt  sich  nur,  wenn  der  mit  dem  Ephod  bad  gegürtete  David 
dadurch  als  ein  Entblößter  erschien,  also  kein  Gewand  trug,  i  Chron. 
15,  27  hat  diesen  Vorwurf  von  ihm  abzuwenden  gesucht  und  ihm 
einen  Meli  dazu  gegeben,  d)  Auch  sonst  finden  sich  Spuren,  daß 
gerade  die,  die  sich  dem  Dienste  Gottes  widmeten,  in  alter  Zeit  nur 
mit  einem  solchen  Schurze  bekleidet  waren,  vgl.  2  Reg.  i,  8.  Jes.  20,  2, 
auch  I  Sam.  19,  24;  Gen.  3,  7.  e)  Endlich  soll  hier  besonders  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  in  Ägypten,  vor  allem  im  Neuen  Reiche 
„kein  Priester  ein  Obergewand  oder  ein  doppeltes  Kleid  anlegte,  daß 
sie  vielmehr  den  einfachen,  glatten  Schurz  trugen,  wie  man  ihn  in 
längst  vergangenen  Jahrhunderten  getragen  hatte.  Während  alle 
andern  Stände  zu  moderneren  Trachten  übergingen,  behielten  sie  den 
einfachen  Schurz  bei"  (vgl.  Erman,  a.  a.  O.  S.  401,  287,  auch  Perrot 
et  Chipiez,  Histoire  de  Part  dans  l*antiquite  I  S.  253).  Ebenso  aber 
müssen  die  arabischen  Pilger,  sobald  sie  das  Gebiet  von  Mekka 
betreten,  den  Schurz  anlegen,  vgl.  NiEBUHR,  Beschreibimg  von  Arabien 
S.  364,  auch  Wellhausen,  Skizzen  u.  Vorarbeiten  III  S.  117,  Smith, 
Religion  der  Semiten  S.  334  Anm.  75 7  f. 

Die  Nachrichten  über  das  altisraelitische  Ephod  bad  fließen 
freilich  nur  sehr  spärlich;  außer  den  beiden  schon  genannten  Stellen 
(vgl.  auch  I  Chron.  15,  27,  zu  dem  ^X  vgl.  Ex.  28,43)  findet  es  sich 
nur  noch  i  Sam.  22,  18.  Aber  einmal  ist  hier  auffallend,  daß  als 
Prädikat  dabei  «W,  nicht  lun  steht,  und  zum  andern  haben  LXX  B 
das  n?  nicht.  Es  ist  dies  daher  wahrscheinlich  zu  streichen  und  von 
dem  unter  III  zu  behandelnden  Ephod  die  Rede,  welches  mehrfach 
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mit  «b^i  verbunden  ist.  Auf  Grund  jener  beiden  Stellen  werden  wir 
also  nur  sagen  können,  daß  die  Priester  im  Heiligtume  und,  wie  das 
Beispiel  David*s  zeigt,  auch  bei  amtlichen  Handlungen  außerhalb  des- 
selben, bei  Prozessionen  usw.  nur  den  leinenen  Lendenschurz  trugen. 
Ob  sie  ihn  auch  außerhalb  des  Dienstes  trugen  oder  nicht,  wissen 
wir  nicht;  nur  das  zeigt  i  Sam.  2,  19,  daß  sie  in  ersterem  Falle  jeden- 
falls auch  ein  anderes  Gewand  darüber  oder  darunter  anlegten. 

Eine  Bestätigung,  die  das  bisher  Gesagte  über  allen  Zweifel 
erhöbe,  wäre  nun  noch  gegeben,  wenn  die  Vermutung,  die  FOOTE  in 
Anlehnung  an  Haupt  vorgetragen  hat,  zuträfe,  daß  nämlich  15  über- 
haupt nicht  „Leinen",  sondern  „das  männliche  Glied"  bedeute  (a.  a.  O. 
S.  3  u.  47).  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  zwei  Argumente  für 
diese  Auffassung  zu  sprechen  scheinen,  nämlich  i.  Exod.  39,  28  vgl. 
28,42;  2.  die  LXX  hat  vielfach  tatsächlich  mit  dem  15  nichts  anzu- 
fangen gewußt,  bezw.  es  zu  umgehn  gesucht.  Aber,  um  seine  Deutung 
durchzuführen,  muß  FooTE  doch  mehrere  andere  Stellen  vergewaltigen, 
a)  Besonders  Lev.  6,  3;  16,  4,  23,  32  muß  er  in  ganz  unstatthafter 
Weise  das  HS  überall  als  später  eingedrungene  Glosse  ansehn,  sobald 
es  zu  der  priesterlichen  Kleidung  im  allgemeinen  gesetzt  ist.  b)  Die 
Annahme,  das  D'^'na  Ez.  9,  2,  3,  ii;  10,  2,  6f.;  Dan.  10,  5;  12,  6f.  sei 
ein  nur  in  Anlehnung  an  das  0^.5^9  gebildeter  Plural,  ist  schon  des- 
wegen zu  kühn,  weil  dies  gar  nicht  immer  daneben  steht,  z.  B.  Dan. 
12,  6;  Ez.  IG,  2;  außerdem  ist  B^3^  als  Ausdruck  der  Verhüllung  der 
Schamteile  sonst  nicht  belegbar,  auch  kaum  denkbar.  Da  nun  Ez. 
44,  18  tatsächlich  den  Priestern  das  leinene  Gewand  vorgeschrieben 
wird,  wir  dasselbe  auch  bei  den  Ägyptern  und  Babyloniern  (vgl. 
Zimmern,  Archiv  f.  Religionswissenschaft  1898,  S.  297)  finden,  so 
^werden  wir  allen  Grund  haben,  der,  wennschon  schwankenden,  Tra- 
dition auch  in  bezug  auf  das  H?  Glauben  zu  schenken  und  aus  Exod. 
39,  2Z  einfach  zu  lernen,  daß  dasselbe  unter  Bfe^  subsumiert  wurde, 
welches  „Weißzeug"  bedeutet  und  als  solches  Wolle,  Baumwolle  und 
Linnen  unter  sich  begreifen  konnte  (vgl.  DiLLMANN  zu  Exod.  25,  4  u. 
28,  42). 

Obwohl  wir  also  auf  die  Übersetzung  „Ephod  des  Gliedes"  ver- 
zichten und  bei  der  alten  „leinenes  Ephod"  verbleiben,  stimmen  wir 
in  der  sachlichen  Erklärung,  der  Beziehung  auf  das  Lendentuch  durch- 
aus mit  FooTE  überein.  Dieselbe  bedarf  nach  dem  oben  Ausgeführten 
dieser  Stütze  nicht,  sie  steht  auch  ohne  dieselbe  fest. 

Nöldeke-Festschrift.  45 
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III.   Das  altisraelitische  Ephod. 

Die  eigentliche  Schwierigkeit  des  Problems  beruht  nun  darin,  daß 
neben  diesem  nur  2  bezw.  3  mal  im  alten  Testamente  erwähnten 
Ephod  bad  häufiger,  rund  10  mal,  in  den  altisraelitischen  Quellen  ein 
Ephod  erscheint,  welches  diese  Determination  nicht  hat  wie  das  von 
Exod.  28  und  29  und  dennoch  auch  mit  diesem  nicht  ohne  weiteres 
identisch  sein  kann.  Denn,  um  ganz  davon  zu  schweigen,  daß  für 
diese  Zeit  die  Würde  des  Hohenpriesters  im  Sinne  der  Priester- 
schrift noch  nicht  nachweisbar  ist,  womit  das  Reservatrecht 
desselben,  eine  solche  Tracht  zu  tragen,  hinfällt,  wie  wir  denn  auch 
jenes  mindestens  in  Ophra,  Nob  und  Dan  finden,  es  wird  nicht  ein 
einziges  Mal  gesagt,  daß  es  sich  überhaupt  um  das  Amtskleid  eines 
Priesters  handle.  Jud.  17,  5  ist  das  Ephod  vielmehr  da,  ehe  ein  Priester 
da  ist.  I  Sam.  21,  5  trägt  es  der  Priester  in  Nob  nicht,  sondern  es 
befindet  sich  im  Heiligtume,  wie  es  auch  in  dem  zu  Ophra  einen 
festen  Platz  hat,  vgl.  Jud.  8,  27;  i  Sam.  23,  6  trägt  Ebjathar  es  in  seiner 
Hand;  er  wie  zuvor  Achijja  müssen  es  herbeibringen  i  Sam.  14,  18; 
23,  9,  sind  also  nicht  damit  bekleidet.  Das  sonstige  Prädikat  zum 
Ephod  ist  «te^J,  vgl.  I  Sam.  2,  22;  14,3,  18  (lies  nach  LXX  Hlö«); 
22,  18;  I  Reg.  2,  26  (lies  Tlö«  statt  JH«),  welches  ebenfalls  von  der 
Kleidung  nicht  gebraucht  wird.  Das  alles  macht  die  Deutung  auf 
ein  priesterliches  Gewand  geradezu  unmöglich. 

Nachdem  das  fast  allgemein  anerkannt  war,  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, daß  man  auf  die  Vermutung  kam,  es  handle  sich  um  ein 
Gottesbild.  Welches  sind  die  positiven  Gründe,  die  man  dafür  er- 
brachte? I.  Das  direkteste  Argument  war  der  Hinweis  auf  Jes.  30,  22: 
„Und  verunreinigen  werdet  ihr  den  Überzug  eurer  silbernen  Schnits;- 
bilder  und  die  n^^fcj  deines  goldenen  Gußbildes".  Der  Parallelismus 
scheint  darauf  zu  führen,  daß  rT^^fcJ  hier  einen  metallenen,  nämlich 
goldenen  Überzug  des  Götterbildes  bedeute.  Nun  wäre  aber  ^rij  ^3?? 
eigentlich  ein  aus  Gold  gegossenes  Bild,  das  dann  natürlich  nicht 
noch  wieder  einen  goldenen  Überzug  haben  kann.  Oder,  wenn  man 
njDO  n^^fcj  verbinden  will,  so  wäre  das  nach  Ex.  32,  4,  8;  34,  17; 
Deut.  9,  16;  Num.  33,  52  „die  gegossene  rT'J^K"  zu  übersetzen,  was 
wiederum  kein  Überzug  sein  kann,  da  dieselben  nicht  gegossen, 
sondern  geschlagen  wurden.  Danach  muß  mit  der  Möglichkeit  ge- 
rechnet werden,  daß  die  iTJ^fcJ  nicht  ein  ganzer  Überzug,  sondern  ein 
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besonderer,  aus  Gold  gegossener  Teil  des  Götterbildes  war,  nach  I 
und  II  etwa  der  Lendenschurz,  der  als  besonders  heilig  angesehn 
wurde  C^B?  dann  etwa  die  Kopfbedeckung).  Andrerseits  kann  aller- 
dings auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  werden,  daß  nur 
eine  schiefe  Ausdrucksweise  vorliegt,  nODO  schon  in  dem  Sinne  von 
Bild  schlechthin  gebraucht  wird,  und  der  Verfasser  die  ganz  mit 
Edelmetall  überzogenen  Bilder  im  Auge  hat,  vgl.  Deut.  7,  25  usw. 
Aber  von  da  aus  darauf  zurückzuschließen,  daß  Altisrael  ein  derartiges 
Jahwebild  als  Hlö«  bezeichnet  habe,  geht  nicht  an,  weil  dieser  Ab- 
schnitt in  die  nachexilische  Zeit  gehört  (vgl.  DüHM,  Cheyne,  Marti 
z.  St.),  d.  h.  in  eine  Zeit,  in  der  von  dem  Anlegen,  dem  Überziehen 
des  hohenpriesterlichen  Ephod  her  der  Ausdruck  JTn^fcJ  im  Sinne 
„das  Überziehen"  gang  und  gäbe  war,  vgl.  Ex.  28,  8.  39,  5.  Daraus 
konnte  er  dann  natürlich  leicht  einmal  terminus  fiir  den  Überzug 
werden. 

2.  Man  beruft  sich  auf  die  Kostbarkeit  des  Ephod  von  Jud.  8. 
Zu  demselben  wurden  1700  Goldsekel  verwendet.  Aber  mit  dieser 
Summe  kommt  man  bei  einem  mit  Metall  überzogenen  Gottesbilde 
geradeso  ins  Gedränge.  27  Kilo  breitgeschlagenen  Goldes  ergäben 
ein  kolossales,  sicher  nicht  auf  den  Armen  transportables  Gottesbild. 
Neuerdings  streichen  denn  auch  die  Anhänger  der  Hypothese  das 
1000  und  lassen  nur  das  700  über,  und  tatsächlich  hat  in  v.  26b  ein 
Späterer  erweitert  und  aufgebauscht.  Die  Zahl  700  als  runde  und 
heilige  ist  dann  freilich  erst  recht  bedenklich.  Aber  wenn  schließlich 
auch  sicher  als  Kern  bestehn  bleibt,  daß  eine  schwere  Menge  Goldes 
für  das  Ephod  verwendet  ist,  so  kann  daraus  auf  ein  Bild  mit  keinerlei 
Sicherheit  geschlossen  werden,  denn  einen  guten  Teil  kostete  natürlich 
auch  die  Herstellung,  die  Anstellung  des  Priesters  usw.  Und,  um  von 
der  Kostbarkeit  des  Ephod  von  Exod.  28  ganz  zu  schweigen,  jeder 
der  200  Schilde  aus  Gold,  die  Salomo  schlagen  ließ,  soll  600  Sekel 
gekostet  haben,  vgl.  i  Reg.  10,  16.  Wenn  es  sich  also  um  nichts 
weiter  handelte  als  um  einen  kunstvoll  aus  Gold  hergestellten  Lenden- 
schurz, derselbe  könnte  allein  schon  den  Wert  von  7(X)  Sekeln  gehabt 
haben,  die  Schlußfolgerung  auf  ein  Gottesbild  ist  eine  ganz  vage. 

3.  Das  i?!!  Jud.  8,  27  wird  mit  „er  stellte  auf'  übersetzt  und  soll 
auf  ein  Gottesbild  führen.  Aber  diese  Übersetzung  ist  einfach  falsch. 
„Er  stellte  auf'  würde  D"^pn  heißen,  vgl.  Jud.  18,30  usw.  Hier  ist  nur 
eine  Übersetzung  am  Platze:  er  deponierte.     Die  Sache  ist  die:  i^?n 

45* 
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heißt  unmittelbar  nie  „hinstellen",  die  Grundbedeutung  ist  das  nieder- 
legen, niedersetzen,  nieder  stellen,  so  daß  etwas  einen  festen  Platz 
hat  (vgl.  auch  p^)  hingießen).  Handelt  es  sich  also  um  einen  schon 
an  sich  aufrecht  stehenden  Gegenstand,  so  kann  es  auch  die  Bedeu- 
tung „aufstellen"  gewinnen,  vgl.  Gen.  43,  9  mit  47,  7,  aber  in  dem  i^H 
an  sich  liegt  es  nicht.  Dies  wird  z.  B.  gebraucht  vom  Hinlegen  des 
Felles  Jud.  6,  37,  von  dem  des  neugeborenen  Kindes  Hos.  2,  5,  vom 
Hinwerfen  des  gesprungenen,  unbrauchbaren  Gefäßes  Jer.  51,  34  (zur 
Sache  vgl.  Hos.  8,  8),  vom  Zurücklassen  des  Viehs  Ex.  10,  24,  vom 
Überlassen  von  Truppen  Gen.  33,  15,  vom  Niedersetzen  der  Lade 
I  Sam.  5,  2;  2  Sam.  6,  17;  i  Chron.  16,  i  (es  wechselt  mit  H'^jn  i  Sam. 
6,  18,  welches  Ezechiel  44,  19  vom  Deponieren  der  heiligen  Kleider 
im  Heiligtume  braucht!),  vom  Niedersetzen  des  Fußes  Deut.  28,  56. 
Die  Bedeutung  ist  also  auch  hier,  so  lange  wir  nicht  wissen,  was  das 
Ephod  ist,  lediglich:  ihm  einen  bestimmten  Platz  geben. 

4.  Aus  dem  V'in«  ^iJM  Jud.  8,  27  b  folgert  man,  daß  es  sich  um 
die  von  der  späteren  Zeit  als  abgöttischer  Kult  perhorreszierte  Ver- 
ehrung eines  Bildes  handle.  Nun  wird  dieser  Ausdruck  zwar  von  der 
Verehrung  anderer  Götter  vielfach  gebraucht,  nie  aber  sonst  von  der 
eines  Jahwebildes.  Wohl  aber  findet  er  sich  Lev.  20,  6  in  bezug  auf 
die  Befragung  der  Totenbeschwörer;  und  aus  Hos.  4,  12  können  wir 
mit  Bestimmtheit  erschließen,  daß  er  in  prophetischen  Kreisen  auch 
von  der  Befragung  des  Staborakels  gebraucht  wurde. 

5.  Man  verweist  darauf,  daß  das  Ephod  Jud.  17  und  18  in 
Parallele  zum  ^DB  und  TODO  gesetzt  werde.  Aber  handelte  es  sich 
hier  um  eine  Quelle,  so  würde  zunächst  nur  daraus  folgen,  daß  das 
Ephod  weder  ein  Schnitz-  noch  ein  Gußbild  war,  und  ebensowenig 
wie  die  zugleich  mit  jenen  genannten  Teraphim,  vgl.  Gen.  31,  30ff., 
braucht  es  deswegen  ein  Jahwebild  gewesen  zu  sein.  Da  nun  aber 
sicher  in  diesen  Kapiteln  zwei  verschiedene  Quellen  verarbeitet  sind,  von 
denen  die  eine  Ephod  und  Teraphim,  die  andre  Schnitzbild  und  Guß- 
bild hat,  so  ist  es  überhaupt  unberechtigt,  eine  Gleichung  herzustellen, 
und  aus  der  Zusammenstellung  nichts  weiter  zu  folgern,  als  daß  es 
sich  um  Objekte  handelt,  die  je  nach  der  Auffassung  des  betreffenden 
Verfassers  zu  einem  Heiligtume  gehören'.    Wenn  man  dann  aber  auf 


»  Die  zweite  Quelle,  die  ^DB   usw.   bietet,    dürfte   sogar    eine    tendenziöse   Um- 
gestaltung aus   der  Zeit  nach  Jerobeam  sein,   vgl.  bes.  18,  17  mit  20,  auch   17,  2  mit 
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die  Zusammenstellung  von  Ephod  und  Teraphim  in  derselben  Quelle 
verweist,  die  sich  auch  noch  Hos.  3,  4  finde,  so  gibt  uns  ja  das  Alte 
Testament  selbst  den  Fingerzeig,  wie  sich  diese  Zusammenstellung 
erklärt.  Ez.  21,  26  nämlich  hören  wir,  daß  die  Teraphim  zur  Einholung 
von  Orakeln  verwendet  wurden,  ebenso  wie  Pfeile  und  Leber,  vgl. 
auch  Sach.  10,  2.  Und  so  wenig  man  aus  dieser  Stelle  schließen 
darf,  daß  die  Teraphim  etwa  eine  Leber  gewesen  wären,  so  wenig 
aus  jenen,  daß  das  Ephod  deswegen  ein  Gottesbild  gewesen  sei.  Nur 
das  eine  ist  zu  folgern,  daß  auch  jenes  zur  Einholung  von  Orakeln 
verwendet  wurde. 

6.  Endlich  hat  man  auch  noch  darauf  verwiesen,  daß  nach  i  Sam. 
21,  10  das  Schwert  Goliath's  in  Nob  „eingehüllt  war  in  ein  Gewand 
hinter  dem  Ephod'*.  Handelte  es  sich  aber  um  ein  Bild,  so  würde 
man  ein  by_  od.  dergl.  erwarten,  denn  Weihgeschenke  wurden  tat- 
sächlich an  den  Götterbildern  aufgehängt.  Zum  mindesten  gestattet 
der  Text  ebenso,  bei  dem  Ephod  an  ein  Gewand,  eine  Waffe  oder 
ein  Gerät  zu  denken,  das  mit  dem  Schwerte  Goliath's  an  ein  und 
demselben  großen  Pflock  (vgl.  z.  B.  Jes.  22,  23f.)  im  Heiligtum  auf- 
gehängt war. 

Man  sieht,  so  mancherlei  Argumente  auch  dafür  erbracht  sind, 
daß  das  Ephod  ein  Gottesbild  gewesen  sei,  so  ist  doch  kein  einziges 
darunter,  welches  wirklich  stringent  wäre.  Wohl  aber  gibt  es  eine 
ganze  Reihe  von  Momenten,  die  diese  Annahme  einfach  ausschließen. 

a)  Es  ist  von  vornherein  bedenklich,  in  bezug  auf  eine  Reihe 
unsicherer  Stellen  eine  solche  Bedeutung  eines  Wortes  zu  statuieren, 
die  sich  in  sicheren  Stellen  nie  findet  —  und  wie  oft  handeln  besonders 
die  Propheten  von  Gottesbildern!  — ,  für  die  vielmehr  die  Sprache 
genügend  andere  Bezeichnungen  hat.  Vergoldete  oder  versilberte 
Gottesbilder  heißen  sonst  einfach  nrjj  Nn"^«  oder  ^DD  ' «  Exod.  20,  23 ; 
32,  31.  Wird  ausdrücklich  von  dem  Überziehn  des  Bildes  geredet, 
so  handelt  es  sich  um  ein  ^DB  Jes.  40,  19;  44,  lO;  Jer.  51,  17.  b)  Nie 
wird  erzählt,  daß  vor  dem  Ephod  geopfert,  nie  vor  allem,  daß  es  ange- 
betet worden  sei.  c)  Die  Erscheinung,  daß  dasselbe  Wort  ein  Stück  der 
Priestertracht  und  das  Gottesbild  bezeichnete,  stände  einzigartig  da. 
Man  sagt  freilich,  eben  der  Unterscheidung  wegen  wäre  jenes  H?  'ft< 
benannt,  dies  wäre  ein  ^HJ '«  oder  ^03  gewesen.   Aber  abgesehn  davon, 

5  und  18,  31.  Wenn  in  Dan  schon  seit  alters  ein  Stierbild  aus  Edelmetall  gewesen 
wäre,  so  hätte  Jerobeam  dort  sicher  kein  neues  aufgestellt,  vgl.   i  Reg.  12,  28 


710  E.  Seilin  [i2 

daß  ein  solcher  Ausdruck  sich  nie  findet,  das  Ungereimte  bliebe  doch 
bestehn,  indem  das  Primäre  das  Ephod  ohne  Determination,  also  das 
Gottesbild  gewesen  sein  müßte,  und  man  danach  nicht  die  Priester- 
tracht, sondern  den  Priester  selbst  hätte  zum  Unterschied  als  Ephod 
bad  bezeichnen  müssen  ^  Wellhausen  {Israelitische  Geschichte^  S.  95) 
hat,  um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehn,  vorgeschlagen,  für  das  Gottes- 
bild ^^B^jl  zu  lesen  und  eine  spätere  Konfusion  anzunehmen.  Indes 
eine  solche  Annahme  ist  doch  immer  erst  berechtigt,  wenn  kein 
sonstiger  Ausweg  existiert,  um  so  mehr,  da  tatsächlich  in  einer  späteren 
Periode  das  einfache  Tlö«  sich  auch  als  Bezeichnung  eines  Stückes 
der  Priestertracht  findet.  Außerdem  bleibt  es  aber  höchst  prekär, 
eine  Sprache  um  ein  Nomen  zu  bereichern,  das  von  einem  Verbum 
abgeleitet  ist,  welches  diese  Sprache  in  der  betreffenden  Periode  über- 
haupt nicht  besitzt,  sondern  welches  erst  in  einer  späteren  als  verbum 
denominativum  auftaucht,  vgl.  IV.  d)  Ebenfalls  ungünstig  der  Annahme 
eines  Gottesbildes  ist  der  Umstand,  daß  das  Prädikat,  welches  wir  am 
häufigsten  bei  diesem  Ephod  finden,  «fc^)  ist  i  Sam.  2, 28;  14.  3, 18;  22, 18; 

1  Reg.  2,  26,  daneben  ^ä^iyy  i  Sam.  14,  18;  23,  9.  Gewiß  wurden  auch 
die  Gottesbilder  hie  und  da  einmal  getragen.  Aber  erstens  waren 
dieselben  jedenfalls  so  groß  und  schwer,  besonders,  wenn  wir  uns  das 
Ephod  nach  Jud.  8  vorstellen  sollen,  daß  ein  einzelner  sie  gar  nicht  in 
den  Schlachten  usw.  tragen  konnte,  nach  i  Sam.  23,  6  sogar  in  einer 
Hand.  Zum  andern  ist  kaum  glaublich,  daß,  wenn  wirklich  ein  solches 
Gottesbild  den  Saul  auf  seinen  Kriegszügen,  den  David  auf  seinen 
Beutezügen  begleitete,  demselben  ein  so  geringer  Respekt  erwiesen 
wurde,  daß  jedesmal  der  Gott  einfach  herbeigeholt  wird,  nicht  aber 
der  Fürst  sich  zu  ihm  begiebt.   Zu  Gott  geht  der  König  i  Sam.  14,36b; 

2  Sam.  12,  16  vgl.  Exod.  21,6,  das  Ephod  wird  zu  ihm  geholt.  Drittens 
hören  wir,  abgesehn  von  diesem  hypothetisch  konstruierten  Ephod- 
Gottesbilde,  nie  etwas  von  dem  Herumtragen  von  Jahwebildern  in 
Israel,  Prozessionen  u.  dergl.  haben  in  diesem  Volke  jedenfalls  nicht 
die  Rolle  gespielt  wie  in  Ägypten  und  Babylon,  i  Sam.  2,  28;  14,  3; 
22,  18  wird  aber  das  „Ephodtragen**  geradezu  als  das  Wichtigste  in 
den  Amtsfunktionen  der  Priester  angesehn.  Dann  ist  es  doch  höchst 
auffällig,   daß  in  den  sonstigen  kurzen  Angaben  dieser  in   der  alten 

1  Wie  z.  B.  in  Athen  die  mit  der  Ägis  bekleidete  Priesterin  selbst  im  Scherze 
O^T^?  genannt  wurde,  vgl.  Bach,  De  caerimoniis,  in  quibus  hontines  deorum  vice  funge- 
bantur  p.  7 
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Zeit  das  Tragen  des  Gottesbildes  überhaupt  nicht  erwähnt  wird,  vgl. 
bes.  Deut.  J3,  8 — 1 1.'  Geradezu  ausgeschlossen  aber  wird  diese  Deutung 
endlich  durch  das  ^}B^  iSam.  2,  28:  der  Priester  trägt  das  Ephod 
vor  Gott  d.  i.  im  Dienste  Gottes,  trägt  also  nicht  den  Gott  selbst. 
Freilich,  das  Wort  fehlt  in  der  LXX,  aber  es  wird  durch  das  ^^5^l2^^.  ^JB^ 
14,3  und  Tt^  ^JB^  iReg.  2,  26  gestützt;  und  iSam.  21,9;  23,6;  30,8; 
Hos.  3,  4  usw.  zeigen,  wie  auch  die  LXX  beim  Auftauchen  des  alt- 
israelitischen Ephod  willkürlich  geändert  oder  Worte  fortgelassen  hat. 

Wir  sehn,  daß  wohl  etwas  mehr  als  ein  Zweifel  an  der  Gottes- 
bildhypothese  berechtigt  ist,  obwohl  dieselbe  nachgerade  in  Kommen- 
taren und  Lehrbüchern  schon  als  selbstverständlich  vorgeführt  wird. 
Was  war  aber  dann  dies  Ephod,  wenn  es  weder  ein  priesterliches 
Gewand  noch  ein  Gottesbild  im  alten  Israel  war? 

Wir  haben  auszugehn  von  der  Frage,  wozu  es  diente.  Darauf 
kann  die  Antwort  nur  lauten:  nie  zur  Adoration,  ausschließlich  zur 
Orakeleinholung  bezw.  -erteilung.  Bezüglich  des  Ephod  von  Ophra 
ist  es  durch  die  Parallele  von  Jud.  8,  27b  zu  Hos.  4, 12  wenigstens 
wahrscheinlich;  von  dem  Ephod  Micha's  wird  es  Jud.  18,  5  gesagt; 
betreffs  i  Sam.  2,  28  wird  es  durch  die  Parallele  von  Deut.  33,  8,  10 
bewiesen;  i  Sam.  14,  18,  41  (nach  LXX)  wird  es  uns  ausfuhrlich  be- 
schrieben; bezüglich  des  Ephod  zu  Nob  i  Sam.  21,  10  wird  es  22,  13 
von  Doeg  ausgesagt  —  der  Priester  hatte  offenbar  das  Ephod  vom 
Pflock  heruntergenommen,  um  David  das  dahinter  hängende  Schwert 
zu  geben  —  und  22,  15  von  Achimelek  bestätigt;  desgleichen  wird 
von  David  das  Ephod,  nachdem  Ebjathar  es  ihm  gebracht,  fortwährend 
benutzt,  um  Orakel  einzuholen  23,  6,  9;  30,  7;  i  Reg.  2,  26.  Nie  und 
nirgends  dient  es  einem  andern  Zwecke.  Ist  es  da,  so  sind  die  Urim 
und  Tummim  auch  zugleich  da,  nie  werden  die  erst  gesondert  herbei- 
geholt. 

Als  was  haben  wir  uns  dann  das  Ephod  vorzustellen?  Da  es 
weiter  nie  beschrieben  wird,  müßten  wir  uns  mit  der  einfachen  Er- 
klärung eines  Gerätes  zur  Einholung  von  Orakeln  begnügen,  ohne 
Näheres  angeben  zu  können,  wenn  uns  nicht  durch  I  und  II  ein 
bestimmter  Weg  gewiesen  würde.  Wir  fanden,  daß  das  Ephod  bad 
ein  leinener  Lendenschurz,  das  Ephod  des  nachexilischen  Hohen- 
priesters ebenfalls  ein  Lendenschurz  war,  der  aber  aus  kostbaren 
Stoffen  ungleich  prächtiger  angefertigt  und  engstens  mit  einer  Orakel- 
tasche verbunden  war.   Von  da  aus  haben  wir  rückwärts  zu  schließen. 
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Der  Fehler,  der  bisher  fast  stets  von  den  Gegnern  der  Gottesbild- 
hypothese  gemacht  wurde,  war  der,  daß  sie  zurückschlossen,  auch 
das  altisraelitische  Ephod  sei  ein  Stück  der  ständigen  Amtstracht  des 
Priesters  bezw.  der  Oberpriester  gewesen.  Das  scheitert  an  den  im 
Anfang  des  Kapitels  besprochenen  Stellen. 

Das  altisraelitische  Ephod  ist  im  Heiligtume  deponiert  (vgl.  aus 
späterer  Zeit  Ez.  44,  19),  es  ist  ein  Tabu,  es  wird  vom  Priester  nur 
angelegt  und  darf  von  ihm  nur  angelegt  werden,  wenn  er  im  Dienste 
des  Volkes  oder  eines  Einzelnen  Gott  befragen,  Orakel  erteilen  soll. 
Befindet  sich  das  Volk  auf  dem  Kriegspfade,  der  ein  heiliger  ist,  vgl. 
2Sam.  II,  II  usw.,  so  begleitet  der  Priester  dasselbe  mit  dem  Ephod, 
trägt  es  von  Ort  zu  Ort,  von  Lager  zu  Lager,  gürtet  es  aber  auch 
nur  um,  sobald  Gott  die  Wege  weisen,  eine  Entscheidung  geben  soll. 
Er  ist  der  Träger,  Wächter  und  Anleger  des  Ephod,  das  ist  seine 
wichtigste  Funktion  im  Altertum,  vgl.  Deut.  33,  8;   i  Sam.  2,  28. 

Diese  Erklänmg  bewährt  sich  tatsächlich  nach  allen  Richtungen 
hin.  Im  Unterschiede  von  dem  leinenen  Ephod,  mit  dem  der  Priester 
beim  gewöhnlichen  Amtieren  umgürtet  ist,  beim  Bewachen  des  Heilig- 
tums und  beim  Opfern,  muß  er  einen  glänzenderen  Schurz  anlegen, 
wenn  er  Gott  unmittelbar  gegenübertritt,  um  ihn  zu  befragen,  vgl. 
I  Sam.  14,  36b.  Gerade  wie  das  Volk  seine  Kleider  wäscht  oder  bessere 
Gewänder,  auch  Schmuck  anlegt,  wenn  es  das  Heiligtum  betritt,  vgl. 
Gen.  35,  2;  Ex.  3,  5;  19,  lO;  33,  4;  Hos.  2, 15;  Jer.  4,  30;  2  Sam.  12,20; 
Lev.  16,  4,  auch  2  Reg.  10,  22,  wie  der  das  Orakel  befragende  oder 
den  Hagg  verrichtende  Araber  siöh  Kleider  dazu  aus  dem  Heiligtume 
leiht,  die  tabu  sind,  vgl.  Wellhausen  a.  a.  O.  S.  57 f.;  106;  Smith 
a.  a.  O.  S.  116 — 18  ^  so  muß  auch  der  Priester  sich  besonders  rüsten, 
wenn  er  Gott  am  unmittelbarsten  naht  (vgl.  auch  Am.  4,  I2;  Hiob 
38,  3;  Ps.  29,  2).  Und  in  erster  Linie  ist  bei  allen  Völkern  der  Erde 
der  Gottheit  würdig  das  Gold,  denn  Glanz  und  Licht  ist  das  Kleid, 
das  Gott  anhat  Ps.  104,  i  f. 

Blicken  wir  von  diesem  Resultate  aus  noch  einmal  kurz  auf  ein- 
zelne Stellen,  an  denen  das  Ephod  erscheint.  Wenn  wir  Jud.  8,  26 
von  der  Kostbarkeit  des  Ephod  lesen,  so  erinnern  wir  uns  daran,  daß 
man  in  Ägypten  auch  gerade  das  Vorderblatt  des  Lendentuches  von 


»  Ähnliche  babylonische  Sitten  siehe  bei  Zimmern,  Beiträge  z.  Kenntnis  d.  hab. 
Religion  III  S.  131,  139  usw.;  über  die  Tracht  bei  der  Befragung  des  Orakels  des 
Trophonius  vgl.  Pausanias  IX  39,  des  Orakels  zu  Delphi  Livius  XXIII  1 1 
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der  Mitte  des  Rückens  an  mit  einem  gefalteten  Goldstoffe  besetzte, 
ja  bisweilen  das  ganze  aus  einem  solchen  herstellte  (vgl.  Erman 
a.  a.  O.  S.  286,  94).  Auch  auf  die  überaus  kostbar  hergestellten  und 
mit  verschiedenen  Darstellungen  geschmückten  Lendenschurze  aus 
Phönizien  kann  verwiesen  werden  (vgl.  Perrot  a.a.O.  S.  413,  428, 
430,  528,  531).  Bedenkt  man  nun,  daß  Lendentuch  und  Gürtel, 
vielleicht  auch  Schultergurten  und  Lostasche  aus  Goldstoff  verfertigt 
werden  mußten,  so  wird  man  wirklich  nicht  mehr  auf  grund  der  Kost- 
barkeit nur  auf  ein  Bild  raten  können. 

Wir  verstehen  nun  auch,  wie  sich  die  Zusammenstellung  des 
Ephod  mit  den  Teraphim  Jud.  17  und  Hos  3,  4  erklärt.  Mittels  beider 
befragt  man  die  Gottheit.  Sachlich  dasselbe  findet  sich  Sach.  10,  2, 
denn  der  DDJ?,  der  hier  neben  den  Teraphim  steht,  ist  auch  der 
(mittek  der  Pfeile)  Gotl  Befragende,  vgl.  das  arab.  istiqsäm  (Well- 
HAUSEN  a.  a.  O.  S    I26f.)  und  Ezech.  21,  26f. 

Das  ^ysh  I  Sam.  14,  3,  18  ff.  „er  trug  das  Ephod  vor  Israel'*  ist 
nicht  lokal  zu  verstehn,  das  ist  durch  i  Reg.  2,  26  ausgeschlossen, 
vielmehr  =  im  Dienste,  vgl.  i  Sam.  2,  28,  auch  Gen.  24,  5 1 ;  34,  lO; 
2  Sam.  16,  19.  Achijja,  das  ist  der  Sinn,  führt  in  jener  Zeit  das  Ephod 
mit  sich,  um  mittels  desselben  in  Sachen,  die  das  Volk  bezw.  den 
König  betreffen,  zu  befragen.  22,  18  vgl.  2,  28  werden  die  Priester 
im  allgemeinen  „Ephodträger"  genannt,  d.  h.  die  Leute,  die  das  Recht 
und  den  Beruf  haben,  das  Ephod  aufzuheben,  zu  berühren  und  anzu- 
legen, vgl.  Jes.  52,  II.  Der  Ausdruck  erinnert  übrigens  an  den  Titel, 
den  die  ägyptischen  Hohenpriester  führen:  Träger  der  Schend'ot  d.  i. 
des  Königsschurzes  (vgl.  Erman  a.  a.  O.  S.  291). 

I  Sam.  30,  7  wird  man  ganz  nur  gerecht,  wenn  man  annimmt, 
daß  Ebjathar  das  Ephod  dem  David  angelegt  habe  (vgl.  das  "h  und 
das  ^1'^"^^f),  während  er  selbst  nur  die  Lostasche  schüttelte  (daher  das 
T  ^P^  I  Sam.  14,  19).  Wie  also  damals  die  Scheidewand  zwischen 
Priestern  und  Laien  überhaupt  noch  keine  so  schroffe  war  wie  später, 
so  hat  der  Priester  damals  noch  bisweilen  hervorragenden  Laien  das 
Ephod  umgürtet,  wenn  sie  Gott  befragen  wollten.  Das  kann  nicht 
überraschen,  da  auch  2  Sam.  6  zeigt,  daß  David  sich  mit  dem  Ephod 
bad  gürtet,  wenn  er  priesterliche  Funktionen  verrichtet.  Freilich  zeigt 
der  Spott  der  IVIichal,  daß  es  schon  damals  etwas  Auffallendes,  ein 
Verstoß  gegen  die  Mode  war. 

Zum  Schlüsse  werfen  wir  noch  die  Frage  auf:    dürfen  wir  noch 
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über  das  Gesagte  hinaus  irgend  welche  Schlüsse  ziehn  bezüglich  der 
Gestalt  des  Ephodr  Haben  wir  bisher  gesehn,  daß  mit  Sicherheit 
das  Ephod  ein  Lendenschurz  war,  zeigen  weiter  in  gleicher  Weise 
Ex.  28  wie  mehrere  Stellen,  an  denen  das  altisraelitische  Ephod  er- 
scheint (besonders  i  Sam.  14  u.  23),  daß  ein  Gefäß  oder  eine  Tasche 
mit  den  Urim  und  Tummim  muß  zugegen  gewesen  sein,  sobald  das 
Ephod  da  war,  so  können  wir  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  schließen, 
daß  Ephod  und  Tasche  auch  schon  seit  alters  durch  die  Schulter- 
gurten verbunden  waren.  Bei  den  Ägyptern  tragen  solche  allerdings 
meist  nur  die  Götter  bezw.  der  König,  wenn  er  in  Göttertracht 
erscheint  (vgl.  Erman  a.  a.  O.  S.  95 ;  Perrot  a.  a.  O.  I  S.  307),  doch 
auch  z.B.  der  Priester  Pinachsi  (bei  Perrot  I  S.  253)'. 

Wie  die  Tasche  in  Altisrael  gestaltet  war,  darüber  kann  man 
natürlich  nur  Vermutungen  aufstellen;  in  erster  Linie  hängt  es  davon 
ab,  was  die  Urim  und  Tummim  waren.  Ich  kann  hier  nicht  auf  diese 
schwierige  Frage  eingehn,  halte  es  aber  für  das  wahrscheinlichste,  daß 
es  ursprünglich  mit  verschiedenen  Marken  versehene  Pfeile  waren, 
aus  denen  allmählich  durch  Entfernung  der  Spitzen  Stäbe  wurden 
(vgl.  Wellhausen,  Prokgomena^  S.  412,  Skizzen  IIP  S.  131  ff.;  meine 
Beiträge  z.  isr,  u.  jüd.  Religionsgeschichte  II  S.  116  ff.,  D.  H.  MÜLLER 
in  ZDMG  LVIII  S.  784 — 86).  Ist  jene  Vermutung  richtig,  so  kann 
man  kaum  daran  zweifeln,  daß  der  Behälter  ursprünglich  einmal 
Köchergestalt  hatte,  wie  auch  beim  Meisirspiel  der  Araber  die  Ribaba 
vermutlich  eine  solche  besaß  (vgl.  Huber,  Über  das  ^,Afeisir*^  genafuite 
Spiel  der  heidnischen  Araber  S.  44).  Damit  würden  die  Schultergurten 
vollends  verständlich.  Aber  wann  und  wie  der  Wechsel  der  Mode 
daraus  allmählich  die  viereckige  Tasche  von  Exod.  28  werden  ließ, 
dafür  fehlt  uns  jeder  Anhaltepunkt. 

IV.    Die  Etymologie  des  Wortes  Ephod. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  die  Etymologie  des  Wortes  nicht  sicher 
ist.  Daß  das  erst  Exod.  29,  5 ;  Lev.  8,  7  auftauchende  Verbum  Hg« 
im  Hebräischen  nur  ein  verbum  denominativum  ist,  steht  fest.     Nun 


»  Daß  Marduk  die  Schicksalstafeln  auf  der  Brust  trägt,  ist  bekannt;  aber  eine 
Beziehung  der  Lostasche  zu  jenen  ist  höchst  fraglich,  da  das  Losen  mit  den  Urim 
und  Tummim  doch  auf  ganz  andere  Vorstellungen  zurückgeht  als  auf  die  Voraus- 
bestimmung der  menschlichen  Geschicke  in  den  Gestirnen,  nämlich  auf  Jahwe's 
Richten  mit  seinen  Pfeilen,  den  Blitzen,  vgl.  meine  Beiträge  II  S.  120 
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sind,  abgesehn  von  ganz  vagen  Vermutungen  ägyptischen  Ursprungs, 
zwei  Herleitungen  versucht.  DiLLMANN  (zu  Exod.  28,  6)  dachte  an 
eine  in  ji{^  ^i^  \^9  „Joch"  enthaltene  Wurzel  Tit  (binden?).  Da- 
gegen hat  DE  L  AGARDE  {Übersicht  über  die  im  Ara7n,y  Ar  ab,  u,  Hebr. 
iibl.  Bildung  d.  Nomina  S.  178)  das  arab.  >U^  von  Ji^  verglichen, 
d.  i.  sich  als  Gesandter,  Unterhändler  od.  dergl.  nahen.  Hlö«,  etwa 
abgekürzt  für  TIBfcjn  3B^n  wäre  demnach  das  Gewand  der  Nahung. 
Mitteiliiugen  IV  S.  17  hat  jener  seine  Ansicht  noch  speziell  durch 
das  syr.  \]^  gestützt,  das  eine  selbständige  Bildung  sei,  auch  noch 
auf  den  ji\^  Väqidi  390  (ed.  Wellhausen)  hingewiesen,  den  Anwalt, 
welcher  kommt,  um  die  Freilassung  zu  erwirken. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  diese  Etymologie  überraschend 
stimmt  zu  dem,  was  wir  als  Wesen  des  Ephod  in  Altisrael  gefunden 
haben:  das  Kleidungsstück,  welches  sich  der  anlegen  muß,  der  sich 
im  Dienste  des  Volkes  oder  eines  einzelnen  der  Gottheit  nahen  will. 
Aber  auch  die  DiLLMANN'sche  Herleitung  würde  unserer  Deutung  auf 
ein  umgebundenes  Lendentuch  nur  günstig  sein.  Dagegen  fehlt  jede 
Möglichkeit,  auf  etymologischem  Wege  die  Gottesbildhypothese  zu 
stützen. 

V.   Zusammenfassende  Skizze   der  Entwicklung  des  Ephod. 

Das  Ephod  ist  der  Lendenschurz,  in  dem  der  Priester  sich  Gott 
naht.  Wie  ein  solcher  nach  israelitischer  Auffassung  (vgl.  Gen.  3,  7) 
die  Tracht  der  ersten  Menschen  und  nachweisbar  die  älteste  Kleidung 
der  Ägypter  und  Araber  war  (vgl.  auch  noch  die  ägyptische  Dar- 
stellung einwandernder  Beduinen  bei  Perrot  I  S.  154),  so  erhielt  er 
sich  bei  der  fortschreitenden  Kultur  in  allen  diesen  Völkern  als  die 
heilige  Tracht'.  Die  alte  Zeit  galt  als  die  heilige  Zeit,  die  Zeit  des 
lebendigsten  Verkehrs  mit  Gott  und  wahrer  Frömmigkeit. 

Aber  auch  der  Schurz  machte  seine  Geschichte  durch,  wie  in 
Ägypten,  so  auch  in  Israel.  Den  Toten  erwies  man  die  Ehren  im 
Schurze  aus  Sacktuch,  Gottesmänner  umgürteten  sich  mit  einem 
einfachen   ledernen  Schurze,   und   wieder   anders   gestaltete   sich  die 


»  Hier  bestätigt  sich  der  Satz  von  Smith  a.  a.  O.  S.  117:  „Das  in  späterer  Zeit 
von  den  Priestern  beobachtete  Ritual  ist  nur  eine  Fortbildung  dessen,  was  ursprüng- 
lich von  allen  Verehrern  beobachtet  wurde".  Vgl.  auch  seine  Ausführungen  über  den 
kultischen  Gebrauch  von  Fellen  S.  334 f.  und  die  Benutzung  steinerner  Messer  bei 
der  Beschneidung 
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Entwicklung  des  Schurzes,  in  dem  man  dem  Volksgotte  in  den 
Heiligtümern  nahte.  Das  Wichtigste,  was  man  dort  einholen  wollte, 
waren  seine  Entscheidungen  und  Orakel,  und  hierbei,  wo  man  ihm 
fragend  von  Angesicht  zu  Angesicht  gegenübertrat,  mußte  der  Schurz 
seiner  besonders  würdig,  ein  Abglanz  seiner  Herrlichkeit,  mußte  von 
Gold,  Silber  oder  auch  von  Purpurstoff  sein.  Sobald  man  anfing, 
seinen  Willen  durch  das  Losorakel  einzuholen,  wurde  der  Behälter 
der  Lose  ein  untrennbarer  Begleiter  dieses  Ephod,  wurde  durch 
Gurten  aus  demselben  edlen  Stoffe  mit  ihm  verbunden.  Dies  Ephod 
wurde  deponiert  an  heiliger  Stätte,  war  ein  Tabu  und  durfte  nur  auf 
heiligen  Pfaden  vom  Priester  mitgeflihrt  werden,  war  übrigens  wohl 
nur  an  Hauptheiligtümern  vorhanden,  nachweisbar  in  Ophra,  Dan 
und  Nob.  Im  Unterschiede  davon  trug  der  Priester  sonst  im  Heilig- 
tume  den  einfachen,  leinenen  Lendenschurz.  Diese  Tracht,  bei  der 
der  Oberkörper  unbekleidet  war,  hielt  sich  aber  nicht  (wie  z.  B.  bei 
den  Ägyptern),  schon  allein  die  klimatischen  Verhältnisse  Palästina's 
machten  das  auf  die  Dauer  unmöglich,  auch  der  Priester  legte  — 
wann,  wissen  wir  nicht  —  den  Me'il  an,  wahrscheinlich  unter  dem 
Schurze. 

Allmählich  begann  eine  Reaktion  gegen  die  alte  Art  der  Orakel- 
einholung bei  den  Priestern  wie  gegen  die  mittels  der  Teraphim. 
Dieselbe  ging  jedenfalls  in  erster  Linie  von  dem  neu  auftretenden 
Nebiismus  aus  (i  Sam.  28,  6  beides  neben  einander).  Während  in 
Saul's  und  David's  Tagen  die  Gottesbefragung  mittels  des  Ephod  gang 
und  gäbe  ist,  ist  schon  auffallend,  daß  von  Samuel  nie  etwas  Der- 
artiges erzählt  wird.  Berichtet  wird  uns  von  einem  auf  diese  Weise 
eingeholten  Orakel  nach  David's  Tod  überhaupt  nichts  mehr.  Und 
bald  macht  sich  eine  Strömung  bemerkbar,  die  diese  ganze  Art  der 
Erkundung  des  göttlichen  Willens  als  abgöttisch,  als  heidnisch  be- 
zeichnet. Der  Prophet  Hosea  eröffnet,  soweit  unsere  Quellen  ersehn 
lassen,  die  Polemik,  vgl.  4,  12,  auch  3,4;  die  Notizen  Jud.  8,27b; 
I  Sam.  15,  23  (lies  HIB«  statt  ]J«)  zeugen  von  derselben  Beurteilung. 
Sie  hat  gesiegt,  und  Deut.  18,  10  wird  dies  DDJJ,  das  z.  B.  in  Jesaja's 
Zeit  noch  offiziell  dürfte  ausgeübt  worden  sein,  3,2  vgl.  Micha 3, 6 f.,  direkt 
als  heidnisch  verboten:  rein  geistig  soll  die  göttliche  Offenbarung  sein 
und  nur  durch  d^n  H^2^  ergehn.  In  Winkeln  des  Landes  hat  sie  sich 
nach  Art  von  Ez.  13,  18  ff.  natürlich  weiter  gehalten,  vgl.  Jen  27,9; 
29,  8;  Sach.  IG,  2.    Aber  die  aus  Babylon  heimkehrenden  Juden  haben 


19]  Das  israelitische  Ephod.  717 

keinen  Priester   mehr,   der  Urim  und  Tummim  zu  handhaben  wüßte, 
vgl.  Esra  2,  63. 

Aber  auch  hier  ist  es  gegangen  wie  auf  manchem  anderen 
Gebiete.  Der  Inhalt,  der  Geist,  der  Zweck  wurde  ein  anderer,  aber 
die  Jahrhunderte  alte  Form  konnte  nicht  verschwinden.  Das,  was 
einst  praktischen,  gottesdienstlichen  Zwecken  diente,  erhielt  sich  als 
Insigne.  Gerade  je  mehr  man  sich  bemühte,  sich  auf  die  alte  Zeit 
zu  berufen,  um  so  mehr  fühlte  man  sich  gedrungen,  an  alte  Formen 
anzuknüpfen.  So  blieb  auch  das  Ephod.  Ja,  dasselbe  wurde  immer 
prächtiger  dekorativ  ausgestaltet.  Statt  der  vielen  Ephode,  die  einst 
in  den  verschiedenen  Heiligtümern  des  Landes  deponiert  waren,  hatte 
man  ja  jetzt  nur  das  eine,  das  dem  jerusalemischen  Hohenpriester 
als  das  Heiligste  an  seiner  ganzen  Tracht  reserviert  wurde*.  Die 
Orakeltasche,  jetzt  lediglich  ein  Symbol  für  die  diesem  zuströmende 
göttliche  Weisheit,  wurde  mit  den  12  Edelsteinen  besetzt,  die  zwei  Scho- 
hamsteine  wurden  auf  den  Schulterstücken  befestigt,  beides  der  Pracht 
und  der  Repräsentanz  zugleich  dienend.  Wann  sich  das  im  einzelnen 
vollzog,  das  hängt  von  der  Beantwortung  anderer  Fragen  ab.  Daß 
die  Darstellung  von  Exod.  28,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt,  erst  nach- 
exilischen  Ursprungs  ist,  dürfte  gewiß  sein.  Aber  die  Entwicklung 
ist  natürlich  eine  allmähliche  gewesen;  der  Salomonische  Tempelbau, 
die  Einführung  des  Deuteronomiums  und  die  Bestallung  des  ersten 
Hohenpriesters  unter  den  aus  dem  Exile  Heimgekehrten  werden 
Stadien  in  derselben  bedeuten,  deren  Wirkung  auf  die  Priestertracht 
im  einzelnen  aber  kaum  je  genauer  wird  fixiert  werden  können. 


I  Nachträglich  ersehe  ich  aus  einer  Notiz  bei  Jakob,  Der  Pentatmch^  exegetisch- 
kritische Forschung  etty  S.  2l3f.,  daß  auch  bereits  Raschi  und  Raschbam  in  dem  Ephod 
von  Ex.  28  einen  von  den  Hüften  abwärts  laufenden  Schurz  sahen 
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fit  dem  Ausdruck  D^Otrn  «ns  verbinden  sich  im  Alten  Testa- 
ment eine  Reihe  von  unter  sich  verschiedenen  Vorstellungen. 
Am  häufigsten  findet  sich  die  Bezeichnung  „Himmelsheer** 
für  Sterne,  hauptsächlich  an  den  Stellen,  wo  der  Kultus 
des  Himmelsheeres,  d.  h.  der  Gestirndienst,  als  etwas  mit  der  reinen 
Jahwereligion  Unvereinbares  verworfen  oder  verboten  wird,  so  Dtn. 
4,19.  17,3.  2K0. 17, 16.  21,3.5  (=  2  Chr.  33,  3.  5).  2Kö.23,4f.  Zeph. 
I,  5.  Jen  8,  2.  19,  13.  An  anderen  Stellen  bezeichnet  D'^Otm  «M  die 
Gesamtheit  der  Sterne,  ohne  daß  sie  als  Verehrungsobjekte  in  Be- 
tracht kämen,  so  Jes.  40,  26,  wo  die  Steme  bildlich  mit  einem  Heere 
verglichen  werden,  das  Jahwe  täglich  mustert,  ähnlich  45,  12  und  Ps. 
33,  6.  Jen  33,  22  wird  die  Zahl  der  Nachkommen  David's  mit  der 
Größe  des  Heeres  des  Himmels  verglichen.  Sterne  bedeutet  wohl 
auch  das  W^^  Jes.  34, 4,  wogegen  das  D^OB^n  K22J  in  v.  4a  von 
BiCKELL,  DUHM,  Cheyne,  Marti  Wohl  mit  Grund  für  eine  Glosse  zu 
D«32J  gehalten  wird,  eingefügt,  um  die  unterschiedliche  Bedeutung  von 
KD2J  an  dieser  Stelle  von  derjenigen  in  v.  2  zu  markieren. 

An  belebte  Wesen  dagegen  denken  Neh.  9,  6,  wo  't^H  'S  in  Pa- 
rallele gesetzt  ist  zu  Ti^by  KfftK  h^)  p«  und  Dnn  ntT«  h^)  D^DNH;  allen  hat 
Jahwe  das  Leben  gegeben  und  das  Heer  des  Himmels  betet  ihn  an. 
Auch  das  Jes.  24,  2 1  angekündigte  Gericht  über  Dnö3  DllOH  «32J  setzt 
lebende  Wesen  voraus,  i  Kö.  22,  19  besteht  das  Himmelsheer  aus  einer 
Anzahl  von  niPin  21,  die  Jahwe*s  Hofstaat  bei  den  Beratungen  über 
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it  dem  Ausdruck  D'^Dtm  HD2r  verbinden  sich  im  Alten  Testa- 
ment eine  Reihe  von  unter  sich  verschiedenen  Vorstellungen. 
Am  häufigsten  findet  sich  die  Bezeichnung  „H^n^elsheer** 
für  Sterne,  hauptsächlich  an  den  Stellen,  wo  der  Kultus 
des  Himmelsheeres,  d.  h.  der  Gestirndienst,  als  etwas  mit  der  reinen 
Jahwereligion  Unvereinbares  verworfen  oder  verboten  wird,  so  Dtn. 
4,19.17,3.  2KÖ.  17, 16.  21,3.5  (=  2  Chr.  33,  3.  5).  2  Kö.  23, 4  f.  Zeph. 
I,  5.  Jen  8,  2.  19,  13.  An  anderen  Stellen  bezeichnet  D'^Dtm  HD2r  die 
Gesamtheit  der  Sterne,  ohne  daß  sie  als  Verehrungsobjekte  in  Be- 
tracht kämen,  so  Jes.  40,  26,  wo  die  Sterne  bildlich  mit  einem  Heere 
verglichen  werden,  das  Jahwe  täglich  mustert,  ähnlich  45,  12  und  Ps. 
33»  6.  Jen  33,  22  wird  die  Zahl  der  Nachkommen  David's  mit  der 
Größe  des  Heeres  des  Himmels  verglichen.  Sterne  bedeutet  wohl 
auch  das  D«D2r  Jes.  34, 4,  wogegen  das  D^DtS^H  «DX  in  v.  4a  von 
BiCKELL,  DüHM,  Cheyne,  Marti  wohl  mit  Grund  für  eine  Glosse  zu 
D«D2r  gehalten  wird,  eingefügt,  um  die  unterschiedliche  Bedeutung  von 
«D2r  an  dieser  Stelle  von  derjenigen  in  v.  2  zu  markieren. 

An  belebte  Wesen  dagegen  denken  Neh.  9,  6,  wo  'tffTi  '2r  in  Pa- 
rallele gesetzt  ist  zu  iT^y  ntT«  ^D1  p«  und  Dnn  ntT«  ^D1  D^D\n;  allen  hat 
Jahwe  das  Leben  gegeben  und  das  Heer  des  Himmels  betet  ihn  an. 
Auch  das  Jes.  24,  2 1  angekündigte  Gericht  über  ÜTiü^l  DIIDH  8^22^  setzt 
lebende  Wesen  voraus,  i  Kö.  22,  19  besteht  das  Himmelsheer  aus  einer 
Anzahl  von  ninn  2t,  die  Jahwe's  Hofstaat  bei  den  Beratungen  über 
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des  Nordreiches  werden  schwerlich  früher  den  Sterndienst  eingeführt 
haben;  auf  die  deuteronomistische  Notiz  2  Kö.  17,16  ist  nichts  zu  geben, 
umsomehr  dagegen  auf  das  Schweigen  der  alten  Propheten,  beson- 
ders des  Hosea.  Die  Erwähnung  der  assyrischen  Götter  Sakkut  und 
Kewan  bei  Arnos  (5,  26,  nach  y^'pp  als  riöD  und  J^*?  punktiert)  steht 
in  vorexilischer  Zeit  ganz  vereinzelt  da  und  fällt  so  sehr  aus  der  Art 
der  Strafpredigten  des  Arnos  heraus,  der  nie  den  Kultus  an  sich  be- 
kämpft, sondern  nur  das  einseitige  Gewichtlegen  auf  den  Kultus  ohne 
Erfüllung  der  sittlichen  Pflichten  gegen  Gott,  daß  die  Echtheit  des 
Verses  starken  Bedenken  unterliegt;  schon  die  ziemlich  ungeschickte 
Anknüpfung  des  DM^B^il  nach  DXWn  spricht  für  Einschaltung  (so  auch 
Wlh.,  Cheyne,  Löhr,  Now.,  Meinhold  und  Marti).  Sefanja,  der 
unter  Josia,  vor  der  Reform,  schrieb,  ist  der  erste  Prophet,  der  den 
Gestirndienst  bekämpft  (i,  5),  und  von  da  an  findet  sich  die  Be- 
zeichnung V^  '2r  häufig  für  Sterne.  Schwerlich  nun  würde  nian  die 
Sterne  mit  dem  Ausdruck  „Himmelsheer"  bezeichnet  haben,  wenn 
dieser  Begriff  nicht  schon  existiert  hätte,  zumal  die  Stemgottheiten 
als  Krieger  in  späterer  Zeit  nicht  in  Betracht  kommen.  Wir  können 
also  daraus  schließen,  daß  der  Ausdruck  D'^Dtm  «12r  älter  ist  als 
Manasse,  daß  er  geläufig  war,  ohne  daß  man  seine  eigentliche  Be- 
deutung noch  kannte.  Wir  müssen  annehmen,  daß  eine  andere  Mytho- 
logie diesen  Ausdruck  geprägt  hat. 

„Daß  von  Mythologie  im  alten  Israel  so  gut  wie  nichts  bestand" 
(Stade,  Gesch.  des  K  Isr,  I,  S.  630),  dieser  Satz  wird  doch  m.  E.  etwas 
zu  modifizieren  sein.  Es  finden  sich  innerhalb  der  alttestamentlichen 
Schriften  eine  Anzahl  von  Spuren,  die  auf  eine  ziemlich  ausgedehnte 
Mythologie  hinweisen,  die  sich  besonders  mit  dem  Inhalte  des  Himmels 
beschäftigt  hat.  Wir  haben  hier  Gedanken  und  Vorstellungen,  die 
weit  mehr  im  Zentrum  des  religiösen  Glaubens  stehen  als  die  mehr 
wissenschaftlichen  Interessen  dienenden  Kosmogonien.  Diese  Mythen 
haben  das  Characteristicum  an  sich,  daß  sie  für  uns  meist  ebenso 
rätselhaft  sind,  wie  sie  bei  den  Zeitgenossen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  daß  sie  sich  mit  der  offiziellen  Jahwereligion  meist  nur  schwer 
vereinbaren  lassen,  aber  doch  andrerseits  die  Terminologie  des  Jah- 
wismus  beeinflußt  haben  durch  einzelne  Ausdrücke,  die  sich  wie  auf- 
gepfropfte Reiser  ohne  einen  natürlichen  Zusammenhang  ausnehmen. 
Ich  denke  dabei  an  Vorstellungen,  wie  die  feurigen  Rosse  und  Wagen, 
die  Elias  zum  Himmel  bringen,  an  den  Thron  Jahwe's  im  Himmel,  die 
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Serafim,  die  Gottessöhne,  und  u.  a.  auch  das  Heer  des  Himmels.  Wir 
haben  hier  Spuren  einer  Märchenwelt,  die  neben  der  Jahwereligion 
herging,  die  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte,  in 
die  jeder  hineingeboren  wurde,  und  die  das  Denken  und  Vorstellen 
bereits  längst  beherrschte,  als  man  die  offizielle  Religion  kennen 
lernte.  Wir  sehen,  daß  sich  selbst  ein  Jesaia  oder  der  Dichter  des 
Hiob  z.  T.  in  dem  Bannkreise  dieser  Mythologie  befinden.  Sie  ist 
offenbar  nie  schriftlich  fixiert  worden  und  kommt  nur  ganz  sporadisch 
an  die  Oberfläche,  wo  sie  stets  als  ganz  bekannte  Größe  behandelt 
wird,  während  sie  für  uns,  die  wir  nur  den  schriftlichen  Niederschlag 
des  Denkens  der  Hebräer  kennen,  fast  völlig  dunkel  ist. 

Einen  Einblick  in  derartige  populär-mythologische  Vorstellungen 
gewährt  uns  z.  B.  i  Kö.  22,  19 ff.:  Mika  ben  Jimla  sieht  Jahwe  auf 
seinem  Throne  sitzen,  das  ganze  „Himmelsheer"  steht  zu  seiner 
Rechten  und  Linken,  und  man  berät  über  das  Schicksal  des  Ahab. 
Was  uns  bei  dieser  Erzählung  in  erster  Linie  auffällt,  ist,  daß  Mika 
hier  in  Umrissen  ein  Bild  zeichnet,  das  nach  unserer  Kenntnis  der 
hebräischen  Religion  als  ein  ganz  außerordentliches  und  eigenartiges 
erscheint,  während  der  ganze  Tenor  der  Erzählung  nicht  den  Ein- 
druck erweckt,  als  wäre  ein  derartiger  Einblick  in  die  himmlische 
Ratsversammlung  Gottes  etwas  so  ganz  Neues,  Ungewöhnliches. 

Eine  ähnliche  Rolle  wie  hier  das  D'^DtS^n  «M  spielen  in  Hi.  i,  6ff. 

die  D^n^H  ^iD,  die  zusammen  mit  dem  hier  vermutlich  zum  ersten  Male 

auftauchenden  Satan  den  Hofstaat  Jahwe's  bilden.    Auch  die  Serafim 

Jes.  6  sind   zum  Vergleiche   heranzuziehen.     Wir  werden   an   diesen 

drei  Stellen  in  eine  Gedankenwelt  versetzt,  die  sich  Jahwe  auf  einem 

hohen  Throne   im  Himmel   sitzend   vorstellt,    zu    beiden    Seiten    des 

Thrones  stehen  die  Engelscharen,  die  mit  Jahwe  das  Tun  und  Treiben 

der  Menschen   beobachten,   ihr   Schicksal   beraten   oder  auch  Jahwe 

Loblieder  singen.     Wenn  wir   nun  von   der   naheliegenden  Annahme 

ausgehen,  daß  wir  hier  eine  Übertragung  irdischer  Zustände  in  den 

Himmel   haben  (cf.  z.  B.  i  Sa.  22,  6),   so   erklärt   sich  die  Entstehung 

dieser  Darstellung  vom  beratenden  Hofstaate  Jahwe's  am  natürlichsten 

aus  der  ersten  Königszeit.  Die  Annahme,  daß  der  Abschnitt  i  Kö.  22, 19  ff. 

Eintragung  aus  einer  späteren  Zeit  sei,  die  bereits  einen  ausgebildeten 

Engelmythos  besaß  (so  Stade  in  ZA  IV iSgs,  S.  163  und  SCHWALLY 

ebenda  1892,  S.  159— 161),   halte   ich   nicht   für   wahrscheinlich;    die 

Engel  begegnen  uns   in  ähnlicher  Weise   schon  Gen.  28,  12  (aus  E), 

46* 
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und  die  Tätigkeit  der  4CX)  Propheten,  sowie  die  Art  und  Weise,  wie 
Jahwe  hier  zum  Förderer  der  Lüge  gemacht  wird,  muten  doch  recht 
altertümlich  an.  Wenn  aber  die  den  Thron  Jahwe's  umgebenden  Engel- 
scharen in  dem  einen  Falle  D^DtTH  HM,  in  dem  andern  D\1^«  ^11  und 
in  dem  dritten  D^ß*1B^  genannt  werden,  so  ist  daraus  zu  entnehmen, 
daß  die  Namen  älter  sind  als  der  Begriff,  den  sie  ausdrücken,  oder 
m.  a.  W.,  daß  die  Namen  ursprünglich  etwas  anderes  bedeuten  als 
an  den  angeführten  Stellen. 

Die  mythologische  Art  der  Ü^Tib»  ^11  ist  durch  Gen,  6,  i  ff.  ge- 
nugsam bekannt.  In  Hi.  38,  7  werden  sie  mit  den  *1pl  ^M\D  in 
Parallele  gestellt,  unter  deren  Jubelgeschrei  Jahwe  die  Welt  geschaffen 
hat.  Über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Serafim  s.  Hans  Duhm: 
Die  bösett  Geister  im  alten  Testament.  1904,  S.  4 — 8.  Daß  nun  auch 
das  „Himmelsheer"  in  i  Kö.  22  bereits  eine  Entwicklung  hinter  sich 
hat,  ehe  es  zum  beratenden  Hofstaat  Jahwe's  wurde)  beweist  sein 
Name. 

Die  nächstliegende  Bedeutung  für  D^DtTH  «M  wäre  ein  mytho- 
logisches himmlisches  Heer,  das  wie  ein  irdisches  Kriege  führt  und 
Schlachten  kämpft.  Von  einem  solchen  haben  wir  nun  auch  einige 
dunkle  Spuren.  Als  Elisa  die  feurigen  Wagen  und  Rosse  sieht,  mit 
denen  Elia  zum  Himmel  fährt,  ruft  er  aus:  „Mein  Vater,  mein  Vater, 
IsraePs  Wagen  und  Reiter",  er  ruft  es  plötzlich  unter  dem  Eindruck 
des  Geschauten,  wie  Kinder,  die  etwas  Absonderliches  und  Uner- 
wartetes sehen.  Nur  so  sind  die  Worte  zu  verstehen.  Die  spätere 
Deutung  der  Israeliten  auf  Elia  als  ihre  Hilfe,  die  so  mächtig  und 
erfolgreich  ist,  wie  IsraePs  Reiter  und  Kriegswagen  (2  Kö.  13,  14),  ist 
gekünstelt  und  dem  Bilde  Elia's  in  i  Kö.  19,  15  ff.  völlig  widersprechend 
(Smend,  Altt.  Relgesch.  S.  179,  Anm.  2).  Diese  feurigen  Wagen 
und  Rosse  begegnen  uns  nur  hier,  und  doch  sind  sie  gewiß  keine 
ad  hoc  erfundenen  Größen,  sondern  gehören  zu  einer  umfassenden 
Mythologie.  Bei  ihrem  Anblick  kommt  Elisa  das  himmlische  Heer, 
das  Jahwe's  Kriege  mitkämpft  und  zu  dessen  Ausrüstung  die  feurigen 
Wagen  und  Rosse  gehören,  in*s  Gedächtnis;  daher  der  plötzliche  Aus- 
ruf. Diese  in  den  Himmel  fliegenden  Wagen  und  Kriegsrosse  ge- 
hören nun  zweifellos  zu  dem  Inventar  des  himmlischen  Kriegsheeres, 
auf  dessen  Existenz  in  der  Mythologie  wir  auf  Grund  des  Namens 
^7\  '2r  schlössen,  auch  wenn  Elia  sie  hier  IsraeTs  Wagen  und  Rosse 
nennt 
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Noch  deutlicher  blicken  auf  das  himmlische  Heer  die  beiden 
Fragmente  Jos.  5,  13 — 15  und  Gen.  32,  2  f.  In  Jos.  5  ist  von  einem 
Anführer  des  Heeres  Jahwe's  die  Rede,  der  Josua  entgegentritt.  Daß 
wir  es  mit  einem  überirdischen  Wesen  zu  tun  haben,  ist  zweifellos, 
denn  der  Anführer  des  irdischen  Heeres  Jahwe*s  ist  ja  Josua  selbst, 
auch  läßt  die  sich  auf  die  ganze  Stätte  ergießende  Heiligkeit  (v.  15) 
die  himmlische  Natur  dieses  Anführers  erkennen.  In  Gen.  32,  2  be- 
steht das  Heerlager  Gottes  aus  den  DN1^«n  "»DH^D.  Hier  ist  der  Aus- 
druck 8M  wirklich  am  Platze,  und  da  es  sich  um  ein  überirdisches 
Heer  handelt,  so  werden  wir  schließen  dürfen,  daß  diese  beiden  Bruch- 
stücke ebenso  wie  die  feurigen  Rosse  und  Wagen  des  Elisa  der- 
jenigen mythologischen  Vorstellungswelt  entstammen,  die  den  Aus- 
druck D^DB^n  8:22r  geschaffen  hat.  Zu  beachten  ist,  daß  der  Ausdruck 
nirp  832r  für  das  irdische  israelitische  Heer  erst  in  ganz  späten  Stellen 
vorkommt,  nämlich  in  Ex.  7,4.  12,  17  und  41,  die  sämtlich  zu  P  ge- 
hören, und  Judith  16,  13  (14).  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein, 
daß  sich  die  israelitischen  Krieger  nicht  auch  schon  in  alter  Zeit  als 
Streiter  Jahwe's  angesehen  hätten,  sondern  nur,  daß  die  Kombination 
des  Begriffes  HliT  «nST,  der  den  Gottesnamen  nwnST  niiT  geprägt  hat 
und  nur  eine  Modifikation  des  geläufigeren  D^DB^H  «D2r  ist,  mit  den 
irdischen  Scharen  IsraePs  jüngeren  Datums  ist.  Es  ist  wohl  zu  be- 
achten, daß  in  i  Sa.  17,  26  D\n^«  niDIVD  gesagt  ist,  daß  sich  hier  also 
die  sonst  übliche  Terminologie  nicht  findet;  auch  scheint  mir  v.  45 
nicht  eine  Erklärung  des  ni«nx  mn>  durch  ^«ntr^  niDIVD  ^^'?«  beab- 
sichtigt zu  sein,  sondern  vielmehr  ein  Bekenntnis:  Der  Gott  der 
Schlachtreihen  Israelis  ist  Jahwe  Sebaöt,  der  alte  bekannte  Kriegs- 
gott, und  der  Ausdruck  steht  auf  derselben  Linie,  wie  das  Bekenntnis 
D^'^n  Ü'Th^  niD*iyD  V.  26.  Es  ließe  sich  nicht  begreifen,  wie  aus  einer 
so  naheliegenden  Vorstellung,  daß  niiT  «D2r  das  israelitische  Heer  sei, 
später  die  Bedeutung  von  ^"^  «nST  (Ps.  103,  20  f.,  148,  i  ff.)  für  Sterne 
entstanden  wäre,  der  umgekehrte  Fall  aber  läßt  sich  leicht  begreifen. 

Der  Fürst  des  Heeres  Jahwe's  mit  dem  gezückten  Schwerte  ist 
also  zweifellos  der  Fürst  des  himmlischen  Heeres  Jahwe's.  Auch  der 
Engel  Jahwe's  mit  dem  gezückten  Schwerte  in  der  alten  Bileam- 
erzählung  (Nu.  22,  31)  wird  für  einen  Krieger  dieses  Heeres  gehalten 
werden  dürfen.  Die  heutige  literarische  Gestalt  des  kurzen  Ab- 
schnittes Jos.  5,  13 — 15  ist  nun  aber  schwerlich  die  ursprüngliche,  die 
eigentliche  Pointe,  die  erzählte,  warum  der  Fürst  des  Heeres  Jahwe's 
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Josua  entgegentritt,  ist  ausgefallen.  Der  Grund,  Josua  auf  die  Heilig- 
keit des  Ortes  aufmerksam  zu  machen,  genügt  nicht;  auch  Ex.  3,  5 
ist  dies  nur  die  Einleitung  zu  einer  weit  wichtigeren  Mitteilung.  Mög- 
licherweise ist  dieser  Grund  (15  b)  überhaupt  nur  aus  Ex.  hier  ein- 
gefügt, um  einen  anderen  Inhalt  zu  verdrängen,  denn  auf  eine  Woh- 
nung Jahwe's  deutet  an  dieser  Stelle  nichts.  Auch  das  irPTl  muß 
einen  Zweck  haben,  der  in  dem  jetzigen  Zusammenhange  der  Stelle 
nicht  mehr  erkennbar  ist;  ein  Jahweheiligtum  ist  in  alter  Zeit  in  Jericho 
nicht  nachweisbar  (cf.  Gall,  Altisr,  Kultstätten,  Beihefte  zur  ZA  W,  3, 
S.  82  f.).  Das  ^n«:2  nny  v.  14  ist  zum  mindesten  überflüssig,  überhaupt 
sehr  merkwürdig  und  verrät  deutlich,  daß  hier  etwas  weggeschnitten  ist. 
Es  ist  schade,  daß  uns  die  hier  gebotene  Gelegenheit,  etwas  Näheres 
über  das  himmlische  Heer  zu  erfahren,  durch  die  Ängstlichkeit  der 
Redaktoren  genommen  ist.  GUNKEL  erinnert  an  das  in  der  deutschen 
Märchenwelt  vorhandene  „wilde  Heer'*. 

Dieses  Heer  könnte  auch  der  Rahmen  des  s.  g.  Segens  Mose's 
(Dtn.  33,2 — 5.  26 — 29)  im  Auge  haben:  Jahwe  kommt  mit  seinen 
Heiligen  herangeflogen,  um  für  die  Seinen  zu  kämpfen,  er  fährt  am 
Himmel  daher  und  in  seiner  Hoheit  auf  den  Wolken.  Fassen  wir 
Yülp  VTl  als:  Seine  zum  heiligen  Kriege  (Jes.  13,  3)  aufgebotenen 
Kämpfer  sind  an  seiner  Seite,  so  würden  wir  W7p  auf  die  himm- 
lischen Heerscharen  beziehen  können;  übersetzen  wir  aber  1T1:  „in 
seiner  Hand",  dann  wäre  wohl  an  das  irdische  Heer  zu  denken,  was 
zu  3  a  (I.  IßJ?)  besser  passen  würde.  Die  tff'lp  tW22\  aus  deren  Be- 
reiche Jahwe  kommt,  könnte  die  zurückgebliebene  Heeresmacht  be- 
deuten, aber  die  Worte  sind  sehr  anfechtbar,  wegen  der  Parallelen  ^ro, 
*1^yty  und  p«ß  an  ist  anzunehmen,  daß  auch  die  tShp  niM*1  aus  irgend 
einem  Ortsnamen,  wie  etwa  riniO  und  B^*ljJ,  entstanden  sind  (Wlh.). 
Die  jetzige  Textgestalt  der  betreffenden  Verse  verbietet  es,  ernstliche 
Schlüsse  auf  den  Inhalt  zu  ziehen. 

Diese  mehr  oder  weniger  dunklen  Spuren,  die  der  Tendenz  der 
späteren  Bearbeiter  der  alttestamentlichen  Schriften,  alles  Anstößige 
und  mit  der  jeweilig  herrschenden  Form  des  Jahwismus  Unvereinbare 
auszumerzen,  glücklich  entgangen  sind  —  obgleich  auch  sie  sich  oft 
gegen  ihren  Willen  verraten,  z.  B.  i  Chr.  12,  22  das  D\n^«  HiHD  — 
lehren  uns,  daß  man  sich  in  Israel  von  einem  Heere  erzählte,  das 
oben  am  Himmel  die  Schlachten  mitkämpfte,  die  Israel  auf  Erden 
ausfocht     Diese  mythologische  Vorstellung  muß   sehr  alt  sein,    denn 
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wir  sahen,  daß  sich  in  der  Zeit,  da  der  Kern  von  i  Kö.  22,  19  ff.  ent- 
stand, nämlich  etwa  in  der  ersten  Königszeit,  der  Übergang  vom 
himmlischen  Kriegsheer  (so  noch  in  den  Elisageschichten)  zum  himm- 
lischen Hofstaat  des  Königs  Jahwe  allmählich  vollzog.  Die  gegebene 
Periode,  in  der  die  Vorstellung  vom  himmlischen  Heere  Jahwe's  im 
Volke  lebendig  war,  ist  die  Zeit  der  Eroberungskämpfe  Israelis  mit 
den  Ureinwohnern  des  Landes  Kanaan,  die  Zeit,  in  der  Jahwe  beson- 
ders als  Kriegsgott  verehrt  wurde,  in  der  die  Lade  Jahwe's,  das  alte 
„kriegerische  Heiligtum"  der  Israeliten,  mit  auf  den  Kampfplatz  ge- 
führt wurde.  Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  der  Gottesname  Jahwe 
Sebaöt,  der  doch  zweifellos  seine  Entstehung  der  Vorstellung  vom 
'B^n  '^i  oder  niiT»  'S  verdankt,  zu  gleicher  Zeit  und  in  enger  Verbindung 
mit  diesem  Kriegsheiligtume  auftaucht  (vgl.  Kautzsch  in  ZA  IV1S&6, 
S.  17 — 22  und  Seyring  ebenda  1891,  S.  114 — 125).  Die  Annahme 
Wellhausen's  u.  a.  (s.  Smend,  A/U,  Relgesch.  S.  203  f.),  daß  dieser 
Gottesname  erst  von  Amos  gebildet  sei,  der  damit  Jahwe  als  den 
Gott  der  kosmischen  Mächte  bezeichnen  wolle,  und  daß  sein  Vor- 
kommen in  Sam.  und  Kö.  auf  späterer  Eintragung  beruhe,  halte  ich 
nicht  für  wahrscheinlich,  denn  ein  einzelner  Mann  wie  Amos  bildet 
schwerlich  einen  Gottesnamen,  solche  entstehen  vielmehr  aus  dem 
Volke  selbst.  Auch  die  Bedeutung  „kosmische  Mächte"  für  niHD2r 
wird  z.  Z.  des  Amos  schwerlich  jemand  verstanden  haben  (s.  dazu 
auch  LöHR,  Untersuchungen  zum  Buch  Arnos,  Beihefte  zur  ZA  W,4y  S.61). 

Der  enge  Zusammenhang  des  Begriffes  VTi  'S  mit  der  Vorstellung 
von  niKiS  niiT  als  dem  Kriegsgotte  IsraePs  macht  es  nun  wahr- 
scheinlich, daß  die  Vorstellung  vom  Heere  des  Himmels  aus  genuin 
hebräischem  Boden  erwachsen  ist.  Die  kananäischen  Baale  kommen 
wesentlich  als  Götter  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  als  die  Spender 
von  „Korn,  Öl  und  Most"  in  Betracht,  aber  die  Siege  über  die  Völker 
verdankte  man  nur  Jahwe.  Auch  von  einer  Beeinflussung  durch  die 
babylonisch- assyrische  Kulturwelt  kann  für  die  Israeliten,  die  eben 
erst  aus  der  Wüste  in  das  Kulturland  eingedrungen  sind,  noch  nicht 
ernstlich  die  Rede  sein. 

Möglicherweise  ist  das  himmlische  Heer  aus  ursprünglich  meteoro- 
logischen Mächten  hervorgegangen.  Einen  Fingerzeig  für  diese  Ent- 
wicklung bietet  uns  Ri.  5,  20,  wo  es  heißt,  daß  die  Sterne  von  ihren 
Bahnen  am  Himmel  aus  gegen  Sisera  kämpfen.  Da  es  sich  in  der 
Deboraschlacht  um  ein  Gewitter  handelt,  das  durch  seine  gewaltigen 
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Regenmassen  den  Bach  Kison  so  anschwellen  ließ,  daß  die  Truppen 
des  Sisera  in  seinen  Fluten  umkamen,  so  haben  wir  uns  hier  die 
Sterne  als  die  Hilfstruppen  des  Gewittergottes  Jahwe,  also  als  meteoro- 
logische Mächte,  vorzustellen.  Vermutlich  hielt  die  alte  Zeit  die  Sterne 
für  die  Aufbewahrungsorte  der  Blitze;  als  Wettermacher  kommen  die 
Gestirne  auch  in  den  altarabischen  Religionen  vor  (Wellhausen, 
Reste  arabischen  Heidentums^^  S.  54,  Anm.  2).  Auch  diese  Vorstellung 
klingt  in  der  späteren  Poesie  der  Hebräer  noch  nach,  wenn  z.  B.  Jes. 
28,  2  das  assyrische  Heer  mit  rein  meteorologischen  Ausdrücken  ge- 
schildert wird.  In  archaistisch -poetischen  Wendungen  wird  Jahwe 
noch  in  spätester  Zeit  als  der  vom  Sinai  oder  vom  Himmel  kommende 
Gewittergott  geschildert  (Ps.  68,  8  f.  Hab.  3,  3  u.  a.),  und  ebenso  haben 
sich  auch  die  Wolken,  Winde  und  Blitze  als  Jahwe's  Diener  und  Boten 
in  der  späteren  Poesie  erhalten  (Ps.  104,  4). 

Mit  dieser  Ri.  5,  20  zugrundeliegenden  Vorstellung  befinden  wir 
uns  noch  nicht  im  Bereiche  der  Mythologie,  vielmehr  gehören  die 
Sterne  hier  noch  neben  Regen  und  Wind  zu  den  natürlichen  Bundes- 
genossen Jahwe*s  als  des  Gewittergottes  vom  Sinai.  Später,  als  dann 
Jahwe  seiner  ursprünglichen  Naturbedingtheit  enthoben  wurde,  als  man 
in  ihm  den  Kriegsgott  verehrte,  wurden  auch  jene  mit  Jahwe  verbün- 
deten Naturkräfte  zu  überirdischen,  aber  menschenähnlichen  Wesen, 
zu  himmlischen  Kriegern,  die  in  ihrer  Gesamtheit  das  D^DB^H  «IS 
oder  das  HW  «DS  bildeten.  Dieser  zweifellos  in  der  Periode  der 
Eroberungen  entstandene  Ausdruck  wurde  dann  den  jeweiligen  Vor- 
stellungen von  der  Aufgabe  und  Tätigkeit  der  „himmlischen  Heer- 
scharen" angepaßt,  so  hat  das  trn  '2r  in  i  Kö.  22,  19  fr.  eine  beratende 
Tätigkeit,  späterhin  erhielt  es  die  Aufgabe  beständigen  Lobpreises 
Jahwe's,  so  Ps.  148,  2.  103,  20  f.  Als  dann  unter  Manasse  der  baby- 
lonisch-assyrische Gestirndienst  in  Juda  und  Jerusalem  eindrang,  fand 
man  den  alten,  an  sich  ziemlich  gegenstandslos  gewordenen,  Ausdruck 
für  geeignet  zur  Bezeichnung  dieses  neuen  Kultobjektes. 


Esmun-Asklepios. 

Von 
Wolf  Wilhelm  Grafen  Baudissin. 

|er  Gott  Esmun,  dessen  Name  sich  zuerst  im  siebenten  vor- 
christlichen Jahrhundert  für  Phönizien  keilschriftlich  nach- 
weisen läßt,  dessen  Kultus  im  phönizischen  Mutterland  und 
in  den  Kolonien  weit  verbreitet  war,  wird  erstmals  in  einer 
sardischen  Trilinguis,  die  dem  Anfang  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  anzugehören  scheint,  mit  dem  römischen  „Aescolapius" 
und  dem  griechischen  Asklepios  gleichgesetzt.  Aus  der  Art,  wie  hier 
die  Identität  angenommen  wird,  ist  zu  schließen,  daß  sie  schon  seit 
lange  als  feststehend  angesehen  wurde.  Der  Name  Asklepios  für 
den  Esmun  ist  von  da  ab  deutlicher  und  vielfacher  bezeugt  als  die 
Benennung  irgendeiner  andern  phönizischen  Gottheit  nach  einer 
griechischen. 

Worauf  die  Gleichsetzung  der  beiden  Götter  beruht,  ist  nicht  über- 
liefert. Der  unverständliche  oder  doch  mehrdeutige  Name  des  Esmun 
gibt  uns  von  seinem  Wesen  keine  Kunde.  Aussagen  über  die  be- 
sondere Natur  dieses  Gottes  besitzen  wir  nicht  vor  der  Erörterung 
eines  Sidoniers  bei  Pausanias  über  den  „Asklepios**  der  Phönizier, 
eine  direkte  Aussage  über  „Esmun"  nicht  vor  dem  sechsten  nach- 
christlichen Jahrhundert,  wo  Damascius  ausführlich  dessen  Mythos 
erzählt.  Diese  späten  Zeugnisse  sind  für  sich  allein  nicht  zu  verwerten. 
Zwei  oder  drei  Aussagen  aus  früherer  Zeit  verweisen  allerdings  auf 
Esmun  als  Heilgott  oder  doch  als  einen  Gott,  von  dem  gelegentlich 
eine  heilende  Tätigkeit  ausgehend  gedacht  wurde,  können  aber  darauf 
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beruhen,  daß  man  ihn  so  ansah,  weil  man  ihn  mit  Asklepios  identi- 
fiziert hatte.  Diese  Identifizierung  könnte  möglicherweise  eine  andere 
Veranlassung  haben  als  die  Bedeutung  eines  Heilgottes. 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  versuchen,  in  nur  skizzierender  Dar- 
stellung, wie  es  an  dieser  Stelle  allein  möglich  ist,  Zusammenhänge 
zu  zeichnen,  durch  die  wir  auf  indirektem  Wege  zur  Ermittelung  der 
Vorstellung  von  Esmun  und  der  Veranlassung  seiner  Identifizierung 
mit  Asklepios  gelangen  könnten*.  Mit  den  so  gewonnenen  Ergeb- 
nissen wird  die  Aussage  des  Damascius  zu  vergleichen  und  auf  ihre 
Übereinstimmung  hin  zu  prüfen  sein. 

I. 

In  allen  Religionen  wird  der  Gottheit  gelegentlich  als  ein  Ge- 
schenk ihrer  Gnade  die  Heilung  von  Kranken  und  die  Erhaltung  der 
Gesundheit  zugeschrieben.  Aber  nicht  bei  allen  Völkern  des  Alter- 
tums läßt  sich  die  Vorstellung  von  Göttern  erkennen,  deren  spezielle 
Aufgabe  Heilung  und  Erhaltung  der  Gesundheit  ist. 

Bei  den  Ägyptern  ist  der  Gott,  welcher  dem  Asklepios  gleich- 
gesetzt wird,  Imhotep,  jedenfalls  —  wie  man  auch  seine  Entstehung 
erklären  mag  —  eine  späte  Gottheit,  deren  Kultus  frühestens  für  das 
sechste  vorchristliche  Jahrhundert  nachzuweisen  ist  *.  Wohl  aber  waren 
die  Priester  der  löwenköpfigen  Göttin  Sechmet  Ärzte  und  nannten 
sich  nach  der  Göttin  3. 

Auf  semitischem  Boden  weiß  ich  einen  Spezialgott  der  Heilkunst 
mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen;  von  verschiedenen  Gottheiten  wird 
aber  ausdrücklich  und  mit  besonderer  Betonung  Krankenheilung  aus- 
gesagt. In  Babylonien  ist  Marduk,  der  Sonnengott  von  universaler 
Bedeutung,  ein  „Heilgott  in  allen  Krankheilen  und  Löser  jeglichen 
Bannes",  ein  Gott,  „der  Tote  lebendig  zu  machen  liebt"*.    Auch  Ninib 


»  Über  das  hier  Vorausgesetzte  s.  ^^Der  phönizische  Gott  Esrnttn**^  ZDMG  LIX, 
S.  459  ff. 

2  Sethe,  Imhotep^  dfr  Asklepios  der  Aegypter^  ein  vergötterter  Mensch  am  der  Zeit 
des  Königs  L'oier,  1902;  G.  FOUCART,  Imhotep,  Rewte  de  thist,  des  re/igions,  Bd.  XLVIII, 
S.  362—371 

3  Sethe  a.  a.  O.,  S.  4.  Der  Mondgott  Chons  war  gegen  Ende  des  Neuen 
Reiches  in  Theben  sehr  populär  und  stand  deshalb  auch  im  Rufe,  einmal  in  Krank- 
heiten zu  helfen.  Darum  ist  er  aber  noch  nicht  ein  Heilgott  (freundliche  Mitteilung 
von  Professor  Erman) 

4  Zimmern  in:  Schrader's  Keilinschr,  u.  das  Alte  Testament^ ^  S.  372 f. 
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erscheint  „neben  seinem  kriegerischen  Charakter  als  gnädiger,  schützen- 
der, von  Bann  und  Krankheit  heilender  Gott"'. 

In  Palmyra  finden  sich  die  Personennamen  bM\  peqpeXou  (Genet.) 
„El  hat  geheilt**,  b)2^\  p€(paßuiXog  und  «ßnin,  auch  «ßni  aus  «ßn^U 
„Bol  hat  geheilt*',  ferner  «ß*1Dty,  wo  ü^  Abkürzung  eines  Gottesnamens 
sein  wird^  und  das  Hypokoristikon  «Öl.  In  diesen  Personennamen 
bezeichnen  die  Gottesnamen  b»  und  b^^  den  heilenden  Gott  wie  im 
Babylonischen  Marduk^  In  andern  Fällen  ist  palmyrenisches  ^1  bei 
Name  einer  Gottheit,  in  der  ofienbar  der  assyrische  Marduk  kopiert 
ist.  Deshalb  hängt  wohl  auch  der  heilende  Gott  ^U  mit  Bei  und 
Marduk  zusammen. 

Neben  diesen  palmyrenischen  Namen  findet  sich  vereinzelt  alt- 
aramäisch der  Name  ^HßT  «=  ^«"Hß*!^  „El  heilt",  nämlich  zweimal  auf 
einem  aus  Assyrien  stammenden  Siegekylinder  mit  einer  assyrischen 
Darstellung  der  Anbetung  einer  Gottheit  3. 

In  Südarabien  ist,  so  viel  ich  sehe,  ebenfalls  vereinzelt,  der  Person- 
name Ill-rapcia  „Mein  Gott  hat  geheilt"^  inschriftlich  zu  belegen. 
Danach  liegt  es  nahe,  die  arabischen  Personennamen  -i^S-,  wie  ein 
freigelassener  'Omar*s  hieß,  und  ^^.  in  demselben  Sinne  zu  erklären 
mit  der  Annahme,  daß  hier  „das  Subjekt,  ein  Gott,  weggelassen  ist 
wie  in  manchen  durch  die  3.  Pers.  sg.  ausgedrückten  Namen** s.  Da 
aber  im  Arabischen  ^Uj,  Uj,  ^J,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgends 
„heilen**  (vom  Arzte)  bedeutet,  sondern  „flicken,  reparieren**,  sind 
immerhin  Zweifel  daran  erlaubt,  ob  in  den  arabischen  Namen  ein 
Gottesname  zu  ergänzen  ist,  noch  mehr  daran,  ob  sie  von  der  heilen- 
den Tätigkeit  der  Gottheit  nach  der  Art  eines  Arztes  reden.  Eine 
Entlehnung  wird  für  die  arabischen  Namen  nicht  anzunehmen  sein. 
Dagegen  ließe  sich  für  den  südarabischen  nach  analogen  Beobachtungen 
wohl  an  eine  Entlehnung  aus  dem  Aramäischen  denken,  nicht  etwa 
aus  dem  Assyrischen,  wo  der  Stamm  «ß1  nicht  gebräuchlich  zu  sein 
scheint.    Mir  ist  er  auf  babylonisch-assyrischem  Boden  nur  bekannt 


*  Ebend.  S.  409.  Ob  Ningiszida  ein  Gott  der  Heilkunst,  vielleicht  ursprünglich 
ein  Gott  der  heilkräftigen  Kräuter  war,  wie  A.  Jeremias,  Artikel  Nergal  in  Roscher*s 
Lexikon  der  Mythologie  III,  Kol.  266  andeutet,  lasse  ich  hier  dahingestellt  sein 

2  Vgl.  den  verstümmelten  Gottesnamen  Zc^  ...  in  einer  Inschrift  mit  palmyre- 
nischen Gottesnamen  bei  de  Vogue,  CompL  rend.  de  VAcad,  des  Imcr.  1903,  S.  277 

3  eis  II,  77  4  IIOMMEL,  Altisraelit,  Überlieferung,  S.  82 

5  So  NÖLDEKE,  Beiträge  zur  semitischen  Sprachwissenschaft^  S.   loo 


in  ri/rm  spat-babyloni^chcn  Namen  Xi^ü-rjfj'.  der  r^^lcich  aramäisch 
um-.chrieben  vorkommt:  HfiTJÜ '.  Er  kann  unter  aramaischeni  Ein- 
nj>#  gtb\.dfzt  "ii^r.n.  Wohl  aber  ma^  bei  den  Aramaem  die  Vorstellung 
von  der  Gottheit  als  einer  heilenden  aus  BabyV-nien  stammen,  wofür 
.sich  namentlich  jener  Siegclz>-lindcr  aus  Ass^Tien  und  auch  der  Name 
KST2Z  geltend  machen  Ia:..t. 

An  der  Auffassung  der  palymrenischen  Namen  und  des  alrara- 
maischen  als  Aussagen  von  der  heilenden  Tätigkeit  der  Gottheit  wird  für 
die  uns  vorliegenden  Belege  kaum  zu  z^  eifeln  sein,  da  KSH  auch  sonst  * 
im  Aramäischen  in  der  Bedeutung  feilen**  vorkommt.  Nach  der 
Bedeutung  des  Verbums  im  Arabischen  ist  es  allerdings  auch  flir  die 
aramäischen  Namen  zv^eifelhaft,  ob  sie  schon  ursprünglich  so  auf- 
gefatit  und  nicht  \'ielmehr  zuerst  von  irgendeiner  \'erbesserung  ver- 
standen wurden.  Man  hat  ihnen  aber  dann  jedenfalls  später  die  be- 
sondere Beziehung  auf  eine  heilende  Tätigkeit  der  Gottheit  gegeben. 
Auch  unter  Voraussetzung  der  Bedeutung  des  Verbums  ^heilen**  (als 
Arzt)  mögen  freilich  ditse  Namen  von  der  Gottheit  nicht  direkt  als 
von  einem  Arzte  reden,  sondern  in  übertragenem  Sinne  von  der 
Heilung  durch  den  Trost  der  Gottheit  zu  verstehn  sein,  etwa  von 
dem  „Ersatz  eines  Gestorbenen  durch  einen  Neugebomen'*-':  sie  haben 
aber  auch  dann  doch  gewi^  für  den  aramäischen  Sprachgebrauch 
zur  Voraussetzung,  dati  man  gewohnt  war,  von  der  Gottheit  als  von 
einem  heilenden  Arzte  zu  reden.  Wahrscheinlicher  ist  \-ielleicht  aber 
doch,  da^  die  Namen  verstanden  wurden  von  der  Heilung  der  Mutter, 
nach  der  sie  eines  Kindes  genas  (vgl  den  Gebrauch  von  KB"1  im 
Hebräischen  Gen.  20,  17). 

Vielleicht  gehört  hierher  auf  phönizischeni  Boden  der  Gott  unter 
dem  Namen  KfiTO  by2  auf  Cypern*,  wenn  nämlich  diese  Benennung 
wirklich  in  dem  Sinne  „heilender  Baal"  oder  „Baal  der  Heilung*'  zu 
verstehn  Ist.  Das  Verbum  KB"1  wird  im  Phönizischen  von  der 
heilenden  Tätigkeit  des  Arztes  gebraucht,  und  der  Arzt  heiUt  punisch 
MX  Ortsname  ist  KB1D  schwerlich,  da  es  auch  als  phönizischer 
Monatsname  vorkommt.  Diese  Gottesbezeichnung  läC»t  sich  bei  der 
angegebenen  Wortdeutung  verstehn  in  dem  appellativischen  Sinne 
„Heilgott",  sodaft  der  betreffende  Gott  noch  einen  andern  Namen  als 


»  HiLF'RFXHT,  ßahylotiiau  Expi^Jitlm^  Bd.  X,  S.  57        «  NöLDEKE,  ZDMG  XL,  S.  723 
i  So  Noi.dk KE,  Jieitiir^^e,  S.  99 f.  \  CIS  I,  41,3 
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Eigennamen  getragen  haben  könnte,  oder  auch  sie  ist,  mit  Auffassung 
des  hy2  als  einer  Bezeichnung  des  höchsten  Gottes,  zu  beziehen  auf 
diesen  in  seiner  Eigenschaft  als  der  heilende,  wie  bei  den  Griechen  ein 
Zeu^  TTaidv  und  Zevq  *A(TKXri7Ti6g  vorkommt.  Übrigens  könnte  die 
Benennung  Mld  b}f2  Übertragung  einer  griechischen  Vorstellung  sein. 

Daß  in  zwei  lateinischen  Inschriften  Jupiter  Dolichenus,  d.  h.  der 
Hadad  oder  auch  Rammän  des  aramäischen  Doliche,  in  Verbindung 
mit  Aesculapius  erscheint*,  möchte  ich  nicht  zugunsten  einer  ara- 
mäischen oder  überhaupt  semitischen  Vorstellung  von  einem  Heilgott 
verwerten,  da  das  Material  zu  gering  ist  und  nur  für  die  eine  In- 
schrift, die  in  Numidien  gefunden  worden  ist,  die  Erklärung  des  Aes- 
culapius als  einer  semitischen  Gottheit  nahe  liegt.  Diese  ist  aber 
dann  gewiß  keine  andere  als  sonst  der  afrikanische  Aesculap,  nämlich 
Esmun  *. 

Im  Alten  Testament  ist  nicht  selten  von  Jahwe  als  dem  heilen- 
den die  Rede  mit  Formen  des  Verbums  t^\ 

Das  Verbum  verweist  allerdings  auch  im  Hebräischen  nicht  un- 
bedingt auf  die  Vorstellung  der  ärztlichen  Tätigkeit;  denn  das  Fiel 
und  Niphal  werden  gebraucht  von  der  Ausbesserung  irgendeines 
Schadens  (i  Kön.  18,  30;  Jer.  19,  11)  oder  der  Verbesserung  eines 
Zustandes  (2  Kön.  2,  2if ;  Ez.  47,  8f  11),  ohne  daß  es  sich  um  Krank- 
heit handelt.  Das  Nomen  «B^D  bezeichnet  nicht  nur  die  Heilung  des 
kranken  Körpers,  sondern  bedeutet  in  übertragenem  Sinne,  auch  ohne 
daß  das  Bild  der  Krankheit  vorliegt  oder  doch  ohne  daß  es  zum 
Ausdruck  kommt,  allgemein  „Erquickung"  und  „Beruhigung",  „Wohl- 
ergehn"  und  „Heil**  (Jer.  8,  15;  14,  19;  Mal.  3,  20;  Spr.  4,  22;  13,  17; 
16,  24),  ebenso  n^«BT  „Erquickung"  (Spr.  3,  8). 

Auch  in  der  Anwendung  auf  Jahwe  hat  «Öl  einmal  die  Bedeu- 
tung „ausbessern" ,  Ps.  60,  4,  wo  von  einer  Heilung  der  Brüche  der 
Erde  nach  einem  Erdbeben  die  Rede  ist.  An  vielen  andern  Stellen 
aber   ist   die  Bedeutung    des  Heilens   der  Krankheit   durch   den   Zu- 


1  S.  Kan,  De  Icrvis  Doliche ui  cultu^  Groning.     1901,  S.  25(1. 

2  Vgl.  ZDMG  LIX,  S.  480.  Obgleich  ich  durch  Kan*s  ausfuhrliche  Darstellung 
davon  nicht  überzeugt  worden  bin,  daß  dem  Jupiter  Dolichenus  selbst  die  Bedeutung 
eines  Heilgottes  eignete,  ist  doch  nach  der  Darstellung  einer  Schlange  auf  einem 
Votivstein  in  Moesien  für  den  Zeus  Dolichenos  (Kan  a.  a.  O.,  S.  36  n.  4)  denkbar, 
daß  er  gelegentlich,  ebenso  wie  der  griechische  Zeus,  mit  Asklepios  verschmolzen 
wurde 
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sammenhang  gefordert.  Wenn  es  sich  dabei  um  die  Beseitigung 
einer  wirklichen  Krankheit  handelt  (Gen.  20,  17;  Num.  22,  13;  2  Kon. 
20,  5.  8;  ebenso  vielleicht  Ps.  30,  3  und  2  Chr.  30,  20),  so  weist  das 
noch  nicht  hin  auf  die  Vorstellung  eines  eigentlichen  Heilgottes,  da 
Jahwe,  der  alles  verursacht,  selbstverständlich  auch  die  Genesung  von 
Krankheit  sendet.  Wichtiger  ist  der  häufige  bildliche  Gebrauch  von 
«BT  mit  bezug  auf  Jahwe,  wobei  gedacht  wird  an  Verbesserung  oder 
Beseitigung  von  Unglück  oder  Sünde  des  Volkes  oder  auch  des 
Einzelnen.  Daß  hier  wirklich  das  Bild  des  Arztes,  nicht  irgendeines 
andersartigen  Verbesserers,  vorliegt,  zeigt  in  einem  Falle,  Ex.  15,  26, 
das  Partizipium  M\  das  so  wie  hier,  nur  verbunden  mit  dem  Suffix, 
zur  Bezeichnung  des  zu  Heilenden  (l^^h)  sonst  nicht  von  Jahwe  ge- 
braucht wird:  „dein  Arzt"  in  dem  Sinne:  „der  dich  vor  Krankheit 
bewahrt";  vgl.  Ps.  147,  3  HBnn  mit  b  des  Objektes:  „der,  welcher 
heilt  die  zerbrochen  am  Herzen  sind".  Das  Partizipium,  absolut  ge- 
braucht, bezeichnet  immer  den  Arzt  (Gen.  50,2;  Jer.  8,22;  2  Chr. 
16,  12;  vgl.  Hio.  13,4).  Häufiger  ist  dieselbe  Bedeutung  des  Bildes 
in  der  Anwendung  des  Verbums  «0*1  auf  Jahwe  zu  entnehmen  aus 
der  Zusammenstellung  von  heilen  und  verbinden  (nämlich  die  Wunden) 
oder  heilen  und  auflegen  eines  Pflasters  (]es.  30,  26;  Jer.  33,  6;  Hos. 
6,  I;  Ps.  147,  3;  Hio.  s,  18).  Dazu  kommt  die  ebenfalls  nicht  seltene 
Verdeutlichung  der  Aussage  des  Heilens  durch  die  ausdrückliche 
Voraussetzung  des  Krank-  oder  speziell  Verwundetseins  derer,  die 
geheilt  werden  (Deut.  32,  29;  Jes.  19,  22;  30,  26;  Jer.  30,  17;  Hos.  6,  i; 
Ps.  41,  4 f.;  103,  3;  147,  3;  Hio.  5,  18;  vgl.  Ps.  6,  3). 

Die  meisten  Belege  für  das  Bild  von  Jahwe  als  dem  heilenden 
finden  sich  in  der  spätem  Literatur  des  Alten  Testamentes,  bei  Jere- 
mia  und  in  Psalmen  und  einer  in  Jesaja  II;  das  Bild  kommt  aber 
schon  bei  Hosea  vor  (c.  6,  i ;  7,  i;  11,  3  [14,  5];  vgl.  Hos.  5,  13; 
Jes.  6,  10). 

Bei  Hosea  ist  bedeutsam  die  Kombination  der  Aussage  vom  Heilen 
und  Verbinden  durch  Jahwe  mit  der  andern,  daß  er  belebt  und  wieder- 
erweckt (c.  6,  I  f. ;  vgl.  Deut.  32,  39),  da  die  Vorstellung  von  der 
heilenden  Gottheit  als  der  in*s  Leben  zurückrufenden  sich  —  wie  wir 
gesehen  haben  —  auch  in  Babylonien  findet. 

Das  Bild  der  Krankenheilung  klingt  noch  nach,  wenn  ohne 
spezielle  Hinweisung  auf  Krankheit  oder  Verwundung  von  Jahwe's 
Heilung  der  Abtrünnigkeit  seines  Volkes  die  Rede  ist  in  dem  Sinne 
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von  Vergebung  (Jer.  3,  22;  Hos.  14,  5).  Daneben  wird  «B'n  allge- 
mein von  Jahwe's  helfendem,  tröstendem,  beglückendem  Tun  gebraucht 
in  dem  Sinne  von:  „Heil  bringen"  (Jes.  57,  i8f.;  Jer.  17,  14;  Hos  7,  i; 
II,  3;  Ps.  107,  20;  2  Chr.  7,  14). 

Zusammengefaßt  wird  die  Vorstellung  von  Gott  als  dem  heilen- 
den in  dem  Namen  ^«sn,  der  an  später  Stelle  i  Chr.  26^  7  in  einem 
Verzeichnis  der  Tempeltorhüter  vorkommt  und  im  nachalttestament- 
lichen  Judentum  seit  Tob.  5,  4  (PacpanX)  als  Engelname.  Denselben 
Personnamen  fanden  wir  in  Palmyra;  er  mag  nichthebräischen  Ur- 
sprungs sein.  Ihm  entspricht  der  Ortsname  ^K?T  Jos.  18,  27,  der 
vorisraelitisch  sein  könnte.  Anscheinend  spät  ist  der  nur  in  Chronik 
und  Nehemia  vorkommende  Name  iTB"!  „Jahwe  hat  geheilt"  (i  Chr. 
3,  21;  4,  42;  7,  2;  9,  43;  Neh.  3,  9).  Vielleicht  gehören  noch  hierher 
als  Hypokoristika  «Öl  i  Chr.  8,  2  (vgl.  c  4,  12)  und  HB^  i  Chr.  8,  37, 
wenn  nicht  vielleicht  zu  lesen  wäre  H^^  nach  H^B^  Num.  13,  9  \ 

Die  Auffassung  Jahwe's  als  eines  Heilgottes  ist  ein  heterogenes 
Element  neben  den  Zügen  eines  Gewittergottes,  die  sich  in  der  An- 
schauung von  ihm  erhalten  haben.  Die  Auffassung  als  Gewittergott 
gehört  zweifellos  schon  den  ältesten  Zeiten  der  Hebräer  an,  wo  sie 
als  Nomaden  in  der  Wüste  lebten.  Sie  stammt  vielleicht  aus  semi- 
tischer Urzeit,  da  wir  bei  andern  semitischen  Völkern  analoge  Vor- 
stellungen eines  Gewittergottes  finden.  Auch  der  Gedanke,  daß  die 
Gottheit  gelegentlich  Krankheit  heilt,  ist  ebenso  wie  der  entgegen- 
gesetzte, daß  sie  mit  Krankheit  heimsucht,  der  Anschauungsweise 
von  Naturvölkern  nicht  fremd.  Aber  die  Vorstellung  von  der  Gott- 
heit als  einer  solchen,  zu  deren  Wesen  es  gehört,  daß  sie  nach  der 
Art  eines  Arztes  von  Krankheit  befreit,  wird  sich  auf  dem  Boden 
der  Kultur  bei  seßhaften  Völkern  ausgebildet  haben.  Es  ist  deshalb 
anzunehmen,  daß  die  hierher  gehörenden  Züge  in  den  alttestament- 
lichen  Aussagen  von  Jahwe  Aufnahme  gefunden  haben  nach  der 
Niederlassung  der  Hebräer  in  Kanaan.  Spontan  bei  den  seßhaften 
Israeliten  ist  diese  Anschauungsweise  schwerlich  entstanden,  da  sie 
auch  babylonisch,  altaramäisch  und  palmyrenisch  ist.  Bei  den  Ara- 
mäem,  speziell  in  Palmyra,  entspricht  die  Ausdrucksweise,  in  Baby- 
lonien    die    Kombination    von    heilen    und    wiedererwecken    den    alt- 


X  So  NöLDEKE,  Beiträge^  S.   100 
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testamentlichen  Aussagen  \  Es  ist  also  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmenj  daß  die  Israeliten  in  der  Anschauung  von  Jahwe  als 
einem  heilenden  Gott  durch  die  Berührung  mit  einem  nordsemitischen 
Kulturvolk  beeinflußt  worden  sind.  Die  arabischen  Personennamen, 
die  vielleicht  von  einem  Heilen  der  Gottheit  reden,  entscheiden  nicht 
für  eine  andere  Beurteilung.  Auch  wenn  sie  wirklich  so  zu  verstehn 
sind,  verweisen  sie,  weil  sie  vereinzelt  sind  und  die  vorausgesetzte  Be- 
deutung des  Verbums  im  Arabischen  vereinzelt  wäre,  nicht  auf  eine 
feststehende  Vorstellung  von  der  Gottheit  als  einem  Arzte. 

Aus  der  alttestamentlichen,  altaramäischen  und  palmyrenischen 
Anwendung  des  Verbums  8ß^  für  den  heilenden  Gott  ergibt  sich, 
daß  das  in  jener  sardischen  Trilinguis  *,  welche  Esmun  mit  Aesculap- 
Asklepios  gleichsetzt,  von  Esmun  ausgesagte  H^ß^  „er  hat  ihn  [den 
die  Weihinschrift  darbringenden  Kleon]  geheilt"  keineswegs  auf 
griechischen  oder  römischen  Einfluß  zurückgeführt  werden  muß,  viel- 
mehr altsemitischer  Vorstellungs-  und  Ausdrucksweise  entspricht. 

Verbreitung  und  Übereinstimmung  der  Aussagen  auf  semitischem 
Boden  über  das  Heilen  der  Gottheit  zeigen  zweifellos,  daß  es  sich 
nicht  um  ein  willkürlich  gewähltes  Bild  oder  eine  aller  Religion  eig- 
nende Anschauungsweise  handelt,  sondern  um  eine,  wenn  nicht  bei 
den  Semiten  überhaupt,  so  doch  bei  den  Nord-  und  Westsemiten 
volkstümliche  Auffassung  der  Gottheit.  Esmun  in  einer  dem  griechischen 
Asklepios  entsprechenden  Bedeutung  als  Heilgott  würde  also  durch- 
aus in  semitische  Vorstellungsweise  hineinpassen  3. 


1  Auch  der  griechische  Asklepios  wurde  als  Totenerwecker  gedacht  (Welcker, 
Griech,  Götterlehrg^  Bd.  II,  S.  738),  wofür  irgendwelcher  Zusammenhang  mit  babylo- 
nischen Vorstellungen  gewiß  nicht  anzunehmen  ist.  Die  alttestamentliche  Verbindung 
aber  von  heilen  und  wiedererwecken  scheint  deshalb  auf  einen  direkten  oder  in- 
direkten Zusammenhang  mit  jener  babylonischen  Vorstellung  zu  verweisen,  weil  das 
Alte  Testament  von  dem  Heilen  durch  Jahwe  nur  als  einer  seiner  Äußerungen  neben 
vielen  andern  oder  nur  bildlicherweise  redet,  einen  eigentlichen  Heilgott  aber  nicht 
kennt  und  weil  auch  die  ältesten  Hebräer  einen  Gott  dieser  Bedeutung  nicht  gekannt 
zu  haben  scheinen.  Für  die  bildliche  Redeweise  liegt  demnach  die  Annahme  einer  Ent- 
lehnung nahe 

2  eis  I,  143,  1  f. 

3  Mit  dieser  Auffassung  des  Esmun  würde  übereinstimmen  die,  so  viel  ich  sehe, 
zuerst  von  Movers  angenommene  Identität  des  karthagischen  lolaos  und  des  Esmun, 
da  nach  Athenäus  lolaos  den  Herakles  in  Libyen  wieder  zum  Leben  erweckt  hat. 
Aber  die  nicht  unmögliche  Identität  ist  doch  erst  zu  erweisen 
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Auf  palästinischem  Boden  ist  als  das  Tier  des  heilenden  Gottes 
die  Schlange  verehrt  worden.  Das  ergibt  sich  aus  der  Erzählung 
Num.  21,4 — 9,  wo  Mose  eine  eherne  Schlange  auf  einer  Stange  auf- 
stellt, damit  durch  den  Aufblick  zu  ihr  die  Israeliten  geheilt  werden 
von  den  Bissen  der  Saraf-Schlangen.  Die  Erzählung  will  zweifellos 
eine  Rechtfertigung  des  Nechuschtan  geben,  des  ehernen  Schlangen- 
bildes, das  nach  der  Angabe  U  Kön.  18,  4  bis  auf  die  Zeit  Hiskia's 
in  Juda  mit  Opfern  verehrt  wurde  und  von  Mose  hergestellt  sein 
sollte.  Das  Referat  des  Königsbuches  ist  durchaus  glaubwürdig  wegen 
der  Singularität  des  Berichteten,  das  zu  spätem  Anschauungen  von 
den  religiösen  Verhältnissen  der  Königszeit  nicht  paßt.  Die  Zurück- 
führung  des  Bildes  auf  Mose  wird  lediglich  aus  dem  Bedürfnis  ent- 
standen sein,  das  der  Jahwereligion  nicht  angemessene  Gottesbild 
durch  den  ehrwürdigen  Namen  zu  rechfertigen.  Die  Erzählung  im 
Buche  Numeri  von  den  Ereignissen,  wodurch  die  Herstellung  des 
Schlangenbildes  veranlaßt  worden  sein  soll,  ist  anzusehen  als  eine 
ätiologische  Legende:  aus  der  Bedeutung  des  Schlangenbildes  als  eines 
heilenden  wurde  geschlossen  auf  seine  Entstehung  bei  Gelegenheit 
einer  Schlangenplage  mit  Annahme  einer  gewissermaßen  homöo- 
pathischen Kur'. 

Daß  die  eherne  Schlange  als  ein  heilendes  Bild  angesehen  wurde, 
sagt  II  Kön.  18,  4  nicht;  sie  könnte  von  Hause  aus  eine  andere  Be- 
deutung gehabt  haben*.  Der  Name  ll??^'?^,  mag  er  nun  von  HB^W 
„Erz"  oder  von  B^HJ  „Schlange"  abzuleiten  sein 3,  klärt  uns  über  diese 
Bedeutung  nicht  auf.  Daraus  aber,  daß  das  elohistische  oder  ephraimi- 
tische  Erzählungsbuch  in  Num.  21,  4  ff.  dem  Schlangenbild  jenen 
Charakter  beilegt S  ergibt  sich,  daß  zu  der  Zeit,  wo  diese  Erzählung 
entstand,  zu  den  Israeliten  die  Kenntnis  von  der  Schlange  als  dem 
Tier  einer  heilenden  Gottheit  gelangt  war.  Wir  haben  keine  Ver- 
anlassung, die  Erzählung  zu  spätem  Überarbeitungen  des  elohistischen 


»  S.  meine  Studien  I,  S.  288  f. 

2  So  unter  andern  Cheyne,  Artikel  Nehushian  in  der  Encychpcudia  Biblica  III 

3  S.  darüber  Artikel  ^^Schlange^  eherne*^  in  Herzog's  RealencyU} ,  Bd.  XVII 

4  Für  das  elohistische  Buch  scheint  entscheidend  D^n^M  v.  5,  das  sich  schwer^ 
lieh  auf  einen  Redaktor  zurückführen  läßt.  Dagegen  ist  niiT  v.  6  ff.  sehr  wohl  als 
redaktionelle  Überarbeitung  zu  verstehn.  Die  Herkunft  des  Abschnittes  ist  immerhin 
nicht  ganz  sicher 

Nöldeke-Festschrift.  47 


738  Wolf  Wilhelm  Gr.  Baudissin  [lo 

Buches  zu  stellen;  denn  ganz  unabhängig  von  dem  Urteil  über  die 
Herkunft  des  Abschnittes  Num.  21,  4  ff.  läßt  sich  die  Erzählung  nur 
entstanden  denken  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verehrung  der  ehernen 
Schlange  bestand,  also  vor  ihrer  Beseitigung  durch  Hiskia.  Von  der 
zeitlichen  Ansetzung  des  Referates  Num.  21, 4  ff.  aus  wird  für  die 
Entstehung  der  Erzählung  noch  um  einiges  zurückzugehn  sein;  denn 
in  Num.  21,  4  ff.  ist  nicht  das  Schlangenbild  selbst  wirksam  —  wie 
das  doch  wohl  für  eine  ursprüngliche  Form  der  Erzählung  als  eines 
eigentlichen  Mythos  anzunehmen  ist  — ,  sondern  der  Wille  Jahwe's, 
der  sich  des  Bildes  als  eines  Mediums  bedient. 

In  dem  Umstand,  daß  das  Bild  dem  Mose  zugeschrieben  und 
nicht  wie  die  Massebä  von  Bethel  in  die  Patriachengeschichte  ver- 
woben wurde,  wird  eine  Erinnerung  daran  zu  erkennen  sein,  daß  die 
Israeliten  den  Schlangendienst  nicht  in  Kanaan  vorfanden,  wie  die 
durch  die  Patriarchensage  geheiligten  Stätten.  Jene  Darstellung 
könnte  etwa  darauf  beruhen,  daß  die  Israeliten  den  Schlangendienst 
bei  der  Einwanderung  mitbrachten,  sei  es  aus  der  arabischen  Wüste, 
sei  es  aus  Ägypten. 

In  Süd-Arabien  sind  Bruchstücke  von  kleinen  Bronze-Schlangen 
gefunden  worden  %  die  gewiß  irgendwelche  religiöse  Bedeutung  hatten. 
Aus  welcher  Zeit  sie  stammen,  scheint  sich  nicht  erkennen  zu  lassen; 
ebensowenig  weisen  sie  irgendwie  auf  eine  heilende  Gottheit  hin.  Mir 
ist  überhaupt  kein  Anzeichen  dafür  bekannt,  daß  die  Schlangen  von 
den  Arabern,  denen  sie  allerdings  als  Erscheinungsform  der  Geister, 
der  Dschinn,  gelten,  mit  krankheitheilender  Kraft  ausgestattet  gedacht 
worden  wären.  Freilich  mögen  unter  solchen  Quellen  in  Arabien, 
welche  als  von  Schlangen  bewohnt  gelten,  Heilquellen  sein*.  Aber 
die  Schlange  wird  bei  den  semitischen  wie  bei  andern  Völkern  zu  den 
Wasserquellen  überhaupt  in  eine  Beziehung  gesetzt -s. 

Man  könnte  andererseits  an  eine  alte  Entlehnung  des  Nechusch- 
tan   aus   Ägypten   denken -»,   wo  die   Schlange  allgemeines  Gottheits- 


I  In  der  Kollektion  Glaser,  s.  D.  H.  Müller,  Südarabische  Alterihümer  im  kunst- 
historischen  Hofmusettm^  Wien  1899,  S.  64 f.  n.  136.  137.  Die  Stücke  haben  eine  Höhe 
von  0,085  und  0,072  M. ;  der  mittlere  Teil  hat  einen  „Henkel"  und  das  Vorderteil 
ein  Loch  im  Kopfende»  doch  wohl  zum  Aufhängen 

a  J.  H.  MoRDTMANN,  ZDMG  XXXVIII,  S.  587;  ROBERTSON  Smith,  Relig.  der 
Semiten^  deutsche  Ausg.»  S.  130 

3  S.  Artik.  t,Drache  zu  Babel"*  in  Herzog's  ReaL-Encykl^ ,  Bd.  V,  S.   lof. 

4  So  Renan,  Histoire  du  peuple  d' Israel,  Bd.  I,  S.  146.  I78f.  u.  a. 
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zeichen  war.  Aber  speziell  als  das  Tier  einer  heilenden  Gottheit 
kommt  sie  hier  in  alter  Zeit  nicht  vor*.  In  dieser  Bedeutung  scheinen 
also  die  Israeliten  die  heilige  Schlange  weder  von  den  Arabern  noch 
von  den  Ägyptern  überkommen  zu  haben;  mindestens  fiir  die  Be- 
deutung wird  eine  andere  Herkunft  anzunehmen  sein.  Auch  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  daß  die  eherne  Schlange  der  Israeliten  unter 
ägyptischem  oder  anderm  Einfluß  bei  der  Einwanderung  in  Kanaan 
mitgebracht  wurde;  denn  sie  gehört  schwerlich  sehr  hohem  Altertum 
an.  Dagegen  spricht  ihr  vereinzeltes  Vorkommen  und  namentlich  auch 
die  Art .  ihrer  Rechtfertigung  durch  die  Zurückfiihrung  auf  Mose. 
Wäre  sie  wirklich  sehr  alt  gewesen,  so  hätte  sie  ihre  Rechtfertigung 
irgendwie  in  sich  selbst  getragen. 

Das  Schlangenbild  war  also  wahrscheinlich  nach  der  Nieder- 
lassung Israelis  in  Kanaan  aus  der  Fremde  entlehnt  worden,  was  wir 
ebenso  für  die  Vorstellung  von  Jahwe  als  heilendem  Gott  vermutet 
haben.  Am  nächsten  liegt  es,  anzunehmen,  daß  das  Schlangenbild 
bei  den  Israeliten,  wie  zumeist  oder  vielleicht  allgemein  die  fremd- 
ländischen Kultusformen  der  vorassyrischen  Periode,  von  den  Kanaa- 
näern  her  oder  doch  durch  deren  Vermittelung  überkommen  war. 
Ein  erst  von  den  Assyrem  entlehntes  Bild  hätte  man  nicht  schon 
zur  Zeit  Hiskia's  auf  Mose  zurückführen  können.  Etwaige  Zusammen- 
hänge der  ehernen  Schlange  mit  ägyptischen  Vorstellungen  ließen 
sich  bei  jener  Annahme  erklären,  da  Ägypten  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  schon  frühzeitig  auf  die  kanaanäische  Religion  Einfluß  aus- 
geübt hat,  wie  dies  später  sicher  der  Fall  gewesen  ist  War  das 
israelitische  Schlangenbild  von  den  Kanaanäern  her  entlehnt,  so  wird 
von  diesen  wohl  auch  seine  Bedeutung  als  Bild  der  heilenden  Gott- 
heit herstammen,  da  sich  keine  Veranlassung  und  bis  jetzt  keine  Mög- 
lichkeit bietet,  diese  Bedeutung  von  anderwärts  her  abzuleiten,  sich 
auch  nicht  annehmen  läßt,  daß  sie  sich  spontan  bei  den  Israeliten 
gebildet  habe.    Die  bei  ihnen  entstandene  Legende  von  dem  Nechusch- 


<  Die  Göttin  Mert-seger  wurde  im  Neuen  Reich  als  die  Schutzpatronin  der 
thebanischen  Nekropolis  von  den  dortigen  Beamten  und  Arbeitern  verehrt.  Wie  alle 
Göttinnen,  die  keine  feststehende  Gestalt  haben,  wird  sie  als  Schlange  dargestellt. 
Za  den  Heilgottheiten  kann  man  sie  liicht  zählen,  obgleich  sie  wohl  auch  einmal 
einem,  der  zu  ihr  betete,  Heilung  gesandt  hat.  Nach  einer  Inschrift  hat  sie  einem, 
der  sich  gegen  sie  vergangen  hatte,  Krankheit  zur  Strafe  gesendet  und  ihn  dann 
auf  sein  Flehen  wieder  gesund  gemacht  (nach  einer  Mitteilung  von  Professor  Erman) 
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tan  ist  nur  zu  verstehn,  wenn  sie  jene  Bedeutung  des  Bildes  als  be- 
reits vorgefunden  zur  Veranlassung  hatte  \ 

Gab  es  wirklich  einen  von  den  Kanaanäern  verehrten  Heilgott, 
der  als  Schlange  dargestellt  wurde,  so  läßt  sich  doch  aus  keinem 
direkten  Zeugnis  entnehmen,  daß  dies  gerade  Esmun  war*.  Das  Bild 
des  Asklepios  mit  einem  Stabe,  der  von  einer  Schlange  umwunden 
ist,  auf  einer  Goldplaquette  \  die  aus  Sidon  stammen  und  an  der  Stätte 
des  Esmuntempels  gefunden  worden  sein  soll,  besagt  nichts;  denn 
die  Figuren  der  Plaquette  —  neben  Asklepios  Hygieia  und  Teles- 
phoros  —  sind  unverkennbar  griechisch.  Ebenso  ist  aus  einer  Münze 
von  Sidon,  aus  der  Kaiserzeit,  die  das  Bild  des  Asklepios  mit  dem 
Schlangenstab  zeigte,  nichts  zu  entnehmen.  Es  werden  aber  weiter- 
hin in  anderm  Zusammenhang  Darstellungen  zu  erwähnen  sein,  die 
höchstwahrscheinlich  die  Schlange  als  das  Tier  speziell  des  punischen 
„Aesculap",  d.  i.  des  Esmun,  zeigen. 

Sonst  weiß  ich  überhaupt  bei  den  Phöniziern  die  Schlange  nicht 
nachzuweisen  in  der  Bedeutung  des  Tieres  einer  Heilgottheit  und 
auch  nicht  bei  den  Babyloniern  als,  eben  die  heilende  Kraft  einer 
Gottheit  darstellend.  Vielleicht  aber  ergibt  sich  diese  Bedeutung  aus 
einem  modernen  syrischen  Märchen,  worin  der  Schlangenkönig  drei 
Erschlagene  in's  Leben  zurückruft  mit  dem  Lebenswasser,  das  eine  der 
Schlangen  für  ihn  geholt  hat«.    Auch  hier  ist  die  Schlange  wohl  zu- 


X  Die  Erzählung  Num.  21,  4  ff.  hat  man  kombiniert  mit  dem  weit  verbreiteten 
Glauben,  daß  eine  Tierplage  sich  beseitigen  lasse  durch  Herstellung  eines  Abbildes 
des  Plagetiers  (Frazer,  Golden  Bongh^^  Bd.  II,  S.  427).  Aber  bei  diesem  Glauben 
scheint  mir  ursprünglich  doch  wesentlich  zu  sein,  daß  das  Abbild  beseitigt  wird, 
was  bei  der  ehernen  Schlange  nicht  stattfindet  Jedenfalls  kann  aus  dem  angeführten 
Glauben  nicht  die  Anschauung  von  dem  Schlangenbild  als  einem  heilenden  nach- 
träglich hervorgegangen  sein,  vielmehr  ist  diese  Anschauung  das  Primäre;  denn  in 
der  Erzählung  ist  nicht  die  Errichtung  des  Schlangenbildes,  sondern  das  Anschauen 
des  Bildes  das  die  Heilung  bewirkende.  Also  inhäriert  die  heilende  Kraft  dem  Bild 
•unabhängig  von  der  Schlangenplage.  Das  Anschauen  des  Bildes  kann  nicht  ein  erst 
vom  Erzähler  zu  der  volkstümlichen  Geschichte  hinzugefügter  Zug  sein,  denn  gerade 
dadurch  erscheint  das  Bild  selbst  als  im  Besitz  der  heilungbringenden  Kraft,  während 
-der  Erzähler  diese  dem  vom  Bild  unterschiedenen  Jahwe  zuschreibt 

2  Über  phönizlsche  Münzen  aus  Cossura  mit  dem  Bild  eines  Gottes,  der  eine 
JSchlange  in  der  Hand  hält,  s.  Studien  I,  S.  276  f. 

3  Clermont-Ganneau,  Recueil  darcheobgie  Orientale^  Bd.  V,  S.  $4 f. 

4  S.  über  die  Münze  ZDMG  LIX,  S.  473  f.  Der  mir  vorliegende  Abdruck  zeigt 
deutlich  die  Schlange  am  Stabe 

5  Prym  u.  SociN,  Syrische  Sagen  und  Märchen  1881,  S.  I2if. 
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nächst  Repräsentantin  des  Wassers;  aber  die  Totenerweckung  erinnert 
doch  nach  jenen  Aussagen  über  Marduk  an  babylonische  und  viel- 
leicht allgemein  semitische  Vorstellungen  vom  Heilgott. 

Bei  der  Gleichsetzung  des  Esmun  mit  Asklepios  ist  es  jedenfalls 
von  vornherein  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Esmun  durch  die  Schlange 
repräsentiert  wurde;  denn  sie  war  die  stehende  Beigabe  oder  geradezu 
die  Darstellung  des  griechischen  Asklepios.  Schlangen  wurden  in 
seinem  Heiligtum  zu  Epidauros  gehalten  und  der  Gott  in  Gestalt  einer 
lebenden  Schlange  um  300  v.  Chr.  von  dort  nach  Rom  geholt.  Auch 
zu  Kos  ist  durch  Herondas  *  um  260  v.  Chr.  der  lebendige  bpdKCuv 
im  Tempel  bezeugt.  Da  wir  nun  wissen,  daß  in  einem  bei  den 
Israeliten  bestehenden  und  wahrscheinlich  von  den  Kanaanäern  her 
entlehnten  Kultus  die  Schlange  den  Heilgott  repräsentierte,  so  läßt 
sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuten,  daß  auch  bei  den 
Phöniziern  der  Gott,  den  man  nachmals  mit  dem  griechischen  Heil- 
und  Schlangengott  identifizierte,  durch  die  Schlange  dargestellt  wurde. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  dieser  vermuteten  phönizischen  Vor- 
stellung von  einem  Heil-  und  Schlangengott  läßt  sich  nur  beantworten, 
wenn  wir  zu  der  andern  Frage  zurückkehren,  aus  welcher  Quelle  die 
alttestamentliche  Anschauung  von  Jahwe  als  dem  heilenden  stammt. 
Da  auf  babylonischem  Boden  heilende  Götter  vorkommen,  so  ist  es 
möglich,  daß  die  alttestamentliche  Vorstellung  indirekt  auf  Babylonien 
zurückgeht.  An  die  Zeit  der  direkten  Einwirkung  der  Babylonier 
oder  auch  der  Assyrer  auf  Israel  kann  man  nicht  denken.  Denn  ab- 
gesehen von  den  Aussagen  über  Jahwe  als  den  heilenden  in  der 
Schrift  Hosea,  die  sich  wenigstens  nicht  alle  als  Interpolationen  aus- 
scheiden lassen',  nötigte  uns  die  zeitliche  Ansetzung  der  Entstehung 
der  Legende  von  Num.  21,  4  ff,  auf  die  vorassyrische  Periode  zurück- 
zugehn.     Wohl  aber  wäre  möglich,  daß  die  Auffassung  von  Jahwe  als 


X  Mim,  IV,  9oflf.,  worauf  mich  Professor  RuD.  Herzog  freundlichst  aufmerk- 
sam macht 

2  Ex.  15,  26  steht  zwar  in  einem  jehovistischen  Stücke,  fällt  aber  aus  dem 
Zusammenhang  heraus  und  enthält  deuteronomistisches.  Deshalb  ist  nicht  ersicht- 
lich und  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Bezeichnung  Jahwe*s  mit  „dein  Arzt"  sehr 
alt  ist.  Trotzdem  könnte  die  Verknüpfung  dieser  Bezeichnung  mit  dem  Aufenthalt 
an  der  Quelle  Märä  in  der  Wüste  Sür  v.  22  fr.,  wie  Ed.  Meyer,  Siizuni^^sb.  d.  BerL 
Akad.  1905,  S.  646,  Anmkg.  2  annimmt,  darauf  beruhen,  daß  bei  Tür  auf  der  Sinai- 
halbinsel ein  Heiligtum  der  Maraniten  mit  Heilquellen  genannt  wird.  Von  heilender 
Kraft  der  Quelle  ist  freilich  in  dem  alttestamentlichen  Bericht  nicht  die  Rede 
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einem  heilenden  Gott  indirekt  dem  Babylonismus  entstammt  durch 
Vermittelung  der  seit  vorisraelitischer  Zeit  babylonisch  beeinflußten 
Kultur  Kanaanes.  Auf  babylonischem  Boden  fehlt  es  nicht  an  Ab- 
bildungen von  mythischen  Schlangen  und  Hinweisungen  auf  eine 
Schlangengottheit.  Da  indessen  die  Kombination  mit  der  Schlange  — 
so  viel  ich  sehe  —  für  die  babylonische  Vorstellung  heilender  Gott- 
heiten als  solcher  bis  jetzt  nicht  vorliegt,  so  ist  speziell  in  der  An- 
schauung von  Num.  21, 4ff.  keine  Veranlassung  gegeben,  an  Ent- 
lehnung einer  israelitisch-kanaanäischen  Vorstellung  von  der  heilenden 
Gottheit  aus  Babylonien  zu  denken.  Es  wird  weiterhin  unter  anderm 
Gesichtspunkt  diese  Frage  nochmals  aufzunehmen  sein.  Das  aller- 
dings erscheint  von  vornherein  als  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Häufung 
der  Aussagen  von  Jahwe  als  dem  heilenden  in  der  nachexilischen 
Literatur  nicht  nur  auf  die  damalige  Stimmung  des  heilsbedürftigen 
jüdischen  Volkes,  sondern  auch  auf  direkten  babylonischen  Einfluß 
zurückzuführen  ist. 

In  der  Erzählung  Num.  2i,4ff.  wird  das  heilende  Schlangenbild 
auf  oder  an  einem  DJ,  d.  i.  einer  Stange,  errichtet.  Diese  Art  der 
Aufstellung  dient  hier  dazu,  das  Bild  sichtbar  vor  die  Augen  der 
Volksmenge  in  der  Wüste  zu  bringen,  entspricht  aber  wahrscheinlich 
auch  der  Art,  wie  das  Kultusbild  der  Schlange  wirklich  aufgestellt 
war.  Um  dieses  sichtbar  zu  machen,  mußte  die  Schlange  irgendwie 
emporgehoben  erscheinen. 

Das  Vorkommen  eines  derartigen  Kultusbildes  auf  phönizischem 
Boden  wird  nahezu  erwiesen  durch  eine  längst  bekannte,  aber  noch 
nicht  genügend  beachtete  Abbildung.  In  Algerien  ist  eine  Silberplatte 
gefunden  worden,  wahrscheinlich  ein  Diademband,  deren  reicher  Bilder- 
schmuck, obgleich  keine  Inschrift  ihn  begleitet,  zweifellos  punischer 
Herkunft  ist  ^  Neben  zwei  Götterbüsten  in  der  Mitte,  die  wahrschein- 
lich die  Tanit  und  den  Baal  Hamman  darstellen,  ist  auf  beiden  Seiten 
je  eine  Schlange  abgebildet,  die  sich  an  einem  Pfahl  emporwindet. 
Der  eine  Pfahl  hat  auf  seiner  Spitze  einen  kurzen  Querbalken,  um 
den  sich  das  Kopfende  des  Tieres  schlingt.  Es  liegt  nahe,  in  der 
Schlange  eine  Hinweisung  auf  den  in  Karthago  neben  Tanit  und 
Baal  Hamman  hochverehrten  Aesculap   zu  erkennen  und  dann  doch 


I  S.  darüber  die  sorgfältige  Untersuchung  von  PiiiL.  Berger,  La  TriniU  Cartha- 
giiwisc,  Gazette  archcoloi^ujue  1879  u.   1880  und  dazu  1879,  Taf.  21 
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wohl  auf  den  punischen  Esmun*;  Freilich  zeigt  sich  in  andern  Bildern 
des  Silberbandes  griechisch-römischer  Einfluß.  Aber  die  beiden  Pfähle 
sind  viel  zu  dick  und  säulenartig,  um  sie  für  den  Stab  des  griechischen 
Asklepios  halfen  zu  können;  auch  durch  den  einen  Querbalken  wird 
das  unmöglich  gemacht  Allerdings  scheint  für  die  Beziehung  des 
Schlangenbildes  auf  den  einzelnen  Gott  Esmun-Aesculap  zunächst 
die  Verdoppelung  der  Schlange  Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Es  wird 
auf  diese  Zweizahl  noch  mehrmals  zurückzukommen  sein.  Aber  auch 
wenn  speziell  an  Esmun  nicht  zu  denken  wäre,  so  dient  doch  diese 
Abbildung  unserer  Vermutung  zur  Bekräftigung,  daß  der  Nechuschtan 
die  Nachahmung  eines  kanaanäischen  Kultusbildes  war. 

Die  Darstellung  auf  dem  Silberband  ist  nicht  etwa  ägyptisch  be- 
einflußt. Allerdings  haben  wir  auf  ägyptischem  Boden  eine  einiger- 
maßen analoge  Darstellungs weise:  in  Abbildungen  zu  Philä  finden 
sich  Stangen,  die  an  dem  obem  Ende  im  Rechteck  mit  einem  Seiten- 
holz versehen  sind  (nicht  mit  einem  nach  beiden  Seiten  vorstehenden 
Querholz,  wie  auf  dem  Silberband)  und  als  Träger  einer  langen  Reihe 
von  heiligen  Tieren  und  Symbolen  dienen,  darunter  auch  eine  Schlange. 
Aber  diese  Schlange  ringelt  sich  nicht  an  der  Stange  empor,  sondern 
bewegt  sich  oben  auf  dem  Seitenholz  in  Windungen*.  Eher  ist  mit 
der  Abbildung  des  Silberstreifens  in  Parallele  zu  stellen  eine  Dar- 
stellung aus  Ninive  mit  zwei  Schlangen  an  Stangen  hinter  einem 
Altar,  vor  dem  eine  Opferhandlung  beginnt,  als  ob  sie  den  Schlangen 
geltet.  Ob  aber  wirklich  diese  Schlangen  als  Gegenstände  der  Ver- 
ehrung anzusehen  sind,  ist  mir  doch  zweifelhaft,  da  sie  an  den  Stangen 
mit  Stricken  oder  Stäben  befestigt  zu  sein  scheinen  und  vielleicht  in 
Verbindung  stehn  mit  einem  Wagen,  der  sich  hinter  ihnen  befindet. 
Bemerkenswert  könnte  sein  die  Gemeinsamkeit  der  Zweizahl  der 
Schlangen  auf  dem  Silberband  und  in  der  Abbildung  aus  Ninive. 

Auf  einem  Siegel-Zylinder  aus  Carneol  mit  hittitischen  Schrift- 
zeichen hat  man  die  Darstellung  einer  Schlange  an  einer  Stange  ge- 

»  So  Berger  a.  a.  O.  1879,  S.  135 f.;  1880,  S.  169,  der  auch  auf  das  Zu- 
sammenstimmen mit  dem  Schlangenbild  von  Num.  2i,4ff.  schon  hingewiesen  hat. 
Er  datiert  das  Denkmal  aus  der  Zeit  nach  dem  Beginn  unserer  Ära.  An  christ- 
lichen Einfluß  auf  die  Darstellung  der  Schlangen  (vgl.  Joh.  3,  14  f.)  ist  nach  dem 
Charakter  der  übrigen  Bilder  des  Silberbandes  nicht  zu  denken 

a  ROSELLINI,  Monumenti  delP  Egiiio,  Bd.  III,  Mon.  del  culto,  Tafel  XXI;  vgl. 
Taf.  XXn 

3  LAYARD,  Nineveh  and  its  remains  1849,  Bd.  II,  S.  469 
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funden^  \br  dem  so  gedeuteten  Bilde  steht  eine  menschliche  Figur, 
anscheinend  in  anbetender  Stellung;  hinter  dieser  befindet  sich  eine 
Säule,  die  einen  Halbmond  trägt  In  der  fraglichen  Darstellung  ist 
ein  dreieckiger  Fuü,  der  zu  einer  Stange  gehören  könnte,  deutlich  zu 
erkennen.  Daß  der  bandartige  Gegenstand,  der  über  diesem  Fuße 
zwei  Schleifen  bildet,  vielleicht  um  eine  nicht  sichtbare  Stange  herum, 
wirklich  eine  Schlange  ist,  halte  ich  nicht  für  ganz  sicher;  er  hat 
einen  Kopf,  der  wie  ein  Hirschkopf  aussieht  Es  erscheint  mir  also 
noch  zweifelhaft,  ob  wir  es  hier  wirklich  mit  einem  Pendant  zu  der 
Schlange  an  einem  nis  bei  den  Israeliten  zu  tun  haben. 

Daß  aber  die  beiden  Sclilangen  des  algerischen  Silberbandes  den 
punischen  Aesculap  andeuten,  würde  noch  wahrscheinlicher  gemacht 
durch  einige  Münzen  des  Septimius  Severus,  Caracalla  und  Geta,  wenn 
sie  sich  nämlich  wirklich,  wie  man  angenommen  hat,  auf  Afrika  be- 
ziehen sollten.  Dies  scheint  mir  aber  keineswegs  sicher  zu  sein.  Auf 
den  Münzen  ist  dargestellt,  in  einem  Tempel  stehend,  ein  nackter, 
auf  zweien  dieser  Münzen  deutlich  bartloser  Gott,  der  den  schlangen- 
umwundenen Stab  des  Aesculap  in  seiner  Hand  hält  und  von  zwei 
sich  aufrichtenden  Schlangen  umgeben  ist.  Da  zwei  Schlangen  neben 
dem  Schlangenstab  in  altgriechischen  Darstellungen  des  Asklepios 
nicht  vorkommen,  so  wäre  unter  der  Voraussetzung  der  Beziehung 
dieser  Münzen  auf  Afrika  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  die  beiden 
Schlangen  speziell  dem  punischen  Aesculap,  also  dem  Esmun,  an- 
gehören*. Ich  vermag  aber  nicht  einzusehen,  was  den  Zusammen- 
hang der  Münzen  mit  Afrika  erweisen  soll  außer  eben  das  Gottesbild, 


X  So  W.  H.  Ward,  der  Besitzer  des  Siegels,  der  in  einer  Mitteilung  *'Nehustan'\ 
Amer,  yourn.  of  Arch<uoJogy,  Second  Seriesy  Bd.  II,  1898,  S.  162 — 165,  zuerst  auf  das 
Siegel  aufmerksam  gemacht  hat.  Vgl.  die  Abbildung  nach  einem  Abdruck  des 
Originals  bei  Messerschmidt,  Cmp,  Inscr.  Hettitticarum  ^  MUteil,  d,  Vordcrasiai,  Ges. 
1900,4,  Taf.  XLI,  I,  In  der  Beischrift  sieht  P.  Jensen  zwei  Ländernamen,  Messer- 
schmidt Göttemamen 

3  Die  Münzen  hat  auf  Afrika  bezogen  und  ihre  Gottesfigur  als  Esmun  gedeutet 
Babelon,  Rivista  Italiana  di  ftumismatica  XVI,  1903,  S.  lögff.;  Le  dieu  Eschntoutty  Compt. 
reud,  de  FAcad,  des  Inscr,  1904,  S.  231  ff.  Vgl.  dazu  ZDMG  LIX,  S.  499.  Die  beiden 
Schlangen,  die  Babelon  für  die  eine  Münze  auf  der  Gicbelspitze  des  Tempels,  und 
die  Drachen,  die  er  auf  dessen  Ecken  als  Akroterien  annimmt,  sind  zweifelhaft  — 
Wie  für  diese  Münzen  die  Deutung  des  Gottes  als  Aesculap-Esmun  nicht  unmöglich 
ist,  so  könnte  etwa  auch  der  Gott  neben  einer  aufgerichteten  Schlange,  den  ein  in 
Algerien  gefundenes  Basrelief  zeigt,  mit  Fr.  Lenormant,  Gazette  archiologiqtie  1877, 
S.  33  und  Babelon,  Compt.  r.,  S.  237  als  Esmun  zu  deuten  sein 
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dessen  Deutung  als  des  punischen  Aesculap  erst  festzustellen  wäre. 
Dürfte  man  sie  als  gesichert  annehmen,  so  könnte  dann  etwa 
auch  die  unbekleidete  Figur  zwischen  zwei  Schlangen  auf  einer  Münze 
von  Berytos  mit  dem  Bild  ElagabaFs  (auf  dem  Revers  Coi[oma] 
yul[iä\  Aug[tistä\  Fel[ix]  Ber[ytus\)  den  Esmun  darstellen  ^ 

Vielleicht  ist  für  die  Beurteilung  der  ehernen  Schlange  der  Judäer 
als  eines  von  den  Kanaanäern  entlehnten  Kultusbildes  geltend  zu 
machen  ein  kleines  Bronzebild  einer  Kobra-Schlange,  das  im  Bereich 
des  zu  Gezer  ausgegrabenen  Tempels  gefunden  worden  ist*.  Die 
Schlange  ist  mit  roher  Naturalistik  in  gestreckter  Form  dargestellt. 
Da  sie  ein  zu  irgendeinem  praktischen  Gebrauch  bestimmtes  Gerät 
nicht  zu  sein  scheint,  wird  sie  kultische  Bedeutung  haben.  Abge- 
sehen aber  etwa  von  der  Rohheit  der  Arbeit,  läßt  sich,  so  viel  ich 
sehe,  hohes  Alter  der  Figur  nicht  erkennen.  Es  ist  deshalb  kaum 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  daß  die  Darstellung  altkanaanäisch  ist. 
Es  kann  hier  die  Nachahmung  eines  fremdländischen  Kultusbildes 
vorliegen. 

Die  Schlange  an  der  Stange  in  Num.  21,  4ff.  erinnert  an  das 
Attribut  des  Asklepios,  den  Stab,  um  den  sich  eine  Schlange  windet  \ 
Die  Stange  in  Num.  c.  21  könnte  die  dem  Bedürfnis  des  Mythos 
entsprechende  Vergrößerung  eines  Stabes  sein,  den  das  Kultusbild  der 
Gottheit  in  der  Hand  hielt  —  oder  wohl  besser  umgekehrt:  das  Gott- 
heitszeichen einer  Stange  mit  der  Schlange,  zuerst  für  sich  allein  be- 
stehend, konnte,  der  Gottheit  in  die  Hand  gegeben,  zum  Stabe  redu- 
ziert werden.  Die  Übereinstimmung  zwischen  dem  Bilde  von  Num. 
21, 4  ff.  und  dem  Attribut  des  Asklepios  in  der  Kombination  von 
Stange  oder  Stab  und  Schlange  ist  immerhin  auffallend,  da  andern 
Gottheiten,  wie  der  Hygieia,  eine  Schlange  einfach  in  die  Hand  ge- 
geben wird.  Die  Übereinstimmung  kann  aber  durch  spontane  Ent- 
wickelung  auf  beiden  Seiten  entstanden  sein.  Daran,  daß  hier  ein 
alter  direkter  Zusammenhang  der  Darstellung  des  Asklepios  und  eines 


J  So  Babelon,  Compt.  r.y  S.  233  ff.,  daselbst  Abbildung.  Aus  andern  Erwägungen 
habe  ich  ZDMG  LIX,  S.  500  (vgl.  S.  484)  in  dieser  Darstellung  den  Esmun  mit 
einiger  Sicherheit  erkennen  zu  sollen  geglaubt.  Dann  ließen  sich  von  hier  aus  Rück- 
schlüsse machen  auf  die  „afrikanischen"  Münzen 

*  MacaLISTER,  Pahstine  exphration  fund  1903,  S.  222  f.  mit  Abbildung 
3  Die  Analogie  ist  schon  C.  A.  Böttiger  {Die  heilbritigeftden  Götter   1803,  Kleiite 
Schriften,  Bd.  I,  1837,  S.  98  f.)  aufgefallen 
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kanaanäischen  Schlangengottes  vorliege,  ist  deshalb  schwerlich  zu 
denken  weil,  so  weit  ich  mir  gestatten  darf  auf  diesem  Gebiet  ein 
Urteil  auszusprechen,  der  schlangenumwundene  Stab  des  Asklepios 
kaum  als  sehr  alt  anzusehen  ist.  Nach  der  Beschreibung  des  Pau- 
sanias»  stellte  das  von  Thrasymedes  (4.  Jahrhundert)  geschaflfene 
heilige  Bild  zu  Epidauros  den  Gott  dar  auf  einem  Throne  sitzend  und 
in  der  einen  Hand  einen  Stab  haltend,  die  andere  über  dem  Kopf 
einer  Schlange.  Auf  Münzen  von  Epidauros^  und  Pergamon^  ist  der 
Gott  dargestellt  sitzend  und  die  eine  Hand  über  einer  aufgerichteten 
Schlange  haltend  oder  dieser  eine  Schale  darreichend,  in  der  andern 
Hand  einen  Stab;  oder  der  Stab  steht  für  sich  allein  hinter  dem  Gott. 
Auf  einer  Münze  von  Trikka  in  Thessalien,  vielleicht  dem  Ausgangs- 
punkt des  Asklepioskultus,  hält  der  Gott,  sitzend,  den  Stab  in  der 
einen  Hand  und  reicht  mit  der  andern  einer  aufgerichteten  Schlange 
einen  VogeH.  Daneben  erscheint  auf  Münzen  von  Epidauros  5,  Kos^ 
und  Pergamon7  eine  Schlange  für  sich  allein  in  Verbindung  mit  Dar- 
stellungen des  Asklepios.  Bei  den  jüngsten  Ausgrabungen  auf  Kos 
sind  im  Asklepieion  „viele  Fragmente  von  marmornen  Schlangen  ge- 
funden worden,  die  nicht  zu  Stäben  gehören,  darunter  eine  ganze 
Anzahl  Fragmente  einer  kolossalen,  sehr  sorgfaltig  gearbeiteten 
Schlange,  nach  dem  Stil  etwa  viertes  bis  zweites  Jahrhundert  v. 
Christo"  ^  Freilich  findet  sich  andererseits  auf  Münzen,  namentlich 
häufig  auf  Münzen  von  Pergamon,  seltener  auf  denen  von  Epidauros 9 
und  Kos***,  der  schlangenumwundene  Stab,  entweder  in  dem  Bilde 
des  Gottes  mit   dem   Schlangenstab  in   der  Hand  oder  auch  neben 


I  z.  II,  27,  2 

'  Caiaiog-uc  of  the  Greek  coins  in  the  British  Museum,  Bd.  Pelopomtesiis  n.  7  (auto- 
nom); 29.  30  (Antoninus  Pius) 

3  Catabf^e  etc.,  Bd.  Coins  of  Mysia  n.  73  (Attalus  II) 

4  Catabgue  eic,  Bd.  Tessaly  io  Aftolia  n.   17  (autonom) 

5  Catabgue  etc.,  Bd.  Peloponnesus  n.  27  (autonom) 

6  Catabgue  etc.^  Bd.  Coins  0/  Caria^  Cos  etc.y  n.  119fr.  192 ff.  (autonom);  201 
-(Kaiserzeit) 

7  Mionnet,  Midailles  antiques^  Bd.  II,  S.  589  n.  495;  SuppL  Bd.  V,  S.  421  n. 
872 f.;  S.  422  n.  874  (Kistophoren) ;  Catabgue  e/c,,  Bd.  Coins  0/  Mysia  n.  84  (Königs- 
leit);  232.  233  (Kaiserzeit) 

8  Mitteilung  von  Professor  Rüd.  Herzog 

9  Epidauros:  Mionnet  Bd.  II,  S.  238  n.  62.  64  (autonom) 

10  Catabgue  etc.,  Bd.  Coins  of  Caria,  Cos  etc,  PI,  XLV,  6,  dazu  S.  XCVf.;  n.  177  fr. 
{autonom);  202.  204 f.  (Kaiserzeit);  241  (Hadrian);  vgl.  215 f.  (Kaiserzeit) 


19]  Esmun-Asklepios.  747 

einer  Darstellung  des  Asklepios  auf  derselben  Münze.  Dieser  schlangen- 
umwundene Stab  kommt  schon  auf  autonomen  Münzen  vor.  Unter 
den  Münzbildern  von  Kos  könnte  das  eines  stehenden  Asklepios,  der 
sich  auf  den  Schlangenstab  stützt,  aus  dem  zweiten  oder  ersten  vor- 
christlichen Jahrhundert  ^  wohl  die  Wiedergabe  eines  Kultusbildes  sein. 
Da  aber  zu  Epidauros  und  vielleicht  auch  auf  Kos  die  lebendige 
Schlange  als  Erscheinung  des  Gottes  galt,  so  ist  wahrscheinlich  doch 
sein  ältestes  Bild  das  in  dem  Typus  von  Trikka  und  Epidauros  er- 
haltene mit  der  Schlange,  die  sich  nicht  um  den  Stab  windet,  und 
die  Kombination  von  Schlange  und  Stab  wird  das  spätere  sein '.  Auf 
den  Jüngern  Münzen  von  Pergamon  verdrängt  der  Schlangenstab  die 
auf  den  altem  auch  für  sich  allein  dargestellte  Schlange.  Vielleicht 
können  aus  den  erhaltenen  Statuen  berufene  Beurteiler  konstatieren, 
wie  weit  der  Typus  des  Schlangenstabes  zurückreicht  3.  Es  scheint 
mir  denkbar,  daß  die  Vereinigung  von  Schlange  und  Stab  rein  künst- 
lerisch motiviert  ist.  Der  von  einer  Schlange  umwundene  „Thyrsos- 
stab"  auf  Kistophoren  von  Pergamon  wird  wohl,  wenn  es  sich  hier 
wirklich  um  einen  Thyrsosstab  und  nicht  lediglich  um-  eine  besondere 
Form  des  Asklepiosstabes  handelt*,  eine  Nachahmung  des  Asklepios- 
stabes  sein,  ebenso  wie  noch  sonst  das  in  später  Zeit  verschiedentlich 
andern  Gottheiten  beigelegte  schlangenumwundene  Skeptron^. 


1  Ebend.  PL  XLV,  6 

2  Ebenso  urteilt,  wie  ich  nachträglich  sehe,  über  das  Alter  des  Schlangenstabes 
im  Verhältnis  zu  der  vom  Stabe  getrennten  Schlange  Thraemer,  Artikel  Asklepios 
in  der  Real-EncycL,  von  Paüly-Wissowa,  4.  Hlbbd.,  Kol.   1682 

3  Es  ist  dabei  Vorsicht  geboten.  Bei  zwei  Statuen,  die  offenbar  auf  dasselbe 
Vorbild  zurückgehn  (Panofka,  Asklepios  //•  die  Asklepiaäen,  Philol.  u,  hisfor,  AbhandL 
der  Berliner  Akademie  1845,  Taf.  III,  i;  VI,  6;  vgl.  S.  310),  umwindet  das  eine  Mal 
die  Schlange  den  Stab,  während  das  andere  Mal  Stab  und  Schlange  getrennt  dar- 
gestellt sind 

4  W.  Wroth,  Asklepios  and  the  coifts  0/  Pergamon,  Numism,  Chronicle  1882,  S.  18  f. 
sieht  darin  einen  Asklepiosstab 

5  RoSELLiNi,  Mon,  del  culto^  Taf.  XVIII,  3  ist  eine  Gottheit  abgebildet,  die  einen 
von  einer  Schlange  umwundenen  Stab  in  der  Hand  hält.  Die  folgenden  Mitteilungen 
darüber  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Professors  H.  Schäfer.  Der  Gott  ist  der 
Thoth  der  nubischen  Stadt  Pnubs.  Die  Abbildung  ist  aus  Philä  und  gehört  der  Zeit 
des  Tiberius  an.  Da  der  schlangenumwundene  Stab  in  älterer  Zeit  auf  ägyptischem 
Boden  nicht  vorkommt,  so  liegt  wohl  auch  hier  eine  Nachahmung  des  Asklepios- 
stabes vor.  Dafür  spricht,  daß  dieser  Thoth  manchmal  das  Beiwort  erhält:  „der  zu 
dem,  welcher  ihn  ruft,  kommt",  das  auf  einen  Heilgott  hinweist.  Dagegen  kommen 
seit  alter  Zeit  Göttinnenszepter  vor,  die  von  einer  Schlange  umwunden  (und  gekrönt) 
sind  (eine  Darstellung  aus  der  Kaiserzeit  a,  a.  O.  Taf.  5^IX,  2;  eine  viel  deutlichere 


748  Wolf  Wilhelm  Gr.  Baudissin  f20 

Wenn  das  durch  Num.  21,4  fr.  als  alt  bezeugte  Schlangenbild  an 
der  Stange  keinen  geschichtlichen  Zusammenhang  mit  dem  Asklepios- 
stab  zu  haben  scheint,  so  kann  doch  die  Abbildung  eines  kanaanäischen 
Gottes  als  Schlange  an  einer  Stange  neben  anderm  Veranlassung 
gegeben  haben  zu  seiner  Identifizierung  mit  Asklepios,  seitdem  der 
Schlangenstab  dessen  Attribut  war.  Wir  dürften  dann  als  jene 
kanaanäische  Schlangengottheit  den  Esmun  denken,  weil  eben  er 
tatsächlich  mit  Asklepios  identifiziert  worden  ist. 

Nach  der  Bedeutung  der  Stange  in  dem  Bilde  der  heilenden 
Schlange  Num.  21,  4  ff.  ist  nicht  zu  fragen,  wenn  die  Stange  nichts 
anderes  war  als  das  Mittel,  die  Schlange  sichtbar  zu  machen.  Auch 
eine  Erklärung  dieser  Verwendung  der  Schlange  als  der  Darstellung 
des  heilenden  Gottes  wird  besser  unterlassen,  da  bei  sehr  verschiedenen 
Völkern  die  Schlange  in  Verbindung  mit  der  Heilkunst  vorkommt*. 
Daß  man  den  Nechuschtan,  was  immer  seine  Herkunft  und  ursprüng- 
liche Bedeutung  gewesen  sein  mag,  als  das  Bild  eines  Heilgottes  an- 
sah, läßt  sich,  wenn  man  doch  deuten  will,  zunächst  aus  jener  An- 
schauung von  der  Schlange  als  der  Repräsentantin  der  Wasserquelle 
erklären.     Diese  ist  Spenderin  der  Lebenskraft*   und   damit  zugleich 


aus  der  Zeit  Ramses'  III.  bei  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aegypten,  Abteilung  III,  T.  217). 
Diese  Szepter  beruhen  auf  dem  Bilde  der  Göttin  von  Unterägypten  Buto  als  Schlange 
auf  einem  Papyrus,  der  „Wappenpflanze"  Unterägyptens.  Bedeutung  und  Form  der 
Darstellung  schließen  einen  Zusammenhang  mit  dem  Asklepiosstab  aus 

Die  Nebeneinanderstellung  der  Abbildungen  bei  Panofka  a.  a.  O.  Taf.  VIII, 
7.  8  und  I.  4  legt  eine  Vergleichung  des  Stabes  des  Asklepios  oder  eines  Asklepiaden 
auf  dem  dort  wiedergegebenen  Gemmen-  und  dem  Vasenbild  mit  dem  ägyptischen 
Götterstab,  wie  ihn  jener  Thoth  in  der.  Hand  hält,  nahe.  Hier  und  dort  an  dem 
Stab  eine  Krücke.  Die  Schlange  fehlt  auf  der  Gemme  und  der  Vase  wie  an  dem 
gewöhnlichen  ägyptischen  Götterstab.  Wenn  hier  wirklich  an  einen  Zusammenhang 
zu  denken  wäre,  so  würde  er  als  die  Nachahmung  eines  ägyptischen  Typus  auf  der 
Gemme  und  der  Vase  zu  beurteilen  sein,  die  für  die  Herkunft  des  Asklepiosstabes 
nichts  besagen  müßte.  Aber  die  Ähnlichkeit  ist  zu  gering,  um  überhaupt  in  Betracht 
zu  kommen.  Die  charakteristische  Form  des  uralten  ägyptischen  Götterstabes  ist  in 
jenen  griechisch-römischen  Darstellungen  nicht  zu  finden:  die  Gestalt  des  Tierkopfes 
für  die  Krücke  und  die  Verzweigung  des  Stabes  am  untern  Ende 

»  S.  Beispiele  bei  Frazer,  Pausattias's  Dcscription  of  Greece,  Bd.  III,  S.  66  f. 

2  Vgl.  für  das  häufige  Vorkommen  der  Quellen  in  dieser  Bedeutung  im  Alten 
Testament  Studien  II,  S.  148  ff.,  und  für  das  „Lebenswasser"  in  Babylonien  Zimmern, 
Lebensbrot  und  Lebenswasser  im  Bal>ybnischen  u.  in  der  Bibel,  Archiv  f.  Religionsiviss, 
II,  S.  167.  173.  Die  Stadtgottheit  der  babylonischen  Stadt  Der,  eine  Schlangengott- 
heit, wird  als  „Herr  (oder  Herrin)  des  Lebens"  bezeichnet,  Zimmern,  KAT^^  S.  505, 
Anmerkg.  10 
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der  Heilkraft '.  Es  wird  sich  uns  weiterhin  noch  eine  andere  Deutung 
der  Schlange  nahe  legen,  die  mit  der  eben  gegebenen  zusammen- 
hängen würde. 

III. 

Die  einzige  Überlieferung,  die  von  dem  Wesen  des  Gottes  Esmun 
direkt  redet,  der  von  Damascius'  erzählte  Mythos,  kennt  die  Identifi- 
zierung des  "EcTiiOuvo?  mit  Asklepios  und  enthält  wahrscheinlich  noch 
in  einem  andern  Namen  eine  Hinweisung  auf  ihn  als  Heilgott,  scheint 
aber  sonst  nach  dem  ersten  Eindruck  sich  auf  diese  Bedeutung  des 
Gottes  nicht  zu  beziehen. 

Der  späten  Zeit  des  Damascius  wegen  dürfen  wir  seine  Dar- 
stellung nur  insoweit  für  die  Erkenntnis  alter  Vorstellungen  verwerten, 
als  seine  Aussagen  mit  besser  bezeugten  Zügen  der  phönizischen 
Religion  in  Übereinstimmung  befunden  werden. 

Damascius  bezeichnet  den  Asklepios  von  Berytos  als  „nicht 
griechisch  oder  ägyptisch,  sondern  einheimisch  phönizisch";  man 
„interpretiere"  nämlich  als  Asklepios  den  Sohn  des  phönizischen 
Sadykos,  den  Esmunos.  Ein  schöner  Jüngling,  wurde  er  nach  dem 
Mythos  auf  der  Jagd  von  der  Göttermutter  Astronoe  erblickt  und  mit 
Liebe  verfolgt.  Ihr  entfliehend,  hieb  er  sich  mit  einem  Beile  das 
Zeugungsglied  ab,  wurde  von  der  Göttin  durch  „die  lebenerzeugende 
Wärme"  in's  Leben  zurückgerufen  und  zum  Gott  gemacht,  von  den 
Phöniziern  Esmunos  genannt  ini  Tf|  Oepiiij  Tf)^  Zuifj^.  Nach  andern 
aber  bedeute  sein  Name  „der  Achte". 

Unwahrscheinlich  ist  die  zweite,  auf  Philo  Byblius  zurückgehende, 
Namenserklärung  und  unverständlich  die  erste,  wo  der  Gewährsmann 
des  Damascius  anscheinend  hebräisches  tS^K  „Feuer"  im  Sinne  hatte; 
es  scheint  dabei  der  Gedanke  zugrunde  zu  liegen,  daß  Esmun  selbst 
ein  Repräsentant  der  „Lebenswärme"  sei,  der  zu  unsern  Vermutungen 
über  die  Bedeutung  des  Gottes  stimmen  würde.  Eine  von  Damascius 
nicht  verstandene  Anspielung  auf  den  Heilgott,  den  TTaidv  der  Griechen, 
wird  darin  liegen,  daß  in  einer  allerdings  nicht  zweifellosen  Lesart 
nach   der  Selbstverstümmelung  des  Esmunos  von   der  Astronoe  be- 


I  Vgl.  Taf.  I,  5  bei  Panofka  a.  a.  O.  (Münre  von  Gythium  mit  dem  Kopfe  der 
Julia  Domna),  wo  neben  Asklepios  eine  Schlange  aus  einem  Brunnen  herauszu- 
kommen scheint 

a  Bei  Photius,  Biblioth.^  Cod.  242,  S.  573  H. 
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richtet  wird:  TTaidva  KaX^cracTa  töv  veavicTKOV,  „sie  nannte  den  Jüng- 
ling Paian"^  was  der  Berichterstatter  anscheinend  davon  versteht, 
daß  sie  toi  irdGci  TrepiaXTilcTacra,  ihn  als  einen  „Klagegesang**  be- 
zeichnet habe. 

In  dem  Mythos  selbst  sind  mehrere  Züge  aus  andern  Mythen- 
kreisen entlehnt  Die  Astronoe  als  |ir]TTip  Geiliv  entspricht  der  Kybele, 
und  danach  wird  die  Selbstentmannung  aus  dem  Attesmythos  stammen. 
Die  Wiederbelebung  durch  Astronoe  erinnert  gewiß  nicht  zufallig  an 
die  des  Horus  durch  Isis.  Esmun  als  Jäger  könnte  auf  den  griechischen 
Asklepios  zurückgehn,  der  wiederholt  als  Liebhaber  der  Jagd  ge- 
schildert wird..  Aber  auch  der  zu  Byblos  verehrte  Adonis  ist  ein 
Jäger,  was  seinen  Tod  durch  den  Eber  motiviert.  Die  Charakteri- 
sierung mag  hier  und  dann  vielleicht  auch  bei  Esmun  einheimisch 
phönizisch  sein. 

Die  Quelle  des  Damascius  war  nicht  unorientiert  über  wirklich 
phönizischen  Kultus.  Auch  das  allerdings  ist  vielleicht  nicht  korrekt, 
daß  Berytos  als  Sitz  des  phönizischen  Asklepioskultus  genannt  wird. 
Von  einer  Verehrung  dieses  Gottes  zu  Berytos  wissen  wir  sonst  nichts 
Zuverlässiges,  wenn  nicht  etwa  die  oben  erwähnte  Münze  von  Berytos 
ihn  darstellt;  die  Angabe  kann  darauf  beruhen,  daß  nach  Strabo* 
zwischen  Berytos  und  Sidon  ein 'A(TKXr|TTiou  dfXaog  lag3.  Sicher  aber 
entspricht  die  Darstellung  des  Esmunos  als  des  Geliebten  der  Astronoe 
—  offenbar  eine  Gräcisierung  der  Astarte. —  der  Verbindung  des 
Esmun  mit  der  Astarte  zu  Karthago  in  der  komponierten  Gottheits- 
bezeichnung mnB^y"]DB^H*.  Auch  das  mag  richtig  sein,  daß  Damas- 
cius —  in  Übereinstimmung  mit  der  Aussage  des  Philo  Byblius 
über  den  „Asklepios**  —  den  Esmun  als  Sohn  des  Sadykos  bezeichnet 
Dieser  Gottesname  kommt  vielleicht  vor  in  einem  sidonischen  Person- 
namen \T^yXi  „Sdq  hat  gegeben**,  wenn  wirklich  so  zu  lesen  ist  5, 
dessen  Träger  in  irgendwelcher  Verbindung  steht  mit  einer  Königs- 
familie zu  Sidon,  wo  Esmunkultus  blühte. 

Dem  bei  Damascius  erzählten  Mythos  ist  analog  der  des  Adonis. 
Trotzdem  ist  nicht  anzunehmen,  daß  bei  Damascius  diese  Gottheiten 


X  Zur  Erklärung  s.  ZDMG  LIX,  S.  487 

2  L.  XVI,  2,  2?  C.  756 

3  Vgl.  indessen  ZDMG  LIX,  S.  469  f. 

4  Vgl.  ZDMG  LIX,  S.  504  ff. 

5  Vgl.  ZDMG  LIX,  S.  493f- 
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verwechselt  sind,  da  er  so  bestimmt  den  Esmun  nach  seinem  Namen 
und  seiner  Stellung  unter  den  phönizischen  Göttern  hervorhebt  und 
da  die  ihm  bekannte  Identifizierung  des  Esmun  mit  Asklepios  eine 
irrtümliche  Beziehung  des  Mythos  auf  Esmun  nicht  nahe  legen  konnte. 
Auch  dafür  haben  wir  keinen  Anhaltspunkt,  daß  ]DB^«  der  einheimische 
Name  des  Gottes  war,  welchen  die  Griechen  auf  Grund  eines  Miß- 
verständnisses Adonis  genannt  hätten^  Das  ist  so  lange  nicht  wahr- 
scheinlich, als  nicht  für  Byblos,  den  Sitz  des  Adoniskultus,  der  Gottes- 
name Esmun  nachgewiesen  ist.  Es  steht  nichts  im  Wege  anzunehmen, 
daß  für  den  Esmun  zu  Berytos  oder  zu  Sidon  mit  Variationen  der- 
selbe Mythos  bestand  wie  für  den  Adonis  von  Byblos  und  den  diesem 
entsprechenden  babylonischen  Tammuz.  Das  Ersterben  und  Wieder- 
erstehn  wurde  auch  von  dem  Herakles-Melkart  zu  Tyrus  erzählt. 
Die  Korrektheit  der  Beziehung  des  Mythos  auf  Esmun,  mag  er  nun 
mit  Adonis  geradezu  identisch  sein  oder  nicht,  wird  dadurch  wahr- 
scheinlich, daß  Esmun  wirklich,  wie  der  Mythos  es  angibt,  zu  den 
jugendlichen  Gottesgestalten  gehört,  die  den  nord-  und  westsemitischen 
Religionen  als  Ergänzungen  des  höchsten  Gottes  charakteristisch  sind. 
Der  ersterbende  und  auferstehende  Gott,  d.  i.  der  Gott  des  nach  dem 
Winterschlaf  neu  beginnenden  Sonnenlaufs  oder  in  andern  Fällen,  und 
vielleicht  ursprünglicher,  der  Gott  der  mit  dem  Frühjahr  neu  erstehen- 
den Vegetation,  hatte  bei  den  Semiten  wohl  überall  seinen  Platz  unter 
dem  höchsten  Gott,  dem  eigentlichen  „Baal"  der  Stadt  oder  des 
Himmels,  der  ihm  gegenüber  als  der  ältere  erscheint,  als  „Zeus"  oder 
„Kronos"  —  der  „Alte  der  Tage",  der  Gott  mit  dem  Epitheton 
„aeternus",  der  eben  nicht  stirbt,  sondern  unveränderlich  bleibt'. 

Genauer  angesehen,  läßt  sich  der  Mythos  des  Damascius  mit 
der  Vorstellung  eines  Heilgottes  sehr  wohl  vereinbaren  oder  vielmehr 
ihr  zugrunde  legen:  der  Gott,  der  zum  Leben  wiederkehrt,  kann  ge- 
dacht werden  als  der  Gott,  der  zum  Leben  erweckt  und  das  Leben 
erhält.  So  aufgefaßt,  dient  dieser  Mythos  der  Anschauung  zur  Stütze, 
die  wir  auf  indirektem  Wege  von  Esmun  zu  gewinnen  versuchten. 

Die  Vorstellung  eines  Gottes,  der  Tote  in's  Leben  zurückruft, 
fanden  wir  bezeugt  in  den  Aussagen  von  Marduk  und,  zunächst  bild- 


'  So  G.  A.  Barton,  The  Genesis  0/  the  God  Eshmun,  Journ.  0/  the  Amer,  OHeni, 
Soc»  XXI,  2,  1901,  S.  188 ff.;  DusSAUD,  Le  panthhn  phiniciefh  Revue  de  ricoU  d'anihro- 
pologie  1904,  S,  III 

a  S.  über  Esmun  als  jugendlichen  Gott  ZDMG  LIX,  S.  497  ff- 


/  z- 
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lieh  ^'tnrieint  in  <i)tin^^xi  -des  Altcia  Testamentes  von  Jaiiwe.  Sie  maij  hier 
wie  dort  au-s^e^^arif^en  sein  von  jener  nanirsiisusch  auigeraiiten  '^estalt 
eines  Gottes,  der  aus  dem  Tode  zum  Lehen  wiederkehrt.  Auch,  von 
^faniuk  scheint  ein  ELrsterben  'ond  \\  iederer\  achen  ausgesa:^  waniea 
zu  sein^  Im  Alten  Testament  —  bei  Hosea  —  steht  das  Eiid  der 
WiedererAT eckung  Israelis  zu  neuem  Leben  in  direkter  Verbindung  mit 
<iem  des  heilenden  Gtjttes.  So  scheint  in  der  Tat  auf  semitischem 
Boden  die  Vor.=iteilung  eines  Heugottes  zu  beruhen  auf  der  Anschauung 
von  dem  im  Jahresiauf  neu  erwachenden  Lebm  der  Sonne  oder  des 
Pflanzenw  ucfases^ 

Wie  alt  bei  den  Phöniziern  der  Mythos  emes  ersterbenden  und 
wiedercrwacfaenden  Gottes  ist.  laiit  sich  bei  der  Besch.irfenheit  unserer 
Quellen  mit  Bestimmtheit  nicht  nachweisen.  Wir  haben  keine  Ver- 
anlassung, an  der  Richtigkeit  der  Angabe  aus  Menander  bei  Josephus  ^* 
zu  zweifeln,  daü  unter  fliram,  dem  Zeitgenossen  Salomo's^  ein  Fest 
der  Auferstehung  des  Herakles  von  Tyrus  gefeiert  worden  sei^  Die 
Umgestaltung  der  naturalistischen  Vorstellung  in  nationalem  und 
ethischem  Sinne  findet  sich  im  Alten  Testament  vor  der  direkten 
Berührung  mit  den  Assyrem  und  Babylociem,  seit  Hosea. 

Der  Gott  A^  Propheten  ist  nicht  mehr  der  ersterbende  und 
wiederauflebende  Gott  der  Natur,  sondern  über  sie  erhaben;  auch 
erscheint  als  sein  Herrschaftsgebiet  nicht  vorzugsweise  die  Natur, 
sondern  das  Volk  Israel.  Dies  V^olk  wird  als  das  aus  dem  Ersterben 
immer  wieder  zu  neuem  Leben  erwachende  und  erweckte  angesehen. 
Daraus  hat  sich  dann,  erst  in  der  nachprophetischen  Periode  Israelis, 
vermittelt  durch  geschichtliche  Erlebnisse  d^s  jüdischen  Volkes  und 
wohl  nicht  ohne  den  Einfluß  nichtsemitischer  Anschauungsweise,  der 
Glaube  einer  personlichen  und  leiblichen  Auferstehung  entwickelt.  Daü 
die  zugrunde  liegende  naturalistische  Vorstellung  althebräisch  gewesen 

«  ZiMMRRN,  KAT'',  S.  370 f. 

^  Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  von  Professor  P.  Je>sen  bedeutet  der 
Name  ^Ics  babylonischen  Ntni^ilzida,  den  A.  Jeremlvs  als  einen  Heili^ott  erklärt 
{%.  oben  S.  731,  Anmkf^'.  l),  wahrscheinlich  „Herr  der  unvergänglichen  Bäume'*  oder 
„de»  unvergänglichen  iJaumes**.  Er  ist  ein  Gott  der  Vegetation  und  zugleich  ein 
clifhoni>cher  (iott,  der  mit  Tamrauz  zusammen  von  der  Erde  versch>»indet 

J  Atituf.  viir,  5,  3 

4  Lber  da»  Alter  des  Adonisdienstes  s.  Studien  I,  S.  302  01  Das  älteste  direkte 
Zcut/ni»  wäre  Jes.  17,  lof.,  wenn  man  hier  mit  Recht  eine  Anspielung  auf  die  Adonis- 
gärten  gefunden  hat 
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sei,  ist  wenig  wahrscheinlich;  denn  die  Beobachtung  des  Ersterbens 
und  Wiederauflebens  in  der  Natur  liegt  dem  Wüstenbewohner  femer 
als  dem  Bewohner  fruchtbaren  Landes,  dem  Nomaden  femer  als  dem 
Ackerbauer. 

Jene  Vorstellung  ist  also  wahrscheinlich  entweder  altkanaanäisch 
oder  durch  die  Babylonier  nach  Kanaan  verpflanzt  worden.  Vielleicht 
war  sie  kanaanäisch  und  babylonisch  zugleich;  analoge  Vorstellungen 
finden  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern.  Dagegen  ist  die  kompli- 
zierte Anschauung  von  dem  wiedererwachenden  Gott  als  einem  Heil- 
gott kaum  spontan  an  mehreren  Punkten  entstanden.  Allgemein  alt- 
semitisch ist  diese  Fortbildung  oder  Erweitemng  der  Vorstellung  von 
dem  zum  Leben  zurückkehrenden  Gott  schwerlich;  denn  der  Heilgott 
setzt  eine  einigermaßen  entwickelte  Kultur  voraus.  Die  Auffassung 
des  wiedererwachenden  Gottes  als  des  wiedererweckenden  und  heilen- 
den ist  demnach  vermutlich  von  Babylonien  aus  nach  Kanaan  ge- 
kommen und  dafür  als  Zeitpunkt  die  uns  aus  den  Amamabriefen 
bekannt  gewordene  Periode  zu  denken. 

War  Esmun  ursprünglich  Repräsentant  des  neu  erstehenden 
Lebens  in  der  Natur,  so  ist  anzunehmen,  daß  seine  Bedeutung  niemals 
aufgegangen  ist  in  der  eines  Spezialgottes  der  Arzneikunst.  In  einem 
Gespräch  des  Pausanias  mit  einem  Sidonier*  erklärt  dieser  den 
phönizischen  Asklepios  für  die  den  Menschen  und  Tieren  zur  Gesund- 
heit notwendige  Luft;  daraus  ergibt  sich  jedenfalls  soviel,  daß  zur  Zeit 
des  Pausanias  bei  den  Phöniziern  „Asklepios",  also  doch  wohl  Esmun, 
angesehen  wurde  als  Repräsentant  einer  Naturkraft,  nicht  als  ein  gött- 
licher Arzt.  Auch  wäre  bei  letzterer  Bedeutung  nicht  zu  verstehn, 
daß  Esmun  in  Karthago  zu  den  Göttern  der  „Burg"  gehörte,  unter 
deren  Schutz  das  Staatswesen  gestellt  war. 

Da  die  Schlange  als  das  Tier,  das  einen  Heilgott  in  dieser 
speziellen  Bedeutung  charakterisiert,  in  Babylonien  sich  bis  jetzt  nicht 
nachweisen  läßt,  gehört  sie  vielleicht  in  dieser  Verbindung  den  Kanaa- 
näern  an.  Für  die  Schlange  des  Heilgottes  läßt  sich,  wenn  der  Heil- 
gott anzusehen  ist  als  der  zeitweilig  ersterbende  Gott,  neben  der 
oben  vorgeschlagenen  noch  eine  andere  Erklärung  geben.  Die  Schlange 
kann  den  Gott  bezeichnen  als  den  aus  der  Unterwelt  kommenden; 
denn   sie   ist   das  chthonische  Tier,  weil  sie  in  der  Erde  zu  hausen 
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scheint'  Aber  eben  in  dieser  Auffassung  stellt  die  Schlange  bei  den 
Semiten  die  Quelle  dar,  die  aus  der  Erde  kommt.  Zwischen  beiden 
Bedeutungen  läßt  sich  also  nicht  bestimmt  unterscheiden.  Als  das 
chthonische  Tier  ist  die  Schlange  bei  den  Griechen  und,  wie  es 
scheint,  auch  bei  semitischen  Völkern  zugleich  das  mantische,  deshalb 
das  „kluge"  Tier',  weil  die  Mantik  in  einer  Beziehung  zu  der  Unter- 
welt gedacht  wird.  Auch  diese  Bedeutung  mag  der  Zuweisung  der 
Schlange  an  den  Heilgott  bei  den  Westsemiten  und  ebenso  vielleicht 
bei  den  Griechen  zugrunde  liegen,  da  das  gesamte  Altertum  die  Heil- 
kunst als  einen  Ausfluß  der  Mantik  ansah. 

Esmun  galt  für  identisch  mit  dem  griechischen  Asklepios,  weil 
von  ihm,  wie  mir  nach  allem  zweifellos  zu  sein  scheint,  heilende  Wir- 
kungen ausgehend  gedacht  wurden  wie  von  Asklepios.  Wahrschein- 
lich hatte  auch  Esmun  zum  heiligen  Tier  die  Schlange.  Die  Frage, 
inwieweit  ein  geschichtlicher  Zusammenhang  für  die  Entstehung  beider 
Gottheiten  anzunehmen  sei,  lag  außerhalb  unserer  Erwägung.  Einer 
darauf  hinweisenden  Spur  sind  wir  nicht  begegnet3.  Auch  die  Gemein- 
samkeit der  Schlange,  wenn  dies  Tier  wirklich  dem  Esmun  heilig  war, 
kann  für  einen  solchen  Zusammenhang  nicht  geltend  gemacht  werden, 
da  die  Schlange  noch  bei  andern  Völkern  als  das  Tier  eines  Heil- 
gottes erscheint,  ohne  daß  an  einen  geschichtlichen  Zusammenhang 
zu  denken  wäre. 

Wohl  aber  darf  man  annehmen,  daß  die  weite  Verbreitung  und 
hohe  Verehrung,  welche  im  synkretistischen  Zeitalter  und  besonders  in 
den  Kulten  der  Kaiserzeit  die  heilenden  Gottheiten  gefunden  haben, 
nicht  ohne  den  Einfluß  des  Orients  aufgekommen  ist.  Neben  ägyp- 
tischen scheinen  dabei  phönizische  Vorstellungen  und,  durch  letztere 
vermittelt,  auch  babylonische  wirksam  gewesen  zu  sein.  Was  sich  im 
spätesten   Äskulapkultus    an    mystischen   Zügen    findet,   hat   vielleicht 


1  S.  Artikel  Drache  zu  Babel  a.  a.  O.,  S.  ll,  22 ff. 

2  Studien  I,  S.  270  ff.;  Artikel  Drache  zu  Babel,  S.  II,  45  ff. 

3  Eine  Ähnlichkeit  zwischen  dem  griechischen  Asklepios  und  dem  Esmunos 
des  Damascius  besteht  darin,  daß  auch  Asklepios  stirbt,  von  dem  Blitr  des  Zeus  ge- 
troffen (Welcker,  Götterlehre,  Bd.  II,  S.  738).  Die  Analogie  ist  aber  nur  äußerlich; 
der  Tod  des  Asklepios  wird  anders  zu  verstehn  sein  als  der  des  Esmunos.  Auch 
Asklepios  steht  wohl  zu  der  Unterwelt  in  einer  Beziehung;  er  ist  aber,  so  viel  ich 
sehe,  in  keiner  Weise  der  Gott  des  wiederkehrenden  Naturlebens 
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mehr  im  Orientalismus  als  in  griechischen  Vorstellungen  seinen  Aus- 
gangspunkt. 

Sicherer  als  irgendwelche  geschichtliche  Zusammenhänge  zwischen 
phönizischer  oder  babylonisch-phönizischer  und  griechisch-römischer 
Vorstellung  in  den  hier  besprochenen  Göttergestalten  sind  solche  Zu- 
sammenhänge anzunehmen  für  alttestamentliche  und  kanaanäische 
oder  babylonisch-kanaanäische  Anschauungsweise.  Wir  haben  in  ihrer 
Nachweisung  ein  Gebiet  gestreift,  wo  sich  —  was  hier  nur  leise  an- 
gedeutet werden  konnte  —  besonders  deutlich  zeigt,  wie  Anschauungen 
altsemitischer  Naturreligion  in  der  Predigt  der  Propheten  umgewandelt 
worden  sind  zu  Aussagen  geistig-religiöser  und  ethischer  Bedeutung,, 
die  aus  dem  Alten  Testament  das  Christentum  herübergenommen  hat. 

Auch  durch  anderweitige  Vermittelung  tritt  die  Vorstellung  von 
Esmun  in  eine  Beziehung  zu  der  Ausgestaltung  christlicher  Lehre. 
Dürfen  wir  einzelne  Züge,  die  zueinander  gehören,  allerdings  nirgends 
zusammen  erscheinen,  zu  einer  einheitlichen  Vorstellung  von  dem 
Wesen  des  Esmun  verbinden,  so  wird  er,  der  jugendliche  Gott,  der 
dem  höchsten  Gott  untergeordnet  ist,  der  stirbt  und  wieder  auflebt, 
der  als  Heiland  der  Kranken  und  Wiedererwecker  der  Toten  gilt,  in 
seiner  durch  die  phönizischen  Kolonien  und  namentlich  von  Karthago 
aus  wohl  weiter  ausgebreiteten  Kombination  mit  Asklepios  ein  nicht 
unwesentliches  Moment  gebildet  haben  bei  der  Entstehung  einer 
Heilshoflfnung  iih  untergehenden  Heidentum.  Die  Sehnsucht  der  Welt 
des  römischen  Reiches  nach  Erlösung  von  Krankheit  und  Tod,  die 
den  heilungbringenden  Gottheiten  das  Epitheton  Ztutrip  beilegte  und 
ihren  Kultus  mächtig  werden  ließ,  hat  dem  Christentum  die  Wege 
geebnet.  Die  Form  jener  Sehnsucht  und  die  Sprache  der  altchrist- 
lichen Theologie  in  ihren  Aussagen  von  dem  erschienenen  Heiland, 
der  sich  selbst  als  den  Arzt  für  die  Kranken  bezeichnet  hatte,  weisen 
bemerkenswerte  Analogien  auf.  Die  Entstehung  dieser  Analogien 
wird  nicht  ohne  den  Einfluß  geschichtlicher  Berührungen  vorzu- 
stellen sein.  , 
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Hebraica: 
I.  Berith.     2.  Rösch  keleb,  rösch  hamör. 

Von 

C.  F.  Seybold. 

I.  BerJtlu 
ie  etymologische  Herleitung  von  berith  mit  Hilfe  des  As- 
syrisch-Babylonischen scheint  sich  mehr  und  mehr  einzu- 
bürgern: vgl.  Nathanael  Schmidt,  Encydopaedia  Bihlica 
I,  928  (1899):  "It  is  significant  that  the  Assyrio-Babylonian 
is  the  only  cognate  language  in  which  the  word  has  been  found. 
Diritu  means:  (i)  fetter;  (2)  alliance,  covenant;  (3)  firmness,  solidity.'* 
Eine  andere  babylonische  Etymologie  gibt  mit  andern  Assyriologen 
Paul  Haupt,  indem  er  zugleich  hebr.  berith  einfach  als  babylonisches 
Lehnwort  ansieht:  vgl.  Johns  Hopkins  Umversity  circtdars  Vol.  XIX, 
N.  145,  p.  37*:  "An  older  [sc.  als  töräh  ==  babylonisch  tertii\  Baby- 
lonian  loanword  is  the  term  for  "covenant''  Hebr.  berith,  evidently 
connected  with  the  name  of  the  Babylonian  haruspices  bärü'  und 
ausführlicher  in  Jounial  of  Biblical  Literatur e  1900,  S.  59:  "FoUowing 
Delitzsch  {The  Hebrew  language,  London  1883,  p.  49)  and  JENSEN, 
Zimmern  believes  that  the  Hebrew  term  berith  "covenant*'  is  identical 
with  the  Babylonian  birltu,  which  is  derived  from  the  same  stem  as 
barü  "diviner";  berith  seems  to  be  a  Babylonian  loanword  just  as 
töräh,  and  the  original  meaning  of  berith  may  have  been  "oracle"." 
S.  57:  ''Barü,  or  more  accuretely  bäru  (for  bdri'u)  is  the  participle 
of  barü  "to  look,  inspect",  originally  "to  discern"."  Es  werden  uns  also 
zwei  babylonische  Etymologien  präsentiert:  i)  Fessel,  Band  =  Bund, 
2)  haruspicium,  Eingeweideschau,  Opferschau,  Orakel «  Bund,  wobei 
von  Haupt  auf  Lev.  i,  12.  17  und  Gen.  15  (als  spät)  hingedeutet  wird 
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(vgl.  kärath  berltli  foedus  icere).  Sehr  auffallend  ist  aber,  daß  DE- 
LITZSCH im  Assyrischen  Handwörterbuch  1896,  185  von  einem  birltti 
=  Bund  keine  Silbe  mehr  hat,  sondern  birJtu  nur  als  i)  Feßlung 
(Fesseln),  2)  feste  Einschließung  kennt  (vgl.  ebenda  birtu  i)  Fessel, 
2)  festumschlossener  Ort,  Burg).  Wenn  demnach  das  Wort  birltu 
im  Sinn  von  Bund  noch  gar  nicht  ganz  gesichert  erscheint,  dann  um 
so  weniger,  daß  es  im  Hebräischen  altes  Lehnwort  aus  dem  Baby- 
Ionischen  ist.  Statt  mit  den  Begriffen  „Fessel"  und  „Opferschau" 
für  „Bund"  zu  operieren,  scheint  es  einfacher  und  besser,  bei  der 
alten  Ableitung  zu  bleiben  von  bäräh  schneiden,  scheiden,  entscheiden, 
decidere,  decisio,  Entscheidung,  Bescheid;  vgl.  aram.  qejmn^  Fest- 
setzung constitutio  ==  Bund,  auvGriKTi,  öia8r|Kr].  Dabei  möchte  ich 
noch  besonders  auf  ein  außer  acht  gelassenes  arabisches  Wort  hin- 
weisen, das  meiner  Ansicht  nach  mit  besserem  Recht  zu  vergleichen 
ist:  beräa{t)  it\^  Freispruch,  Freiheitsurkunde,  Schulderlaß,  Quittung; 
Erlaß  überhaupt  (vgl.  Sure  9:  Sürat  alberäa;  Immunitätserklärung); 
vgl.  besonders  i*l*-J^  cr:^.  ^"^^  ^^W'^  l-a).ä.  bei  DOZY,  Supplement, 
wobei  die  Schwurformel  zu  beachten  ist:  Ajy^  <*^^  J^ä.  ^^^  ♦•^^ 
\^^  \3S  ^  ^  ^i^^  L^****-*^  J.^^  (3  c:JjL>^.  Die  vulgären  Formen 
barä{t)  (in*s  Spanische  und  Portugiesische  als  albarä,  alvarä,  albalä, 
aivalä,  Quittung,  Brief  übergegangen):  Erlaß,  Brief,  Diplom  usw. 
sind  sehr  gebräuchlich.  Der  „Bund"  Gottes  mit  Noah  ist  ja  z.  B. 
mehr  ein  Erlaß  Gottes,  ein  Privileg,  ein  Freibrief,  was  in  der  arabi- 
schen Etymologie  schön  zum  Ausdruck  kommt.  Nach  dem  Arabi- 
schen beräa{t),  das  ja  gewiß  nicht  vom  Hebr.  oder  Assyrisch-Baby- 
lonischen abzuleiten  ist,  wäre  also  die  Grundbedeutung:  Freibrief, 
Erlaß  des  höher  Gestellten  an  einen  Niederen  oder  gegenseitige 
Quittierung  von  Gleichgestellten,  welche  sich  unter  Anwendung  obiger, 
gewiß  alter  Eides-  und  Schwurformeln  vergleichen,  eine  Abmachung, 
ein  Abkommen  treffen,  einen  Bund,  Bündnis,  Vertrag  schließen.  Dabei 
ist  zu  beachten,  daß  im  späteren  und  vulgären  Arabisch  die  schrift- 
liche Abfassung,  Formulierung,  das  Schriftstück  begrifflich 
vorherrscht  (diplöme,  lettre,  brevet,  stipulation,  quittance,  mandement, 
assignation,  passe-port,  contrat,  bulle,  bref).     Vgl.  das  im  Arab.  noch 

I  Auffallend  wäre  an  sich,  warum  gerade  nur  das  Hebräische  bcrJth  aus  dem 
Babylonischen  entlehnt  haben  sollte,  das  ihm  näher  liegende  Aramäische  dagegen 
nicht  \l)crJth  syr.  nur  .==  Schöpfung).  Warum  sollen  die  allnomadischen  Israelstämme 
ein  Urwort  wie  „Vertrag,  Vergleich'*  entlehnt  haben  müssen? 


3]  Hebraica.  759 

viel  häufigere,  analoge  Synonym  von  if^^Ji:  *>^  'aAd  (vgl.  mö'ed) 
engagement,  serment,  Obligation;  promesse;  trait^,  contrat;  pacte, 
alliance;  brevet  etc.,  welches  eben  das  klassische  und  häufigste,  mehr 
abstrakte  Wort  für  „Vertrag",  „Bund"  geworden  ist,  während  der  ur- 
sprünglich wohl  noch  synonymere  Ausdruck  baräa{t)  sich  mehr  kon- 
kret als  irgend  einen  Kontrakt  enthaltendes  und  fixierendes  „Schrift- 
stück" begriflflich  entwickelt  hat. 

2.  Rösch  keleb,  rösch  hamör. 

Wenn  wir  von  der  gewiß  gezwungenen  Deutung  WiNCKLER's, 
Geschichte  Israels  I,  S.  25  (1895):  (2  Sam.  3,  8)  „Bin  ich  etwa  der 
Fürst  von  Kaleb?"  ganz  absehen  (vgl.  schon  Klostermann,  Kurz- 
gefaßter Kommentar  1889  zur  Stelle:  „Bin  ich  einer  der  Kalibäer  wie 
sie  in  Juda  sind?"  \rösch  =  fsch^)^  so  wird  wohl  im  allgemeinen  für 
rösch  keleb  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Deutung  beliebt,  wie  sie 
König,  Theolog,  Literaturblatt ,  28.  Juli  1899,  S.  348  formuliert:  „Ich 
meine,  daß  ein  Hundskopf,  wie  der  Eselskopf  (2  Kon.  6,  25)  als  der 
ev.  wertloseste  Theil  des  Thieres  verstanden  ist,  also  eine  Steigerung 
des  mehrfach  vorkommenden  Schimpfworts  „Hund**  (i  Sam.  24,  15  etc.) 
vorliegt";  vgl.  ders.  Neue  KirchL  Ztschr.  1899,  722'  (1900,  738  und 
Stilistik  71  Anm.):  „In  dieser  Frage  (2  Sam.  3,  8)  ist  rösch  =  Kopf 
als  der  beim  eventuellen  Verzehren  eines  Hundes  wertloseste  Teil 
desselben  gemeint,  wie  in  2  Kon.  6,  25  der  Eselskopf.  Schon  weniger 
wahrscheinlich  enthält  der  Ausdruck  rösch  eine  Anspielung  auf  die 
Anführerstellung  des  Abner,  so  daß  gemeint  wäre:  Bin  ich  etwa  der 
Häuptling  von  Hunden,  wie  sie  zu  Juda  gehören?"  Vgl.  Benzinger 
zu  2  Kon.  6,  24  (1899)  S.  143:  „Das  Fleisch  des  Esels  wurde  sonst 
nicht  gegessen,  jetzt  wird  sogar  der  Kopf,  das  geringwertigste  Stück 
des  Tiers,  um  fabelhaften  Preis  gekauft:  80  Sekel  Silber  haben  den 
Silberwert  von  ca.  200  Markstücken;  ein  Sklave  war  durchschnittlich 
30  Sekel  wert  (Ex.  21,  20).'*  Kommentare  wie  Wörterbücher  nehmen 
also  einfach  „Hundskopf '  als  Steigerung  eines  verächtlichen  Begriffs  von 
Hund  (vgl.  Christenhund  der  Muslime).  Eine  einfachere  und  natür- 
lichere Erklärung  legt  der  häufige  Sprachgebrauch  im  Arabischen 
nahe,  wo  rä^s  gerne  ein  einzelnes  Individuum,  von  Tieren,  besonders 
Haustieren,  ein  Stück  (Groß-  und  Kleinvieh)  bezeichnet,  wobei  der 
Begriff  allerdings  ursprünglich  vom  Zählen  distributiv  ausgegangen 
sein  wird,  wie  in  andern   Sprachen  (vgl.   nur  capita  boum;   Schiller: 
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er  zählt  die  Häupter  seiner  Lieben  und  sieh,  es  fehlt  kein  teures 
Haupt"),  vgl.  J-^^  —  ^JJi^\  oy^  ^\y,  rösch  keleb  ist  hiernach  nicht 
„Hundskopf**,  sondern  ein  Hunde vieh^  ein  Hund;  10)^^  =  IHH,  vgl. 
I  Sam.  24,  1 5  TTIK  B^^TB  flD  S^D,  wo  bei  keleb  die  allgemeine  Kate- 
gorie rösch  weggelassen  ist,  weil  es  durch  meth  näher  bestimmt  ist, 
während  bei  parösch  (Floh)  wegen  der  Winzigkeit  des  Insekts  die  Charak- 
terisierung durch  rösch  komisch  und  ungehörig  wäre,  weshalb  das 
synonyme  IHK  gewählt  ist,  vgl.  die  Anwendung  des  synonymen  Jsch 
für  das  unbestimmte  „ein  Individuum"  =  irgend  ein  quidam  T15  in 
Ausdrücken,  wie  isch  näbhl  (vgl.  auch  gidgoleth  Schädel);  ebenso 
Jud.  5,  30  rösch  geber  (zugleich  distributiv  und  Uch  neben  synonymem 
geber  ausgeschlossen).  Das  verächtliche  rösch  keleb  bedeutet  also  nur 
„ein  Hundevieh,  ein  Hund",  wozu  sachlich  etwa  das  schwäbische 
„Rindvieh"  zu  vergleichen  ist,  vgl.  Ps.  92,  7  "lys  B^K  und  Prov.  30,  2. 
Zum  arab.  Sprachgebrauch  vgl.  besonders  DozY,  Supplemeftt:  „Stück" 
Vieh,  auch  von  Menschen  (Sklaven)  und  Dingen,  Pflanzen  („Kraut- 
kopf"), und  die  Lehnwörter  aus  dem  Arabischen  in  Castill.  res^  por- 
tug.  res,  res,  gallego:  ras  =  Stück  Vieh  (pi^ce  de  b^tail),  daneben 
spanisch  synonym  cabeza  {mayor  und  me7ior),  ein  Stück  Groß-  und 
Kleinvieh.  Ebenso  ist  2  Reg.  6,  26  nicht  ein  wirklicher  Esels  köpf 
gemeint,  der  auf  80  Sekel  (LXX  50)  kommt,  sondern  ein  einzelner 
Esel,  der  sonst  nicht  gegessen  wurde.  Der  enorme  Preis  des  fast 
fleischlosen  Kopfes  des  unreinen  Tieres  erscheint  mir  als  ungehörige, 
lächerliche  Übertreibung.  (Auch  in  einigen  griech.  Berichten  von 
schrecklichen  Belagerungen  verstehe  ich  6vou  KecpaXn  ebenso.)  Vgl. 
Athenaemn,  30.  Dez.  1899,  P-  890  a:  "As  his  (Babar's)  foes  (the  Uz- 
beks)  could  not  take  it  (his  capital  Samarcand)  by  assault,  they  had 
recourse  to  a  blockade  and  in  four  months  "the  inhabitants'*,  writes 
Babar,  "were  reduced  to  extreme  distress  and  things  came  to  such 
a  pass,  that  the  poorer  and  meaner  sort  were  forced  to  feed  on 
dogs*  and  asses'  flesh"*'  (Besprechung  von  Rtders  of  India.  Babar, 
By  Stanley  Lane-Poole,  Oxford,  1899).  —  Im  Hebräischen  er- 
scheint rösch  in  diesem  Sinne  auch  darum  seltener  als  im  Arabischen, 
weil  die  nomina  unitatis  Hto  zum  kollektiven  ^^<2J  und  ^Xi  zum  kollektiven 
lija  (den  gebräuchlichsten  Haustieren)  gang  und  gäbe  sind. 
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and  its  Equivalents,  Aoßög,  inSH  yaSK  ,«n:jn  Jj^,  XJIj^j,  &c. 

By 
George  F.  Moore. 

n  the  enumeration,  in  the  sacrificial  laws  of  the  Old  Testa- 
ment, of  the  parts  of  the  victims  which  are  to  be  burnt 
upon  the  altar  is  alvvays  included  I^SH  ^JJ  n^n^H  (Lev.  3, 4. 
10.  IS;  4,  9;  7,  4;  Ex.  29,  I3),  Of  IMH  JlVl^  (Ex.  29,  22; 
Lev.  8,  16.  25;  9,  19),  HMH  |D  nnn\n  (Lev.  9,  10).  These  are  the 
only  passages  in  the  Old  Testament  in  which  the  word  niH^  occurs. 
In  Talmudic  literature  it  appears  repeatedly  in  discussions  of  the 
sacrifices:  see  especially  Sifra  on  Lev.  3,  4;  7,  30  (fol.  14^  39**  ed. 
Weiss),  quoted  in  Ya/iMt  I.  SS  4^2,  508;  Tos.  Hullin  9,  14  (p.  511 
ed.  Zuckermandel);  Hullin  117a.  It  is  found  also  in  a  list  of 
remedies  which,  with  slight  variations,  is  repeated  in  several  places 
{Berakoth  44b  57^,  Abodah  zarah  29a).  From  M,  Joma  8,  6,  Joma  84ab 
Jer,  Joma  8,  5  (f.  38*  ed.  Zitomir)  we  learn  that  it  was  administered 
for  the  bite  of  a  mad  dog^  These  passages  throw  no  light,  however, 
on  the  meaning  of  the  word. 

Without  discussing  at  length  the  many  and  widely  diverse  inter- 
pretations  that  have  been  put  upon  the  phrase  lliDn  h)f  mn\1,  I 
propose  in  the  foUowing  pages  to  show y  Jirsf,  that  the  true  meaning 
is  "the  caudate  lobe  of  the  liver";   and,  secondy  that  the  words  were 


»  See  below,  p.  764,  note  2,  and  p.  766  sq. 
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correctly  so  understood  in  the  oldest  versions,  (LXX,  Peshitto,  Tar- 
gum),  in  the  Mishna,  and  by  many  Jewish  scholars  in  the  Middle 
Ages. 

A  literal  translation  of  the  words  ISDn  hv  nnn^^,  nSDH  rr\n\  is 
**the  redundance  upon  the  liver",  or,  "of  the  liver";  and  this  we  should 
naturally  take  to  designate  a  part  of  the  liver  which  appeared  to  be 
superfluous,  a  protuberance  or  excrescence.  In  Kiddushhi  24b — 25a 
nViV*  is  used  of  a  supernumerary  finger;  see  also  Hiälin  47a  of  a 
supernumerary  lobe  of  the  lungs;  cf.  Bekoroth  45*^  Hullin  61^.  In 
the  rules  for  sacrifice  in  the  Pentateuch  this  part  of  the  liver  is  always 
named  in  connection  with  the  kidneys,  and  in  Lev.  3,  4.  10.  15;  7,  4, 
which  contain  both  the  oldest  and  the  most  detailed  ritual,  it  is 
prescribed  that,  in  the  dissection,  it  shall  be  removed  from  the  carcass 
of  the  victim  upon  or  along  zvith  (^y,  LXX  aiiv)  the  kidneys;  from 
which  it  is  to  be  inferred  that  it  lay  in  immediate  proximity  to  the 
kidneys.  The  victims  most  frequently  sacrificed  by  the  Israelites  were 
sheep  and  goats.  It  is  to  be  presumed,  therefore,  that  the  definition 
of  the  parts  to  be  offered  on  the  altar  had  primary  reference  to  the 
anatomy  of  those  animals,  though  applicable  also  to  neat  cattle  (Lev. 
3,  I  ff.).  If  we  examine  the  liver  of  a  sheep,  we  find,  springing  from 
the  right  lobe,  an  accessory  lobe  or  protuberance  called  by  ana- 
tomists  lobtcs  caudatus^.  It  is  shaped  somewhat  like  a  thumb,  and 
lies  close  beneath  the  right  kidney,  pressing  so  firmly  against  it  that 
the  iinpressio  renalis  forms  a  groove  along  the  whole  length  of  the 
lobe.  At  its  base,  the  lobus  caudatns  is  connected  with  the  right 
lobe  of  the  liver  by  a  small  neck.  By  a  transverse  cut  through  this 
neck  it  can  be  separated  from  the  liver  and  removed  with  the  kidney 
and  its  fatty  envelope^.  In  the  goat  the  lobus  caudatus  has  a  similar 
form;  in  the  buUock  it  is  of  different  shape,  but  its  relation  to  the 
liver  and  the  kidney  is  the  same.  The  caudate  lobe  thiis  corresponds 
exactly  to  what  the  name  l^DH  ^y  mn'^H  and  the  ritual  prescriptions 
demand. 

Among  modern  scholars  J.  D.  MICHAELIS  {Deutsche  Übersetzjing 
des  Alten   Testaments^   on  Lev.  3,  4)   is  almost   alone   in   the  correct 


I  So  Aruch\  the  editions  have  mn%  as  also  in  I/uUin  47^ 

*  By  older  writers  L^bus  Spii^eliiy  through  a  mistaken  Identification  with  the  lobe 
of  the  human  liver  to  which  that  name  had  been  given 
3  These  facts  I  have  verified  by  actual  dissections 
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understanding  of  the  phrase.  In  a  note  on  p.  119,  after  apologizing 
for  the  indefiniteness  of  his  translation,  "die  kleine  Lappe  an  der 
Leber"  (the  butchers  could  only  teil  him  what  they  called  it  in  their 
Low  Saxon  dialect;  the  anatomists  gave  him  only  Latin  names),  he 
continues:  "Die  Leber  der  Rinder,  die  selbst  aus  zwei  größeren  Theilen 
besteht,  hat  einen  merklichen,  aber  im  Verhältnis  gegen  sie,  kleinen 
Anhang,  oder  Lappen,  welcher  an  die  Nieren  stößt:  dieser  Anhang 
ist  es,  den  ich  den  kleinen  Lappen  nenne." 

COCCEIUS  {LexicoHy  s.  v.),  who  also  had  gone  to  the  butchers 
for  knowledge  of  the  anatomical  facts,  came  near  the  truth,  but  was 
misled  by  the  assumption  that  the  n*in^  must  be  a  piece  of  fat. 

That  recent  commentators  have  missed  this  obvious  Solution  is 
due  to  two  things:  first,  they  have  never  taken  the  trouble  to  look 
at  the  liver  of  a  ruminant  zu  stiu\  and,  stxond,  they  have  commonly 
assumed  that,  inasmuch  as  the  T^T^  was  offered  upon  the  altar  with 
the  fat,  it  must  itself  be  fat'.  This  inference  is,  however,  clearly 
erroneous:  when  the  term  "fat"  (S^n),  without  further  specification,  is 
employed  for  the  portions  of  the  victim  to  be  burnt  on  the  altar,  it 
is  a  summary  designation,  and  does  not  imply  that  the  XT\T^  was  fat, 
any  more  than  that  the  kidneys,  which  are  equally  included,  are  fat. 
Jewish  tradition  has  always  rightly  distinguished  the  n*in^  as  well  as 
the  kidneys  from  the  accompanying  fat;  see  Tos,  Hiillin  9,  14;  M. 
Tamid  4,  3;  Sifra,  on  Lev.  7,  30  (f.  39**  ed.  WEISS);  cf.  Maimonides, 
Mause  lia-korbanotli  9,  8.  The  nilDH  mn^  was  a  part  of  the  animal 
which,  like  the  kidneys  and  the  sheep*s  tail,  might  lawfuUy  be  eaten; 
see  Maimonides,  Ma\ikaloth  asuroth  7,  5;  R.  Moses  b.  Nahman 
on  Lev.  3 ;  Joseph  Caro,  Dcth  Joscpli,  on  Arbaah  Turivi  f.  43^ ;  while 
the  fat  about  the  liver,  as  well  as  that  on  the  kidneys,  is  forbidden. 

The  LXX  uniformly  translate  mn^  by  Xoßo^  (6  X.  6  hC\  toö 
fiTTaTO^,  TOÖ  nTTaioq,  dirö  toö  fiTraioq);  cf.  Philo,  De  victimis^  IL  244, 
De  sacrifichs  Abelis  et  Caini,  %  40,  I.  190;  Josephus,  Antt.  iii.  9,  3. 
The  Old  Latin  version  renders  Xoßög  by  pinna  or  pinnula^.  Modern 
scholars  generally  translate  6  Xoßög  toö  fiTiaTog,  "the  lobe  of  the 
liver";    and   inasmuch    as  the  liver  has   several  lobes,  it  is  supposed 


»  Thus,  e,  g.^  Knobel-Dillmann-Ryssel  object  to  Bochart's  Interpretation,  *the 
largest  lobe  of  the  liver,'  that  "die  Leber  kein  Fett  bildet" 

2  Cod.  Wircelmrgemis,  ed.  Ranke,  p.  28;  Aug.,  Qnacsi.  28  in  LevU,\  Jerome,  Ep. 
64^  ad  Fabiolam\  Hesychius  Presbyter,  in  Levit.,  passim 
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that  the  word  in  here  to  be  taken  xai'  iEoxnv,  "the  largest  lobe"*. 
If  this  view  were  correct,  it  would  follow  that  the  Greek  translators 
were  mistaken  about  the  part  of  the  liver  designated  by  rntV  and 
offered  in  sacrifice.  An  examination  of  the  use  of  Xoßöq  in  Greek 
authors  shows,  however,  that  the  LXX's  rendering  is  technically  ac- 
curate. 

The  plural  Xoßoi,  *lobes',  for  the  divisions  of  the  liver  or  the 
lungs,  and  the  singular,  Xoßöq,  for  any  one  of  these  divisions,  are 
common  in  medical  writers;  but  in  the  older  literature  Xoßö^  (the 
plural  does  not  occur)  is  the  specific  name  of  a  certain  part  of  the 
liver  vvhich  was  of  peculiar  significance  in  divination  by  extispicium. 
Thus  in  Euripides,  Electray  827 ff.:  . . .  iepct  ö*  i%  x^ip«?  Xaßibv |  AiTiaOo^ 
f|6pei.  Kai  Xoßö^  |li^v  du  TTpoaflv  |  (JTrXciTXVOiq,  iriiXai  öfe  xai  öoxai  xo^H^ 
TT^Xaq  I  KQKdq  ?qpaivov  toi  (Jkottoövti  TrpoaßoXd^. 

See  also  Aeschylus,  Eumenides,  155 ff.,  Prometheus  Vinctus,  509 ff.; 
Plato,  Timaeiis,  71  C.  The  absence  of  the  Xoßo^  is  frequently,  as  in 
the  verses  quoted  above  from  the  Electra,  spoken  of  as  a  very  bad 
sign;  see  Xenophon,  Hellen,  \\\,  4,  15;  Plutarch,  Cimon,  18;  Alexander 
73;  Appian,  Bell.  civ.  ii.  116;  Arrian,  ^;/^^.  vii.  18.  Suidas:  Xoßo^,  tö 
ÄKpov  Toö  ibiicu  Kai  toO  fiTTaToq  . . .  kqi  dv  6uTiKr|  <Jr]|Li€i6v  Ti  dv  ^Tiaxi, 
cf.  Hesychius,  s.  v. 

What  part  of  the  liver  is  meant  by  Xoßo^  may  be  gathered  from 
the  names  of  other  parts  with  which  it  is  associated  in  the  texts 
cited;  it  appears  perhaps  most  clearly  in  Nicander,  Thenaca^  559 — 563, 
where  it  is  given  as  a  remedy  for  the  venom  of  serpents*:  f^  dirö 
Kdirpou  I  f}7TaT0?  dKpOTaxov  K^pcTai  Xoßov,  65  xe  xpair^Zirig  |  ^Kcpuexai, 
V€U€i  h\.  xoXfiq  (TX€Ööv  vfiik.  TTuXdujv  K.x.X.  The  Xoßög  grows  out  of 
the  xpdTTeZia,  i.  e.,  probably  the  flat  and  roughly  rectangular  right 
lobe,  and  inclines  toward  the  gall  bladder  and  the  porta3.  This 
is  sufficiently  accurate  description  of  the  caudate  lobe  of  a  swine*s  liver. 

That  Xoßoq  is  properly  the  caudate  lobe  is  correctly  affirmed  by 
Camper  in  his  commentary  on  the  Electra  of  Euripides  (1831),  who 
cites  as   having   established  this  fact,  HÄRTUNG,  Excrcit.    I.  De  orig. 


1  BocHART,  Ilierozoicon,  cd.  RosENMÜLLER,  I.  562  ff.,  and  many  after  him 

2  Ed.  O.  Schneider,   1857.     Cf.  the  nnn^   as   a  remedy  for  the  bite  of  a  mad 
dog,  below  p.  766 

3  See   the    scholia    on    the    passage,   and   the  Metaphrasis   of  Eutecnus   in   the 
edition  of  J.  G.  Schneider,  1816,  p.  347 
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anatom.  pag.  xvi  sqq.;  also  by  BoUCHE-Leclercq  (in  DaremberG  et 
Saglio,  s.  V.  Haruspices,  24  B,  s.  v.  Divinatio,  298  B);  and  Deecke 
{Etniskische  Forschungen  und  Studien,  2.  Heft,  1882,  p.  71  ff.).  The 
Latin  term  corresponding  in  divination  to  Xoßö^  is  caput^  on  which 
see  Cicero,  De  divinatione^  ii.  13:  caput  iecoris  ex  omni  parte  dili- 
gentissime  considerant;  si  vero  id  non  est  inuentum,  nihil  accidere 
potuisse  tristius.  Cf.  Marquart-Mommsen,  Staatsverwaltung^  III,  176, 
where  the  caput  is  rightly  identified  with  the  caudate  lobe. 

That  the  LXX  employed  the  term  Xoßoq  in  this,  its  proper, 
sense  is  confirmed  by  the  other  branches  of  Jewish  exegetical  tra- 
dition.  In  the  Mishna,  Tamid  4,  3,  where  the  dissection  of  the  sacri- 
ficial  victims  is  minutely  prescribed,  instead  of  the  Biblical  ÜDH  ri*in^ 
we  find  repeatedly,  IMH  yS2Ji<,  the  finger  of  the  liver,  a  name  ob- 
viously  given  from  the  shape  of  the  caudate  lobe,  which  Maimonides, 
Introduction  to  M,  Kodashwi,  compares  to  the  thumb  projecting  from 
the  hand*. 

The  same  interpretation  is  found  in  the  Targums,  and  in  the 
Peshitto,  which  in  such  matters  usually  foUows  Jewish  tradition. 
Onkelos  renders  inDH  bv  nimn  by  KIM  ^j;n  K'tJn;  for  IDDH  niJT«  he 
gives  KIM  *12Jn.  The  proper  pronunciation  of  \Xy^T\  is  preserved  in 
the  Sabbioneta  edition  which  has  regularly  \X^TT\  (Jiisra  or  hissrä), 
and  sporadically  in  other  manuscripts  and  editions;  so  in  the  Rab- 
binical  Bible  of  1525  (JACOB  Chayim)  in  Ex.  29,  13  «I^JH;  Rashi  on 
Lev.  3,  4  quotes  Kim;  BERLINER  cites  *13n,  fc^'lsJD,  in  different  passages, 
from  two  Codices.  The  correct  explanation  of  K1SD  12Jn,  ^JH  ^"^iXS 
t<1M,  in  the  Targum  is  given  by  Hai  Gaon  (died  1038  A.D.),  whose 
testimony  is  of  the  greater  weight  because  he  was  perhaps  the  last 
Babylonian  scholar  who  had  an  thorough  knowledge  of  Aramaic*. 
He  writes: 

^D  rßrpnty  n^iDp  yns«  kw  ^tr\)^  ]its6  npyi  iddh  nnnr  «\n  «isn 
iMH  nxn  Kipi  nöB^  ^j;  n"^:^^«  ^«yöt^"  ptr^n  im«  ]nipty  on«  ^tr  it 
«\n  HiDp  ninvn  in  ni^ni  niyn^«^  niDiity  ni^ni  niD^nn  nnan  er»  ^d 

3.mDp  yn^«^  mon 


»  The  same  comparison  is  made  by  Bar  Seroswai  in  Bar  Bahlul  1770  (*likc  a 
finger*).     See  below,  p.  767 

2  Low,  Pflanzennamen,  9 

3  Quoted    by    Ibn    Ghayyat'  (Spanish    rabbi;    d.    1089),    Shdare    Simhah,    ed. 
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I.  e.,  fcnw  is  the  Biblical  IMH  n*inV;  it  is  an  Aramaic  word  which 
properly  means  *the  little  finger'  of  the  human  hand,  equivalent  to  the 
Arabic  ^-oJLaL'.  The  n*inv  is  called  K'tJn  because  the  liver  has  large 
divisions,  resembling  the  large  fingers,  while  the  JIVIV  is  small,  re- 
sembling  the  little  fingen 

The  resemblance  of  the  lobes  of  the  liver  to  the  fingers  of  the 
hand  was  observed  by  Greek  anatomists :  Theophilus  Protospatharius^ 

e.  g.  {De  corporis  himani  fabrüa,  ed.  Greenhill,  1842),  after  speak- 
ing  of  the  names  of  the  several  lobes  of  the  human  liver  (ultimately 
derived  from  the  language  of  divination),  xpaTreCa,  4cTia,  jiidxatpa^ 
f|Vioxo5,  continues:  ToTg  XoßoT^  oöv  auToO,  liicTTrep  TicTi  öaKTiiXoi^,. 
fieiZiova  tx\q,  TO^Tpö^  töttov  7TepiXa)Lißdv€i.  Similarly  Ibn  Sinä  (ed. 
Rom.,  1593»  p.  455):  The  liver  has  lobes,  with  which  it  embraces  the 
stomach,  as  one  grasps  something  with  the  fingers.  Hai  Gaon's  ex- 
planation  of  KISn  is  accepted  by  Low  {Pflanzennamen,  9);  cf.  also 
Berliner,  Onkelos,  32. 

The  Aramaic  K"12fn  found  its  way  into  the  Hebrew  of  the  Mishna. 
It  has  been  noted  above  that  the  IIDH  mW  appears  in  the  Talmud 
in  a  list  of  populär  remedies.  In  M,  Joma  8,  6  the  consensus  of 
authorities  (Matthiah  b.  Harash  dissenting)  forbids  the  administration 
of  this  remedy  on  the  Day  of  Atonement:  If  a  man  has  been  bitten 
by  a  mad  dog,  it  is  not  permissible  to  give  him  a  piece  of  the 
caudate  lobe  of  the  dog's  liver  to  eat  (I^B^  n^D  I^HD  iniK  l^^'-DKD  J"«). 
See  also  Bad.  Jojna  84a.  This  remedy  is  said  to  have  been  tried 
without  success  on  Germanus,  a  slave  of  R.  Judah  IL:  he  had  been 
bitten  by  a  mad  dog;  they  gave  him  a  piece  of  the  caudate  lobe  of 
its   liver   (l^tT   IDD   1WD),    but   he    was    not    cured    {Jer,  Jovia   8,  5, 

f.  38a  ed.  Zitomir).  That  the  liver  of  a  mad  dog,  broiled  and  eaten, 
would  eure  those  who  had  been  bitten  by  him,  was  believed  also  by 


Bamberger,  Fürth,  1861,  I.  57.  Professor  Scheciiter  has  kindly  given  me  another 
quotation,  in  Isaac  b.  Abba  Mari,  /////;,  II,  44  c,  The  text  as  prinled  by  KoHUT, 
Aruch  Comphittm^  IV.  477,  after  DUKES  {Orient,  Litbl.  IX,  1848,  537),  is  corrupt,  but 
KoHüT*s  reconstruction  is  still  farther  from  the  original.  On  the  main  point,  how- 
ever,  Kohut  was  right,  and  to  him  belongs  the  credit  of  having  rcvived  the  correct 
explanation  of  the  word  «lim  {Aruch  CompUtum,  s.  vv.  WIT«  and  niD  llJn).  See  also 
Blau,  Jrmsh  Ettcyclopaedia,  VIII,  141,  which  appeared  after  the  present  article  was 
written 

1  In  Hebr6w  letters  niTiD^«.     This   is   miswritten   in  DuKES-KoHüT,  l^iD^K;  ia 
the  Ititir,  l^il  • 
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the  Greeks;  Galen   (De  simplic.  xi.  lO;  ed.  KÜHN,  Medic,  Graec,  XII, 
335)»  mentions  it,  without  expressing  confidence  in  it'. 

In  the  light  of  the  foregoing  it  is  clear  that  IMH  "i:rn  in  the 
places  cited  from  Jotna  is  equivalent  to  ÜDH  ynSK  in  M,  Tamid  4,  3, 
*the  finger*,  more  specifically  'the  little  finger',  of  the  liver,  i.  e.  the 
caudate  lobe.  The  original  pronunciation  was  probably  hissär,  or 
perhaps  hts5dr\  cf.  Arab.  hinsir  and  hmsar,  and  the  Syriac  forms 
presently  to  be  adduced.  With  the  Hebrew  "l^n  (^^-oä.)  it  has,  of 
course,  no  connection. 

The  phrases  ÜDH  ^y  niflM,  niDH  mn^  ,are  uniformly  rendered 
in  the  Peshitto,  \^  v^  (so,  correctly,  in  the  Urmia  edition,  confirmed 
by  Bar  Ali,  ed.  Hoffmann,  no.  4028,  Bar  Bahlul,  ed.  DUVAL,  col.  770 ; 
cf.  Johannan  bar  Zu'bi,  quoted  by  Merx,  Abhandlungen  f.  d.  Kunde 
des  Morgenlandes,  IX,  2,  p.  I74f.).  Bar  Seroäwai  (in  Bar  Bahlul  /.  c.y 
explains:  "That  which  projects  from  the  body  of  it  [the  liver]  some- 
thing  like  a  finger";  the  Arabic  glosses  all  give  as  the  equivalent 
o^jSJi\  2>bj,  the  proper  name  of  the  caudate  lobe  of  the  animal  liver. 
The  Word  is  therefore  to  be  connected  with  JijA»,  *little  finger';  cf. 
Brockelmann,  s.  v.,  J^a*  5p.  The  pronunciation  ^Ä*  \^  in  the 
London  Polyglott  is  erroneous;  and  the  etymological  combinations 
based  upon  it  (see,  e.  g.,  Payne  Smith,  s.  v.  Jjj^),  false.  The  origin 
of  the  Aramaic  Kl^n,  Syriac  U^m^  Mandaic  KT2J^n,  Arabic  ^^^a^,  is 
unexplained.  It  is  possible,  as  Professor  C.  C.  TORREY  has  suggested 
to  me,  that  it  is  from  Assyr.  sihru,  'little'. 

The  Arabic  versions,  whether  made  from  the  Hebrew,  Greek,  or 
Syriac,  all  render,  vX-XJ\  *^^J'«  This  term  is  defined  in  all  the  native 
lexicons  by  an  unmistakable  description  of  the  caudate  lobe:  it  is  a 
small  part  of  the  liver,  depending  or  protruding  from  it;  called  siyädah 
because  it  is  a  *redundance*  on  the  flat  surface,  &c.3  The  name 
exactly   corresponds  in    meaning   to   the   Hebrew    n*in\     A  proverb 


1  See  also  Blau,  AUjüdisches  Zaubenues^n,  80.  Compare  the  English  proverb 
"A  hair  of  the  dog  that  bit  you."  The  principle  is  expressed  more  generally  in  the 
Greek  6  Tpdiaa?  Kai  Idaerai;  see  RiESS  in  Pauly-Wissowa,  I.  36,  for  examples  of 
the  application  of  this  nile 

2  Except  the  Samaritan  Arabic  of  Abu  Sa'ld:  ^J-*oiJ\  or  ^s)-^UJ\ 

3  This  deBnition  must  not  be  confounded  with  the  descriptions  of  the  lobes  of 
the  human  liver  in  medical  writers  (ultimately  from  Greek  sources).  —  Lane,  s.  v.^ 
is  led  astray  by  the  Hebrew  dictionaries  and  O.  T.  commentators.  The  "round 
ligament"  (Lane,  Lagarde,  al.)  does  not  exist  in  the  ruminants  here  in  question 
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rjicfed  in  the  ^-l»vi^'  ^avi:  '*A  31 '^n  ia  die  üver  of  his  parent.  and  a 
.<;on'^  sori  Ls  the  ziyljiit  al^k^irul."  The  p<:nt  et  t:ie  saving-  lies  in 
the  fäct  that  the  cainiate  I<:be  is.  ad  it  were.  a  dimiminve  Liver. 
>^Gr:n^in.^  frMn  the  mam  bcdv  of  the  or^in-  &  was  perhaps  the  sanie 
r^:iX\i'.n  which  led  the  Ethn^oic  tran^Iati:r3  tcj  rentier  Xof3o<j  tqO  nrniTO^ 

The  de^i^'natuvri,  in  the  JewLsh  riraaL  ':t  precisely  this  part  of  the 
liver  to  he  bumt  oti  the  altar  La  not  accidental;  iX.  \s  associated  with 
the  preeminent  impcrtance  which  the  caudate  kbe  had  in  ancient 
dr/ination,  Uvidence  of  this  preeminence  has  been  adduced  ab^ave 
from  Greek  and  Latin  authors.  Interestin^  archae^Irgical  coniirtna- 
tion  of  the  fact  is  given  by  nnodels  of  a  Iiver  mapped  out  for  tfae 
u^e  of  diviners  which  have  been  preserved.  Two  Babyionian  clay  tablets 
in  the  British  Museum  represent  the  Iiver  of  a  sri^^-^  or  goat  di\-ided 
into  re^ionii,  and  covered  with  texts,  apparently  indicating  the 
omen  signified  by  a  peculiarit>-  m  the  corresponding  regioa  of  the 
liver  of  the  victim  under  examination.  Deecke  has  pubiished  two 
Etniscan  modeis  of  the  Iiver,  one  in  bronze  and  one  in  alabaster, 
the  former  of  which  is  mapped  out  and  inscribed  in  a  similar  way. 
S.  Rein'ACH  has  recently  x^co^mzcA  another,  held  in  the  hand  of  an 
Ac!^cuIapiLi3  in  the  Musee  St  Germain.  In  both  the  Babylonian  tablets 
and  in  the  Italian  examples  published  by  Deecke  the  caudate  lobe, 
in  »chcmatic  pyramidal  form,  is  made  very  prominent*. 

VVe  have  found  that  the  oldest  exegetical  tradition  (LXX,  Tar- 
gum,  Pcshitto,  Mishna,  &c.)  understood  by  "nDn  JITJT  the  caudate 
\(j\>^.  A  different  Interpretation  of  the  words  meets  us  first  in  Jerome's 
Latin  version,  in  which  the  phrase  is  uniformly  rendered  retictdum 
jecoris^,  and  in  the  Lyons  Pentateuch,  where  the  true  Old  Latin, 
pinna,  pinmda,  has   been    supplanted   b>'   Omentum,  perhaps  through 

I  I  expect  to  publifh  a  fuller  discussion  of  these  objects  in  another  place. 
Utrt  it  mast  »uffice  to  rcfcr  to  the  most  important  literature:  PiNCHES,  Cuneiform 
7'fxh,  ikc.  VI  (1898;;  BoissiER,  Docnmcnts  relatifs  anx  prcsages^  1894;  Xöte  sur  un 
monitment  /iabylonien  se  rapportartt  a  Pextispicifte,  1899;  ZvbSWEXS,  BeUrägf  sur  Kenntnis  der 
Hahyhniuhm  Reliß^ion^  II.  I.,  1899;  VON  OefelE,  Die  Leber  schau  HesekUl,  21,  26,  ZÄIW, 
XX  (1900)  311  — 314.  —  Deecke,  Etmskische  Forschungen,  I.  4  (1880),  1— 98;  Etrus^ 
knrhe  I'orxrhungen  und  Studien,  Heft  2  (1882),  65—87;  Reinach,  Revut  Archeologique, 
1903,  i.  137.  —  I3ouch£-Leclercq,  in  Daremberg  et  Saglio,  s.w.  'Divinatio', 'Haru- 
ipices'.  —  DlrchER,  De  extispicio  capita  iria,  1905 

^  The  apparent  exceptions  in  the  Vulgate  {arvina,  Lev.  3,  1$;  adeps,  Lev.  4,  9) 
are  probably  carly  copyists*  crrors 
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the  influence  of  the  Vulgate.  It  may  be  assumed  that  this  Inter- 
pretation was  given  to  Jerome  by  his  Jewish  teachers.  It  reappears 
in  Rashi,  who  explains  r\1XV  in  Ex.  29,  13  by  the  Aramaic  «B^B*lö 
{HuUin  46a  49b),  and  on  Lev.  3,  4  defines  it  as  the  diaphragm;  see 
Rashi  also  on  Berakoth  44b  Under  the  influence  of  the  Vulgate  and 
of  the  mediaeval  Jewish  commentators  and  lexicographers,  especially 
Kimchi,  this  interpretation  was  adopted  in  the  Protestant  versions. 
LUTHER:  "Das  Netz  um  die  Leber"  doubtless  intending  the  diaphragm 
(cf.  MÜNSTER,  "Hebraei  dicunt  esse  rubeam  camem  hepar  complecten- 
tem;"  Fagius,  "Judaei  vulgo  das  rot  fleisch  interpretantur") ;  English 
Version  (161 1),  '*the  caul  that  is  above  the  liver,"  with  the  marginal 
note,  "It  seemeth,  by  anatomy,  and  the  Hebrew  doctors,  to  be  the 
midriff;"  Dutch  Staatenbijbel,  "Het  net  over  de  lever,"  &c. 

I  must  reserve  for  another  place  a  fuller  investigation  of  the  history 
of  this  interpretation,  as  well  as  of  the  word  i<B^B*lD  ('diaphragm')* 
and  other  terms.  It  is  not  without  significance,  however,  that  the 
Jewish  scholars  who  understand  by  niriNT  the  diaphragm  preserve 
the  tradition  that  a  portion  of  the  liver  was  to  be  cut  off  and  re- 
moved  with  it;  see,  e.  g.,  Rashi  on  Tamid  ii^  0^'*^  P^^^);  cf.  Sifra, 
«np-»!,  Perek  17  (ed.  WEISS,  fol.  14^-*^). 


<  This  word   has  noUiing  to  do  wish  TpdircZa,  with  which  it  has  often  been 
combined 
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Die  sogenannten  aramaisierenden  Formen  der  Verba 
)f')f  im  Hebräischen. 

Von 
E.  Kautzsch. 

|eit  Gesenius*  Lehrgebäude  pflegt  man  die  Formen  der 
Verba  yy  mit  geschärftem  i.  Radikal  als  Aramaismen* 
ixx  bezeichnen  und  denkt  dabei  wohl  meist  an  eine  be- 
[  wußte  Anlehnung  an  die  aramäische  Bildungsweise.  Den 
Grund  dieser  Anlehnung  findet  man  meist  in  dem  Bestreben,  den 
Schein  dreiradikaliger  Bildungen  zu  erwecken  und  so  diese  Formen 
der  übermächtigen  Analogie  der  starken  Bildungen  anzunähern.  „Man 
suchte  Ersatz  für  die  hier  [im  2.  Radikal  von  Formen  wie  SbJ]  ver- 
lorene Stammverstärkung,  und  fand  ihn  wenigstens  bei  präformirten 
Formen  in  der  da  möglichen  vorderen  Verdoppelung"  (BÖTTCHER 
n,  486).  Ebenso  glaubt  Olshausen  {Lehrb.  S.  198),  daß  man  in 
den  fraglichen  Formen  „den  ersten  Radical  ohne  irgend  einen  anderen 
Grund  verdoppelte,  als  um  sich  dem  Sylbenfalle  der  Derivate  starker 
Wurzeln  genau  anzuschließen."  Nach  KÖNIG,  Lekrgeb.  I,  327  war 
bei  der  Vorderverdoppelung  (die  er  lieber  „Ersatzverdoppelung"  nennen 
will)  der  erste  Faktor  das  Streben,  die  verlorene  Verdoppelung  wieder 
zu  Gehör  zu  bringen. 

Es  wird  sich  der  Mühe  lohnen,  durch  eine  genaue  Untersuchung 
des  gesamten  in  Betracht  kommenden  Materials  die  Haltbarkeit  der 


I  Gesenius  selbst  sagt  {Lekrgeb.  S.  370}  noch  „Chaldaismen'*,  ebenso  Böttchkr, 
Gramm.  II,  486  u.  a. 
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oben  erwähnten  Theorieen  zu  prüfen.  Das  Ergebnis  wird  sein,  dali 
die  landläufige  Meinung  in  dieser  Frage  einer  starken  Korrektur 
bedarf. 

Zur  Feststellung  des  Tatbestandes  schlage  ich  mit  gutem  Be- 
dacht den  Weg  ein,  daß  ich  von  jedem  Verbum  alle  Formen  mit 
vorderer  Schärfung  zugleich  mitteile.  Die  in  streng  wissenschaftlichen 
Grammatiken  (so  bei  Olshausen,  Stade)  aus  guten  Gründen  voll- 
zogene Isolierung  der  verschiedenen  Tempora,  wo  nicht  auch  noch 
der  verschiedenen  Personen,  hat  es  m.  E.  verschuldet,  daß  sich  in 
dieser  Frage  nicht  längst  gewisse  Beobachtungen  aufgedrängt  haben. 
Warum  wir  den  Formen  alle  Belegstellen  beigefügt  haben,  wird  bei 
der  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  seine  Rechtfertigung  finden. 

Formen  mit  Schärfung  des  ersten  Radikals  finden  sich  von 

*ni  wiederkäuen;  Impf.  Qal  *ir  Lev.  11,  7 ;  dagegen  in  der  Bed. 
„ziehen"  ^iTli^.  Hab.  i,  15;  Oni^,  Prv.  21,  7. 

^^I  schwach,  gering  sein;  Impf.  Qal  (nicht  Niph.,  wie  in  MANDEL- 
KERNES Konkordanz^  denn  vom  Niph.  findet  sich  sonst  keine  Spur) 
^T.  Jes.  17,  4;  ^-in  Ri.  6,  6. 

DDT  verstummen,  sich  ruhig  verhalten;  Impf.  Qal  D^^.  Am.  5,  13. 
Ps.  30,  13;  D^ll  Thr.  3,  28;  D^n  Lev.  10,  3.  Jos.  10,  13;  3  f.  D^l?  Thr. 
2,  18;  ^tS'ni?  (mit  Zaqeph  qaton  über  1)  Jen  48,  2;  nach  anderen  Impf. 
Niph.  wegen  der  anderen  Bedeutung  „du  wirst  vernichtet  werden". 
Zu  erwarten  wäre  in  der  Tat  ^"^i?  (s.  u.);  das  ö  in  2.  Silbe  führt 
jedoch  auf  ein  Impf.  Qal  nach  der  Absicht  der  Masora  (so  schon 
QiMCHl,  Olsh.,  KÖNIG).  —  D'1«J  Hi.  31,  34,  —  ^D^^.  Ex.  15,  16.  Ps. 
31,  18.  Thr.  2,  lO;  \tr^\  Hi.  29,  21;  HlJ^i  Jen  8,  14. 

Dagegen  sollen  ^tST.  Jer.  49,  26.  50,  30;  ^ÖT  i  S.  2,  9  (ed.  Mant. 
^DT;  schwerlich  als  Qal  gemeint,  sondern  Ausfall  des  Dagesch  nach 
dem  gedehnten  Vokal;  vgl.  unten  zu  ^pnj)  und  \Gi^  Jer.  51,  6  Niph*al- 
Formen  sein,  und  dem  entspricht  überall  die  Bedeutung  „vernichtet 
werden". 

/Tt  verachten;  Perf.  Hiph.  ri^^^^n  Thr  i,  8  mit  Übergang  in  die 
Bildung  der  yy. 

Tin  schärfen;  Impf.  Hiph.  nn^  Prv.  27,  17*,  TTI^  17^  Erstere 
Form  (für  inj)  ist  jedoch  nach  Vokalisation  und  Betonung  höchst 
auffallig.  Man  erwartet  TTf^.  Die  Masora  aber  denkt  höchstwahrschein- 
lich an  eine  Pausalform  von  irj!  „vereint".  Dagegen  ist  in^  in  17^ 
wohl  als  3.  Impf.  Hiph.   mit  virtuell  geschärftem  H  gemeint,  obschon 
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dann  auch  HtV  zu  erwarten  wäre.  Die  früher  übliche  Herleitung 
beider  Formen  von  einer  Nebenform  nin  ist  durchaus  abzuweisen. 

bbU  entweihen;  Impf.  Hiph.  ^n^  Nu.  30,  3;  ^Plg  Ez.  39,  7;  dagegen 
in  der  Bed.  „anfangen"  ^IT,  ^nn,  ^n«,  ^HM,  hm],  ^^nn,  ^^HM,  ny^nnj; 
vergl.  hierzu  auch  die  Niphal-formen  bn  Ez.  25,  3;  i^^WI  Ez.  22,  16; 
^^n^l  Ez.  7,  24,  sämtlich  in  der  Bed.  „entweiht  werden". 

DDP!  warm  (heiß)  sein;  ün\  i  K.  i,  i  soll  wohl  Imperf.  Qal  mit 
virtuell  geschärftem  H  sein;  anderwärts  DH^,  Dnri,  ^ön^  (dag.  zwie- 
fach befremdlich  njDn^l  Ge.  30,  38),  entsprechend  den  intrans.  Imper- 
fekten IDl,  bjyi  etc.  Nur  Jes.  44,  16  DhJ,  sowie  v.  15  und  2  K.  4,  34 
DITI  ohne  erkennbaren  Bedeutungsunterschied.  Part.  Niph.  D^t?035 
Jes.  57,  5. 

pn  gnädig  sein;  Perf.  Niph.  WHJ  für  'm  Jos.  22,  23.  Ebenso 
könnte  in  dem  Impf.  Hoph.(?)  jn^  „bemitieidet  werden*'  Prv.  21,  10.  Jes. 
26,  10  virtuelle  Schärfung  des  H  beabsichtigt  sein;  doch  ist  auch 
Defektivschreibung  für  ]n^''  möglich.  Übrigens  ist  ]nj  höchstwahr- 
scheinlich (da  ein  Hiph.  gänzlich  fehlt)  gar  nicht  Impf.  Hoph.,  sondern 
Impf.  Pass.  Qal;  vergl.  Gesen.-K.  §  53  u. 

ppn  Impf.  Hoph.  (oder  Pass.  Qal  ?  s.  o.  unter  ]ny  ^pH^I  eingemeißelt 
werden  Hi.  19,  23.  Nach  Olshausen  ist  die  Schärfung  des  p  wohl 
nur  wegen  des  langen  Vokals  in  der  Tonsilbe  aufgegeben  (s.  o.  unter 
^I^T).  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  es  der  Schärfung  des  p  noch  bedurfte, 
wenn  schon  PI  als  virtuell  geschärft  gelten  soll.   S.  darüber  am  Ende. 

1in  Perf  Niph.  im  Ps.  69,  4  (ausgedörrt  sein),  nm  Ps.  102,  4 
(durchglüht  sein);  dag.  inj  Jen  6,  29  (vom  Schnauben  des  Blase- 
balgs); 1I1J  Ez.  15,4  (angeglüht  sein).  Ein  Bedeutungsunterschied 
ist  somit  nicht  zu  behaupten. 

nnn  Perf.  Niph.  nnj  erschrocken  sein  Mal.  2,  5  (vielleicht  zur 
Unterscheidung  vom  Perf.  Qal  nnj  herabsteigen). 

nnD  zerschlagen;  Impf.  Qal  TÜH)  Dt.  9,21;  Imperf.  Hiph'il 
(DDn«)  \rqi)  Dt.  1,44;  D^ran  Nu.  14,  45;  Impf  Hoph.  (oder  Qal?  s.  o.  zu 
PI)  ^;  Jes.  24,  12;  ^r^S;  Jer.  46,  5.  Mi  i,  7;  ^n§;  Hi.  4,  20  (so  ed. 
Mant.,  JablonskI;  dagegen  OPITIUS,  GiNSBüRG,  MANDELKERN  ^ns;). 
übrigens  fragt  sich,  ob  nicht  das  Dagesch  im  n  als  sogen.  Dag. 
forte  affectuosum  (Ges.-K.  §  20i;  von  BÖTTCHER  als  „mimische  Ver- 
doppelung" bezeichnet)  zu  betrachten  ist. 

^30  Hoph.  ^Döni  hingesenkt  werden  Hi.  24,  24. 

bbü  Als    Impf.    Qal    in    der    Bed.    „sich    schlaff  senken'*    (nach 
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andern  Impf.  Niph.  —  abgeschnitten  werden)  sind  höchstwahrschein- 
lich zu  betrachten  ^©1  Hi.  18,  16  (parallel  ^y);  ^0*1  Hi.  14,  2  und 
^bB\  Ps.  37,  2  (parallel  P^?V).  Dagegen  paßt  Hi.  24,  24  nur  die  Be- 
deutung „abgeschnitten  werden". 

I^D  Hi.  1öPl"^t5  Ex.  23,  21;  so  nach  der  Masora,  wohl  in  der 
Bedeutung  „handle  nicht  bitter!"  gemeint.  Doch  ist  zweifellos  ^^"^8 
,4ehne  dich  nicht  auf!"  (von  mD)  zu  lesen. 

TTi  fliehen;  Impf.  Qal  IXV  Nah.  3,  7;  ]rfT,  (bis)  Ps.  68,  13;  da- 
gegen I^Pl  Gen.  31,40  ohne  erkennbaren  Unterschied  der  Bedeutung. 
Übrigens  liegt  in  beiden  Formen  starke  Bildung  nach  Analogie  der 
|"ß  vor;  ebenso  im  Impf.  Hoph.  (wofür  vielleicht  mit  BUDDE  das  Impf. 
Qal  zu  lesen)  T^JI  Hi.  20,  8.  Dagegen  lautet  das  Part.  2  Sa.  23,  6 
nach  allen  guten  Zeugen  IJl},  nicht  (mit  Ges.-Buhl)  IJIJ. 

33D;  deutlich  besteht  hier  die  Absicht  einer  Unterscheidung 
zwischen  einem  transit.  Imperf.  Qal  SbJ  =  „umgeben,  umringen,  um- 
spannen" und  einem  intrans.  2b\  (oder  SID^)  „sich  wenden".     Vgl.  zu 

nb;  I  K.  7, 15.  23.  2  Ch.  4, 2;  nD*i  Ri.  u,  i8;  ^nao^  Hi.  40,  22;  mü> 

Jen  52,  21;  ^^S^D^,  Ps.  49,  6;  ^Sb;  Hi.  16,  13  (sq.  "»^JJ,  aber  ausdrücklich 
in  der  Bed.  „umringen");  ^SbM  Jos.  6,  14.  15.  Ri.  20,  5.  2  K.  3,  9;  auch 
Ri.  16,  2  ist  höchstwahrscheinlich  das  Objekt  (das  Haus?)  irrtümlich 
weggelassen,  und  2  Sa.  18,  15.  2  K.  3,  25.  2  Ch.  18,  31  liegt  wenigstens 
die  Bed.  „umringen*',  2  Ch.  17,  9.  23,  2  die  Bed.  „umherziehen"  vor. 
In  der  Bed.  „sich  wenden"  steht  die  Form  nur  Jer.  41,  14;  HJ'^SIjn 
(=-  umringen)  Gen.  37,  7.  Mit  dem  Akk.  des  Objekts  steht  Öb|J  Jos. 
6,  4  und  SDJ1  Dt.  2,  i.  Dagegen  wird  Ib}  i  Sa.  16,  11  fast  allgemein 
in  SK^}  emendiert.  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  man  nicht  eine  prägnante 
Bedeutung  anzunehmen  hat  ==  „[den  Tisch]  umringen",  d.  i.  sich  zum 
Mahle  niederlassen. 

Intransitiv  (in  der  Bed.  „sich  wenden")  stehen  2b\  i  Sa.  5,  8. 
2  Sa.  14,  24;  niDI  Za.  14,  IG;  :i&!l  Gen.  42,  24.  i  Sa.  15,  12.  27.  17,  30. 
18,  II.  22,  18.  2  Sa.  14,  24.  18,  30.  I  Ch.  16,  43.  —  3.  fem.  Sbn  Nu. 
36,  7.  9;  niDn  Hab.  2,  16.  Prv.  26,  14;  nbni  i  K.  2,  15;  2.  masc.  Sbn 
Ps.  114,  5;  3&ni  Ps.  71,  21.  Die  Häufigkeit  dieser  Qal-Formen  in  der 
Bed.  „sich  wenden"  legt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  Ez.  i,  9.  12. 
17.  10,  II  (bis).  16,  wo  jetzt  überall  ^M^.,  also  Niph.,  vielmehr  Qal- 
Formen  beabsichtigt  waren. 

Hiph.  Impf.  M'l  Ex.  13,  18.  Jos.  6,  11.  2  Sa.  20,  12.  i  K.  8,  14. 
21,  4.    2  K.  20,  2.    23,  34.   24,  17.   Jes.  38,  2.    I  Ch.  10,  14.    2  Ch.  6,  3. 
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36,  4.  —  Plur.  \^Bl\  Ri.  18,  23.  I  Sa.  5,  8.  2  Ch.  29,  6;  so  nach  den 
besten  2^ugen  QiMCHl  im  Mikhlol^  ed.  Mant.  (nur  2  Ch.  ^Mül;  ob 
Druckfehler?),  Jabl.,  Opit.,  Baer,  Ginsburg.  Außerdem  führt  Baer 
als  Lesart  der  ed.  Sonc.  Brix.  etc.  ^SlDM  an.  Die  gewöhnliche  Bildung 
des  Imperf.  findet  sich  nur  in  DD}^  2  Ch.  14, 6  (mit  Mauer  und 
Türmen  umgeben),  il3D}1  (umziehen  lassen,  sc.  die  hl.  Lade)  i  Ch. 
13,  3  und  '•420^,1  Ez.  47,  2  (—  zurückführen).  Ein  Unterschied  der 
Bed.  ist  nicht  zu  behaupten. 

Der  Imper.  lautet  2  Sa.  5,  23.  i  Ch.  14,  14  DOrj,  2.  fem.  HL  6,  S 
^?lDrj.  Für  die  LA  DDH  habe  ich  keinen  Zeugen  gefunden.  Auch  der 
Infin.  lautet  SD»t'?  2  Sa.  3,  12.  i  Ch.  12,  24. 

Impf.  Hoph.  DD^  Jes.  28,  27.  Das  K*thib  beabsichtigt  offenbar 
^9^\  die  Masora  D^^. 

"J3D  bedecken.  Im  Impf  Qal  ^3b»1  etc.,  Hiph.  "JIDFi  etc.,  dagegen 
Impf  Hoph.  ^e;  Ex.  25,  29.  37,  16.  Da  das  Hiph.  mehrfach  gut  be- 
zeugt ist,  fällt  die  Annahme  eines  Impf.  Pass.  Qal  hier  außer  Betracht. 

^^  klirren,  klingen;  Impf.  Qal  T^!^^^  2  K.  21,  12.  Jer.  19,  3;  dag. 
I  Sa.  3,  II  ny^Sn  in  ganz  gleicher  Bedeutung,  scheinbar  Hiph.,  aber 
von  J.  Barth  (ZDMG  43,  S.  179)  sicher  mit  Recht  als  /-Impf,  des 
Qal  erklärt. 

ITS  trans.  „befeinden**,  Impf.  Qal  "ttj  Jes.  11,  3;  dag.  intr.  1?;, 
"ns;!  etc.,  aber  "«l^n  Jer.  49,  19.  ns;  Hi.  18,  7.  Siehe  über  letztere 
Formen,  sowie  über  \Tt  Neh.  2,  3  (Impf  Qal  von  yjH)  Ges.-K.  S  67,  dd. 

aap  verfluchen;  Impf.  Qal  D}?";!  Lev.  24,  ii;  ^^J^n  Nu.  23,25; 
:i^9  Nu.  23,  8;  nip^J  Hi.  5,  3;  ^n^ß>  Prv.  II,  26.  24,  24.  Hi.  3,  8. 

TTp  sich  niederwerfen;  Impf.  Qal  stets  wie  1}?*1  Gen.  24,  26.  Ex. 
12,  27.  34,  8.  Nu.  22,  31.  I.  Sa.  24,  9.  28,  14.  2  Ch.  20,  18;  T|?J?1  i  K. 
I,  16.  31;  l^KJ  Gen.  24,  48;  Plur.  Hj?*!  Gen.  43,  28.  Ex.  4,  31.  Neh. 
3,  6.  I  Ch.  29,  20.  2  Ch.  29,  30  (stets  vor  ^inrW2f*l). 

TJtS^  verwüsten;  Impf.  Hoph.  (oder  Qal,  da  das  Hiph.  fehlt?  s.  o. 
zu  IDJ)  Itt^^^  Hos.  10,  14  mit  Zaq.  qaton  über  18^.  Obschon  das  K*thib 
ohne  Zweifel  Ttt^V  meint,  ist  doch  letztere  LA  ohne  wirkliche  Be- 
zeugung; ^yir^  lesen  ed.  Mant.^  Jabl.,  Opit.,  Baer,  Ginsburg;  desgl. 
TtfVl  Jes.  33,  I   (ohne  Variante). 


'  NoRZi  bemerkt  dazu  im  masoret.  Kommentar:  geschrieben  mit  \  und  Dagesch 
und  in  der  Mehrzahl  der  Bücher,  die  wir  besitzen,  steht  das  Schin  mit  Qames. 
David  Kimchi  schreibt  es  im  Mikhlol  mit  Pathach,  in  den  übrigen  Büchern  aber  steht 
<2ame§  mit  Zaqeph 
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nnB^  gebeugt  sein;  Impf.  Qal  in  Pausa  n^J  Ps.  lO,  lO;  ^nfeh  Ps. 
I07>  39;  außer  der  Pausa  ^nWj  Hi.  38,  40.  Aber  auch  die  Formen 
naf^l  Jes.  2,  9.  5,  1 5  und  T\^l^  29,  4  (sämtlich  in  enger  Verbindung  mit 
dem  nachfolgenden  Subjekt);  Plur.  VTÖ^I  (mit  virtuell  geschärftem  n) 
Qoh.  12,  4  werden  nicht  zum  Niph.,  sondern  mit  Olsh.  und  STADE 
zum  Qal  zu  ziehen  sein,  da  sich  von  einem  Niph.  außerhalb  dieser 
drei  Formen  nirgends  eine  Spur  findet 

DDE^;  Impf.  Qal  in  der  Bed.  „sich  entsetzen"  Dh^.  i  K.  9,  8.  Jer. 
18,  16.  19,  8.  49,  17.  50,  13.  2  Ch.  7,  21;  DW«  Jes.  42,  14  (nach  anderen 
von  DlS^i  als  Denom.  von  HlpB^i);  dag.  im  Plur.  in  derselben  Bedeutung 
^öW;  Ps.  40, 16  (mit  D*chi)  und  Hi.  17,  8  (mit  Munach). 

In  der  Bed.  „verwüstet  sein"  3  f.  DB^r\  Ez.  12,  19;  Dtt^ÄJ  19,  7;  in 
Pausa  DB^Jn  Gen.  47,  19.  Nicht  minder  gehört  hierher  die  seltsame 
3.  fem.  Plur.  HiOg^J?  (so  nach  den  besten  2^ugen  ed.  Mant.  etc.  bis 
Baer  ohne  Bemerkung;  dag.  GiNSBüRG  mit  der  Note  "»np  n}D^]?(??> 
und  der  weiteren  Bemerkung,  in  anderen  Büchern  sei  HitDB^n  K*thib 
und  Q*re.  Nur  ist  dann  sicher  nicht  an  IS^n,  sondern  an  die  gewöhn- 
liche Form  'tS^I?  zu  denken). 

Impf.  Hiph.  D^ö^  Jer.  49,  20.  50,  45  in  der  Bed.  „sich  entsetzen";, 
dag.  D^äl  Nu.  21,  30  =  wir  verwüsteten.  Das  befremdliche  i  in 
der  2.  Silbe  beruht  weit  eher  auf  einem  Mißverstehen  der  inkorrekten 
„Pleneschreibung"  (für  Dtt^^,  Dtt^äl),  als  auf  einem  Übergang  in  die 
Bildung  der  Vy.  —  Mit  Suffix  (in  der  Bedeutung  „in  Schrecken 
setzen")  D§l8^';i  i  Sa.  5,6;  Dött^^}  Ez.  20, 26,  also  beide  Male  ohne 
Schärfung  des  i.  Radikals. 

Inf.  Hoph.  mit  Suffix  der  3  fem.  (obschon  ohne  Mappiq)  mjB^ 
Lev.  26,  34  f.  2  Ch.  36,  21.  Auch  ^"äTKl  Lev.  26,  43  beruht  auf  ur- 
sprünglichem tt^nS;  nach  der  Zurückwerfung  des  o  mußte  die  Schär- 
fung des  ^  unterbleiben.  Dagegen  ist  Hi.  21,  5  mit  NORZI  (der  sich 
in  einer  längeren  Note  auf  QiMCHl's  Mikldol  und  einen  alten  Hiob- 
kommentar  von  unbekanntem  Verfasser  beruft)  und  allen  guten  Zeugen 
\W^T^  als  Imper.  Hiph.  zu  lesen;  die  LA  ^T^  (so  Ges.-Buhl  unter 
Hoph.)  ist  ohne  Bezeugung. 

77n  Von  den  Formen  des  Imperf.  Hiph.,  in  denen  allen  die  Synkope 
des  n  unterbleibt,  gehört  hierher  ^WM^  i  K.  18,  27,  sofern  die  syn- 
kopierte Form  ^5^  lauten  würde;  vergl.  jedoch  ^^O'T,  (mit  Zaq.  qaton) 
Jer.  9,  4  und  ^^nrjn  Hi.  13,  9;  Inf.  ^nns  ibid. 

»  Diese  Form  fehlt  bei  MA>rDELKERN  unter  ^^n,  weil  er  sie  unter  ^TS\  bringtl 
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DDfl  zu  Ende  sein  oder  gehen;  Impf.  Qal  Dh^  Ez.  47,  12;  Dh*l 
Gen.  47,  15;  DJjn^  Ez.  24,  11 ;  DlV^J  Gen.  47,  18.  i  K.  7,  22;  dag.  in  der 
Bedeutung  „unsträflich  sein"  i.  Sing.  Dn"»«  Ps.  19,  14,  wohl  absichtlich 
inkorrekte  Pleneschreibung  für  Dn«  zur  Vermeidung  der  Aussprache 
DhK  (bin  zu  Ende).  Übrigens  bieten  einige  Codd.  analog  dem  Dh^ 
die  LA  DiJ«.  —  3  Flur.  ^OHM  Dt.  34,  8;  ItsA^  Nu.  14,  35  (mit  Tiphcha); 
Jen  14,  5.  44,  12  (mit  Zaqeph  qaton),  also  wie  Nu.  14, 35  in  kleiner  Pausa; 
dag.  Ps.  104,  35  mit  einem  Konjunktivus  (Mahpakh);  volle  Pausa  ^BIJ^. 
Ps.  102,  28  (so  Jabl.,  Ginsburg,  Baer  mit  der  Bemerkung fMem  dagess. 
in  codd.  et  edd.  emendatis;  dag.  ed.  Mant.  [ohne  Bemerkung]  und 
Opit.  ^05^'  —  Letztere  Pluralformen  (von  ^Bi?^  an)  werden  von  BÖTT- 
CHER u.  a.  —  abgesehen  von  der  LA  ^Oijl  —  für  Niph'al- Formen 
erklärt,  richtiger  aber,  da  sonst  ein  Niph.  von  DOH  nicht  existiert, 
mit  Stade  u.  a.  zu  Qal  gezogen. 

Impf.  Hiph.  Dn^l*  2  K.  22,  4;  2.  masc.  Dnn  Hi.  22,  3.  Dag.  im 
Inf.  immer  Dnn. 


Ergebnisse. 

Durch  die  vorstehende  Übersicht  wird  eine  Erklärung  der  vom- 
geschärften  Formen,  zu  der  man  unter  dem  Bann  der  Bezeichnung 
„aramaisierende"  Formen  am  ehesten  geneigt  sein  könnte,  ohne 
Weiteres  und  ganz  vollständig  ausgeschaltet;  ich  meine  die  Annahme, 
daß  diese  Formen  in  später  Zeit  unter  dem  Einfluß  des  Aramäischen 
statt  der  gewöhnlichen  Bildungen  eingedrungen  oder  auch,  daß  sie 
von  den  an's  Aramäische  gewöhnten  Punktatoren  und  Abschreibern 
hie  und  da  statt  der  genuin  hebräischen  Formen  eingesetzt  wären. 
Vielmehr  läßt  sich  beweisen,  daß  umgekehrt  gewisse  vorn  geschärfte 
Imperfecta  als  genuin  hebräische  Bildungen  gegolten  haben  und  daher 
von  den   ältesten  Texten  ah^  konsequent  verwendet  worden  sind,  sei 

I  Vergl.  zu  ü  in  2.  Silbe  Ges.-K.  S  67q  nebst  Note  3 

«  Vergl.  zu  dieser  LA,  die  schon  Olsh.  beanstandete,  die  verschiedenen  Kon- 
jekturen in  Stade's  und  Schwally*s  BooJts  of  Kings  in  Haupt*s  Regenbogenbibtl  (wa 
Dn^  beibehalten  ist) 

3  Zum  Erweis  dieser  Tatsache  haben  wir  oben  alle  Belege  beigebracht.  Ganz 
unhaltbar  ist  darnach  die  Behauptung  Böttcher*s  (II,  486),  daß  die  vordere  Ver- 
doppelung zuerst  im  Aram.,  im  Hebr.  später  und  erst  bei  jüngeren  Verben  oder 
Verbalbildungen  Platz  gegriffen  habe 
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es  ohne  eine  Nebenform  in  der  sogen,  gewöhnlichen  Bildung  oder  so, 
daß  die  gewöhnliche  Bildung  auf  bestimmte  Personen  beschränkt  ist, 
oder  endlich  so,  daß  zwischen  der  vorngeschärften  und  der  gewöhn- 
lichen Bildung  ein  Unterschied  der  Bedeutung  besteht.  Weiter  aber 
läßt  sich  zeigen,  daß  hierbei  auch  die  Lautverhältnisse,  und  zwar 
ebensowohl  die  Vokale  der  aufeinanderfolgenden  Silben,  als  die 
Natur  des  Anlauts,  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Da  oben  in 
der  Übersicht  alle  Belege  gegeben  sind,  so  können  wir  uns  hier  mit 
der  einfachen  Anfuhrung  der  Formen  begnügen. 

I.  Vordere  Schärfung  zur  Hervorhebung  einer  bestimmten 

Bedeutung. 

nr,  aber  ^TTÜ)  etc.»,  ^n;  etc.  und  bni  etc.,  ib)  etc.  und  2b)  etc., 
ni;  und  ^T  etc.,  üV]  und  DB^n. 

Verschiedene  Formen  ohne  erkennbaren  Bedeutungsunterschied 
sind  nur  DiT  und  Dn^(?)  oder  DIT,  nV)  und  nö^. 

2.   Vordere  Schärfung  infolge  der  Vokalverhältnisse  in 
den  aufeinanderfolgenden  Silben. 

Hierher  rechne  ich  die  Imperf -Formen  mit  a  in  2.  Silbe,  wie 
*^J^  ^T  etc.,  htj)  etc.,  Pltt^^  (niemals  wie  IJJ  etc.),  offenbar  im  Interesse 
einer  Dissimilation,  der  Vokale,  die  zugleich  eine  Verwechselung  mit 
der  3.  Sing.  Perf.  Qal  ausschließt;  vergl.  dazu  auch  bn  und  in^  etc., 
noi  (mit  Ersatzdehnung  P\im,  D^onj  und  selbst  Dn^i  im  Niph.). 

3.  Vordere  Schärfung  infolge  der  Natur  des  Anlauts. 

Von  den  21  Verbis,  die  irgendwelche  Formen  mit  vorderer 
Schärfung  haben,  lauten  7  (^^T,  ano,  ^DD,  ^^S,  Tltß^,  nm^,  DDtß^)  mit 
einem  Zischlaut*  an,  4  (bbl,  Üül,  V?r\,  DOn)  mit  einer  Dentalis,  4  (113, 


»  Das  etc.  bedeutet,  daß  sich  mehrere  Formen  derselben  Bildung  finden 
a  Einen  Einfluß  des  Zischlauts  finde  ich  nur  bei  König  {Lehrgeb.  I,  355)  aner- 
kannt, aber  nur  in  Bezug  auf  die  Formen  3p^\  '^XiX'  und  ntt'^n  sowie  (p.  361)  riBB^n 
und  mit  anderer  Begründung.  Hier  sei  nicht  mit  Ges.,  Ewald,  Olsh.,  Böttcher 
„Ersatzverdoppelung",  noch  auch  mit  Stade  Dag.  forte  orthovocalicum  (zum  Schutze 
des  kurzen  Vokals)  anzunehmen,   sondern  Verkürzung  der  nach  der  Analogie  langen 
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nro,  Mp,  Tip)  mit  einer  Palatalis;  4  mit  PI  (TlPI,  bbn,  yUTi,  nriH;  zweifel- 
haft sind  pn  und  ppPI),  endlich  zwei  (po,  1*10)  mit  Mem.  Nun  ist 
allerdings  die  vordere  Schärfung  bei  den  genannten  Verbis  keines- 
wegs konsequent  durchgeführt  (mehrfach  hat  sie  nur  das  Hoph.);  in 
einigen  Fällen  dient  sie  neben  der  gewöhnlichen  Form  zur  Geltend- 
machung einer  besonderen  Bedeutung,  und  schließlich  stehen  den 
21  Verbis  mit  Zischlaut  etc.  18  andere  mit  denselben  Anlauten  gegen- 
über. Wir  sehen  dabei  von  dem  Umstand  ab,  daß  es  sich  bei  den 
letzteren  vielfach  um  Formen  handelt,  die  nach  ihrer  Beschaffenheit 
kaum  eine  andere,  als  die  gewöhnliche  Bildung  zulassen;  so  die  3. 
und  2.  Flur.  Impf,  ni;,  \p\),  ,^DbiJ,  Hb;,  ^3b;  (trotz  des  Sing.  ^eV), 
^ÄiJ,  ^3b^  ^^b;,  nfc^;,  «W;,  ^bVl},  ^öfcH  (trotz  des  Sing.  üV]),  \üV\,  ^p\Sh 
sowie  die  Formen  mit  Suffixen;  nach  Abzug  dieser  Verba  bleiben 
mit  denselben  Anlauten  nur  noch  TT3,  bb^,  ]i3,  pp\  DDT,  3Iin,  tSWD. 
Diesen  stehen  mit  anderen  Anlauten  gegenüber  IIK,  TtD,  bb^,  ^Sl, 
DOn,  yvb,  ppb,  rrp,  Doy,  TTD,  11D,  pi,  yp  (in  2  Bedeutungen),  t^i, 
pp\  Sehen  wir  wiederum  ab  von  den  Verbis  mit  anlautender  Gut- 
turalis  oder  *),  so  verbleiben  doch  noch  6  (mit  3,  D,  b),  die  niemals 
vordere  Schärfung  haben.  Alles  erwogen,  wird  somit  eine  Begünsti- 
gung der  vorderen  Schärfung  durch  die  Natur  des  Anlauts  nicht  in 
Abrede  zu  stellen  sein. 

Die  letzte  Frage,  die  noch  einer  Beantwortung  harrt,  ist  die  nach 
der  Schärfung  auch  des  2.  Radikals  im  Fall  eingetretener  vorderer 
Schärfung.  Die  herrschende  Meinung  dürfte  dahin  gehen,  daß  in  der 
Tat  die  zweimalige  Schärfung  als  die  Regel  zu  betrachten  sei*.  Da- 
mit wäre  allerdings  die  Theorie,  daß  die  vordere  Schärfung  den 
Schein  der  Dreilautigkeit  hervorrufen  wolle,  abgetan;  denn  dieser 
Zweck  war  schon  mit  einmaliger  Schärfung  völlig  erreicht.  Aber 
eine  Statistik  der  Beispiele  lehrt,  daß  die  doppelte  Schärfung  gar 
nicht  als  Regel  gelten  kann.  Man  vergl.  lOT,  no^?,  ^ren,  D^nSM,  ^i^JfT, 
^^5!?:^*  ^'^^i?^  ^^TX  ^0^^  (neben  ^tSÄ?).   Hierzu  kommt  noch  die  zweifel- 


Silbe  wegen  des  folgenden  Sibilanten,  also  Dag.  forte  orthoconsonanticum.  Aber 
ntt'r  etc.  läßt  sich  von  ^F\T  nicht  trennen  und  bei  letzterem  erkennt  König  selbst 
„Ersatzverdoppelung"  an 

»  Vgl.  jedoch  BÖTTCHER,  Gramm,  II,  486  unten:  die  hintere  Verdoppelung  sei, 
als  durch  die  vordere  ersetzt,  im  Hebr.  meistens  unterblieben.  Steu£rnagel,  /Mr, 
Gramm,*  §  49I:  Vereinzelt  finden  sich  Formen  mit  Schärfung  des  i.  und  2.  Rad.;  er 
betrachtet  also  auch  die  nur  einmalige  Schärfung  als  das  Reguläre 
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hafte  Hophal(?)-Fonn  ^pO^  (wenn  n  als  virtuell  geschärft  zu  be- 
trachten ist). 

Diesen  10  Beispielen'  von  7  verschiedenen  Verba  stehen  gegen- 
über: ^B^i?  (mit  Zaq.  qaton  über  1),  ^F\hl  P.  ^p|;,  ^SDÜ,  mih],  7rtj\ifn, 
^ßJ^V  Ziehen  wir  nun  in  Betracht,  daß  sich  die  Schärfung  des  ü  und 
n  nach  dem  oben  S.  773  zu  riHD  Bemerkten  auf  sehr  einfachem  Wege 
anders  erklären  läßt,  daß  in  ^nö^.^  das  Pathach  samt  der  nachfolgen- 
den virtuellen  Schärfung  des  n  aus  der  Natur  der  Gutturalis  zu  er- 
klären ist,  so  bleibt  nur  ^SDM  übrig,  und  hier  fragt  sich  sehr,  ob  nicht 
die  minder  bezeugte  Lesart  OD^J  die  ursprüngliche  Absicht  der  Punk- 
tation wiedergibt. 

Fassen  wir  nun  zum  Schluß  unsere  Ergebnisse  nochmals  kurz 
zusammen,  so  lauten  sie: 

1.  Die  vordere  Schärfung  ist  in  keiner  Weise  auf  einen  Einfluß 
des  Aramäischen  zurückzuführen.  Der  Ausdruck  „aramaisierende 
Formen"  ist  somit,  weil  irreführend,  gänzlich  zu  vermeiden. 

2.  Der  Eintritt  der  vorderen  Schärfung  wird  teils  durch  das 
Streben  nach  einer  Differenzierung  der  Bedeutung,  teils  durch  die 
Lautverhältnisse,  insbesondere  durch  die  Natur  des  Anlauts,  begünstigt. 

3.  Die  dreisilbigen  Bildungen  dieser  Art  begnügen  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  der  Schärfung  des  ersten  Radikals  und  auch 
von  den  Formen  mit  zweimaliger  Schärfung  (des  i.  und  2.  Radikals) 
ist  weitaus  die  Mehrzahl  auf  anderem  Wege  zu  erklären.  In  diesem 
Überwiegen  der  nur  einmaligen  Schärfung  dürfte  sich  ein  Bewußtsein 
von  der  ursprünglichen  Einsilbigkeit   der  P"P-Stämme  erhalten  haben. 


«  Zu  diesen  kommen  bekanntlich  noch  eine  Reihe  anderer  in  gewöhnl.  Bildung» 
aber  mit  auffallender  Unterlassung  der  Schärfung  des  2.  Radikals;  s.  die  Beispiele 
in  GES.-K.  S  67  dd 


Das  Substantivum  verbale. 

Von 
D.  H.  Müller. 

HEODOR  NöLDEKE  hat  in  seiner  mandäischen  Grammatik, 
S.  293  ff.,  über  das  Wörtchen  T^\^  gehandelt  und  dabei  in 
der  ihm  eigenen  gründlichen  Weise  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung über  diese  eigentümliche  grammatische  Erscheinung 
gegeben.  Die  ursprüngliche  Form  hat  ^H^K  gelautet,  wobei  natürlich 
das  fc<  aramäischer  Zusatz  ist,  die  Grundform  war  also  W*  hebr.  ^'»*, 
wovon  tt^  erhalten  blieb.  Die  Bedeutung  von  ^0^«  ist  „Sein,  Existenz", 
aber  dieses  abstrakte  Substantivum  bekommt  verbale  Bedeutung, 
wenn  es  mit  Suffixis  versehen  wird. 

NöLDEKE  unterscheidet  mehrere  Arten,  das  Wort  mit  pronomi- 
nalen Elementen  zu  verbinden: 

1.  Die  ursprüngliche  Verbindung  mit  Possessivsuffixen  (*-Ä^|, 
^&^{  etc.).  Dies  ist  die  bei  weitem  üblichste  Weise  im  Syrischen, 
im  Bibl.-Aram.  und  in  den  babylonischen  Targumen.  Im  Samarita- 
nischen  und  teilweise  in  den  jerusalemischen  Targumen  treten  die 
Suffixe  an  das  H^«,  T^  an;  ganz  so  in  der  seltsamen  Form  ^^^'^ 
Mufassal  53,9. 

2.  Mit  selbständigem  Personalpronomen  wie  ^"»D^  \^M  t\h  „ich 
kann  nicht"  etc. 

3.  Mit  Objektsuffixen.  So  hebräisch  liB^J,  arabisch  das  seltene 
ij^^  {Mufassal  53,9),  dem  gleich  steht  ^l|^  JlJj  (ebd.  53,8)  etc. 
Allein  üblich  aber  ist  diese  Verbindung  im  Mandäischen,  wie  sie  auch 
im  Talmudischen  fast  ausschließlich  vorkommt. 
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4.  Die  völlige  Hinüberziehung  zum  Verbum  durch  Anknüpfung 
der   Perfektendungen  ist  im  arabischen   ,J«-y,  CU*J  usw.  vollzogen. 

Es  sind  drei  Dezennien  verflossen,  seitdem  NöLDEKE  diese  Zu- 
sammenstellung gemacht  hat,  ohne  daß  man  meines  Wissens  irgend- 
wie darüber  hinausgekommen  wäre,  oder  irgendwelche  ähnliche  Erschei- 
nungen in  den  semitischen  Sprachen  nachgewiesen  hätte.  Ein  Ver- 
such, die  von  NöLDEKE  angeregte  Gedankenkette  weiter  zu  verfolgen 
und  zu  ergänzen,  möge  nun  in  diesem  Nöldeke-Buch  gemacht 
werden. 

Zunächst  sollte  man  glauben,  nachdem  im  Arabischen  nur  noch 
geringfügige  Spuren  von  einer  Nominalverbindung  vorhanden  sind 
(L5t^^  L^i"*^)  u^d  ^^^  Verbalverbindung  (vjS^^  etc.)  vorherrschend 
geworden  ist,  daß  man  kaum  im  Südsemitischen  weitere  Beispiele  für 
diese  Erscheinung  finden  werde.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall:  Ich  bin 
in  der  Lage  aus  den  neu  aufgenommenen  Sprachen,  dem  Mehri  und 
Soqotri,  Analogien  für  die  beiden  ersten  von  NöLDEKE  nachgewiesenen 
Arten,  das  Wort  für  „sein"  (esse)  mit  pronominalen  Suffixen  zu  ver- 
binden, nachzuweisen. 

So  bildet  das  Mehri  aus  der  Wurzel  ^y  „sein"  ein  Substantivum 
verbale,  das  es  mit  pronominalen  Elementen  versieht,  ähnlich  wie  im 
Aramäischen  '•H^H: 

kmi  ich  bin*  kenen  wir  sind 

kenek  {kenk)  du  bist  kenkeni  ihr  seid 

kenei  du  (f)  bist  kenken  ihr  (f.)  seid 

keneh  er  ist  kenhem  sie  sind* 

ktnes  [keiis)  sie  ist  kensen  sie  sind. 

Hier  einige  Belege  füt  diese  Erscheinung  aus  den  Texten  (Die 
Mehri-  u.  Soqotri'Sprache,  Band  i): 

5, 20  ff.  wa-kmek  bali  ke  Yüsef^  wa-keneh  gaij  mhensair  und  es 
war  der  Herr  mit  Josef  und  er  war  ein  glücklicher  Mann. 

3,34  wa-k^nes  haliyyet,  birkis  fiamii-la  Und  er  (^)  war  leer,, 
darin  war  kein  Wasser. 

31,21  wa-keneh  gatj  min  Sora  Es  war  ein  Mann  aus  Sorea. 

40, 12  wa-keneh  qödi  d  Isrciil  Und  er  war  Richter  in  Israel. 

44,6  wa-kens  bH  de  melüt  Und  das  Haus  war  voll. 


'  Eigentlich:  Mein  Sein,  dein  Sein  etc.  2  Daneben  kenim  44,6 
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Die  zweite  Art,  das  Wort  für  „Sein"  (oder  „Nichtsein")  mit  den 

pronominalen  Suffixen  zu  verbinden,  hat  das  Mehri  in  dem  für  ^y^ 

angewandten  Worte  erhalten: 

«i^,  ir^  =  «^«  ryb  Uhd  ich  bin  nicht  lehnhe  wir  sind  nicht 

n«  T^  lehet  du  bist  nicht  lehtem  ihr  seid  nicht 

••n«  n'h  lehet  du  (f.)  bist  nicht    lehten  ihr  (f.)  seid  nicht 
fc^in  n^^  Uhe  er  ist  nicht  lehem  sie  sind  nicht 

«NT  n^^  lese  sie  ist  nicht  lehsen^  sie  (f.)  sind  nicht. 

Einige  Belege  mögen  hier  gegeben  werden  {Die  Mehri-  u.  Sogofri- 

Sprache,  Band  I): 

28.27  wa-gan  qanim  lehe  sen  wenn  unser  jüngster  nicht  ist  mit 
uns  {.j^y 

29,7  wa-gajen  lehe  sen  und  der  Knabe  ist  nicht  mit  uns. 
29,23  wa-gajen  lehe  H  und  der  Knabe  ist  nicht  mit  mir. 
32, 10  wa4ehe  f^abirinl  be-hemmeh   und  nicht   hat  er  mir  seinen 
Namen  wissen  lassen  (=  dwA*)\  ,^  ^^y<:^  yb  V^). 

32.28  wa-Manü^  gaijis  lehe  lis  und  M.  ihr  Mann  war  nicht 
mit  ihr. 

30,23  wa-lazarome  letem  f^asdbekemt  (!  —  ^^^.•JCJ^^  ^\  ^j^} 
nun,  nicht  ihr  habt  mich  hierher  geschickt. 

26, 1 5  Z^e  dime  yetiqiyen  ball  birkis  Ist  es  nicht  («JXu*-J)  der 
Becher  {f^^st  fem.),  aus  dem  mein  Herr  trinkt? 

35, 2  leie  birek  habdnten  le-gaüke  wa-birek  kel  ffiidtl  Iparmet 
Gibt  es  unter  den  Töchtern  deiner  Brüder  und  in  meinem  ganzen 
Stamm  kein  Weib  (also  cXi^JJ)? 

37,33  Ise  gaits  qanet  r/täm  mens  Ist  ihre  jüngere  Schwester 
nicht  schöner  als  sie? 

Ein  sehr  eigentümliches  Substantivum  verbale  hat  die  Soqotri- 
Sprache,  dessen  ursprüngliche  Wurzel  und  Bedeutung  ich  vorderhand 
unerörtert  lasse: 

heyQ)  ich  bin  nicht  hen  wir  sind  nicht 

fieik  du  bist  nicht  keikeft  ihr  seid  nicht 

heH  du  (f.)  bist  nicht  kecken  ihr  (f.)  seid  nicht 

hei  er  ist  nicht  heyhin  sie  sind  nicht 

hes  sie  ist  nicht  heysen  sie  (f.)  sind  nicht. 


»  Das  -*,  welches  aus  s  abgeschwächt  ist,  fehlt  öfters  und  ist  entweder  wirklich 
ausgefallen  oder  wurde  durch  das  Gehör  nicht  wahrgenommen 
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Augenblicklich  kann  ich  als  Beleg  nur  das  Rätsel  6  {Mehrt-  u, 
Soq.'Sprachey  Band  II,  S.  360)  anführen: 

ke-hes  tey  Ist  das  Eine  (f.)  nicht  dabei 

äl  tekafeyo  tri   So  genügen  nicht  die  Zwei. 

Als  Lösung  wird  der  Dreifuß  oder  die  drei  Steine,  welche  unter 
den  Kochkessel  gelegt  werden,  gegeben. 

Außerdem  wird  das  Wort  in  der  Subtraction  als  minus  gebraucht, 
z.  B.  S.  36s,i4ff. 

hiteh  hehi  tro  irbötah  sechs  minus  zwei  sind  vier 

hibee  hehin  dädheh  irb£ah  sieben  weniger  drei  sind  vier 
yhobefi  hesin  Hie  örbeh         sieben  (Frauen)  weniger  drei  sind  vier. 

Was  die  Etymologie  betrifft,  so  möchte  ich  es  mit  arab.  J^  in 
der  Bedeutung  „wenig,  gering"  zusammenstellen*.  Gleichviel,  das 
Wort  wird  im    Sinne  von   ^y^  als  Substantivum  verbale  gebraucht 

Ich  gebe  hier  eine  Übersicht  der  Hauptformen  des  Substantivum 
verbale : 


IC. 


Syr.       Bibl.-aram.  Hebr.       Mehri 

>J^\  keni 

2  m.     ^^J^ItO'^    ^Vh  kenk{k^ek) 

2  f.     ^^K.K.\  kittet 

3  m.  wOioJ^Pnin^K  1^?^:  kvneh 

3  f.       bfJaJi  kvnes  v 

PL 


IC.       ^Ä^l«}n^H  khien 

2  m.  ^o-dJ^^l  II^WIS^        kinkent 
2  f.    ^^ik^{  DDB^J  kenken 

kinkem 
kenseft 


3in.^ow»k^l 
3  f.    ^Vi 


Arab. 

Mehri 

Soq.                Anun. 

0JJ(^^)Ä'Ä^ 

//o/WKn^^(«i^^,p^^) 

ViII^<4*»J 

lehet 

heik    n«  n^^ 

lekttMft)fteiS 

'  'T 

lehe 

hei     Hin  n^^ 

«..-:.:t 

lese 

hes 

\S2S 

lehnhd 

hen 

lehttm 

hesken 

lehten 

Ileiken\^T^\^T\^)^ 

»j/.'l 

lehem 

heylien 

^ 

lesen 

heysen 

Wir  haben  also,  wie  aus  dieser  Übersicht  hervorgeht,  von  Mehri 
und  Soqotri  genau  die  beiden  ersten  Arten,  wie  sie  das  Aramäische 
und  Hebräische  bieten,  dagegen  fehlt  die  dritte  Art. 

Diese  vergleichende  Darstellung  ruft  mir  in  Erinnerung,  daß  es 
im  Hebräischen  und  Arabischen  eine  Anzahl  von  zum  Teil  dunkeln 


I  Vgl.  ZMDG  LVIII  (1904),  S.  784  ff. 
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Wörtern  gibt,  die  formell  und  inhaltlich  eine  gewisse  Analogie  zu  dem 
Substantivum  verbale  bilden.  Es  sind  die  Wörtchen  ]\1S,  Tip,  njn  und 
arab.  ^1,  ^1  etc.    Ich  will  hier  dieselben  zusammenstellen. 


Sing. 

IC. 

^äy« 

'jTiy 

^33i:i  041?)    cyi 

2  m, 

iy« 

mv 

1?n           iS) 

Sing. 

2  f. 

^y« 

IT? 

Tjjri           4\ 

3  m- 

«y« 

miy 

lan  (üjn)     io| 

3  f. 

n«^K 

m-ny 

[n^n]           i4i] 

Plur. 

IC. 

«nu>(?) 

«in  («in)      il| 

2m. 

B?r« 

[BS'flJ'] 

B?^"7           ^i 

2f. 

[Ry«] 

n?TW 

[mn]         ^i 

3  m. 

Dytj  (loy^) 

D-Jiy 

ö??        ;4Ji 

3f. 

[ly»J] 

njnvx?) 

[m       ^1 

Betrachtet  man  diese  Reihen  neben  den  vorangehenden,  so 
wird  man  sich  sagen  müssen,  daß  sie  inhaltlich  und  formell  starke 
Analogien  aufweisen.  In  beiden  Gruppen  liegen  Worte  vor,  welche 
substantivischen  Charakter  und  verbale  Bedeutung  haben  und  als  An- 
sätze Nominalsuffixe  aufweisen.  Die  Annahme,  daß  hier  Adverbia 
vorliegen,  welche  die  Kraft  gewonnen  haben  „sich  die  unmittelbar 
darauffolgende  Beziehung  des  Subjekt  im  Satze  im  dritten  Casus 
unterzuordnen",  wird,  glaube  ich,  obwohl  sie  von  dem  besonnenen 
Olshausen  {Lehrbuch  der  hebr.  Sprache,  S.  426)  herrührt,  niemand 
ernst  nehmen. 

Ich  möchte  nun  die  Hypothese  aufstellen,  daß  hier  lauter  Sub-, 
stantiva  verbalia  vorliegen,  die  zum  Teil,  wenn  sie  ohne  Suffixe 
stehen,  ihre  ursprüngliche  Kraft  und  Bedeutung  verloren  haben. 
Ganz  sicher  scheint  mir  dies  bei  hebr.  \\^  zu  sein,  von  dem  noch 
das  Substantivum  ]^.^  „Nichts"  und  „Nichtsein"  erhalten  ist.  Die  An- 
setzung  der  pronominalen  Elemente  erfolgt  in  gleicher  Weise  wie  in 
^\  ^O**!?  und  ähnlichen.  Das  gleiche  scheint  der  Fall  zu  sein  bei  1iy, 
eigentlich  „fortdauernd  sein",  daher  ^1^5,  „seit  ich  bin"  (wörtlich:  „von 
meinem  Sein  her"). 

Schwieriger    gestaltet    sich   die  Erklärung   bei  in  und   Hän,  weil 
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ihnen  im  absoluten  Gebrauche  jede  substantivische  öder  verbale  Kraft 
abhanden  gekommen  ist.  Ich  glaube  aber,  daß  man  aus  den  zahl- 
reichen Fällen  einen  Analogieschluß  auf  (}ie  ursprüngliche  Bedeutung 
von  in  oder  näH  und  von  dem  damit  etymologisch  zusammenhängenden 
"^l  etc.  machen  darf.  Mit  andern  Worten:  Es  liegen  in  diesen  dunklen 
Wörtern  Substantiva  verbalia  vor,  die  ihrer  Bedeutung  nach  mit  den 
für  „sein'*  gebrauchten  Wörtern  synonym  sind,  es  sind  ^l^  O^^^. 
Man  darf  dagegen  nicht  einwenden,  daß  diese  Wörtchen  z.  T.  schon 
im  Hebräischen,  ganz  sicher  aber  im  Arabischen  mit  dem  Akkusativ  ver- 
bunden werden.  Hier  liegt  eben  die  dritte  Verbindungsart  vor,  wie 
sie  in  manchen  aramäischen  Dialekten  ausschließlich  zur  Anwendung 
gekommen  ist. 

Die  adverbielle  Kraft,  welche  diesen  Wörtern  (ohne  Suffix)  inne- 
wohnt, ist  gewiß  sekundärer  Natur. 


Formangleichung  bei  begrifflichen  Korrespondenzen. 


Von 

J.  Barth. 


ewohnheitsmäßige  enge  Verbindung  zweier  Wörter,   ob  sie 

kopulative  Verstärkung  oder  ausgesprochenen   Gegensatz 

bezeichnen,  ist  eine  natürliche  Quelle  für  analogische  Ein- 

J  Wirkung  der  beiden  auf  einander  ^     Schon  die  arabischen 


Philologen  haben  in  solchen  Fällen,  wo  ein  Wort  infolge  engerer 
Verbindung  mit  einem  anderen  von  seiner  ursprünglichen,  natürlichen 
Form  abgelenkt  wird,  jene  Ursache  erkannt  und  als  ^^>^  »enge  Ver- 
bindung" oder  k*\>l^  „Entsprechung"  bezeichnet ^  Sie  erkannten  dies 
in  Fällen,  wie  viv^L  U^  j^vXjJ  U,  wo  die  Form  v^vXä.,  die  sonst  nie- 
mals  neben  OvXä-  im  Gebrauch  ist,  ^wegen  des  parallelen  ^s>S  als 
berechtigt  erklärt  wurde,  in  iS/^^  io^l  „glückliche  Heimkehr"  (ist  dir 
geworden),  wo  das  sonst  ungebräuchliche  zweite  Wort  (statt  ^^-5^) 
dem  ersten  im  Klang  folgte,  in  c5iV^^  ^IaUI  <^Ujb,  wo  (nach  Farrä' 
bei  6auh.)  das  letzte  Verb  nur  in  dieser  Verbindung  mit  dem  ersten 
in  der  I.  Konjug.  diesen  Gebrauch  habe,  sonst  nur  in  der  FV.  Konjug. 
u.  e.  And.  3 


X  Vgl.  ».  B.  deutsches  „heut  morgend"  nach  „heut  abend"  (Brugmann,  JCnrzgef, 
vergl,  Gramm,  S  l6),  ferner  „des  Nachts"  nach  „d  es  Tags"  u.  a.  m. 

2  Harin,  Durra  51  (Thorb.),  Sujütl,  Muzhir  I,  160.     Vgl.  auch  FLEISCHER,  Beilr, 

V,  74f.  * 

3  Sujütl  a.  a.  O.  —  Zu  nennen  sind  hier  auch  die  vielen  Fälle  von  Assonanz- 
verbindung für  GegeAiatz  oder  Verstärkung,  wie  ^^.^  y^  „Armut  und  Reichtum", 
Ia  j^^  Ia  jIäu  sZ^a  „sie  zogen  aus  mit  Waffen  und  Reichtum"  IHisch.  557, 3  u.  v.  a« 
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Ein  allgemein  semitischer  instruktiver  Fall  ist  die  von  NöLDEKE ' 
dargelegte  Ausgleichung  in  den  semitischen  Wörtern  für  „Vater  und 
Mutter'^ 

Aus  dem  Gebiet  der  Flexion  gehören  hierher  die  zahlreichen 
gegenseitigen  Einwirkungen  maskuliner  und  femininer  Endungen  auf 
einander,  z.  B.  die  Übertragung  der  Form  der  mask.  Pluralsuffixe  ^-:r, 
^•^-^  usw.  auf  die  femininen  Plurale  im  Hebr.  im  Unterschied  vom 
Arab.  und  Aram.,  umgekehrt  die  Nachbildung  der  maskulinen  Plural- 
suffixe nach  denen  der  femininen  Plurale  in  einer  Reihe  aram.  Dia- 
lekte', Ausgleichung  der  ursprünglich  differenten  Pluralsuffixe  der 
2.  u.  3.  P.  in  ihrem  Vokalismus  einerseits  im  arab.  küm  :  künnä,  hüm\ 
hünnä,  andererseits  im  hebr.  kern  :  ken,  h^mma  :  henna,  während  das 
Aram.  die  ursprüngliche  vokalische  Verschiedenheit  in  seinem  khön\ 
kh^,  —  hön  :  hen  bewahrt  hat.  Umgekehrt  hat  aber  das  Aram.  und 
Assyr.  das  femin.  n  auch  in  das  Maskulin  eindringen  lassen,  wo  das 
Arab.,  Äth.  und  Hebr.  das  ursprüngliche  m  bewahrt  haben.  Zu 
diesen  Einwirkungen  gehört  weiter  auch  die  an  anderer  Stelle  von 
mir  erörterte  3  diptotische  Behandlung  maskuliner  Adjektivformen  nur 
in  dem  Fall,  wenn  sie  zu  diptotischen  Femininen  gehören,  wie  der 
Formen  Ja*!  ;  i^ui,  —  Jjii\ :  ,Jjfci,  —  ^^ui  ;  ,Jji*,  während  dieselben 
maskulinen  Bildungen   außerhalb  solcher  Verbindung  triptotisch  sind. 

Im  Folgenden  sollen  eine  Anzahl  weiterer  Fälle  im  Semitischen 
nachgewiesen  werden,  in  denen  zumeist  der  auffällige  Wortbau,  ver- 
einzelt auch  Flexion  und  Genus,  durch  diese  Einwirkung  seine  Er- 
klärung findet. 

Die  Bezeichnungen  für  „Anfang:  Ende",  „Erster:  Letzter*' 
haben  mehrfach  umbildend  auf  einander  eingewirkt.  Im  Hebr.  müßte 
ein  von  X\'^  -i-  ^\k^  aus  gebildetes  Wort  für  „Anfang"  T^\k^  lauten. 
Aber  durch  Formangleichung  an  nnn«  „Ende*'  entstand  *n'^?^t<l  bezw. 
*n''l8^KT,  welches  zu  n^B^fcn  wurde,  wie  *n«S^O  zu  tmvö  Gen.  38,  25, 
n«te^V  zu  n«to'?  (vgl.  «b^l),  —  Das  Wort  für  „Ende"  hat  im  Hebr.  *11D, 
aram.-syr.  'jID,  arab.  ^^  übereinstimmend  ein  mittleres  w  als  Radikal*. 


1  Beiträge  zur  semii.  Sprackwissensehaß  69 — 72 

2  Vgl.  meine  Ausfuhrung  darüber  im  American  Jotim,  of  Semit,  lang,  (Hebraica) 
1901,  201—3 

3  ZDMG  46,  694  £ 

7  Selbstverständlich  widerspricht  dem  nicht  das  targ.  «pJD  „Ende",  so  wenig  als 
jjftlo,  Uälx   oder  arab.  ^lö  gegen    l^^oo,  ow^,  ^^  zeugen 
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Wenn  nun  im  bab.  Talmud  sehr  gewöhnlich  und  auch  in  jer.  Targumen 
HD^D  „Ende"  erscheint  (so  die  allgemeine  traditionelle  Lesung),  so  er- 
klärt sich  dies  aus  der  sehr  häufigen  Verbindung  HD^D  ly)  fc<B^'»1D 
„von  Anfang  bis  zum  Ende",  dessen  letzter  Teil  sich  dem  ersten 
angeglichen  hat. 

Im  Arab.  hat  Si|\  „zuerst"  ausnahmsweise  Nunation,  im  Gegensatz  zur 
durchgängigen  sonstigen  Diptosie  der  indeterminierten  Elative  und 
zwar  nur  in  diesem  adverbiellen  Akkusativ.  Es  ist  in  der  Flexion 
dem  korrespondierenden  \yL\  „zuletzt"  nachgefolgt.  —  Ebenso  ist  das 
seltenere  ^;^lxJ^^)\  ^^  (Tab.  III  672,  4),  welches  gegen  die  Regel  ein 
feminines  at  an  die  Elativform  hängt  (statt  des  sonstigen  cr^^^*  (3» 
MufassaP  ur  unt.)  aus  der  Nachbildung  nach  ,Jl3'y^\  ^  zu  erklären, — 
iJ^  f  im  Sprachgebrauch  der  Gebildeten  bezeugt  Durrat  al-g.  1 27  Anm.  b. 
Eine  andere  befremdliche  arab.  Flexionsform  bietet  das  ^y^  in 
Verbindungen  wie  ^ooyj  ^^^  c^  v-?*^^•  y**^  IHisch.  430,  16,  wofür 
auch  ^^jKa^  c^  vorkommt  „in  der  Mitte  von  ..."  (Boch.  IV,  224,  l 
V.  unt,  VII,  127,  6  V.  unt.  [Kair.  vokal,  Ausg.],  Agh.  IV,  13,  9  v.  unt.); 
letzteres  auf  einen  Sing.  o^^4»^  zurückzuführen;  ein  Dual  hat  in  diesem 
Zusammenhang  keinen  Sinn\  Das  Wort  ist  vielmehr  dem  gegen- 
sätzlichen  ^3^0  ^^^  nachgebildet,  mit  dem  es  innerhalb  eines  Satzes, 
IHisch.  430,  16,  (dort  zufällig)  zusammen  vorkommt.  Die  Einwirkung 
ist  also  von  derselben  Art,  wie  bei  hebr.  taht-^-ka  nach  ^ali-ka  und 
den  entsprechenden  übrigen  hebr.,  aram.  und  äth.  Präpositionen. 

Die  Begriffe  „über  :  unter",  bezw.  „oben  :  unten"  haben  infolge 
gewohnheitsmäßiger  Verbindung  sich  in  ihrem  grammatischen  Bau 
mannigfach  angeglichen.  Der  radikalen  Endung  aj,  e  in  'J^^JJ,  y»Nv, 
äth.  lali'ka  ist  durch  Analogie  das  äj,  e  in  l^riHi?,  y-?j^'*>  tah'te-ka 
gefolgt  (ein  Vorgang,  der  auch  bei  anderen  solchen  Präpositionspaaren, 
wie  ^5?V  •  ^10?»  sich  wiederholt  und  in  Folge  dessen  zu  weitergehen- 
den Analogiebildungen  geführt  hat;  s.  ZDMG  42,  349).  —  Im  Arab. 
hat  in  jX  ^  „von  oben"  ^alu  gegen  alle  sonstige  Regel   im  Arab. 


I  Während  der  Plural  in  der  Verbindung  ^y^^\  ^^^j-o  yb  unbedenklich  ist. 
In  der  Verbindung  ^,^^(^^\  ^r^  ^"^^^H^  »»ich  traf  ihn  während  des  Tags"  {M^b^ 
oder  „während  zweier  Tage**  (Gauh.,  O,  Qäm.  bei  Lane),  oder  „während  der  Tage" 
(Gauh.,  Msb,  bei  Ln)  liegt  derselbe  Dual  für  Zeitübergänge  wie  im  hebr.  DH??, 
o'anpn  X%  vor 
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seinen  letzten  Radikal  /  eingebüßt.  Es  erklärt  sich  dies  durch  den 
Einfluß  von  CUä*  ^^,  das  auf  u  endigt.  —  Wiederum  gegen  die 
sonstige  Art  im  Aramäischen  hat  ^^J^,  >N^V  den  dritten  Radikal  / 
verloren  und  ständig  ein  h  vorgesetzt.  Die  Form  hat  sich  in  ihrem 
Bau  dem  gegensätzlichen  H'^nrt,  K-uul  angeglichen.  —  Das  syr. 
^  Kjl»^X  „unterhalb  von*'  (z.  B.  Gen.  35,  8)  hat  in  dem  einsilbigen 
Subst  ta/i^  gegen  die  durchgehende  Regel  des  Syr.  den  einzigen 
Vokal  hinter  dem  ersten  Radikal,  nicht,  wie  sonst  immer,  hinter  dem 
zweiten  (z.  B.  ^^^^  y>vv%).  Man  hat  in  dieser  Vokalstellung  die  Ein- 
wirkung des  gegensätzlichen  ^y\  zu  sehen;  ein  *isjik^  wäre  diesem 
zu  ungleich  geworden.  —  Im  Äthiop.  hat  lä''/ä  sowohl  den  dritten 
Radikal  j  aufgegeben,  als  das  ursemit.  'a/a  in  '/a  verwandelt.  Es 
liegt  auch  hier  Gleichbildung  der  Form  mit /^//7^  vor. —  Sehr  augen- 
fällig ist  der  Prozeß  im  Hebr.  bei  den  betr.  Adverbien.  Dem  Adverb 
nnpl'O  „von  unten**  entspricht  stets  als  Gegensatz  nicht  etwa  ^2"0, 
sondern  hyü'P,  dessen  Substantiv,  wie  jenes,  eine  Segolatform,  und 
zwar  mit  den  gleichen  Vokalen  d-ä  wie  dort  ist.  Der  Gegensatz 
wie  in  nnrjO  p«n  hjl]  hyj^p  Dloa^S  Ex.  20,  4  wiederholt  sich  Deut.  4, 39. 
5,  8,  Jos.  2,  II,  I  K.  8,  23,  Hi.  18,  16.  —  In  all*  diesen  Fällen  heißt  h^ 
ohne  Feminin-Endung  „oben".  Sobald  jedoch  als  Gegensatz  rnjD 
„unten"  steht,  nimmt  das  Wort  für  „oben"  ausnahmslos  dessen  Endung 
n—   an   und  lautet  immer  rh^t$\      Wie   in   iTHH  tib]  nbyjt)  fH  n^\rv\ 

nöo*7  Dt.  28, 13,  so  auch  Dt.  28, 43  i^n  np\«i  n^yö  nb^ü  ?j^^j;  nhr 

nölj  nijo  und  weiter  Jes,  37,  31»  Jer.  31,  37»  Prov.  15,  24,  Koh.  3,  21. 

Der  Plural  D"^OJ,  St^t.  constr.  ^D''^,  HlD^,  wird  fast  allgemein  von 
einem  zweiradikaligen  Thema  y^;;/  abgeleitet  ^  welches  entweder  neben 
jaum  bestanden  haben  oder  aus  welchem  jaum  in  ursemitischer  Zeit 
sich  zur  Dreiradikalität  entwickelt  haben  müßtet.  —  Ein  zweites  drei- 


1  Im  Phönizischen  in  der  Eschm.-Inschr.  ii.  12  hvtih  ^'^t^  DO^  VHÜ  sind  beide 
ohne  diese  Endung  gleich  gebaut 

2  Stade,  S  193  b,  NöLDEKE,  ZDMG  40,721  und  in  Bcitr.  t.  sent,  Sprachw,  58 
Anm.  2;  so  auch  ich  früher  Nom, -Bildung  S.  6.  —  G.  Hoffmann,  ZDMG  32,  749, 
Anm.  3  und  König  2,  i,  S.  51  wollen  dagegen  den  Plural  aus  einem  ursprünglichen 
j'^wämTm   unter   Ausstoßung   des  vSemivokals   w  erklären;   dann   müßte  sich   aber  im 

Stat.  cstr.  eine  Form  mit  unverkürzbarem  ä  ergeben 

3  So  NÖLDEKE,  Bciirlv^e  a.  a.  O.  unter  Vergleichung  von  arab.  yj^]j^  mit  hebr., 
aram.,  äth.  qes-L  Aber  bei  diesem  Wort  liegt  biradikale  Form  in  drei  Sprachen  über- 
einstimmend vor;  bei  jäm-un  wäre  dies  nur  im  Hebr.  und  auch  hier  niemals  im 
Singular  der  Fall 
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radikaliges  Thema  bietet  aram.  D^^,  syr.  ;aA*{',  assyr.  immu  (beide 
als  Gegensatz  zur  Nacht),  dessen  Verhältnis  zu  jaum  einigermaßen 
demjenigen  von  ^,  D)d  zu  y,  HD  und  von  Ut/fü  zu  HDfe^,  ii-i»,  l^^^ 
zu  vergleichen  ist  —  Aus  beiden  Formen  jaum  und  jemäm  läßt  sich 
das  hebr.  biliterale  jam-tm  nicht  erklären,  an  dem  auch  noch  das 
eigenartig  ist,  daß  es  nur  im  Plural,  und  zwar  mit  den  Endungen  Im 
und  öth  (letztere  liegt  nur  im  Stat.  constr.  vor)  erscheint.  Die  An- 
nahme eines  dritten  Themas,  jmn,  neben  jenen  beiden  ist  an  sich  schon 
bedenklich,  vor  Allem  aber  ist  sie  durch  kein  Zeugnis  außerhalb  der 
speziell  hebräischen  Pluralform  gestützt';  seine  Zurückführung  auf  eine 
ursemitische  Periode  zweiradikaliger  Bildungen  entbehrt  also  jeden  Halts. 

Das  hebr.  D^OJ,  ^O*;,  niO^,  ist  m.  E.  eine  Neubildung  des  Hebräi- 
schen, zu  Stande  gekommen  durch  die  gewohnheitsmäßige  enge  Ver- 
bindung und  Parallelsetzung  dieser  Plurale  mit  D''iB^,  ^JB^,  nii^,  denen 
sie  sich  dann  formal  angeglichen  haben.  Es  ist  zweckmäßig,  diese 
enge  Verbindung  an  einer  Reihe  ihrer  markantesten  Beispiele,  welche 
die  ganze  alttestamentliche  Literatur  durchdringen,  zu  betrachten. 

Besonders  bedeutsam  ist  die  enge  Verbindung  (Hlitp^)  ^Vä  ^O*;,  wie 
in  ^^,n  •'iBf  ^\  Gen.  47,  8,  ^».n  ^iBf  ^D*;  Gen.  47,  9,  nUD  UB^  '•0';  das., 
^nin^  ^)a  -e';  das.,  U'^nii?^  ^1i\  Ps.  90,  10,  VJBf  V.  Koh.  6,  3. 

Die  beiden  maskulinen  Plurale  sind  verbunden   in  D''JB^1  Q'^P^^^ 

Gen.  1, 14,  —  nij?n  x^^  xs^yä  nh]  mT  d^d;  Hi.  32, 7,  —  n^iy  ^d*«? 
nvibnjj  D-iB^3^  Mal.  3, 4,  —  131  D^iB^  \Tiyy\  ns^H  '^\  ^«i;-«'!?  la^y  ij? 

Koh.  12,  I;  vgl.  weiter  Ez.  38,  17. 

Ebenso  entsprechen  sich  die  Formen  mit  femininer  Plural- 
endung öth:  n'ip'1  niiB^  ^r?  n^iy  nio*;  nbj  Deut.  32,  7,  —  nio'«?  ^inab^ 
njjn  u-«^  nii?^  umj;  Ps.  90,  15. 

Nicht  minder  korrespondiert  das  mask.  D^OJ  mit  dem  femin.  HliB^. 

Vgl.  "»niiB^  ^r\\  -r\Ti?^  . . .  ra^«  ^d;  -onn  Jes.  38,  10,  -  "Ji^o""»'.  ^8  d'P: 
1*13  1*1  103  vniiB^  ^^Din  Ps.  61,  7,  —  D^^n  ni:B^^  n-p;  ^-ji^  Spr,  3,  2,  — 
nvü  niiB^  ?i^  ^BDi^  ?i-o:  IST  -3  Spr.  9,  II,  —  D^SB^n  nii?^^  n-t?;  ^^pin 

njnSjyn  ...  Spr.  lO,  27.  Weitere  solche  Fälle  bieten  Ez.  22,  4,  Ps.  78,33» 
Hi.  10,  5. 

»  Dazu  stellt  Nöldeke  einleuchtend  auch  das  hebr.  qoV»  da«  eine  hybride 
Form,  unter  sekundärem  Anschlulj  an  DV,  sei 

2  Daß  das  durch  Metrumzwang  bewirkte  ^,y^\  f^^  eines  Dichters  (Sibaw. 
2,  421,  4)  nichts  mit  D^D^,  zu  tun  hat,  hat  schon  Nöldeke,  Zur  Gramm,  d,  kla^s.  Arab, 
13,  Anm.  2  bemerkt 
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Der  enge  Zusammenhang  beider  Wörter  kommt  auch  in  ent- 
scheidender Weise  darin  zum  Ausdruck,  daß  der  Plural  D'*DJ  geradezu 
die  Bedeutung  „Jahr",  njB^,  angenommen  hat;  auch  dies  ist 
nur  im  Hebräischen  der  Fall,  wo  allein  die  Formausgleichung  von 
n^p;  mit  D'^iB^  vorliegt;  z.  B.  nifc^JJ  1«  D^d;  Gen.  24,  55;  für  njBf  ^S  D1DJ 
Jes.  32, 10  steht  HJB^  h)l  TiM  das.  29,  i ;  in^«i  iTH]?  ü^ü)  Lev.  25, 29  u.  A.m. 
(Weiteres  bei  Ges.-Buhl  u.  d.  W.) 

Alle  diese  engsten  Parallelismen  des  Plurals  von  DV  —  und  nur 
des  Plurals  —  mit  dem  Plural  von  n)IJ^  innerhalb  des  Hebräischen, 
die  in  den  Schriften  der  alttestamentlichen  Literatur  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten  gleichmäßig  auftreten,  die  in  der  Bedeutungs- 
angleichung von  D^tpj  -«  njBf  ,Jahr"  sich  als  Produkt  der  gewöhnlichen 
Volkssprache  ausweisen,  erklären  es,  daß  innerhalb  des  Hebräischen 
den  Pluralen  D'^ittf,  '»JBf,  niittf  die  parallelen  und  synonymen  Formen 
D^PJ,  ^51,  niO';  sich  angeglichen  haben. 

Der  Plural  „Frauen"  lautet  übereinstimmend  ^JLj  im  Aram.  wie 
C>y^  iiw  Arab."  mit  i  (=  aram.  e).  Davon  scheidet  sich  völlig  das 
hebr.  D^J  mit  a.  Die  Umlautung  der  ursemitischen  Form  erklärt  sich 
durch  die  gewohnheitsmäßige  Verbindung  der  Begriffe  „Männer:  Frauen", 
also  des  D^B^)  mit  D^B^)K  „Männer",  welches  nur  im  Hebr.  ihm  in 
dieser  Bedeutung  und  Form  zur  Seite  stand  (arab.  J^*^,  syr.  ^Vä^). 
Vgl.  zur  Verbindung  beider  ^öm  D^B^JH]  D''?^)«^  I^eut.  31,  12,  D't^J^i'J  h^ 
n^B^^ni  Ri.  9,  5 ;  weiter  Ex.  35, 22,  Ri.  16,  27,  Jen  40,7,  Neh.  8,  3. 

Auch  einige  unerklärte  Erscheinungen  bei  Zahlwörtern  haben 
ihre  Ursache  hierin.  —  Das  hebr.  feminine  Zahlwort  Ü)V\^  ist  be- 
kanntlich ein  Unicum.  Das  DageS  im  n  muß  Dageä  forte  sein,  weil 
das  n  von  tint-aim  darin  inseriert  ist";  ein  DageS  forte  aber,  das  keinen 
vollen  Vokal  vor  sich  hat,  wie  hier,  erscheint  sonst  im  Hebr.  nirgends* 


X  Von  «wXiA-u)  ^^\  bei  TA  bezeugt;  ich  kann  ihn  nicht  belegen 
«  Daran  scheitert  die  Annahme  Philippi*s  {ZDMG  32,  95),  dem  auch  Kautzsch, 
Hebr.  Gramm,  S  97^  folgt,  daß  ein  Dage.^  lene  vorliege.  Auch  die  Voraussetzung 
dafür,  daß  nämlich  das  Schwa  nach  tS^  ein  Schwa  quiescens  sei,  ist  den  ausnahms- 
losen hebr.  Sprachgesetzen  zuwider,  nach  denen  auf  den  ersten  Konsonanten  eines 
Worts  nur  Schwa  mobile,  nicht  Seh.  quiescens,  folgen  kann.  —  Auch  in  dem  Qnssäj 
des  /  von  syr.  (k*,  ^l^Ub  hat  sich  noch  die  Spur  des  assimilierten  radikalen  Dentals 
d  oder  /  erhalten.  Auch  dort  wird  das  Schwa  vorher  ein  Schwa  mob.  sein;  der  Vor- 
schlag in  {Jbui{  beweist  (gegen  Philippi*s  Annahme)  nichts  dagegen;  vgl.  hebr.  rnotff 
(Ps.  77,  5   im  Plur.)  mit  rn^DB^K,  —  rint  mit  riim  u.  a. 
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Die  Abnormität  erklärt  sich  jedoch  aus  der  völligen  formalen  An- 
gleichung  der  Vokale  des  Feminins  D^.igB^  an  das  Maskulin  D*;}»^,  bei 
welchem  das  Schwa  mobile  normal  ist  (=-  urspr.  shi-ajim)  und  sich 
nun  auf  das  damit  gepaarte  Feminin  übertrug». 

Statt  yjB^  „sieben"  erscheint  HBf  (TB^)  im  jer.  Targum,  z.  B.  Gen. 
29,  18.  30,  ebenso  im  b.  Talm.  (s.  Levy,  TW  II,  444);  es  beruht  auf 
Angleichung  an  Hfiy,  JY\ff  „sechs". 

Ein  ähnlicher,  hier  nur  vereinzelter,  Vorgang  zeigt  sich  in  dem 
^^U^  von  ^l^  ^\  5IX0  ^\  CJ^^  CX-»  Bochäri  II  57,  6;  46,  6  v.  unt. 
[vokal.  Ausg.  von  Kairo],  das  Qastall.2  (II,  357  M.;  331,  10)  als  Lesung 
einer  Reihe  von  Überlieferern  bestätigt.  Es  hat  sich  dem  benach- 
barten „sieben"  nachgebildet. 

Das  syr.  ;  fn\iv>l,  ;nri\&aaol  „18"  hat  die  wurzelhafte  Endung  e 
von  i'mane,  eingebüßt  offenbar  durch  Einwirkung  der  benachbar- 
ten Zahl  ü'basar,  J^'batdsar  „17",  oder  V^asar,  t'satasar  „19". 

^M  ist  im  Hebr.  „Doppeltes'*  wie  in  der  Misch,  und  Targ.  Auch 
das  Verbum  im  Kai,  viell.  denominiert,  hat  nur  die  Bedeutung  „doppelt 
legen"  (s.  Ges. -Bühl).  Demnach  ist  der  Dual  uht'^  (Jes.  40,  2)*  be- 
grifflich nicht  motiviert,  so  wenig  wie  in  HiB^t?,  und  der  Singular  ist 
auch  tatsächlich  Hi.  41,  5  verwendet.  Der  Dual,  ist  nur  durch  die 
Einwirkung  des  ungefähr  synonymen  U\^^  zu  erklären.  Diese  dualische 
Endu:^,  für  „zwei-faches",  hat  dann  aber  weiterhin  auch  bei  höheren 
Zahlen  bis  „zehn"  Analogien  erzeugt.  So  ist  der  Dual  bei  D^JJJJ?^« 
(i.  P.)  „siebenfach",  D^njjSB^  „siebenfach"  als  Analogiebildung  nach  ihm 
aufzufassen,  nicht  dem  Dual  als  solchem  die  Bedeutung  des  „  . .  fachen, 
faltigen"  (Ew.  %  269  b,  Stade  363  a  Anm.,  Ges.-Kautzsch  %  97  h)  zu 
vindizieren. 

Das  Wort  ^nW«nD  „Kopfende"  (nur  im  Stat.  cstr.  vnW^nD  Gen. 
28,  II.  18,  I  Sam.  19,  13.  16  u.  ö.),  auch  D5^nilS^«10  „euer  Kopfschmuck" 


X  Im  Codex  babyl.  der  Propheten  ed.  Strack  wird  D^RB^  vokalisiert.  Nach  Strack 
ist  aber  das  i  überall,  bis  auf  eine  Stelle,  erst  von  neuerer  Hand  hineinkorrigiert. 
Wenn  dieser  Umänderung  eine  babyl.  Tradition  zu  Grunde  liegen  würde,  so  würde 
sie  nur  beweisen,  daß  in  jenem  Dialekt  des  Hebr.  die  Angleichung  des  Feminins  an 
das  Masculin  unterblieben  wäre 

a  Entsprechend  cr^^^Qo'- 57f  28;  dort  ist  aber  der  Sing,  in  der  Bdtg.  „Teil" 
Qor.  4,  87  gebraucht,  wohl  aus  dem  Dual  zurückgebildet;  daher  schwanken  die 
Lexicographen  für  die  Bedeutung  zwischen  lJ>J»-'0  und  v-;*^-;^-*^^ 


794  J-  ßaJ^  [8 

Jer.  13,  1 8  erscheint  niemals  im  Singular,  was  darum  befremdlich  ist, 
weil  Ortsbezeichnungen  im  Hebr.  sonst  nicht  als  Plurale  erscheinen. 
Es  ist  gewiß  nach  Analogie  des  gegensätzlichen  vril^J^O  „Ort  seiner 
beiden  Füße"  Ruth  3,  4.  7.  8.  14,  Dan.  10,6  gebildet,  das  zufällig  auch 
nur  mit  diesem  Suffix  vorkommt  und  in  welchem  der  Dual  natürlich 
begründet  ist. 

Im  Hebr.  zeigen  die  Nisben  für  „rechter,  linker*'  beide  Ab- 
weichungen von  der  zu  erwartenden  Form.  Von  ]^DJ  wird  "^^^V»  von 
Wü\f  immer  ^^«Ofc^  ^htf\S^,  nicht  *''^«Ofe^  gebildet.  Auch  hier  hat  offenbar 
eine  Vokalangleichung  des  einen  nach  dem  anderen,  und  zwar  des 
ersteren  nach  dem  zweiten  stattgefunden,  ^^fc^^l?  S^^t  von  der  Grund- 
form jU-i»  (*^^KOb^)  aus;  wie  bei  n38^0,  HKön  ist  bei  ihm  nach  dem 
Schwund  des  konsonantischen  K  das  ihm  vorhergehende  ä  nicht,  wie 
in  htidiff,  zu  ä  gedehnt.  Nach  ^^fc^^*?  bildete  sich  dann  durch  Ana- 
logie ^iü\  Daß  dies  das  Verhältnis  beider  ist,  beweist  auch  die  Tat- 
sache, daß  es  von  ^^«Ofe^  keine,  dagegen  von  '^^ü]  im  K*thib  die  ge- 
nannten zwei  Ausnahmen  gibt. 

nan  ist  „dort"  im  Bibl.-Aram.  (Es.  5,  17;  6,  i ;  6,  12).  Das 
schließende  a  ist  lang,  wie  das  syr.  ^l  (]ür\  auch  im  Targ.  u.  Talm.) 
beweist.  Diese  Länge  und  Betontheit  des  Endvokals  ist  aber  be- 
fremdlich gegenüber  dem  kurzen  Schlußvokal  in  arab.  ^',  hebr.  Hljfi^* 
und  dem  völligen  Abfall  desselben  im  talm.  onn,  seltener  DTl^,  die 
übereinstimmend  auf  Unbetontheit  und  Kürze  hinweisen.  Die  sekundäre 
Dehnung  des  Endvokals  dürfte  bei  der  nahen  Korrespondenz  der  Begriffe 
„hier  . .  dort"  auf  die  Einwirkung  von  «3  „hier"  (Targ.  Onq.,  Jon.), 
vgl.  syr.  JLäo^  mit  seinem  langen  a  zurückgehen.  Die  korrespondierende 
Bildung  beider  erscheint  auch  in  anderer  Weise  bei  ]OT:  ]ür\  (bab. 
Talm.)  in  dem  gemeinsamen  deiktischen  ;/,  im  syr.  ^Uäf  JLd$o»  in 
dem  praefigierten  /lär. 


1  ^yp]  nur  im  K^thlb  2  Chr.  3,  17  und  Ez.  4,  6' 

2  Ein  langer  Flexionsvokal  hätte  im  Hebr.  den  Ton  ebenso  festgehalten,  wie 
^5*5,  ^ntj  und  das  ihnen  nachgebildete  sogen.  /  compaginis  in  njD  ^JDW  usw.  —  Der 
tonlose  Endvokal  n —  in  HÖB^  ist  urspr.  kurz,  wie  der  in  ni7\  „sie*'  (verkürzt  ]7\)  =  i^^^ 
„sie",  n»^  „warum?"  ==  Jj 

3  Namentlich  in  der  Verbindung  DDO  Mlh}tf  „sie  sandten  von  dort",  d.  i.  Jerusalem, 
z.  B.  Besä  4  b,  Gittln  20  a,  30  a  u.  s.  (s.  Kohut,  Arukh,  s.v.) 
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Einen  auffälligen  Geschlechtsgebrauch  zeigt  das  arab.  ^Ju*» 
^»Friede**.  Es  wird  außer  seinem  naturgemäßen  maskulinen  Ge- 
brauch auch  als  Feminin  behandelt;  z.  B.  Zoh.  Muall.  20.  21 
(schon  in  pREYTAG's  Lex.  zitiert)  und  in  dem  Vs.  Baid.  Im,  20.  Dieser 
seltsame  Gebrauch  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  es  Gegensatz  zu 
v-j;Ä.  (das  der  Regel  nach  feminin  ist,  weil  es  ursprünglich,  wie  n'VJ, 
das  Werkzeug  „Schwert"  bedeutete)  und  mit  demselben  'als  solcher 
öfter  verbunden  war,  z:  B.  c-jJä.  ^\  cuil  ^^  Beläd.  95,  i;  243, 13;  vgl. 
den  Vers  des  A'Sä  bei  Lane  u.  d.  W.  —  So  auch  schon  Baid.  I, 
372,  23  f.  und  a.  a.  O. 


Auch  einige  merkwürdige  Fälle  der  Verbalrektion  im  Arab. 
führen  auf  solche  Einwirkungen  hin.  Während  im  Hebr.  ^^iJ  „nahe 
sein"  nur  Präpositionen  der  Annäherung  regiert  (^8,  ^,  ^J,  ^ysh,  ^^0), 
ebenso  das  syrische  o^  (meist  ^,  auch  l^,  ^j),  verbindet  das 
Arab.  sein  vljyf  nur  sehr  selten  mit  (Jl ,  der  Regel  nach  mit  ^, 
welches  dem  Begriff  des  Naheseins  entgegengesetzt  ist.  Bei  ü>  „nahe 
sein'*  erscheint  ebenfalls  dies  ,^\  aber  daneben  auch  das  gemein- 
semitische, also  ältere,  J  und  (J\.  Ich  sehe  in  der  auffälligen  Rektion 
eine  Einwirkung  von  ^^  wXjo  „war  fern  von",  ^^^  «>*-:^,  welches  mit 
Cj^y  ^^  häufig  als  Gegensatz  verbunden  war  und  infolge  dessen  seine 
Rektion  auch  auf  dieses  übertrug  ^ 

So  erklärt  es  sich  auch,  daß  J^j  „etw.  verschmähen*'  regelmäßig 
^  regiert,  nicht,  wie  man  nach  allem  sonstigen  Gebrauch  erwarten 
müßte,  ^,  Die  häufige  Verbindung  mit  dem  gegensätzlichen  (3  «1^5 
bewirkte  auch  hier  die  Angleichung  der  Rektion.  Vgl.  für  jene  Ver- 
bindung z.  B.  den  Vers  des  AbuT  'Atähija: 

.  •.^  I     .1.,  »^    .    v^.V        .!  ^  "      ..     I    1   ' «^   •     :!•.-' 
(Mas  udl,  Murü^  [ed.  Büläq]  II  240,  17). 


1  [Korrektur-Zusatz.]  C.  Bezold  machte  mich  auf  die  entsprechende  Verbin- 
dung approcher  de  aufmerksam.  Auch  dieses  wird,  wie  mir  mein  Kollege  EBELlN(i 
mitteilt,  aus  der  Einwirkung  des  gegensätzlichen  Ibigner  de  erklärt  (Meyer-Lübke, 
Gramm,  d.  roman,  Sprachen  %  416),  während  die  altfranzösische  Sprache  noch  apro- 
chier  h  (ad)  gebraucht  (das.  S.  480) 
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g^b  „verkaufte"  regiert  außer  doppeltem  Accusativ  auffälligerweise 
auch  ^2^  der  Person,  der  man  etwas  verkauft  (z.  B.  I  Hisch.  639, 12). 
Aus  der  häufigen  Paarung  mit  ^JU  ^j^\  er*  ^j^  „kaufte  von"  ent- 
wickelte sich  das  gegensätzliche  ^oU  £b  „verkaufte  an";  dies  hier  um 
so  eher,  als  auch  £b  gelegentlich  „kaufte",  ^5/**»  zuweilen  „verkaufte" 
bedeutete  infolge  des  vom  alten  Tauschhandel  noch  fortwirkenden 
Sprachgebrauchs  (s.  Wurzeluntersuchungen  S.  28). 


The  Semitic  Conception  of  Absolute  Law^ 

By 

Crawford  H.  Toy. 

he  Semites,  it  is  generally  agreed,  never  gave  definite 
expression  to  the  idea  of  natural  law».  Doubtless  they, 
like  all  other  peoples,  observed  the  sequences  in  phenomena 
—  they  knew  that  clouds  brought  rain,  that  rain  was 
necessary  for  the  production  of  crops  (Hos.  2, 23,  Kor.  78,  6 — 16), 
and  that  the  child  was  fashioned  in  the  womb  (Ps.  139,  16.  17;  Kor.  86,6) 
—  they  had  a  practical  knowledge  of  individual  laws  sufficient  for 
their  guidance  in  every-day  life.  But  they  never  reached  the  con- 
ception of  nature  as  a  force.  In  their  feeling  the  transcendence  of  the 
deity  swallowed  up  other  activities  than  the  divine:  natural  phenomena 
were  interesting  to  them  as  signs  of  God*s  wisdom  and  power 
(Isa.  55,  10.  II;  Ps.  19,  29;  Kor.  16,  3 ff.;  7,  53 ff.;  6, 98 f.).  The  Baby- 
lonian  and  Assyrian  astronomy  is  not  an  exception  to  this  Statement; 
it  was  a  collection  of  observations  of  the  heavenly  bodies  made  (like 
the  mariner's  Observation  of  the  winds)  for  practical  purposes,  and 
never  attained  the  form  of  a  science;   the  Chaldeans,  as  far  as  our 


>  As  the  material  on  this  point  is  confined  to  two  Semitic  groups,  the  Jews 
and  the  Moslems,  the  expression  "Semitic  conception"  can  be  employed  only  in  the 
sense  in  which  we  speak  of  Semitic  monotheism — that  is,  the  tendency  of  the  race 
is  inferred  from  the  achievement  of  its  best-known  members.  A  more  accurately 
descriptive  title  would  be :  "The  Jewish  and  MosUnt  conception  etc." 

2  Cf.  NöLDEKE,  "Semitic  race'\  in  bis  Skizzen  (Eng.  transl.,  Sketches  from 
Eastern  history,  London,  1892) 
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information  goes,  did  not  regard  the  physical  world  as  a  mass  of 
phenomena  controUed  by  physical  laws. 

The  idea  of  physical  law  has  been  developed  by  the  Indo- 
European  peoples.  On  the  other  hand,  it  is  in  the  moral  and  reli- 
gious  sphere  that  the  conception  of  external  absolute,  universal  law 
has  been  recognized  and  worked  out  by  the  Semites.  While  the 
fact  must  be  recognized  that  this  conception  has  probably  existed, 
at  least  in  germinal  form,  in  all  cultivated  nations,  it  may  be  said 
that  it  is  to  the  Semites  that  it  owes  its  distinct  enunciation  and  its 
consistent  application  to  human  life. 

Whatever  the  origin  of  the  term  "torah",  it  came  to  mean  a 
body  of  authoritative  commands.  As  early  as  the  seventh  Century 
B.  C.  such  a  torah  is  commended  to  the  King  (Dt.  17, 18.  19)  as  a 
sufficient  guide  in  the  administration  of  the  government,  and  is  said 
to  have  been  revealed  by  God  through  Moses  as  the  fundamental 
law  of  the  nation.  There  was  difference  of  opinion,  it  is  true,  as  to 
its  content:  while  the  majori ty  of  the  leading  men,  especially  the 
priests,  held  that  it  included  the  ritual  as  well  as  the  moral  code, 
orie  circle  at  least  (Jen  7,  22.  23;  11,  i — 8)  excluded  the  ritual  element, 
and  insisted  that  the  whole  history  of  the  people  tumed  on  its  obe- 
dience  to  ethical  precepts.  But  this  protest,  legitimate  and  valuable 
when  rightly  understood,  did  not  maintain  itself:  the  tendency  of 
thought  was  toward  the  inclusion  of  everything  that  pertained  to  the 
conduct  of  life  —  it  was  the  demand  for  an  all-embracing  absolute 
rule.  EzekieFs  projected  Constitution  deals  solely  with  ritual,  though 
it  is  evident  from  his  other  writings  that  he  also  laid  stress  on  the 
ethical  side.  The  combination  of  moral  and  ritual  appears  in  the 
work  of  Ezra  and  Nehemiah,  and  in  the  book  of  Malachi.  In  the 
fifth  and  fourth  centuries  the  word  "law*'  was  on  the  point  of  be- 
coming  the  most  significant  term  of  Judaism:  the  problem  of  the 
Prophetic  period  had  been  solved  by  the  progress  of  thought  and 
had  ceased  to  exist  —  the  new  problem  of  national  legal  Organiz- 
ation had  arisen.  A  significant  testimony  to  the  new  order  of  things 
is  given  in  Ps.  119,  the  Ode  to  the  Law.  The  author  exhausts  the 
vocabulary  of  laudation  in  his  enthusiasm  for  this  guide  of  life.  By 
it,  he  says,  one  may  cleanse  one's  way;  when  princes  talked  against 
him,  he  found  consolation  in  meditating  on  the  divinely-given  Statutes; 
they  were  his  counsellors  and  his  delight;  through  them  he  walks  in 
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a  broad  path,  has  an  answer  for  all  who  assail  him,  and  is  never 
put  to  shame,  even  in  the  midst  of  persecution;  through  them  he 
has  attained  to  a  wisdom  that  is  superior  to  all  that  men  can  teach 
him;  they  are  light  and  salvation  everywhere  and  always.  It  will 
be  observed  that  the  writers  chief  interest  is  in  the  law  as  the 
guide  of  life.  The  law,  indeed,  has  been  given  by  God,  and  to  him, 
therefore,  is  due  praise  and  worship.  But  the  immediate  source  of 
security  and  happiness  is  the  law  itself:  it  envelopes  the  man  like 
an  atmosphere  —  it  is  practically  omnipotent  —  it  is  almost  invested 
with  Personality.  God  retires  into  the  background,  and  is  valued 
mainly  as  the  bestower  of  something  that  brings  peace  and  happiness 
to  man.  The  centre  of  the  psaim  is  the  psalmist*s  seif,  and  the  law 
is  great  because  it  ministers  to  his  wellbeing.  He  doubtless  represents 
the  feeling  of  the  body  of  pious  cultivated  Jews  of  his  time,  and  his 
poem  is  witness  to  the  fact  that  the  preeminence  of  the  law  was 
due  to  its  practical  character,  its  efficacy  in  the  struggle  for  exi- 
stence.  The  larger  principle  involved  was  that  the  success  of  national 
life  was  dependent  on  the  possession  of  an  absolutely  trustworthy  norm; 
the  Organization  of  the  nation  was  to  be  based  on  a  code  that  was 
to  Order  all  the  details  of  life.  It  is  important  to  note  also  that  the 
tone  of  the  psalmist  is  not  one  of  repression  and  weariness  —  the 
law,  so  far  from  being  a  bürden,  is  a  liberation  and  a  joy  —  he 
moves  easily  within  its  bounds  precisely  because  his  way  is  marked 
out,  and  he  has  the  continual  sense  of  absolutely  wise  and  safe 
guidance  —  and  further  he  experiences  a  reverent  delight  in  the 
contemplation  of  the  perfectness  of  the  code  of  life  that  God*s  good- 
ness  has  prepared. 

The  later  Old  Testament  thought  regarded  the  religion  of  Israel 
as  universal,  that  is,  as  destined  to  spread  over  the  whole  world  (as, 
for  example,  in  Isa.  2,  2—4).  There  is  no  clear  indication  that  it 
was  also  held  to  be  universal  in  content,  to  contain  elements  that 
fitted  it  to  be  the  religion  of  all  nations.  It  is  not  improbable  that 
such  an  idea  existed  implicitly  in  the  minds  of  the  best  men  of  the 
time,  but  it  is  not  distinctly  expressed.  A  similar  view  was  held  of 
the  law,  which,  in  fact,  was  identical  with  the  religion.  In  Isa.  2,  3, 
it  is  the  torah  that  goes  out  from  Zion  to  all  peoples;  in  Isa.  26,9 
Yahweh's  law  is  an  occasion  of  instruction  to  all  the  inhabitants  of 
the  earth.     The   old  idea  of  Yahweh*s  supremacy  is  concentrated  in 
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the  law.  And  it  is  eternal  as  he  is  eternal  (Ps.  1 19, 89),  and  of 
excellence  without  bounds  as  he  is  infinite  in  perfections.  In  Ben- 
Sira  24,23  the  eternal  wisdom  is  identified  with  the  law  of  Moses;  the 
passage,  whether  original  or  not,  bears  witness  to  an  idea  of  the 
late  Old  Testament  times. 

The  conception  of  the  control  of  life  by  law  was  extended  by 
the  Jews  so  as  to  include  the  whole  history  of  the  world.  They 
alone  of  ancient  peoples  conceived  of  history  as  a  unit  —  they  were 
the  first  framers  of  a  universal  history  and  a  "philosophy  of  history". 
All  the  material  accessible  to  them,  myth,  legend,  State  records, 
biographies,  from  the  creation  of  the  world  down  to  the  third  Cen- 
tury B.  C,  they  moulded  into  a  unitary  mass,  and  described  as  a 
continuous  development  shaped  by  an  absolute  law.  The  goal  of 
human  history  they  conceived  to  be  the  establishment  of  a  people 
who  were  to  be  the  final  Organizers  of  society  on  the  basis  of  a 
perfect  Constitution  —  a  profound  if  narrow  conception,  in  essential 
accord  with  modern  scientific  ideas  of  historical  evolution.  Passing 
over  into  Christianity  it  long  dominated  the  thinking  of  Christian 
scholars  *. 

The  succeeding  history  continued  and  developed  the  suggestions 
of  the  Old  Testament.  The  necessity  of  applying  the  torah  to  the 
changing  conditions  of  life  created  a  class  of  men  devoted  to  its 
study.  Thence  arose  the  two  parties  that  play  so  great  a  role  in 
Jewish  affairs  during  the  two  centuries  preceding  the  fall  of  Jeru- 
salem: the  Sadducees,  the  representatives  of  the  old  priestly  regime, 
and  the  Pharisees,  the  Champions  of  the  domination  of  the  law.  The 
two  speedily  came  into  conflict,  and  the  victory  feil  to  the  latter. 
There  were  variations  of  fortune,  but,  with  the  capture  of  Jerusalem 
by  the  Romans  the  Sadducees  disappeared  and  the  legalists  held 
undisputed  sway.  The  Pharisees  represented  the  populär  tendency, 
the  instinct  of  the  Jewish  people.  They  had  long  practically  controlled 
the  religious  life  of  the  nation  —  now  there  was  nothing  to  oppose 
them.  The  Jews  became  an  Organization  for  the  study  of  law. 
Having  lost  definitely  their  political  existence,  they  foUowed  the 
strengest  bias  of  their  nature,   the  formulation  of  a  complete  System 

I  See,  for  example,  Bossuet's  Histoire  Universelle,  BUNSEN*s  Gott  in  der  Ge- 
schichte (Eng.  transL,  God  in  History) ^  and  the  long  list  of  works  on  the  pre- 
paration  of  the  world  for  Christ 
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of  guidance  for  daily  life.  The  first  act  of  the  leaders  after  the  fall 
of  the  city  was  to  establish  the  legal  academy  (Sanhedrin)  at  Jamnia. 
For  their  daily  bread  the  Jews  foUowed  commerce  and  became 
financially  prosperous  and  powerful.  But  the  intellect  of  the  people 
went  into  the  elaboration  of  the  principles  of  the  torah.  The  Jewish 
World  was  controUed  by  the  schools  of  Palestine  and  Babylonia.  The 
great  men  were  the  authors  of  the  Talmud  and  of  commentaries  on 
the  Talmud,  and  the  stream  of  such  works  flowed  on  down  to  the 
time  of  Maimonides  and  after,  and,  indeed,  has  continued  to  the 
present  day.  It  is  only  under  the  influence  of  foreign  culture  that 
the  Jews  have  deviated  from  this  line  of  literary  production.  They 
have  been,  as  Mohammed  termed  them,  the  "people  of  the  book", 
and  that  book  is  substantially  the  torah.  In  the  Talmud  the  word 
"law"  Stands  sometimes  (for  example,  in  Ben  48a)  for  tlie  whole 
body  of  Scriptures,  and  the  sages  indulge  in  unbridled  hyperbole  to 
•cxpress  their  conviction  of  the  supreme  glory  of  the  torah. 

This  conception  of  the  law  did  not  necessarily  make  it  a  bürden 
or  foster  formalism  or  hypocrisy.  As  a  matter  of  fact,  it  is  not  prob- 
able that  all  the  ritual  details  of  the  Talmud  were  observed  by  the 
people,  and  what  they  did  observe  custom  made  easy.  And  Jewish 
history  in  the  Talmudic  period  presents  many  shining  examples  of 
ethical  clearsightedness  and  elevation  and  sincere  piety.  Hypocrites 
and  formalists  there  doubtless  were  (to  such  a  class  there  is  reference  in 
the  Gospels),  as  there  are  in  all  religious  bodies.  But  as  a  class  the 
Pharisees  and  the  doctors  of  the  law  appear  to  have  been  not  in- 
ferior morally  and  religiously  to  other  such  classes. 

The  Koran  has  the  same  general  conception  of  law  as  the  Old 
Testament  \  The  question  might  be  raised  how  far  this  Moslem 
•conception  is  Semitic.  Undoubtedly  the  Koran  contains  non-Semitic 
elements,  derived  from  Christianity  and  Persia.  But  what  it  has 
taken  from  Persia  consists  of  eschatological  details,  and  the  early 
Christian  idea  of  absolute  divine  law  was  adopted  from  the  Jews. 
And  in  any  case,  whatever  be  the  origin  of  Mohammed's  thought, 
he  assimilated  the  conceptions  that  he  borrowed,  and  moulded  them 
into  a  consistent  and  powerful  System  of  religion.  The  abrogations 
and  contradictions  in  the  Koran  do  not  impair  the  substantial  unity 
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of  the  System.  In  the  point  under  consideration,  therefore,  the 
Koranic  doctrine  may  be  treated  as  Semitic. 

The  Koran,  like  the  Old  Testament,  represents  all  natural 
phenomena  as  determined  by  God  —  he  regulates  everything  by 
measure  (13,9).  The  same  precise  direction  appears  in  the  sphere 
of  religion  and  morals.  The  favorite  term  in  the  Koran  for  the 
explanation  of  man*s  religious  position  is  "guidance"  (^^xa).  He 
who  is  guided  by  God  is  safe  and  sound  —  he  is  sane  and  right 
in  opinion,  and  his  fortune  in  this  world  and  the  next  is  assured. 
On  the  other  hand,  the  sad  position  of  the  unbelieving  and  the 
wicked  is  due  to  the  fact  that  they  are  without  divine  guidance. 
The  guide  is  the  Koran.  They  who  reject  its  counsels  do  it  on 
their  own  responsibility.  God  has  provided  the  means  of  salvation,. 
but  men  are  free  (13,  12)  and  may  refuse  to  accept  what  God  offers. 
The  rule  is  absolute  and  universal  —  the  Koran,  and  the  Koran  alone, 
is  the  divinely-given  norm,  to  which  all  men  must  conform.  Perhaps 
the  same  idea  is  found  in  the  common  Koranic  word  for  "religion" 
(c^?)>  of  which  the  primary  sense  appears  to  be  "judgment,  judicial 
decision";  God  is  king  of  the  day  of  judgment  (1,3);  his  decisions 
constitute  the  rule  of  human  life.  The  religion  of  God  is  Islam 
(3,  17 ff.)  —  he  who  foUows  any  other  shall  perish  (3,79).  "This 
day",  says  Allah,  **I  have  perfected  your  religion  for  you,  made  my 
kingdom  complete,  and  approved  Islam  as  your  religion"  (5,  5). 

Mohammed,  while  recognizing  the  Torah  and  the  Gospel  as 
divine  revelations  (3,  2),  declares  that  the  Koran  is  the  confirmation 
and  completion  of  these  earlier  (and  to  some  extent  imperfect) 
Systems,  and  the  final  and  necessary  law  (5,  15 — 18),  the  "torah" 
(*l)y )  ^^^  fi^^'  decision  (5, 48).  In  one  regard  his  survey  of  religious 
history  is  broader  than  that  of  the  Old  Testament  or  that  of  the 
New  Testament.  The  later  Old  Testament  books  recognize  the 
religious  eminence  of  Abraham,  but  revere  Moses  as  the  founder  of 
the  religion  of  Israel.  The  Apostle  Paul  (Gal.  3,  15 — 19),  going  back 
of  Judaism,  takes  his  stand  on  Abraham  as  the  real  receiver  of  the 
divine  promise  and  the  representative  and  head  of  the  religion  of  faith 
as  opposed  to  the  religion  of  law.  Mohammed  goesback  of  Christianity 
and  Judaism  to  Abraham  (2,  124),  whose  religion  (iX^),  handed  down 
throughthejewsand  the  Christians,  but  perverted  by  them,  he  is  sentto 
restore.   This  is  the  one  true  and  absolute  religion  (23,  54)  —  men  have 
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schismatically  rent  it  into  sectarian  divisions  (21,93;  23,55),  but  God 
has  re-established  it.  The  prophet  thus  reaches  a  unitary  conception 
of  thereligious  development  of  mankind.  He  knew  verylittleofreligious 
history,  but  such  facts  as  had  come  to  his  knowledge  he  worked  up 
into  a  unity,  the  essential  point  in  which  was  the  revelation  of  an 
absolute  and  universal  System  of  faith  and  life.  Amid  certain  fluc- 
tuations  of  Statement  this  is  the  prevailing  tone  of  the  Koran,  and 
it  has  ever  been  the  creed  of  Islam.  Mohammed  maintained  that 
the  Koran  was  sent  down  to  him  from  God  (97,  i ;  jS,  23)  by  the 
holy  spirit  (16,  104),  a  revelation  from  the  Lord  of  the  worlds  (69,43), 
sent  as  a  mercy  to  the  worlds  (21,  107),  not  only  to  men  but  also 
to  jinn  (72, 1;  46,28).  Being  the  word  of  God,  it  was  always  with 
God;  the  dogma  of  the  etemity  of  the  Koran,  though  not  distinctly 
formulated  tili  later,  is  contained  implicitly  in  the  book  itself.  Mo- 
hammed (16,  105  and  elsewhere)  lays  stress  on  the  fact  that  it  was 
composed  in  Arabic,  but  this  in  no  wise  hindered  his  opinion  that 
it  was  intended  for  all  men  —  he  gave  small  thought  in  his  Propa- 
ganda to  such  questions  as  the  differences  of  language  in  different 
nations.  He  sent  letters  to  all  the  rulers  of  the  world  known  to  him, 
summoning  them  to  recognize  him  as  the  Apostle  of  God  and  em- 
brace  the  faith  of  Islam. 

After  Mohammed's  death  the  Islamic  world  held  firmly  to  the 
conception  of  absolute  law.  The  four  great  orthodox  schools  of 
interpretation,  differing  in  some  details,  agreed  in  accepting  the  Koran 
as  the  ultimate  rule  of  life.  The  law-books  and  the  coUections  of 
traditions  were  in  theory  simply  elucidations  of  the  Torah.  All  poli- 
tical  parties,  y!arejites  and  Alyides,  partisans  of  Ommeyads  and 
Abbassides, '  appealed  in  support  of  their  pretensions  to  the  word  of 
God  as  announced  by  the  Prophet.  The  Motazelite  movement,  with 
the  philosophy  of  the  time  on  its  side,  and  backed  by  some  of  the 
Califs,  passed  away  and  left  hardly  an  appreciable  trace  on  Moslem 
thought.  Al-Ash'ari,  called  the  mediator  between  the  old  and  the 
new,  did  little  more  than  re-affirm  the  ancient  orthodox  view*.  He 
employed  the  dialectic  method  of  the  rationalistic  writers,  but  he 
repeated  in  substance  the  dicta  of  his  master,  Ibn  Hanbai,  the  most 
literalistic   of  the   great   doctors.     If  he  made  concessions  in  favor 

I  Mehren,  Riforme  de  rislamisme,  Leiden,  1878;  SPITTA,  Zur  Geschichte 
Abu^l-Hasan  Al-Atarfs,  Leipzig,  1876;  Steinke,  Die  Mu* taziliten,  Leipzig,  1865 
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of  human  freedom,  he  affirmed  with  distinctness  the  absolute  supre- 
macy  of  the  divine  will,  the  eternity  of  the  Koran,  and  its  sufficiency 
for  all  human  life.  This  has  remained  the  received  doctrine  of  Islam 
to  the  present  day. 

The  absolute  law  of  the  Jews  and  Moslems  is  an  external  one, 
imposed  on  man  from  without  by  a  superhuman  Power;  it  Stands  in 
contrast  with  the  Greek  conception  of  an  inward  law  that  is  part  of 
man's  nature.  This  contrast  must  not  be  pushed  too  far:  Greek 
thought  recognized  an  outward  law,  and  Semitic  thought  an  inward 
law.  But  the  stress  was  different  in  the  two  cases,  and  the  resultant 
creations  different.  It  is  the  Semites  that,  by  formulating  and  practic- 
ally  applying  the  conception  of  an  external  absolute  moral  and 
religious  law,  have  made  it  a  part  of  the  mental  furniture  of  the 
Western  world;  and  the  Greeks  have  done  the  same  thing  for  the 
inward  law.  The  two  conceptions  are  to  be  regarded  not  as  ant- 
agonistic  but  as  complementary  one  to  the  other.  Individual  freedom 
and  external  control  are  both  of  them  necessary  to  the  development 
of  human  life,  and  neither  can  exist  in  perfect  shape  without  the  other. 


Petrusanekdoten 
und  Petruslegenden  in  der  Apostelgeschichte. 

Von 

Wilhelm  Soltau. 

ie  Zahl  der  über  den  Apostel  Petrus  verbreiteten  Erzählungen 
ist  sehr  groß.  Mehr  und  mehr  laufen  die  einzelnen  Sagen- 
bäche zu  größeren  Strömen  zusammen  und  vereinen  sich 
endlich  zu  einem  Sagenmeer,  welches  alle  Ufer  und  Grenzen 
geschichtlichen  Tatbestandes  zu  überfluten  imstande  gewesen  ist^ 

Viel  kommt  daher  darauf  an,  aus  diesem  Sagengewoge  diejenigen 
Elemente  auszuscheiden,  welche  alt  sind  und  einen  relativ  historischen 
Ursprung  haben,  wenigstens  an  wirkliche  Vorgänge  aus  Petrus'  Leben 
anknüpfen.  Denn  wenn  auch  diesen  Vorgängen  selbst  keine  historische 
Bedeutung  im  eigentlichen  Sinne  zukommt,  so  wird  es  doch  durch 
eine  solche  Scheidung  möglich,  Echtes  und  Willkürlich -Erfundenes 
schärfer  zu  sondern  und  einen  Einblick  zu  gewinnen  in  die  ursprüng- 
lichen, höchst  einfachen  Zustände  der  ältesten  Christenheit. 

Zur  Unterscheidung  von  der  Legendenbildung  späterer  Gene- 
rationen soll  hier  zunächst  von  Petrusanekdoten  gehandelt  werden. 
Unter  Anekdoten  versteht  man,  im  Gegensatz  zu  reinerfundenen 
Sagen  oder  Legenden,  solche  kürzere  Erzählungen,  welche,  an  einen 
historischen  Vorgang,  an  ein  bedeutsames  Wort  eines  angesehenen 
Mannes  anknüpfend,  diese  in  pointierter  Form  und  in  einer  das  sub- 
jektive  Urteil   des   Erzählers   verratenden  Weise   nacherzählen.     Der 
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historische  Kern  ist  für  die  eigentliche  Anekdote  ebenso  wesentlich, 
wie  die  subjektive  Färbung  der  Darstellung  oder  eine  subjektive  Ab- 
sicht des  Erzählers. 

Solcher  kurzen  Anekdoten,  welche  z.  T.  noch  die  Kennzeichen 
der  historischen  Wirklichkeit  an  sich  tragen  und,  nur  wenig  umge- 
staltet, an  wirkliche  Vorgänge  aus  Petrus'  Leben  anknüpfen,  gibt  es 
eine  kleinere  Anzahl  auch  in  der  Apostelgeschichte.  Dieselben  unter- 
scheiden sich  scharf  von  den  mancherlei  andern  phantastischen 
Wundererzählungen,  welche,  ehe  sie  schriftlich  fixiert  wurden,  bereits 
eine  längere  Tradition  durchgemacht  haben. 

Es  sind  vor  allem*: 

1.  Die  Heilung  des  gichtbrüchigen  Aeneas  9,  32 — 35  (verwandt 
Mark.  2,  if.). 

2.  Die  Erweckung  der  Tabea  9,  36 — 43  (Gegenstück  zu  Mark. 

5,  36—43). 

3.  Die  Bekehrung  des  Cornelius  in  ihrer  einfachen  Urgestalt 
10,  I — 8;  10,  22 — 26;  ip,  48,  ohne  die  tendenziösen  Beimischungen 
über  die  Aufnahme  der  Heidenchristen  durch  Petrus  (ein  Seitenstück 
zum  Hauptmann  von  Kapernaum). 

4.  Die  Heilung  des  Lahmen  3,  i — 10  mit  dem  Abschluß  4,  i — 4a 
(verwandt  mit  der  auf  älterer  Tradition  beruhenden  Lahmenheilung 
Joh.  5,  If.). 

5.  Simon  Petrus  und  Simon  Magus  8,  14 — 25  (verwandt  mit  den 
Mark.  3,  28 — 29  ausgesprochenen  Anschauungen). 

Diese  fünf  Erzählungen  tragen  einen  so  schlichten  Charakter  an 
sich,  daß  eine  tendenziöse  Erfindung  ausgeschlossen  ist;  z.  T.  würde 
man  gar  nicht  einmal  einsehen  können,  wie  derartiges  willkürlich  er- 
funden sein  sollte.  Damit  soll  nun  noch  nicht  ihr  völlig  historischer 
Charakter  betont  werden,  sondern  nur  soviel:  diese  Berichte  beruhen 
auf  wirklichen  Erlebnissen  des  Apostels  Petrus,  mögen  sie  nun  im 
einzelnen  durch  die  Tradition  hie  und  da  modifiziert  oder  nach  dem 
Vorbild  ähnlicher  Vorgänge  aus  Jesu  Leben  umgestaltet  sein. 

Die  Heilung  des  Aeneas  zu  Lydda  (9,  32  f.),  der  acht  Jahr  auf 
seinem  Bett   gelegen:   wer   hätte  diesen    einfachen  und  doch   so   er- 


'  Diese  drei  ersten  Erzählungen  sind  in  Acta  noch  jetzt  miteinander  kom- 
biniert überliefert;  sie  bildeten  mit  der  kurz  vorhergehenden  vierten  (8,  14—25) 
offenbar  Teile  eines  zusammenhängenden  apostolischen  Reiseberichts,  dem 
3t  I  — 10  als  Einleitung  passend  vorangestellt  war 
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greifenden  Vorgang  frei  erfinden  können!  Daß  ein  heidnischer  Haupt- 
mann, welcher  von  Petrus'  Wirksamkeit  gehört,  sich  nach  der  Predigt 
des  Petrus  gesehnt,  und  daß  ein  gewisser  Simon  seinem  Namensvetter 
Simon  Petrus  die  Geistesgaben  um  Geld  habe  abkaufen  wollen:  das 
sind  Vorgänge,  welche  gewiß  nicht  nach  Erfindung  aussehen. 

Besonders  zugunsten  einer  solchen  Tradition  spricht  femer,  daß 
diese  Petrusanekdoten  in  der  Schlichtheit  der  Darstellung  wie  inhalt- 
lich den  kurzen  Erzählungen  aus  dem  Anfang  des  Markusevangeliums 
entsprechen  (i,  16 — 3,  5;  3,  20 — 4,  9).  Diese  werden  wohl  mit  Recht 
als  Petruserzählungen*  bezeichnet,  und  selbst  wenn  sie  nicht  direkt 
dem  Petrus  entstammen  sollten  ^  so  doch  sicherlich  jenem  Jüngerkreis, 
-welcher  Augenzeuge  der  Vorgänge  war. 

Die  Erzählung  vom  gichtbrüchigen  Aeneas  (Act.  9,  32)  ist  ein 
vortreffliches  Gegenstück  zu  Mark.  2,  i — 12.  Auch  beim  Aeneas  ist 
zuerst  das  geistige  Heil  (iäiai  ce  In^oög  Xpiaiö^)  vorangestellt  (Mark. 
2,  5),  dann  folgt  das  dvdairiGi  Kai  aTpujCTov  aeauTUJ  (Mark.  2,  1 1  ?T€ip€, 
-dpov  TÖv  Kpdßaiöv  aou),  endlich  die  plötzliche  Wirkung  Kai  euGeuj^ 
^veajx]  (Mark.  2,  12  Kai  ^T^pOr]  Kai  eu0uq  äpaq  töv  KpdßaTOv  ^HnXGev), 
sowie  die  ähnliche  Schilderung  des  Eindrucks  auf  die  Umgebung. 

Die  Erweckung  der  Tabea  ist  ebenfalls  ein  volles  Seitenstück 
zur  Erweckung  von  Jairi  Tochter  (Mark.  5,  21  f).  Man  vergleiche 
namentlich  die  schließliche  Erweckung 

Act.  9,  40  I  Mark.  5,  40 

auTÖg  bi  ^KßaXujv  Tidviag 

eJaTTopeüeTai,  öttou  nv  tö  Traibiov 
Kai  Kpaincrag  xfiq  x^ipöq  toö  irai- 
öiou  X^Tei  auTf)-  xaXiGd  koujli,  6 
iari  jLie9€p|uriveu6)Lievov  tö  Kopd- 
(Tiov,  (Tol  Xeyuj,  (.fexpe,  Kai  euGuq 

äveaTX]   TÖ    KOpd(TlOV. 

Mehrfache  verwandtschaftliche  Beziehungen  bestehen  auch  zwischen 
Act.  3,  I — 10  und  Joh.  5,  if.  Beide  Kranke  sind  ihr  lebelang  ge- 
lähmt gewesen  (Act.  3,  2;  Joh.  5,  5:  38  Jahre  lang  krank),  in  beiden 


-dKßaXujv  bk  ?Huj  TidvTaq  6  TT^Tpoq 
xai  Qexq  Td  TOvaTa  TTpcanüHaTO, 
Kai  dTTKTTpevpa^  Tipöq  tö  aujjiia 
eiirev  TaßiGd  dvdcTTnöi . . .  bovq  öe 


1  Vgl.  V.  Soden,  Das  Interesse  des  apostolischen  Zeitalters  an  der  evang,  Geschichte 
(1897);  H.  Wendt,  Die  Lehre  Jesu,  S.  3 5 f.;  SoLTAU,  Unsere  Evangelien^  ihre  Quellen 
und  ihr  Quellemvert^  S.  34,  85  f.  ~ " 

2  Vgl.  Wendung,  Ur-Marcus,  S.  4f. 
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Fällen  fand  darüber  eine  Verfolgung  seitens  der  Juden  statt,  in  beiden 
ein  weiteres  Gespräch  im  Tempel  (Job.  5,  14  wie  Acta  3,  8). 

Unzweifelhaft  ist  ferner,  daß  Acta  8,  20 — 24  unter  dem  Banne 
des  gewaltigen  Verdammungsurteils  von  Mark.  3,  28  steht:  „Wahrlich, 
ich  sage  euch,  alle  Sünden  werden  vergeben  den  Menschenkindern,^ 
auch  die  Gotteslästerung,  damit  sie  Gott  lästern.  Wer  aber  den 
heiligen  Geist  lästert,  der  hat  keine  Vergebung  ewiglich,  sondern  ist 
schuldig  des  ewigen  Gerichtes."  Nur  so  ist  es  erklärlich,  daß  Simon 
Magus,  während  ihn  Petrus  8,  22  selbst  auffordert:  „bitte  Gott,  ob  dir 
vergeben  werden  möchte  die  Tücke  deines  Herzens",  verzweifelnd 
ausruft  (8,  24):  bciiGriie  öineTg  uirip  iinoO  Trpög  töv  KÜpiov,  ÖTrwg  ^ni^^*^ 
dir^XOr)  ^tt'  i^xi  d)V  efprjKare.  Diese  Bitte  ist  allein  aus  dem  vorher- 
gehenden nicht  verständlich.  Es  war  dem  Simon  ja  gar  keine  schwere 
Strafe  ausgesetzt.  Nur  mit  Bezug  auf  die  Doktrin  bei  Mark.  3,  28. 
konnte  er  sich  eo  ipso  zu  den  Verdammten  zählen. 

Vielleicht  könnte  aber  ein  kritischer  Geist  gerade  diese  Ähnlich- 
keiten bedenklich  finden  und  in  den  Petrusanekdoten  nur  Nach- 
bildungen der  Markusperikopen  vermuten. 

Gewiß  mit  Unrecht! 

Derartige  Missionsreisen  des  Petrus  von  Jerusalem  nach  Samaria, 
Lydda,  Joppe  und  Cäsarea,  solche  Personen,  wie  den  lahmen  Aeneas^ 
die  todkranke  Tabea,  wie  den  Hauptmann  Cornelius  erfindet  mani 
nicht.  Die  Motive  sind  so  einfacher  Art,  das  Wunderbare  ist  so 
wenig  hervorgekehrt,  daß  es  eine  lahme  Hyperkritik  wäre,  hier  den 
historischen  Untergrund  zu  verkennen. 

Alle  diese  Berichte  sollen  Zeugnis  geben  von  den  Wirkungen, 
welche  der  heilige  Geist  durch  Petrus'  Hand  hervorgebracht  hat.  Das 
Wort  Petri  3,  6  ist  gleichsam  die  Devise  des  Ganzen:  „Silber  und 
Gold  habe  ich  nicht;  was  ich  aber  habe,  das  gebe  ich  dir:  im  Namen 
Jesu  Christi  von  Nazareth  stehe  auf  und  wandle!"  Der  heilige  Geist 
ist  die  Kraft,  durch  welche  der  Lahme  wie  der  Gichtbrüchige  geheilt 
und  Tabea  erweckt  wird;  der  heilige  Geist  ist  es,  der  dem  Cornelius 
zuteil  ward,  während  er  dem  Simon  Magus  vorenthalten  wurde. 

Der  Bericht,  welcher  die  Heilwunder  einfachster  Art,  Beseitigung 
hysterischer  Lähmungen'  und  Erweckung  von  Scheintod,  darbietet, 
ist  im  übrigen  durchaus  schlicht  gehalten;  nur  ist  der  Berichterstatter 


I  Vgl.  Soltau,  //a/  Jesus  Wunder  getan?  (Dicterich  1903)  S.  60—79 
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überzeugt,  daß  der  heilige  Geist  sich  bei  ihnen  in  augenfälliger  Weise 
auf  die  Begnadeten  herablasse. 

Die  Verwandtschaft  zwischen  den  Petrusanekdoten  und  den  Evan- 
gelienperikopen  findet  ihre  einfachste  und  völlig  zutreffende  Erklärung 
darin,  daß  hier  wie  dort  Petrus  und  Jünger  seiner  Umgebung  die  Be- 
richterstatter gewesen  sind.  Die  verwandten  Vorgänge  erzählten  sie 
mit  der  gleichen  schlichten  Wahrheitsliebe,  aber  auch  mit  demselben 
gläubigen  Gemüt,  mit  ähnlichem  Kolorit  und  —  wie  das  bei  ver- 
wandten Vorgängen  mit  anekdotenhafter  Pointe  zu  geschehen  pflegt  — 
hie  und  da  auch  unter  Herübernahme  einiger  Züge  aus  der  ent- 
sprechenden Erzählung.  Dabei  ist  gar  nicht  einmal  gesagt,  daß  die 
größere  Originalität  bei  Markus  vorhanden  sein  müsse.  Similia  simili- 
bus  —  weiter  läßt  sich  hierbei  für  das  kritische  Auge  nicht  vordringen. 

Es  bedarf  keiner  ausführlichen  Begründung,  daß  und  weshalb  die 
Aufzeichnung  dieser  Petrusanekdoten  schon  in  eine  ziemlich  frühe 
Epoche  fallen  muß.  Ohne  diese  Annahme  würde  es  schwer  erklärlich 
sein,  daß  dieselben  sich  so  unversehrt  erhalten  hätten.  Das  zeigt 
weiter  auch  die  äußerliche  Art  und  Weise,  wie  diese  Anekdoten  später- 
hin aus  einem  andern  Zusammenhang,  aus  einer  altem  Quelle  in  eine 
ihnen  ganz  fremde  Umgebung  eingeschoben  sind. 

So  zunächst  die  Erzählung  von  Simon  Magus.  Nach  8,  13  war 
auch  er  gläubig  geworden,  nach  8,  14  f.  dagegen  hatte  er  keinen  An- 
teil an  dem  Worte  Gottes.  Der  erste  Vorfall  ist  in  eine  kleine  Stadt 
von  Samaria  (8, 8  h  jfji  TröXei  dKefvij)  gesetzt,  dieser  nach  Samaria  selbst. 
Dieser  letztere  zerteilt  die  Philippusepisode  in  zwei  Hälften  und  zeigt 
auch  dadurch  seine  anderweitige  Herkunft. 

Der  zweite  größere  Einschub  9,  32 — 10,  8  folgt  unmittelbar  und 
ganz  unvermittelt  nach  Pauli  Bekehrung,  ist  offenbar  also  auch  aus 
einem  andern  Zusammenhang  hier  eingeschoben.  Die  Erzählung  von 
Cornelius  ist  jetzt  mit  dem  Gesicht  des  Petrus  kombiniert,  ohne  daß 
die  klaffenden  Widersprüche  beider  Berichte  ausgeglichen  wären. 
Nach  10,  47  taufte  Petrus  den  Cornelius  mit  Familie,  nachdem  und 
weil  sie  bereits  den  heiligen  Geist  empfangen  hatten:  „Mag  auch 
jemand  das  Wasser  wehren,  daß  diese  nicht  getauft  werden,  die  den 
heiligen  Geist  empfangen  gleich  wie  wir?"  Nach  der  Erzählung  vom 
Gesichte  Petri  wäre  er  unmittelbar  durch  eine  göttliche  Vision  dazu 
veranlaßt  worden. 

Vor  allem  aber  ist  der  Gegensatz  ersichtlich  zwischen  den  früheren 
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Berichten  über  die  Heilung  des  Lahmen,  welche  mit  4,  36 — 37  ab- 
schließen, und  5,  I  f.  Die  Erzählung  von  Ananias  und  Sapphira 
(5,  I  f.)  ist  nur  bei  der  Annahme  eines  strengen  Kommunismus  er- 
klärlich, während  die  in  dem  früheren  Bericht  erwähnte  Freigebigkeit 
des  Barnabas  als  eine  —  zwar  nicht  seltene  —  Ausnahme  lobend 
hervorgehoben  wird.  In  der  alten  Quelle  war  die  brüderliche  Liebe 
und  gegenseitige  Unterstützung  hervorgehoben.  Erst  der  jüngere 
Bericht  sprach  von  vollem  Kommunismus  (so  2,  45;  4,  32^;  5,  i — 10). 

Es  darf  also  wohl  als  erwiesen  gelten,  daß  eine  kurze  Sammlung 
von  Petrusanekdoten  schon  frühzeitig  bestanden  hat.  Dieselben  schil- 
derten die  Macht  des  heiligen  Geistes,  durch  welche  Petrus  Wunder 
getan  und  so  das  Evangelium  von  Jerusalem  nach  Samaria,  von  dort 
nach  Lydda,  Joppe  und  Cäsarea  gebracht  hatte. 

Eine  solche  Sammlung  haben  übrigens  die  weiteren  Erzählungen 
der  Apostelgeschichte  über  Petrus,  welche  sein  Wirken  in  ungeschicht- 
licher, in  legendenhafter  Weise  ausgeschmückt  haben,  geradezu  zur 
Voraussetzung.  Ohne  daß  jene  schriftlich  fixiert  gewesen  wären, 
hätten  sich  diese  einerseits  schwerlich  so  nahe  mit  den  Petrusanek- 
doten berühren,  andrerseits  nicht  dieselben  so  sagenhaft  weiterent- 
wickeln können.  Trotz  aller  Abweichungen  nämlich  zeigen  doch  die 
weiteren  Apostelsagen  in  Acta  i — 12*  unzweifelhaft  vielfache  Bezie- 
hungen zu  jener  älteren  Sammlung  von  Petrusanekdoten. 

Das  zeigen  namentlich  folgende  Fälle: 

1.  Die  dreimalige  Gefangennahme  Petri  und  seine  Er- 
rettung beruht  auf  offenbaren  Dubletten,  auf  Ausmalungen  eines  ein- 
fachen Vorganges.  In  der  einfachsten  Form  der  Grundschrift  tritt 
sie  4,  I — 4a  auf.  Dagegen  sind  in  5,  17 — 25  und  12,  13  f.  wunderbare 
Vorgänge  und  Engelerscheinungen  mit  ihr  verbunden*. 

2.  Die  allmähliche  Steigerung  von  christlicher  Nächstenliebe  bis 
zum  Kommunismus  zeigt  gleichfalls,  daß  die  Sage  eine  größere  Zeit- 
strecke durchschritten  hatte,  und  dementsprechend  auch  die  Berichte 
von  4,  4 f.  bis  5,  10.  Zuerst  wird  die  brüderliche  Liebe  allgemein  be- 
tont, in  4,35  der  einmalige  freiwillige  Akt  christlicher  Liebe  erwähnt; 
später  wird  daraus  dann  ein  theoretischer  Kommunismus 3  der  streng- 


X  Natürlich  abgesehen  von  derEpisode  Stephanus-Paulus,  welche  ja  eine  andere, 
eine  bessere  Herkunft  hat 

2  Vgl.  über  diese  beiden  späteren  Errettungen  unten  S.  812 

3  Einen  solchen  antizipiert  bereits  2,  44  =  4,  32  f. 
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sten   Art.     Selbst   bei    einer   geringen  Veruntreuung   treten   in    dem 
zweiten  Bericht  (5,  if.)  die  schärfsten  göttlichen  Strafen  ein. 

3.  Nicht  minder  ist  die  Weiterführung  der  älteren  Erzählung  vom 
Lahmen  (3,  i — lO;  4,  i — 3;  4,  21 — 22)  zu  beachten.  Die  mehrfache 
Abhaltung  des  Rates  (neben  4,  i  sowohl  4,  15 — 20  als  5,  17 — 18; 
5,  27  f.)  beruht,  wie  erwähnt,  auf  Dubletten  in  der  Berichterstattung. 

4.  Daß  die  Erzählungen,  wie  Philippus  den  Simon  Magus  und 
den  Kämmerer  aus  dem  Mohrenland  getauft  hat,  längere  Zeit  hin- 
durch im  Volksmunde  weiter  erzählt  sind,  ehe  sie  schriftlich  fixiert 
wurden,  ist  gleichfalls  wahrscheinlich.     Und  gleiches  ist 

5.  auch  über  die  Erzählung  von  dem  Gesichte  des  Petrus  zu 
sagen,  durch  welche  die  einfache  Corneliusanekdote  eine  so  phan- 
tastische Umgestaltung  erfahren  hat. 

Noch  ein  anderer  wichtiger  Gegensatz  zwischen  jenen  früheren 
Anekdoten  und  den  späteren  Erzählungen  ist  beachtenswert.  Auf  die 
Fassung  der  Petrusanekdoten  hat  keine  sonstige  Sagenbildung  Einfluß 
ausgeübt,  wohl  aber  ist  dies  der  Fall  hinsichtlich  der  Fassung  der 
Petrus-L  e  g  e  n  d  e  n. 

Während  der  eigentliche  Verfasser  von  Acta  in  Sprache  und 
Formulierung  der  Erzählung  reichliche  Anklänge  an  Josephus  aufweist 
und  zweifellos  mit  den  Schriften  des  Josephus  wohl  vertraut  war,  sind 
die  Petruslegenden*  inhaltlich  nicht  von  Josephus  selbst,  wohl  aber 
von  der  jüdischen  Tradition  abhängig,  auf  welche  des  Josephus' 
Erzählungen  zurückgingen.  Sie  stellen  also  eine  Kombination  von 
ursprünglichen  Petrusanekdoten  mit  jüdischen  Sagenelementen  dar. 
Schon  die  Himmelfahrt  Christi  i,  9 — 11  ist  nahe  verwandt  der  Ent- 
rückung des  Mose  durch  eine  Wolke,  wie  sie  die  jüdische  Tradition 
erzählt,  welche  Josephus  Anf,  IV,  8,  48  bietet.  Hier  hat  aber  mög- 
Hcherweise  eine  direkte  Entlehnung  aus  Josephus  stattgefunden.  Da- 
gegen ist  das  nicht  möglich  bei  der  Erzählung  8,  26  f.  —  Das  Grund- 
motiv der  Philippuslegende  ist  dasselbe  wie  in  der  Erzählung  von 
Itaces  (Joseph.  XV,  2,  3),  aber  eine  direkte  Herübernahme  ist  hier 
ausgeschlossen.  Mehrere  Einzelheiten,  so  das  Forschen  in  der  Schrift, 
der  plötzliche  Übertritt  (hier  durch  Beschneidung,  dort  durch  Taufe) 
sind    ähnlich    und   zeigen,   wie    die   Philippussage    von   der  jüdischen 


I  D.  h.  Acta  T,  13—26;  5,  1  —  16;  5,  17—28;  8,  5-13;  8,  26— 40;  10,  9— 20; 
12,  I  f.  Es  ist  also  hier  bei  den  Petruslegenden  auch  die  Erzählung  von  Philippus 
Acta  8,  5 — 13;  8,  26 — 41  mit  eingerechnet  worden 
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Tradition  beeinflußt  ist.  Die  volkstümliche  Sagenbiidung  in  der 
Philippuserzählung  zeigt  sich  übrigens   auch  in  dem  Abschluß  8,  40. 

Ein  gleiches  ist  von  dem  Bericht  über  Ananias  und  Sapphira  zu 
sagen.  Die  Beziehungen  zu  einer  älteren  jüdischen  Tradition  werden 
auch  hier  schwerlich  abzuleugnen  sein.  Es  ist  dieses  Gericht  über 
die  Gottlosigkeit  eine  Potenzierung  des  Strafgerichts,  welches  nach 
dem  viel  älteren  Reisebericht  den  Elymas  trifft  (13,  6 — 12).  Daß 
Saulus  in  Cypern  war,  und  daß  dort  der  Landvogt  Sergius  auf  ihn 
und  Barnabas  aufmerksam  geworden  ist,  wird  historisch  sein,  und 
jedenfalls  ist  ihm  auch  dort  Elymas,  der  als  Zauberer  galt,  gegenüber- 
getreten. Dessen  Erblindung  wurde  von  den  Frommen  als  Finger 
Gottes  gedeutet.  Was  hier  aber  noch  innerhalb  der  Grenzen  des 
Möglichen  überliefert  ward,  das  ist  in  der  Bestrafung  des  Ananias 
verzerrt,  ja  bis  zum  Widerwärtigen  ausgestaltet  worden. 

Das  Gesicht  des  Petrus  ist  gleichfalls  nicht  direkt  aus  Josephus 
entnommen,  wohl  aber  enthält  es  manche  Züge,  die  stark  an  den 
Erzählungsstoff  von  Josephus,  d.  i.  an  die  jüdische  Tradition  erinnern, 
wie  das  Krencker  {Josephus  und  Lukas,  S.  198)  zu  dieser  Stelle 
gezeigt  hat. 

Endlich  finden  sich  in  Acta  12  zahlreiche  Beziehungen  zu  der 
bei  Josephus  enthaltenen  Tradition,  ohne  daß  diese  selbst  direkt  das 
Vorbild  gebildet  hat.  Im  Gegenteil;  die  Formulierung  ist  im  einzelnen 
durchaus  selbständig  und  keineswegs  überall  schlechter  in  Acta  als 
bei  Josephus.  Zeller  {Die  Apostelgeschichte,  S.  144)  hat  wenigstens 
treffend  gezeigt,  daß  die  Errettung  des  Petrus  aus  der  Gefangenschaft 
im  12.  Kapitel  auf  historischer  Grundlage  beruhe,  wenn  sie  auch  im 
einzelnen  sagenhaft  ausgestaltet  ist.  Sie  steht  ja  in  Verbindung  mit 
der  Nachricht  von  der  Hinrichtung  des  älteren  Jakobus,  die  schlicht 
und  ohne  mythische  Beimischung  12,  i — 3  erzählt  ist,  und  es  hat  „alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  [daß  in  der  späteren  Zeit  (d.  i.  nach  42) 
ein  Einschreiten  jüdischer  Behörden  gegen  die  Häupter  der  jerusale- 
mischen Gemeinde  vorgekommen  ist."  Der  damaligen  Verhaftung 
des  angesehensten  der  Apostel  und  seiner  vom  christlichen  Stand- 
punkt unerwartet  erscheinenden  Befreiung  liegt  ein  wirkliches  Faktum 
zugrunde,  während  die  frühere  Befreiung  des  Petrus  durch  einen  Engel 
nur  eine  Dublette  ist,  welche  .in  die  Vorgänge  gleich  nach  Christi 
Tod  nicht  hineingehört.  Im  einzelnen  ist  natürlich  der  Bericht  von 
12,  4  f.  auch  voll  von  mythischen  Elementen,  welche  wohl  nach  dem 
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Vorbild  von  Pauli  sagenhafter  Befreiung  aus  dem  Kerker  von  Philippi 
<i6,  25 f.)  gestaltet  sind. 

Das  wichtigste  Beispiel  einer  Beeinflussung  der  Petraslegenden 
durch  die  jüdische  Tradition,  wie  sie  vor  Josephus  im  Umlauf  war, 
ist  Acta  2,  I,  die  Pfingstgeschichte.  Abgesehen  von  einigen  An- 
klängen an  die  paulinische  Theorie  vom  Zungenreden  finden  sich  die 
wesentlichen  Eigentümlichkeiten  des  Pfingstberichtes  schon  bei  Philo 
de  decalogo  9,  11*.  Wie  bekannt,  war  das  Fest  der  Wochen  bei  den 
Juden  das  Gedenkfest  der  Gesetzgebung  Gottes  auf  dem  Sinai.  Von 
ihr  sagt  Philo  an  jener  Stelle:  „Ich  glaube,  daß  zu  jener  Zeit  Gott 
ein  allerheiligstes  Wunder  geschaffen  hat,  indem  er  eine  unsichtbare 
Stimme  in  der  Luft  entstehen  ließ  .  .  .  welche  die  Luft  in  Schwin- 
gungen versetzend  und  sie  zu  Feuer  wie  lauter  Flammen  ver- 
wandelnd, wie  ein  Windhauch  durch  eine  Posaune  eine  solche 
artikulierte  Rede  von  sich  gab,  daß  sie  den  Fernsten  wie  den 
Nächsten  in  gleicher  Weise  hörbar  erschien...  Die  Stimme  aus 
der  Mitte  des  vom  Himmel  herabstürzenden  Feuers  ertönte  nun  aufs 
Erschrecklichste,  wobei  sich  die  Flamme  zu  der  Sprache  um- 
bildete, welche  den  Hörern  vertraut  war***.  Hier  haben  wir  also 
am  50.  Tage  nach  Ostern,  d.  h.  am  Tage  der  Gesetzgebung,  „das 
Brausen  vom  Himmel  als  eines  gewaltigen  Windes"  (2,  2),  „das  Zer- 
teilen in  Zungen  wie  von  Feuer"  (2,  3).  Wie  bei  Philo  „hörte  ein 
jeglicher  seine  eigene  Sprache  reden"  (2,  6). 


X  Ed.  CoHN  und  Wendland,  S.  276:  'AXXd  ye  Mol  boK€i  kot  ^kcTvov  töv 
Xpövov  tcpoirpcn^aTaTÖv  ti  OauiiaToupTfiaai  (seil.  6  Oeö?)  xcXcöaa?  f|Xov  äöparov 
^v  ä^pi  örmioupTHÖtlvai,  irdvxujv  öpTdvujv  OaufiaaidiTepov,  &p)iov{ai^  TeXeCai?  fjpiioa- 
fi^vov,  oÖK  fiipuxov  dW  oöb'  ^K  adjjiaTo^  Kai  vuxf^?  Tpöirov  lifiov  auveariiKÖTa, 
dXXd  ipuxi^iv  XoTiKi^v  dvdirXeiü  aa9Tiv€(a^  kqI  rpavÖTiiTo?,  ^  töv  ddpo  aximaxiaaöo 
Kai  ^iriTcivaaa  Kai  irpö?  irOp  9XoTO€ibd?  ^6TaßaXo0aa  Kaednep  ^TV60^a  bid  odXniTTO? 
<puiYi?|v  ToaauTiiv  ßvapOpov  ^E/|xn<J€v,  d)(;  tok  StTi^^Ta  toO?  iroppiwTdTUJ  Kax*  taov 
dKpoäaeai  boKtiv.  'AvepdjiTiüv  pidv  fdp  al  9ujvai  irpö?  ^r|KlaTov  diroTeivöncvai 
ir69ÖKaaiv  ^Haaeeveiv,  dj?  dpib/|Xou?  toi?  MaKpdv  d96aTnKÖai  \i^  TivcaOai  Td?  dvTi- 
XVmiei?  Taiq  ^ireKTdacaiv  ^k  tou  KaV  öXitov  diaaupoun^va?,  ^ircibiPi  Kai  xd  öpTava 
9eopTd-  Tr]v  bd  KeKaivoupTrm^viiv  9iüvi?|v  ^tmrv^ouao  OcoO  bOva^w  t^T€*P€  Kai 
ÄuiTTÖpei  Kai  dvax^ouaa  TrdvTTj  tö  TdXo?  xf^?  dpxf^?  dTr^9C"V€  TnXauT^öT€pov,  dKO)^v 
^Tdpav  TToXö  ßeXTiuj  tt^?  bi*  C&tiüv  Tai?  ^KdCTiuv  itiuxaT?  ^VTiGeiaa 

a  Sehr  wichtig  ist,  was  Arnold  Meyer,  dem  ich  das  Zitat  Philo's  ver- 
danke, hervorhebt,  daß  nach  Ansicht  der  Rabbinen  „jedes  Wort,  das  aus  dem  Munde 
der  Kraft  hervorging,  sich  in  70  Zungen  oder  Sprachen  gespaltet  habe**,  „damit  jedes 
Volk  Gottes  Stimme  in  seiner  Sprache  höre".  Vgl.  meine  Schrift  Himmelfahrt  und 
Pfingsten  (Dieterich,  1905),  S.   10  f.  und  Meyer,  Du  Auferstehung  Christi  S.   192 
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Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  ist  scheinbar  geringfügig,  und 
doch  liegt  in  ihm  eine  Lösung  des  Problems,  wie  die  Apostelgeschichte 
entstanden  ist. 

Der  Verfasser  von  Acta,  welcher  die  Lukasschrift  über  „Pauli 
Missionsreisen"  bei  Ausarbeitung  der  Apostelgeschichte  bereits  vorfand, 
sie  erweitert  und  umgearbeitet  hat,  kannte  daneben  eine  kleine  Schrift 
von  „Petrusanekdoten",  welche  die  Wirkungen  des  heiligen  Geistes 
in  Petri  Wundertaten  schilderte.  Dieselbe  begann  wohl  mit  einer  kurzen 
Erwähnung  des  einmütigen  Zusammenwirkens  der  Apostel;  es  wurden 
in  ihr  dann  die  Heilung  des  Lahmen,  Petri  Gefangennahme  und  Los- 
lassung, sein  Wirken  in  Samaria,  Lydda,  Joppe  und  Cäsarea  ge- 
schildert. 

An  diese  ältere  Schrift  sich  anlehnend,  waren  spätere  „Apostel- 
legenden" entstanden,  sie  waren  aufgezeichnet  und  gesammelt  worden. 
So  die  Erzählungen  von  der  Apostelergänzung,  von  der  Ausgießung 
des  heiligen  Geistes,  von  Ananias  und  Sapphira,  allerlei  Sagenhaftes 
über  Petri  wunderbare  Befreiung  und  sein  Gesicht  zu  Joppe,  sowie 
einiges  über  die  Missionserfolge  des  Philippus. 

Auf  die  Bildung  derartiger  Legenden  hatte  vielfach  auch  die 
jüdische  Tradition,  nicht  jedoch  Josephus  selbst,  Einfluß  ausgeübt. 
So  hatte  die  Erzählung  von  der  Bestrafung  des  Elymas  auf  die  Sage 
von  Ananias  eingewirkt,  so  die  Erzählung  von  der  Bekehrung  des 
Simon  Magus  (8,  I4f.)  auf  die  Philippuslegende  (8,  5  f.),  so  manches, 
was  über  Herodes  erzählt  ward,  auf  Acta  12. 

Diese  beiden  Schriften  kombinierte  der  Verfasser  von  Acta,  und 
folgte  daneben  bei  der  Schilderung  von  Jesu  Himmelfahrt  den  Be- 
richten des  Josephus  Ant.  IV,  8,  48,  wie  er  denn  in  einzelnen  Zügen, 
sowie  in  der  Diktion,  vielfach  unter  dem  Einfluß  von  Josephus  stand. 
Er  legte  die  zahlreichen  Reden  ein  *  und  verarbeitete  das  ganze  Material 
mit  der  Lukasschrift  zu  einem  neuen  Werke.  Aus  den  acta  Pauli 
wurden  so  acta  Petri  et  Paulis  die  acta  Apostolorum  des  Neuen 
Testaments. 

I  Vgl.  Zeitschrift  für  die  neutesiamentlichg  Wissenschaft  (1903)  IV,  128f. 
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Ältere 

Lukasschrift 

Petrus- 
anekdoten 

Pctruslegenden 

Einleitung 

1,  1-2» 

Apostelwahl 

1,  14;  23—26 

I    Kommunismus  der  ersten 

Christen                            1 

2,  42—47  (4,  32^> 

j    Heilung  des  Lahmen 
Gefangennahme  desPetnis 

3»  1— 11 

(3,  1—11) 

4,  1-3 

4,  21—22 

Einmütigkeit  der  ersten  ' 

Christen                          | 

4,  32* 

BamatMis'  Opfer 

4,  33—37 

II  Ananias  und  Sapphira 

5,  i-io  (11— 16> 

III  Zweite  Gefangennahme 

des  Petrus 

1 

5,  17-28 

Stephanusepisode 

6,  1—8,  4 

IV  Philippus  in  Samarien 

8,  5-13 

2  Simon  Magus 

8,  14-25 

IV  Philippus  im  Mohrenland 

8,  26—40 

Pauli  Bekehrung 

9,  1-31 

3  Aeneas*  Heilung                 ' 

9,  32-35 

4  Tabea's  Erweckung 

9,  36—43 

5  Cornelius  Christ 

10,  1—8 
10,  22—26 

(10/48) 

(10,  1-8) 

V  Petri  Gesicht 

10,  9—20 

11,  1-18 

Des  Paulus  erste   Mis- 

sionsreise 

11,  19-30(12,25) 

/Herodcs*  Rache 

12,  1-3 

VI   Dritte  Gefangennahme  Petri 

12,  4—7;  12—18 

Herodes'  Ende 

12,  19-24 

Aus  Acta  13 — 28  handelt  von  Petrus  und  andern  Aposteln  nur 
die  Erzählung  des  Apostelkonzils,  welche  nach  Galat.  i — 2,  nach 
sonstigen  Angaben  paulinischer  Briefe  und  einigen  sagenhaften  An- 
gaben frei  komponiert  ist.  Alles  übrige  beruht  auf  der  Lukasschrift 
(vgl.  Zeitschrift  für  die  neutestamentliche  Wissenschaft  IV,  140  f.),  in 
welche  der  Verfasser  von  Acta  Reden  eingelegt  hat. 
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Eine  Urkunde  aus  der  Makkabäerzeit. 

Von 

Benedictus  Niese. 

ochverehrter  Herr  Professor,  Ich  gehöre  zwar  nicht  zu  Ihren 
Fachgenossen,  darf  aber  auf  grund  meiner  langjährigen 
Bekanntschaft  es  wagen,  mich  an  diesem  Sammehverke 
mit  meinem  Beitrage  zu  beteiligen.  Wie  Sie  sich  vielleicht 
noch  erinnern,  vollzog  sich  meine  erste  Begegnung  mit  Ihnen  im 
Sommer  1867  im  Postwagen  zwischen  Gettorf  und  Kiel.  Als  ich 
dann  bald  darnach  die  Universität  Kiel  bezog,  haben  Sie  sich  meiner 
stets  auf  das  Gütigste  angenommen  und  auch  später,  als  ich  meine 
orientalischen  Sprachstudien  nicht  mehr  fortsetzen  konnte,  mir  Ihr 
Wohlwollen  bis  zum  heutigen  Tage  unverändert  erhalten.  Ich  darf 
mich  also  rühmen,  Sie  seit  beinahe  40  Jahren  zu  kennen  und  zu  ver- 
ehren, und  bin  daher  Herrn  Professor  Bezold  in  Heidelberg  aufrichtig 
dankbar,  daß  er  mich  zur  Teilnahme  an  diesem  gemeinsamen  Unter- 
nehmen Ihrer  zahlreichen  Freunde  eingeladen  hat.  Es  ist  mir  eine 
besondere  Freude,  daß  ich  dadurch  Gelegenheit  erhalte,  Ihnen  an 
dieser  Stelle  meine  Verehrung  zu  bezeigen  und  meine  Glückwünsche 
zur  Feier  des  siebzigsten  Geburtstages  darzubringen. 

Da  ich  weiß,  daß  Sie  sich  von  jeher  mit  Josephus  beschäftigt 
und  auch  meine  Arbeiten  über  diesen  Schriftsteller  mit  freundlicher 
Teihiahme  begleitet  haben,  so  erlauben  Sie  vielleicht,  daß  ich  das 
Thema  zu  der  nachfolgenden  Abhandlung  unserm  genannten  gemein^ 
Samen  Freunde   entnehme   und  Ihnen  hier  einen  Brief  vorlege,   den 
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Josephus  im  14.  Buche  der  Archäologie  unter  den  vielen  dort  ange- 
häuften Urkunden  im  folgenden  Wortlaute  mitteilt*: 
fatog  Odvvio^  faTou  ulöq  arpaTryföq  öiraTog  Kdjujv  fipxouai  xofptiv. 
BouXo)Liai  öjLiag  efbevai,  öti  Tipdcrßeig  'louöafwv  ixox  TrpocrfiXGov 
dEiouvTcg  Xaß€iv  id  ctutkXiitou  ÖOTiiaTa  id  Tiepi  auTiÄv  T^Tovöia. 
ÖTTOT^TaKTai  bk  Td  b€Ö0T)Li4va.  u)Lidg  oöv  9dXuj  qppovTiaai  Kai  Trpovofi- 
(Tai  Tiijv  dvGpujTTUjv  Kard  tö  Tfj^  cTuTKXnTOu  ÖÖTjua,  öttuj^  bid  ifi^  öfie- 
Tipaz  X^^Ptt?  ti^  Tfjv  oiKeiav  dcrqpaXu)^  dvaK0)Liia9ai(Tiv. 

Das  heißt  in's  Deutsche  übertragen: 
„Der  Konsul  Gajus  Fannius  Sohn  des  Gajus  den  Archonten  von  Kos 
„Gruß  zuvor. 

„Ihr  sollt  wissen,  daß  Gesandte  der  Juden  mich  angingen  und  baten, 
„ihnen  die  in  ihrer  Angelegenheit  ergangenen  Beschlüsse  des  Senats 
„auszuhändigen.  Die  Beschlüsse  sind  unten  beigefügt.  Also  will  ich, 
„daß  ihr  euch  gemäß  dem  Beschlüsse  des  Senats  der  Leute  annehmet 
„und  für  sie  Sorge  traget,  damit  sie  durch  euer  Land  sicher  in  ihre 
„Heimat  zurückgelangen". 

Der  Wortiaut  bietet  dem  Verständnis  keinerlei  Schwierigkeit, 
Varianten  von  Belang  sind  nicht  vorhanden.  Z.  3  überliefert  die 
geringere  Handschriftenklasse  yviDvai  für  eibdvai,  und  weiterhin  mit 
anderer  Wortstellung  dHiGÖvreg  Xaßeiv  rd  uttö  Tfj^  (TUTKXr|TOu  boYjuaTa 
Tiepi  auTuiv  Y^TOVOTa.  Beide  Lesarten  würden  den  Sinn  nicht  ver- 
ändern und  seien  daher  nur  der  Ordnung  halber  hier  mitgeteilt. 
Bei  aller  Kürze  ist  ferner  das  Schreiben  doch  vollständig;  höchstens 
könnte  man  am  Schluß  die  Grußformel  {pptucGe  vermissen,  das 
lateinische  valete\  aber  notwendig  ist  diese  Formel  nicht,  kann  also 
auch  im  Original  gefehlt  haben. 

Wenn  also  der  Wortlaut  des  Briefes  jedermann  leicht  verständlich 
zu  sein  scheint,  so  sind  doch  die  Gelehrten,  die  sich  mit  ihm  beschäf- 
tigt haben,  weder  über  seinen  Inhalt  noch  über  seine  Zeit  einerlei 
Meinung,  und  seine  wahre  Bedeutung  ist,  soviel  ich  weiß,  bisher  von 
niemandem  erkannt  worden.  So  verlohnt  es  sich  vielleicht,  ihn  auf's 
neue  zur  Hand  zu  nehmen  und  an  dieser  Stelle  eine  bessere  Erklärung 
zu  versuchen. 

Das  Schreiben  steht  mitten  unter  einer  Anzahl  von  Schriftstücken, 
die  sich  auf  die  Befreiung  der  asiatischen  Juden  von  der  Aushebung 


I  Josephus,  Atttiq.  Jud,  XIV  233 
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beziehen,  Schreiben  pompejanischer  Offiziere,  die  49  und  48  v.  Chr. 
in  der  Provinz  Asien  mit  den  Rüstungen  gegen  Cäsar  beauftragt  waren. 
Nicht  zu  verwundern  ist  es  also,  wenn  man  unsem  Brief  ebenfalls 
auf  diese  Angelegenheit  bezogen  und  in  dieselbe  Zeit  gesetzt  hat,  wie 
die  benachbarten  Urkunden.  Man  glaubte  den  Aussteller  unseres 
Briefes  in  dem  Gajus  Fannius  gefunden  zu  haben,  der  auf  Cistophoren 
der  Provinz  Asien  mit  der  Jahreszahl  86,  also  etwa  49/8  v.  Chr.  als 
Prätor  von  Asien  genannt  wird.  Diese  Ansicht  hat  BORGHESI  zuerst 
ausgeführt,  und  BERGMANN,  Waddington  und  MoMMSEN  sind  ihm 
gefolgt  ^ 

Gegen  diese  Deutung  hat  sich  mit  Recht  Ludwig  MENDELSSOHN 
erklärt  ^  und  man  kann  die  von  ihm  in's  Feld  geführten  Gründe  noch 
etwas  vermehren.  Zunächst  wird  in  diesem  Briefe  die  Befreiung  vom 
Kriegsdienst  nicht  erwähnt,  wie  es  in  den  übrigen  geschieht;  der 
Schreiber  müßte  also  das,  was  er  eigentlich  will,  ausgelassen  haben, 
was  undenkbar  ist.  Wie  kommt  ferner  der  Prätor  von  Asien  dazu, 
einer  jüdischen  Gesandtschaft  ein  Senatuskonsult  auszuhändigen?  Dieser 
Prätor  hat  doch  keine  Senatsgeschäfte  zu  besorgen.  Das  gilt  auch 
dann,  wenn  man  an  den  pompejanischen  Rumpfsenat  des  Bürgerkrieges 
denkt;  denn  dieser  saß  bekanntlich  nicht  in  Asien,  sondern  in  Thessa- 
lonike«'.  Auch  ist  die  Befreiung  vom  Kriegsdienst  nicht  Sache  des 
Senats,  sondern,  wie  die  Urkunden  rings  umher  zeigen*,  der  die  Aus- 
hebung leitenden  Beamten;  ein  Senatsbeschluß  ist  also  in  dieser  An- 
gelegenheit nicht  am  Platze.  Endlich,  und  dies  ist  wohl  der  schwerste 
Gegengrunds,  wie  kann  sich  der  Prätor  von  Asien  OTpavrifbq  ÖTraio^ 
nennen?  Denn  dieses  ist  die  amtliche  griechische  Bezeichnung  des 
Konsuls  ^  und  es  ist  schwer  zu  glauben,  daß  sich  ein  Prätor  von 
Asien  in  einem  amtlichen  Schreiben  einen  solchen  Mißgriff  habe  zu 
Schulden  kommen  lassen.    Ebensowenig  geht  es  an,  mit  BoRGHESi 


»  BoRGHESi,  Oeuz^es  I  283  f.  vgl.  11  436.  Bergmann,  PhiloL  11  681  f.  Waddington^ 
FasUs  des  provinces  Asiatiques  64.     MoMMSEN,  Ephemeris  epigr,  I  (1872)  225  f. 

2  Senati  consulta  Romatwrttm  (Ada  socieiaiis  philologae  lÄpsiensis  vol.  V)  S.  I53ff. 

3  Dio  Cass.  XLI  43.     Drumann,  Geschichte  Roms  III  482 

4  Josephus  Ant,  XIV  228.  231.  235.  236  ff. 

5  Mendelssohn  spricht  davon  nicht,  weshalb,  wird  man  gleich  sehen 

6  MoMMSEN,  Rom,  SicuUsrecht  11  73.  Ephenieris  epigraph,  I  223.  Belege  werden 
nachgewiesen  von  Dittenberger,  Syllcge  III  187  im  Index  unter  aTparriT«^^  öiraro^. 
Dabei  wird  in  der  älteren  Periode,  im  Zeitalter  der  makedonischen  Kriege  zwischen 
dem  Amtsjahr  und  der  prorogierten  Gewalt  kein  Unterschied  gemacht 
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und  MOMMSEN  das  cTTpairiTÖ?  uTraiog  als  die  Übersetzung  des  latei- 
nischen praetor  pro  consule  anzusehen;  dies  müßte  cTTpairiYÖg  dvSuTia- 
T05  heißen.  Die  Terminologie  der  griechischen  Übersetzungen  ist 
ebenso  genau  und  bestimmt,  wie  das  lateinische  Original ',  und  cTTpa- 
xriYÖ^  uTraTog  kann  nur  den  Konsul  bezeichnen,  nicht  einen  Prätor. 

Mendelssohn  hat  also  richtig  gesehen,  daß  die  von  BORGHESI 
u.  a.   vorgeschlagene   Beziehung   unseres   Briefes   nicht   statthaft   sei. 
Ebenso   zutreffend   hat   er   erkannt,   daß   wir   es   mit  einem  in  Rom 
ausgestellten  Geleitsbriefe  fiir  eine  jüdische  Gesandtschaft  zu  tun  haben. 
Denn  es  ist  klar,  daß  die  Ausfertigung  eines  Senatsbeschlusses  durch 
einen  Konsul  nur  in  Rom  geschehen  konnte.   Was  aber  der  genannte 
Gelehrte  weiter  über  Zeit  und  Gelegenheit  des  Briefes  vermutet,  kann 
vor  der  Kritik  nicht  bestehen.     Er  will  nachweisen,  daß  die  Gesandt- 
schaft  zu   verstehen   sei,    der   ein   von   Josephus    früher*   mitgeteiltes 
Senatuskonsult  gewidmet  ist,  das  unter  Vorsitz  eines  Prätors  Fannius 
zu  Stande  kam.    Dieser  ist  nach  Mendelssohn's  Ansicht  der  auch 
in  der  Litteraturgeschichte  wohlbekannte  Gajus  Fannius,  der  133  v.  Chr. 
Prätor  gewesen  sei;  denn  in  dieses  Jahr  setzt  MENDELSSOHN  die  er- 
wähnte jüdische  Gesandtschaft.    Fannius  habe  in  seiner  Eigenschaft 
als  Stadtprätor  die  jüdischen  Gesandten  vor  den  Senat  geführt   und 
ihnen   nachher  den  Beschluß  ausgefertigt  sowie  den  Geleitsbrief  über- 
geben; der  in  letzterem  erwähnte  Senatsbeschluß  sei  also  kein  anderer 
als  der  noch  heute  bei  Josephus  im  13.  Buch  erhaltene.   Allerdings  ist 
dieser  Fannius  Sohn  des  Marcus,  nicht  Sohn  des  Gajus  wie  in  unserm  Ge- 
leitsbrief; doch  wird  MENDELSSOHN  an  seiner  Vermutung  deshalb  nicht 
irre.     Er  glaubt  nämlich,  daß  der  Geleitsbrief  einen  falschen  Absender 
erhalten  habe  auf  folgende  Weise :  es  habe  zwei  Schriftstücke  gegeben, 
ein   Schreiben   des   Gajus   Fannius,   Sohnes   des   Gajus,   Prätors   von 
Asien  in  Angelegenheit  der  jüdischen  Immunität,  und  den  Geleitsbrief 
der   Stadtprätors   Gajus   Fannius,  Sohnes   des  Marcus;   diese   beiden 
seien  so  kontaminiert,  daß  dem  Geleitsbrief  der  Name  des  asiatischen 
Prätors  vorgesetzt  worden  sei,  was  bei  der  großen  Namensähnlichkeit 

»  Vgl.  P.  Viereck,  Senno  Gr accus  quo  senatus  usw.  {Göttingen  1888)  S.  70. 
Viereck  p.  107  schließt  sich  im  übrigen  der  BoRGHESi'schen  Ansicht  an.  Er  glaubt, 
Josephus  habe  Verwirrung  angerichtet  und  sich  in  der  Terminologie  Willkür  erlaubt. 
Ganz  verunglückt  ist,  wie  schon  Mommsen  bemerkt,  die  Übersetzung  Waddington*s 
ghihal-en'chef.  Man  möchte  wohl  wissen,  wie  sich  in  jener  Zeit  ein  Prätor  von  Asien 
so  hätte  nennen  können 

a  Ant'u],  Jud,  XIII  259 ff. 
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leicht  habe  geschehen  können.  In  diesem  Punkte  jedoch  wird  man  anderer 
Meinung  sein  müssen.  Eine  derartige  Kontamination  ist  ja  nicht  ganz 
unmöglich;  sie  kann  mit  Schere  und  Leim  absichtlich  in*s  Werk  gesetzt 
werden;  aber  dann  muß  man,  um  sie  glaublich  zu  machen,  die  Ab- 
sicht nachweisen  oder  wahrscheinlich  machen;  sie  kann  auch  zufällig, 
auf  dem  Wege  der  handschriftlichen  Überlieferung  geschehen;  aber 
dies  ist  hier  äußerst  unwahrscheinlich,  da  unser  Geleitsbrief 
tadellos  läuft  und  nirgendwo  eine  Unregelmäßigkeit  bemerken  läßt. 
Es  dient  einer  Vermutung  niemals  zur  Empfehlung,  wenn  sie  sich 
solcher  problematischer  Stützen  bedienen  muß '.  Auch  wird  es  Ihnen 
nicht  entgangen  sein,  daß  der  asiatische  Prätor  als  orpaTriTÖ?  ÖTraTO^ 
in  dieser  Kombination  ebenso  unmöglich  ist  als  sonstwo.  Kurz  diese 
Vermutung  Mendelssohn's  vereinigt  Unvereinbares  und  ist  als  verfehlt 
abzuweisen. 

Unzweifelhaft  bleibt  ihm  aber  das  Verdienst,  zuerst  in  unserer 
Urkunde  einen  in  Rom  ausgestellten  Geleitsbrief  erkannt  zu  haben. 
Jüdische  Gesandte,  das  geht  daraus  hervor,  haben  sich  in  Rom  an 
den  Konsul  Fannius  gewandt  und  ihn  um  Ausfertigung  der  in  ihren 
Angelegenheiten  gefaßten  Senatsbeschlüsse  gebeten.  Der  Konsul  hat 
ihrem  Wunsche  willfahrt  und  ihnen  zugleich  den  Brief  an  die  Koer 
mitgegeben,  dem  die  Senatsbeschlüsse  beigefügt  waren.  Und  gewiß 
würde  dieser  einfache  und  klare  Sachverhalt  niemals  verkannt  worden 
sein,  wenn  nicht  jetzt  bei  Josephus  der  Brief  unter  lauter  anders  ge- 
arteten Schriftstücken  aus  dem  Jahre  49  v.  Chr.  stünde,  wodurch 
dann,  wie  schon  bemerkt,  die  Kombination  mit  dem  aus  derselben 
Zeit  bekannten  asiatischen  Prätor  Fannius  an  dief  Hand  gegeben  ward. 

Derartige  Geleitsbriefe,  wie  hier  einer  vorliegt,  wurden  von  aus- 
wärtigen Gesandten  in  Rom  für  die  Heimreise  regelmäßig  vom  Senat 
erbeten  und  bewilligt,  wovon  noch  mehrere  Beispiele  vorliegen*.  Die 
Ausfertigung  geschah,  wie  sich  von  selbst  versteht,  durch  den  Konsul 
oder   seinen  Stellvertreter,   den  Prätor.    Die  Briefe   ergingen   an   die 


X  Mendelssohn  verweist  außerdem  noch  auf  das  Pergamenische  Psephisma  bei 
Josephus  (XIV  247  ff.),  mit  dem  er  eine  ähnliche  Manipulation  vornimmt.  Ein  Blinder 
soll  den  andern  fuhren 

2  So  am  Schluß  des  bekannten  Senatuskonsults  für  Thisbe  bei  Dittenberger 
Syll,!^  300  und  in  den  bei  Josephus  mitgeteilten  Stücken.  Aniiq.  Jud.  XIII  165.  263fr. 
Auch  der  ebendaselbst  XIV  247  ff.  erhaltene  Beschluß  der  Pergamener  ist  auf  einen 
solchen  Geleitsbrief  ergangen.     Vgl.  Mo.mmS£N,  Rom.  Staatsrecht  III  1156 
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verbündeten  Staaten,  Monarchien  oder  freie  Städte,  nötigenfalls  auch 
an  die  römischen  Provinzialstatthalter,  und  wurden  sicherlich  nach  be- 
stimmtem Muster  gleichlautend  von  den  Schreibern  der  Konsuln 
abgefaßt,  nur  die  Adresse  wechselte.  Die  Gesandten  mußten  dazu 
den  Reiseweg  angeben,  den  sie  zu  nehmen  gedachten.  Natürlich 
brauchten  sie  nicht  nur  einen  Brief,  sondern  mehrere,  um  so  mehr, 
je  weiter  ihre  Reise  ging.  Wie  unser  Beispiel  femer  zeigt,  ward  dem 
Geleitsbrief  ein  Exemplar  des  Senatsbeschlusses  beigefugt  *  und  diente 
ihm  als  Legitimation;  denn  die  Konsuln  waren  zu  Auflagen  und 
Befehlen  an  die  autonomen  Bundesgenossen  nicht  befugt,  wenn  nicht 
der  Senat  sie  dazu  ermächtigt  hatte*.  Der  Geleitsbrief  ist  ja  eine 
Art  Befehl  und  legt  der  Gemeinde,  an  die  er  sich  richtet,  gewisse 
Pflichten  und  Leistungen  auf.  Die  Gesandten  mußten  aufgenommen 
und  verpflegt  werden,  auch  war  für  ihre  sichere  Weiterbeförderung 
Sorge  zu  tragen.  Unser  Brief  ist  an  die  Ko6r  gerichtet.  Die  jüdische 
Gesandtschaft  hat  also  auf  der  Heimreise  Kos  besucht,  das  in  der 
Tat  auf  dem  Seewege  von  Hellas  nach  Syrien  bequem  gelegen  ist. 
Wir  können  uns  denken,  daß  die  Juden  von  da  etwa  über  Rhodos 
und  die  kleinasiatische  Südküste  weitergezogen  sind. 

Der  Absender  des  Briefes  ist  der  Konsul  Gajus  Fannius,  des 
Gajus  Sohn.  Wer  war  nun  dieser  Fannius?  Nur  zweimal  kommt  der 
Name  in  den  Konsularfasten  vor;  122  v.  Chr.  führte  Gajus  Fannius, 
der  ungetreue  Freund  des  Gajus  Gracchus,  der  sich  auch  als  Historiker 
in  der  Literatur  einen  Namen  gemacht  hat,  die  konsularischen  Fasces, 
und  diesem  wollte  MENDELSSOHN  unsern  Brief  zuschreiben,  jedoch  nicht 
seinem  Konsulat,  sondern  seiner  Prätur,  die  MENDELSSOHN  in*sjahr  133 
V.  Chr.  setzt,  worüber  schon  oben  das  Nötige  bemerkt  worden  ist.  Aber 
diesen  Fannius  können  wir  hier  nicht  brauchen;  er  war  zwar  Konsul, 
aber,  wie  ebenfalls  schon  angedeutet  ward,  sein  Vater  hieß  nicht 
Gajus,  sondern  Marcus;  er  hieß  C.  Fanmus  M.f.,  wie  MOMMSEN  an 
der   Hand   eines   urkundlichen   Zeugnisses   nachgewiesen   hat 3.     Wir 


1  Das  Gleiche  ergibt  sich  aus  dem  auf  S.  821  Anm.  i  genannten  pergamenischen 
Psephisma  bei  Josephus 

2  Dies  ward  durch  einen  Senatsbeschluß  aus  dem  Herbst  170  v.  Chr.  bestimmt. 
Liv.  XLIII  17,  2.  Polyb.  XXVIII  3,  3.  13,  11.  16,  2.  Meine  Geschickte  der  griech,  und 
makedan,  Staaten  III  136f. 

3  CILat  I  n.  560  p.  158.  Die  Inschrift  lautet:  C.  FantU  M,  /,  cos.  de  sena,  sen, 
dedit,  Cicero  erwähnt  diesen  Fannius  mehrmals,  war  aber  über  seine  Persönlichkeit 
nicht  genau  unterrichtet,  wie  ihm  schon  Atticus  vorhielt.     Vgl.  Cicero  Brut,  %  99  f.,  ad 
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haben  aber  noch  einen  zweiten  Fannius,  den  Konsul  von  161  v.  Chr 
593  d.  St.,  dessen  vollständiger  Name  nach  den  Capitolinischen  Fasten 
C.  Fannius  C.f.  Strabo  lautet ^  Dies  ist  unser  Mann;  denn  er  ist  Konsul 
und  Sohn  des  Gajus;  er  ist  überhaupt  der  einzige,  der  möglich  ist, 
und  der  Brief  an  die  Ko^r  muß  also  von  ihm  161/0  v.  Chr.  geschrieben 
worden  sein.  In  diese  Zeit  paßt  auch  der  sprachliche  Ausdruck. 
Consta  wird  mit  arpaTriTÖ?  ÖTraro^  übersetzt  nach  der  älteren  Weise, 
die  schon  im  letzten  Drittel  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  nicht  mehr 
nachzuweisen  ist;  später  trat  dafür  bekanntlich  das  einfache  uTraro^  ein^ 
Ebenso  entspricht  das  Fehlen  des  Cognomens  dem  altern  Gebrauch. 
Wenn  also  nach  Ausweis  des  Briefes  im  Jahre  161/0  v.  Chr.3 
eine  jüdische  Gesandtschaft  in  Rom  war,  so  kann  es  keine  andere 
gewesen  sein  als  diejenige,  welche  bald  nach  dem  Siege  des  Judas 
Makkabäus  über  Nikanor  161  v.  Chr.  in  eben  diesem  Jahre  zu  den 
Römern  ging,  und  die  Gesandten,  denen  der  Konsul  Fannius  den 
Geleitsbrief  ausstellte,  sind  Eupolemos  und  Jason*.  Bei  der  vollkommenen 
Übereinstimmung  zwischen  der  Zeit  des  Geleitsbriefes  und  der  Über- 
lieferung des  I.  Makkabäerbuches  muß  die  Identität  der  beiden 
Gesandtschaften  als  gesichert  angesehen  werden.  Bekanntlich  ist 
neuerdings  von  WILLRICH  und  WELLHAUSEN  5  das  Bündnis  des 
Makkabäus  mit  den  Römern  als  erdichtet  angesehen  worden.  Diese 
Zweifel,  schon  an  sich  schwerlich  statthaft,  werden  durch  den  Brief 
des  Fannius  vollends  beseitigt,  und  ich  bedaure,  daß  ich  bei  meinen 
frühem  Behandlungen  des  Gegenstandes  auf  die  Urkunde  nicht  auf- 
merksam geworden  bin^.     Es  muß   als  sicher  und  gewiß  angesehen 


AUic,  XII  5,  3  und  MoMMSEN  a.  O.  Ich  habe  mich  eines  ähnlichen  Versehens  schuldig 
gemacht  und  in  meiner  Geschichte  d,  ^riech.  u,  makedon,  Siaaten  III  306  Anm.  2  den 
Sohn  des  Gajus  für  den  Konsul  von  122  v.  Chr.  erklärt,  was   ich  hiermit  berichtige 

1  CILal  I»  S.  25 

2  Nach  DiTTENBKRGER  {SylL  I«  S.  4M  zu  no.  275)  stammt,  abgesehen  von 
Polybios,  das  späteste  bekannte  Beispiel  aus  135  v.  Chr.;  öiraro^  begegnet  zuerst 
171  V.  Chr.;  das  ältere  und  jüngere  ist  eine  Weile  neben  einander  hergegangen 

3  Die  Konsuln  traten  damals  noch  an  den  Iden  des  März  an;  erst  153  v.  Chr. 
ist  der  Antrittstag  auf  den  1.  Januar  verlegt  worden 

4  iMakk.  8,  iff.  2Makk.  4,  u.  Josephus,  BeU^Jud,  I  38.  Justinus  XXXVI  3,  9. 
Meine  Geschichte  der  griech,  und  makedon.  Staaten  III  254,  Kritik  d,  Makkab.  88.  Der 
Sieg  über  Nikanor  wurde  im  Frühjahr  161  v.  Chr.  erfochten.  SchOrer,  Gesch,  des 
;üd.  Volkes  13  218 

5  WiLLRICH,  Juden  u,  Griechen  S.  71.  Wellhausen,  Israelitische  und  jüd,  Ge- 
schichte 268,  5.  Aufl. 

6  Meine  Kritik  der  Makkabäerb,  88,  Geschichte  d.  gritch,  u,  makedon,  Staaten  III  2 54 f. 
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werden,  daß  i6i  v.  Chr.  die  Juden  eine  Gesandtschaft  nach  Rom 
geschickt  haben,  und  ihre  Boten  von  da  mit  einem  Senatsbeschluß 
und  Geleitsbriefen  ausgerüstet  heimgekehrt  sind. 

Dabei  ist  eine  andere  ebenfalls  mehrfach  erörterte  Frage  zu  be- 
rühren, die  durch  unsere  Urkunde  vielleicht  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit gelöst  werden  kann.  Nach  dem  ersten  Makkabäerbuch*  haben 
damals  die  Juden  mit  den  Römern  ein  im  Wortlaut  mitgeteiltes  Bündnis 
abgeschlossen,  worin  die  beiden  vertragschließenden  Teile  sich  bei 
einem  feindlichen  Angriff  Beistand  versprechen.  Dieses  ist  jedoch 
schon  lange  angezweifelt  worden,  und  mit  guten  Gründen;  denn 
erstens  hatte  das  vermeintliche  Bündnis  keine  Folgen,  und  zweitens 
kann  der  Text  der  Bündnisurkunde  unmöglich  echt  sein,  da  er  nicht 
die  damalige  Urkundensprache  wiedergibt,  sondern  in  einem  Phantasie- 
stil abgefaßt  ist.  Die  Verstöße  gegen  den  festen  Gebrauch  sind  der- 
art, daß  sie  auch  nicht  durch  die  von  einigen  Gelehrten  vorgeschlagene 
Annahme  einer  doppelten  Übersetzung'  erklärt  werden  können.  Wir 
haben  offenbar  ein  freies,  schriftstellerisches  Produkt  vor  uns,  und  wenn 
der  Vertrag  bei  Josephus  etwas  geschicktere  Form  erhalten  hat,  so 
ist  dies  für  die  Frage  der  Echtheit  von  keiner  Bedeutung,  da  Josephus 
lediglich  das  erste  Makkabäerbuch  benutzt  und  stilistisch  verschönert  hat 3. 

Aus  diesem  Sachverhalt  hat  schon  MENDELSSOHN  geschlossen*, 
daß  die  Juden  zwar  in  Rom  ein  Bündnis  nachgesucht»,  ab«*  nicht 
erlangt  haben,  sondern  nur  ein  günstiges  Senatuskonsult,  in  welchem 
der  Senat  sie  etwa  als  Freunde  Rom*s  anerkannte.  Dies  entsprach, 
wie  ebenfalls  MENDELSSOHN  bemerkt  hat,  am  besten  der  rechtlichen 
Stellung  der  Juden.  Ein  Bündnis  kann  nur  mit  einem  selbständigen 
Gemeinwesen  abgeschlossen  werden,  was  die  Juden  nicht  waren;  sie 
waren  rechtlich  Untertanen  der  Seleukiden.  Diese  waren  Freunde 
und  Bundesgenossen  Rom*s   und  standen  mit  ihrem  Gebiet  in  einem 


I  I  Makk.  8,  20  ff. 

3  Aus  dem  Lateinischen  oder  Griechischen  in's  Hebräische  oder  Aramäische, 
von  da  wieder  in*s  Griechische.     SchOker,  Gesch.  d,  jüd.  Volkes  I'  220  Anm.  32 

3  Bei  Josephus  ist  übrigens  die  Form  ebenso  unmöglich;  er  gibt  es  als  einen 
Beschluß  des  Senats,  aufgezeichnet  von  den  jüdischen  Gesandten,  also  ein  Unding. 
Josephus  Ant.  Jud,  XII  416  ff. 

4  A.  O.  S.  99.  Vgl.  meine  Kritik  der  beiden  Makkabäerb,  89  und  Geschichte  der 
^i^riech.  u,  mak,  Staaten  III  254  f. 

5  Wie  auch  2  Makk.  4,  11  bezeugt:  EöttoX^mou  toO  iroiT]öa^A^vou  Tfiv  icpeaßciav 
uTT^p  qpiXia^  Kai  au^^axia^  irpd^  tou?  Ttunaiouq,  wo  zu  bemerken  ist,  daß  nur  die 
Gesandtschaft  bezeugt  wird,  nicht  der  Abschluß  eines  Bündnisses 
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festen  Vertragsverhältnis  zur  Republik.  Ein  Bündnis  also  mit  den  auf- 
ständischen Juden  würde  in  Rom  ernste  formelle  Schwierigkeiten 
gemacht  haben,  die  man  nicht  leicht  nahm;  denn  bei  aller  Rücksichts- 
losigkeit der  Politik  hielt  man  doch  genau  auf  das  Decorum  und  die 
Formen  des  Völkerrechts*.  Auch  war  bekanntlich  der  Senat  gar 
nicht  befugt,  ein  Bündnis  abzuschließen;  dazu  bedurfte  es  eines  Volks- 
beschlusses.  Der  Senat  konnte  es  nur  befürworten  und  die  kompe- 
tenten Magistrate  auffordern,  den  Antrag  an  das  Volk  zu  bringen.  Ein 
Bündnis  schließt  immer  eine  bindende  Verpflichtung  ein;  man  würde 
ein  solches  in  Rom  unter  den  damaligen  Umständen  mit  den  Juden  nur 
dann  geschlossen  haben,  wenn  man  die  Absicht  gehabt  hätte,  den 
Juden  bewaffnete  Hülfe  zu  leisten  oder  mit  andern  Worten,  dem 
Demetrios  I  den  Krieg  zu  erklären.  Aus  den  Ereignissen  geht  deutlich 
hervor,  daß  man  daran  nicht  dachte.  Allein  man  war  dem  Demetrios 
nicht  gewogen  und  wollte  ihm  möglichst  viele  Schwierigkeiten  machen, 
und  dazu  war  eine  für  die  Juden  wohlwollende  Erklärung  des  Senats 
der  geeignete  Weg.  Man  tat  etwas  fiir  die  Bedrängten,  offenbarte 
die  Gesinnung  der  leitenden  Kreise  Rom  und  übte  auf  den  syrischen 
König  einen  Druck  aus,  ohne  doch  den  Staat  zu  verpflichten  und  den 
Wortlaut  der  Verträge  zu  verletzen.  Der  Senat  hat  oft  von  diesem 
Mittel  Gebrauch  gemacht,  z.  B.  um  dieselbe  Zeit  verfuhr  er  ganz 
ähnlich  dem  Satrapen  Timarchos  gegenüber,  der  sich  gegen  Deme- 
trios empört  hatte,  an  den  Senat  ging  und  eine,  wenn  auch  verschlei- 
erte Anerkennung  davontrug*.  Nicht  immer  freilich  hatte  diese  Politik 
den  gewünschten  Erfolg.  Demetrios  ließ  sich  nicht  abhalten,  wie  er 
den  Timarchos  beseitigte,  so  auch  gegen  Judas  mit  überlegener  Macht 
einzuschreiten  und  ihn  zu  vernichten.  Dieser  Auffassung  nun,  daß  die 
jüdischen  Gesandten  nicht  ein  Bündnis  erlangten,  sondern  nur  einen 
günstigen  Senatsbeschluß,  erhält  durch  den  Brief  des  Konsuls  C.  Fannius 


z  Dies  kann  durch  das  Beispiel  der  Achäer  erläutert  werden.  Dieselben  hatten 
den  Römern  im  2.  makedonischen  Kriege  schon  Waffenhülfe  geleistet,  konnten  aber 
den  Abschluß  des  formellen  Bündnisses  erst  erreichen,  nachdem  sie  ihre  Differenzen^ 
mit  Elis  und  Messene,  die  schon  früher  römische  Bundesgenossen  waren,  geordnet 
hatten.    Polyb.  XVIII  42,  6 

2  Diodor  XXXI  27  a.  Meine  Geschichte  d,  griech,  «.  makedon,  Staaten  III  247. 
Vergleichen  darf  man  ferner  das  Verhalten  des  Senats  gegenüber  dem  achäischen 
Bund  in  seinem  Streit  mit  Messene,  wo  ebenfalls  die  aufsässigen  Bundesgenossen 
ermutigt  wurden,  wodurch  sich  jedoch  die  Achäer  nicht  abschrecken  ließen.  Meine 
Geschichte  III  55 
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eine  unverächtliche  Stütze.  Er  spricht  nicht  von  einer  Bündnisurkunde^ 
sondern  nur  von  Beschlüssen  des  Senats,  die  er  den  Gesandten  aus- 
fertigte und  mitgab.  Der  ungewöhnliche  Pluralis,  auTKXrJTOu  ÖÖYMCiTa, 
der  Befremden  erregt  hat*,  wird  sich  daraus  erklären,  daß  der  aus- 
gefertigte Senatsbeschluß  in  mehrere  Kapitel  zerfiel.  Bekanntlich  kam 
es  bei  den  Senatsverhandlungen  oft  vor,  daß  eine  Sache  in  verschie- 
dene Punkte  zerlegt  ward,  die  einzeln  zur  Abstimmung  kamen,  also 
jeder  dir  sich  einen  besonderen  Beschluß  darstellten  3.  Wie  sich  ein 
solches  mehrfaches  Senatuskonsult  in  der  Ausfertigung  ausnahm,  zeigt 
der  bekannte  Beschluß  über  Thisbe  von  170  v.  Chr.,  der  eine  ganze 
Anzahl  von  Beschlüssen  in  sich  vereinigt*.  Ähnlich  wird  das  den 
jüdischen  Gesandten  mitgegebene  Senatuskonsult  aus  einer  Mehrzahl 
von  Beschlüssen  bestanden  haben.  Wenn  es  auch  müßig  scheint, 
über  seinen  Inhalt  Vermutungen  anzustellen,  so  läßt  sich  doch  aus 
I  Makk.  8,  33  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  schließen,  daß  ein 
Abschnitt  sich  mit  Demetrios  I  beschäftigte.  Der  Senat  wird  etwa 
beschlossen  haben,  den  Konsul  zu  ersuchen,  an  den  König  im  In- 
teresse der  Juden  zu  schreiben,  wie  es  ihm  gut  scheine*.  Aus  dem 
Geleitsbriefe  des  Konsuls  geht  ferner  hervor,  daß  der  Senat  die  Bitte 
der  Gesandten  um  freies  Geleit  in  einem  besonderen  Beschlüsse,  der 
korrekt  mit  dem  Singular  bezeichnet  wird  (Kard  tö  if]q  cTuifKXriTOu 
boTM«),  genehmigt  hat,  ähnlich  wie  es  in  dem  schon  erwähnten  etwas 
älteren  Beschluß  für  Thisbe  der  Fall  ist^. 

Unser  Brief  ist  an  die  Koer  gerichtet  und  von  dem  jüdischen 
Gesandten  auf  Kos  abgegeben,  muß  also  in  letzter  Hand  von  da  her- 
stammen, und  es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  er  aus  dem 
koischen  Archiv  in  den  Josephus  hineingeraten  ist.  Er  steht  unter  der 
Urkundenmasse,  die  Josephus  im  Anschluß  an  die  Geschichte  Cäsar*s  des 
Diktators  dem  14.  Buche  seiner  Archäologie  einverleibt  hat^.  Von 
dieser  Masse  steht  der  erste  Teil,  die  von  Cäsar  direkt  oder  indirekt 
herrührenden    Schriftstücke,   leidlich   an   ihrem   Platz;    auch    bei    den 


X  Deren  Ausfertigung  ebenfalls  dem  Konsul  zugestanden  haben  würde 

a  Viereck  a.  O.  107.    Das  richtige  hat  schon  Mendelssohn  a.  O.  S.  155  gesehen 

3  MoMMSEN,  /^öm.  SUiatsr,  III   iSyff. 

4  DiTTENBERGER  Syll,  I»  3cx>.    Ein  späteres  Beispiel  bei  Cicero  ad  famil.  VIII  8 

5  Vgl.  Polyb.  XXVIII   I,  9 

6  DiTTENBERGER,   SylL   I*   3OO  Z.    56 

7  Ant,  Jnd,  XIV  i86ff.     Das  Gerüst  der  Erzählung,  zu  der  die  Urkunden  hin- 
zugeben sind.  Hegt  noch  vor  im  BelL  Jud.  I  21$  f. 
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nächsten  hat  der  Historiker  wenigstens  den  Versuch  gemacht,  sie 
durch  einleitende  Bemerkungen  in  einen  historischen  Zusammenhang 
zu  bringen.  Mit  §  228  jedoch  beginnt  ein  Durcheinander  der  ver- 
schiedensten Stücke,  Schreiben  römischer  Beamter  und  städtische 
Volksbeschlüsse  meistens  aus  der  Zeit  des  cäsarianischen  Bürgerkrieges, 
der  Diktatur  und  des  Triumvirats.  In  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
zerfallen  sie  in  zwei  Gattungen.  In  der  ersten  handelt  es  sich  um  die 
Befreiung  der  asiatischen  Juden  von  der  Aushebung  zur  Zeit  des 
pompejanischen  Bürgerkrieges,  in  der  zweiten  um  Duldung  und  An- 
erkennung des  jüdischen  Gesetzes  und  Gottesdienstes,  der  Sabbatfeier 
usw.  durch  die  Städte  Asiens.  Die  beiden  Gattungen  stehen  im  ganzen 
beisammen,  aber  ohne  scharfe  Trennung,  so  daß  also  die  Nachbar- 
schaft keineswegs  auf  Gleichheit  oder  Verwandtschaft  des  Inhaltes 
schließen  läßt.  Von  der  zweiten  Kategorie  steht  §  235  unter  der 
ersten  Gruppe,  ein  anderes  Stück  §  2 13  ff.  ist  sogar  an  den  Schluß 
der  cäsarianischen  Dekrete  geraten.  Endlich  sind  zwei  Urkunden  vor- 
handen, die  weder  der  einen  noch  der  anderen  Gattung  angehören, 
sondern  nur  von  den  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Römern 
und  Juden  Zeugnis  ablegen  und  mitten  in  einer  fremden  Umgebung 
stehen,  die  femer  beide  aus  früherer  Zeit  stammen.  Es  ist  das  De- 
kret der  Pergamener  §  247  ff.  und  der  hier  behandelte  Geleitsbrief  des 
Konsuls  C.  Fannius. 

Weshalb  nun  dieser  Brief  gerade  an  die  Stelle,  die  er  (^  233)  ein- 
nimmt, zwischen  den  Beschluß  der  Delier  und  das  Edikt  des  Konsuls 
Lentulus  geraten  ist,  mitten  in  die  Schriftstücke  hinein,  die  sich  auf 
die  Befreiung  der  Juden  von  der  Aushebung  beziehen,  auf  diese  Frage 
gibt  es  keine  genügende  Antwort.  Vielleicht  ist  er  hier  eingeschoben, 
weil  kurz  zuvor  (^  230)  ebenfalls  ein  Fannius  genannt  wird;  denn  zu- 
weilen hat  Josephus  die  Urkunden  nach  den  Namen  der  Aussteller 
zusammengelegt.  Doch  ist  dies  nur  eine  unsichere  Vermutung  ^  Es 
kann  auch  der  Zufall  gespielt  haben,  ebenso  wie  bei  dem  schon  er- 
wähnten pergamenischen  Psephisma.  Wir  müssen  uns  darauf  beschrän- 
ken, den  Weg  anzudeuten,  auf  dem  der  Brief  an  die  Koer  zur  Kenntnis 
des  Josephus  gelangt  sein  könnte. 

Dazu  erlaube  ich  mir,  von  meiner  schon  früher  aufgestellten  Ver- 
mutung Gebrauch  zu  machen,  die,  wenn  auch  nicht  bei  allen,  so  doch 


»  Von  mir  ausgesprochen  Hermes  XI  477 
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bei  manchen  Fachgenossen  Anklang  gefunden  hat,  daß  nämlich 
Josephus  die  ganze  im  14.  Buch  angeführte  Urkundenmasse  dem 
Nikolaos  von  Damaskos  verdanke,  der  sie  seiner  im  Jahre  16  v.  Chr. 
vor  Agrippa  im  Beisein  des  Königs  Herodes  bei  der  Klage  der  Juden 
gegen  die  Städte  der  Provinz  Asien  gehaltenen  Rede  als  Beweisstücke 
beigegeben  hatte.  Diese  Rede  hatte  Nikolaos  später  dem  123.  oder 
124.  Buche  seines  großen  Geschichtswerkes  einverleibt,  und  von  hier 
hat  Josephus  die  Urkunden  vermutlich  genommen ^  Nikolaos,  der 
sich  im  Dienst  und  Gefolge  des  Herodes  befand,  hat  für  den  Prozeß, 
der  in  Samos  zur  Entscheidung  kam',  die  Beweisstücke  zum  guten 
Teil  aus  der  Provinz  Asien  und  ihrer  nächsten  Nachbarschaft  erhalten, 
wahrscheinlich  mit  Unterstützung  der  dortigen  Juden.  Meist  sind  es 
Schriftstücke  aus  der  jüngsten  Zeit,  aus  der  natürlich  das  meiste  noch 
erhalten  war,  doch  wurden  auch  einige  ältere  Urkunden  aufgetrieben, 
unter  denen  sich  nun  unser  Brief  an  die  Koer  befindet. 

Stadt  und  Insel  Kos  war  eine  autonome  Gemeinde,  stand  lange  außer- 
halb der  Provinzialverwaltung  und  war  an  dem  Prozeß  gegen  die  Juden 
nicht  beteiligt,  scheint  vielmehr  den  Juden  gegenüber  eine  freundliche 
Haltung  beobachtet  zu  haben.  Als  Stätte  des  vielbesuchten,  reichen 
AsklepiosheiUgtums  war  Kos  an  Fremdenbesuch,  an  fremdes  Geld  und 
fremde  Sitten  gewöhnt.     Auch  scheint  es,  daß  es  da  frühzeitig  eine 


1  Hernies  XI  (1876)  S.  477»".  E.  ScHÜRER,  Gesch.  des  jüdischen  Volkes  13  85 
Anm.  19  hat  sich  dagegen  erklärt,  vornehmlich  deshalb,  weil  ein  großer  Teil  der  Ur- 
kunden sich  auf  die  Befreiung  der  Juden  vom  Kriegsdienst  und  auf  die  Fürsten  von 
Judäa  bezieht,  was  beides  mit  dem  eigentlichen  Gegenstande  der  Klage  nichts  ku  tun 
habe,  die  auf  die  ungehinderte  Ausübung  der  Religion  gerichtet  sei.  Dies  trifft  doch 
nicht  zu;  denn  die  Befreiung  vom  Kriegsdienste  ist  gerade  unter  dem  Titel  der 
"Religion  b€lOlbal^ov{a^  ^vckq  erfolgt.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  meine  soeben 
zitierte  Abhandlung,  wo  die  von  Schürkr  hervorgehobenen  Umstände  bereits  bedacht 
worden  sind.  Nikolaos  beschränkte  sich  in  seiner  Rede  nicht  auf  das  für  den  Fall 
unumgänglich  notwendige,  sondern  holte  nach  bekannter  Rednerweise  weit  aus  und 
muß  das  ganze  Verhalten  der  Römer  zu  den  Juden  ausfuhrlich  in  seinem  Sinne 
behandelt  haben.  Noch  jetzt  wird  dies  durch  die  verkürzte  Wiedergabe  seiner  Rede 
bei  Josephus  {Antiq,  Jud,  XVI  31  ff.)  bezeugt,  in  der,  wie  aus  mehrfachen  Anzeichen 
deutlich  hervorgeht,  die  Gedanken  des  Nikolaos  benutzt  worden  sind.  Selbstver- 
ständlich habe  ich  nur  eine  Vermutung  geben  wollen.  Man  kann  damit  nicht  jede 
Einzelheit,  die  Stellung  oder  Auswahl  oder  den  Zustand  jeder  Urkunde  erklären,  und 
es  bleibt  noch  genug  zu  fragen  und  zu  forschen  übrig.  Eine  wirkliche  Entscheidung 
könnte  nur  erfolgen,  wenn  es  z.B.  gelänge,  das  123.  und  124.  Buch  des  Nikolaos  zu 
entdecken.  Dann  würde  die  Vermutung  überflüssig  sein.  Bis  dahin  aber  wird,  wie 
ich  glaube,  meine  Hypothese  noch  immer  nützliche  Dienste  leisten  können 

2  Josephus,  AfU,  XVI  23  f.  62 
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jüdische  Gemeinde  gab.  Wenigstens  möchte  man  es  daraus  schließen, 
daß  zur  Zeit  des  ersten  mithridatischen  Krieges  beim  Angriff  des 
pontischen  Königs  die  asiatischen  Juden  ihr  Geld  nach  Kos  in  Sicher- 
heit brachten  ^  Später  hatten  die  jüdischen  Fürsten  mit  den  Koern 
freundschaftliche  Beziehungen.  Herodes  hatte  mit  Nikolaos  kurz  vor 
dem  erwähnten  Rechtstreit  auf  der  Fahrt  zu  Agrippa  die  Insel 
besucht  und  wird  einige  Tage  dort  verweilt  sein.  Kos  gehört  zu  den 
Städten,  die  sich  dauernd  der  Gunst  und  Freigebigkeit  des  Königs 
erfreuten'.  Vielleicht  hat  also  Nikolaos  bei  seinem  damaligen  Besuche 
auf  Kos  den  Brief  des  Konsuls  C.  Fannius  für  den  bevorstehenden 
Prozeß  erworben,  als  Beweis  dafür,  daß  sich  die  Juden  seit  längerer 
Zeit  der  römischen  Freundschaft  und  Fürsorge  erfreut  hätten.  Auch 
uns  muß  diese  Urkunde  als  ältestes  Zeugnis  für  den  diplomatischen 
Verkehr  zwischen  Rom  und  Judäa  von  Wert  und  Interesse  sein. 


»  Josqjh.,  Antiq,  XIV  Il2f.  Paton  &  HlCKS,  Inscriptions  0/  Cos  p.  XXXIX. 
SCHÜRER,  Gesch.  a.  jüd.   Volkes  III  >  3.  27.  70 

2  Josephus,  Am,  XVI.  17.  Bell.  Jud.  I  423.  Zu  den  Freunden  des  Herodes 
gehört  der  Koer  Euaratos  (Euaretos  oder  Euarestos)  Josephus,  Bell.  Jud.  I  532.  Antiq. 
XVI  312.  Die  koische  Freundschaft  vererbte  sich  von  Herodes  auf  seinen  Sohn 
Antipas,  wie  die  diesem  gewidmete  Inschrift  aus  Kos  beweist.  CIG  II  2502. 
Paton  &  Hicks  a.  O.  n.  75  S.  123.  Herzog,  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.  1901 
I  494.     Schürer,  Gesch.  d.  Jüd.  Volkes  I»  432 


Die  Enthaltsamen  der  pseudoclementinischen  Briefe 
de  virginitate  in  ihrer  Stellung  zur  Welt. 

Von 
Karl  Johannes  Neumann. 

ie  Ursachen  der  decischen  Verfolgung  klarzulegen  ist  nicht 
minder  schwierig,  als  dies  der  diocletianischen  gegenüber  der 
Fall  ist;  ja  in  einer  Hinsicht  ist  es  noch  schwerer.  Wir  kennen 
die  Richtung  des  diocletianischen  Regimentes,  das  in  der 
kombinierten  Autorität  des  dominus  und  deus  gipfelt  und  somit  in  dia- 
metralem Gegensatze  zum  Christentum  steht,  das  den  Kaiserkult  nicht 
leisten  konnte,  ohne  sich  selber  aufzugeben.  Bei  Diocletian  ist  die 
Frage  daher  vor  allem,  weshalb  er  mit  der  Verfolgung  erst  so  spät 
begann,  warum  er  das  Christentum  so  lange  tolerierte,  und  aus 
welchen  Gründen  er  dann  doch  und  plötzlich  losbrach.  Von  Decius 
dagegen,  von  seiner  Art,  von  seinen  Anschauungen  und  Zielen  wissen 
wir  so  gut  wie  nichts,  wovon  wir  Gebrauch  machen  könnten,  um 
seine  Verfolgung  zu  motivieren.  Hier  ist  es  umgekehrt  fast  allein  die 
Verfolgung,  die  in  Plan  und  Anlage  gegenüber  der  bisherigen  Praxis 
eigenartig  ist  und  die  uns  den  Mann  erkennen  läßt,  der  den  Plan 
gefaßt  und  erdacht  hat  und  der  seine  Ausfuhrung  in  die  Wege 
geleitet. 

Das  Heer  hatte  den  Decius  zum  Kaiser  erhoben,  und  im  Kampfe 
gegen  Philippus  Arabs  hat  der  Usurpator  die  neugewonnene  Herr- 
schaft behauptet.  Nach  dem  Siege  bei  Verona  und  dem  Tode  des 
Philippus  ist  er  in  Rom  eingezogen.   Er  stammte  aus  einem  kräftigen 
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Volke*  und  er  stand  in  der  Kraft  der  Jahre;  er  hatte  die  fünfzig' 
noch  nicht  erreicht. 

In  scharfen  Gegensatz  zu  Philippus  tritt  er  mit  seinem  Kampfe 
gegen  die  Christen,  aber  kein  persönlicher  Groll  hat  ihn  bei  seinem 
Schritte  geleitet.  Wenn  Eusebius^  den  Haß  des  Kaisers  gegen  seinen 
Vorgänger  als  den  Grund  der  Verfolgung  bezeichnet,  so  hat  er  damit 
nicht  Recht.  Nicht  aus  eigenem  Antrieb  hatte  Decius  sich  gegen 
Philippus  Arabs  erhoben*,  doch  als  das  Heer  ihn  ausgerufen,  war 
eine  Weigerung  unmöglich.  Vermutete  er  in  den  Christen  Anhänger 
des  gestürzten  Regimentes,  so  mochte  er  die  gleichen  Maßregeln 
ergreifen,  wie  Maximinus  Thrax  in  ähnlicher  Lage;  diesem  Beispiel 
konnte  er  folgen,  falls  er  nur  die  Sicherung  der  eigenen  Herrschaft 
im  Auge  hatte.  Dann  mochte  gegen  die  Christen  eingeschritten 
werden,  wann  und  wo  sie  seiner  Regierung  widerstrebten;  eine  weiter- 
gehende Verfolgung  war  überflüssig  und  gefährlich.  Aber  was  Decius 
unternahm,  war  die  Vernichtung  der  christlichen  Religion  und  Kirche: 
es  war  eine  allgemeine,  die  erste  allgemeine  Verfolgung.  Für  einen 
Schritt  von  solcher  Bedeutung  müssen  die  Gründe  tiefer  liegen. 

Während  die  Christen  Verwünschung  und  Abscheu  auf  das  Tier 
Deciuss  geladen  haben,  sind  die  Heiden  seines  Ruhmes  voll.  Seine 
Verdienste  geben  ihm  gerechten  Anspruch  auf  die  Erhebung  in  den 
Kreis  der  Götter^.  Er  ist  ein  Mann  von  vollendeter  Leistungsfähig- 
keit und  Tüchtigkeit,  freundlich  und  leutselig  im  Umgang,  im  Kriege 
jederzeit  auf  dem  Sprunge^.  Wie  im  Tode,  so  im  Leben  sind  Decius, 
der  Vater  und  der  Sohn,  den  alten  Deciem  zu  vergleichen^.     Nicht 


1  Victor  Caes.  29,  i  Sirmiensium  vico  ortus;  Eutrop.  9,  4^  Pannofüo  inferiore 
Budaliae  ncUus;  vgl.  [Victor]  epit.  29,   i.  —  Rv€l  irpo^X^J^   nennt  ihn  Zosim.  1,  21,  l 

2  [Victor]  epit,  29,  4  vixit  atifws  quinquaginta 

3  Euseb.  h.  e,  6,  39,  l.   Die  Kopisten  des  Eusebius  aufzuführen,  hat  keinen  Wert 

4  Zonaras  12,  19,  vol.  III,  p.  132,4.  DlNDORF  will  sogar  von  einem  Briefe  des 
Decius  wissen,  in  dem  er  dem  Philippus  seine  Bereitwilligkeit  erklärt,  zu  Rom  die 
Insignien  der  Herrschaft  abzulegen 

5  ExecrabiU  animal  Decius  heilet  er  de  mortibus  perseculorum  4 

6  Eutrop.  9,  4  senior  merttit  inier  divos  re/erri.  Vgl.  Eutrop.  8,  8  von  Antoninus 
Pius  inter  divos  relatus  est  et  tneriio  consecratus  und  9,  15  von  Aurelian  meruit  qtioque 
inter  divos  re/erri 

7  [Victor]  epit.  29,  2  vir  artibus  cunctis  virtutibusque  instrtictus,  placidus  et  communis 
domi,  in  armis  promptissimus 

8  Hist.  Ang,  Aurelianus  42,  6  Decios  .  .  quorum  et  vita  et  mors  veteribus  compa- 
randa  est 
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nur  an  Adel  und  Würde  ragt  er  hervor.  Durch  jegliche  Tüchtigkeit 
ausgezeichnet,  weiß  er  vermöge  seiner  Erfahrung  den  Lauf  der  Dinge 
vorauszusehen'.  Die  Soldaten  erheben  ihn  wegen  seiner  Staatskunst 
und  Kriegserfahrung*,  sie  vertrauen  seiner  Einsicht  und  seiner  Für- 
sorge für  alles^.  Er  regiert  vortrefflich*,  und  das  Gedächtnis  seiner 
königlicheii  Tugenden  überlebt  ihn^. 

Es   sind   Anhänger   des    alten   Götterglaubens,  deren  Urteil  hier 
seinen  Ausdruck  findet^  und  einer   davon  ist  ein  fanatischer  Heide^. 


1  Zosim.  I,  21,  I  A^Kioq  Kai  yivti  irpo^x^^v  kqI  AHidj^ari  irpoa^n  bi  xal  irdaai^ 
biairp^iTUJV  Tat?  dpcxai?;  I,  22,  i  ^KßdvTUJV  bi  de;  ^pTov,  iDv  6  A^kio?  ^k  Tfj?  -növ 
irpaTndTiüv  drcK^i^paTo  irefpaq 

2  Zosim.  I,  21,  3  iToXiTiK^  T€  (ip€Tq  xal  itoXc^aikQ  ireipqi  irpoi^KUJV 

3  Zosim.  I,  22,  1  Tft  AckCou  irciroiGÖTC?  imav^^ir}  Kai  irepl  irdvra  irpovolqi 

4  Zosim.  I,  23,  3  A€K(qi .  .  ftpiöTa  ßcßaaiXeuKÖTi 

s  Zosim.  I,  25,  2  et?  ^vi^^nv  TUfv  AcKiou  ßaaiXixOtiv  AperüDv 

6  Falls  der  Verfasser  der  Aurelianbiographie  kein  Heide  ist,  so  nimmt  er  doch 
die  Maske  eines  solchen  vor;  Dessau  im  Htrmes  27,  1892,  S.  587.  Auch  der  Ver- 
fasser der  epitome  de  Caesaribus  ist  Heide,  wenn  auch  kein  fanatischer.  [Victor]  epit, 
16,  4  bedarf  ebensowenig  wie  die  41,  2  ausgesprochene  Meinung,  der  junge  Kon- 
stantin sei  von  Galerius  religionis  specie  als  Geisel  festgehalten  worden,  des  christ- 
lichen Glaubens  zur  Erklärung.  Und  charakteristisch  ist  das  Lob  Julian's,  das  durch 
den  leisen  Tadel  nicht  seines  Götterkultes  überhaupt,  sondern  nur  seines  Übermaßes 
eingeschränkt  wird;  43,  7  ha€c  minuebat  quarundam  rerum  neglectus  modus.  Cupido 
laudis  immodica;  cuUus  numinum  super stiiiosus;  audax  plus,  quam  impera- 
iorem  decet 

7  Aus  der  Fülle  der  Belege  greife  ich  einige  heraus.  Mit  dem  Opferkult  ist 
Zosimus  genau  vertraut  3, 12,1.  Der  Verherrlichung  Julian's  steht  bei  ihm  die  Schmähung 
Konstantin*s  und  die  Abneigung  gegen  Theodosius  zur  Seite.  Polybius  hat  die  Eni- 
stehtmg  der  römischen  Weltherrschaft  beschrieben,  und  Zosimus  will  ihren  Untergang 
erklären.  Wie  die  Gefährten  des  Odysseus  bereiten  die  Römer  aq)Q<Jlv  dTaa6aX{r)(Jiv 
sich  selbst  das  Verderben  i,  57,  i.  Solange  sie  die  heiligen  Bräuche  bewahrten, 
war  die  Gottheit  ihnen  wohl  gesinnt;  dann  aber  ging  es  mit  ihnen  abwärts,  wie  die 
Orakel  das  voraus  verkündet  l,  58,  4;  2,  7,  i.  Als  frommer  Verehrer  der  Gottheit 
sah  Diocletian  die  bevorstehende  Verwirrung  voraus  2,  10,  5;  Konstantin  indessen 
macht  sich  keine  Sorge  um  die  Gottheit  (2,  31,  2),  aber  er  hat  auch  in  keinem 
Kriege  mehr  Erfolg  2,  31,  3.  Anfang  und  Same  des  Staats  Verderbens  rührt  von  ihm 
her  2,  34,  2.  Eide  mit  Füßen  zu  treten  entspricht  seiner  Gewohnheit  2,  28,  2.  Für 
Frevel  wie  Verwandtenmord  und  Eidbruch  kann  er  bei  den  Priestern  keine  Sühne 
finden;  da  erfährt  er,  daß  der  christliche  Glaube  jegliche  Sünde  tilge  und  den  Gott- 
losen sofortige  Befreiung  davon  verheiße.  Das  war  eine  Lehre,  die  er  brauchen 
konnte  2,  29.  Konstantins  beeifert  sich,  hinter  der  Gottlosigkeit  seines  Vaters  nicht 
zurückzubleiben  (2,  40.  i);  sein  Tod  ist  ein  Geschenk  der  Gottheit  an  Julian  (3,  il,  2), 
dessen  Taten  Geschichtschreiber  und  Dichter  verherrlicht  haben,  ohne  ihre  Höhe 
zu  erreichen  3,  2,  4.  Julian's  Tod  genügt,  fortwährende  Verluste  an  die  Perser  her- 
beizuführen 3,  32,  6;   auch  die  Wacht  am  Rhein  wird   aufgegeben  6,3,3.     Obwohl 

Nöldeke-Festschrirt.  ^3 
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Wer  möchte  leugnen,  daß  in  den  Augen  des  Zosimus  dem  Kaiser 
eben  das  zum  Ruhme  gereicht,  weswegen  die  Christen  ihn  verfluchen? 
Dagegen  ist  der  Verfasser  einer  knappen,  bis  auf  Theodosius  rei- 
chenden Kaisergeschichte,  der  Verfasser  der  epitonie  de  Caesaribus, 
ein  gemäßigter  Mann,  der  an  Julian  zwar  nicht  sein  Festhalten  am 
alten  Glauben,  wohl  aber  seinen  allzugroßen  Eifer  tadelt  Eben  er 
ist  es,  der  an  Decius  seine  Leutseligkeit,  seine  Leistungsfähigkeit  und 
Kriegstüchtigkeit  hervorhebt.  Aber  er  steht  den  Zeiten  doch  zu  fem, 
als  daß  sein  Urteil  binden  könnte;  man  muß  fragen,  inwieweit  es  in 
den  Tatsachen  seine  Begründung  findet. 

Inschriften  nennen  den  Kaiser  Dacicus  maxtmus  und  restttutor 
Daciarum,  auf  Münzen  von  ihm  erscheint  Dada  felix  und  eine  victoria 
Germanica,  Seinem  Siege  über  die  Gothen  bei  Nicopolis  am  latrus 
folgte  seine  Niederlage  bei  Beroea  und  der  Fall  von  Philippopel;  bei 
Abrytus  findet  er  seinen  Tod».  Seiner  kriegerischen  Kr^ft  hat  wenig- 
stens der  Erfolg  gefehlt. 

Daß  er  diese  Kraft  in  den  Dienst  einer  veredelten  Senatsregierung 
habe  stellen  und  altrömische  Sitte  auffrischen  wollen,  ist  nicht  zu 
begründen.  Zwar  lesen  wir  in  der  historia  Augusta^  er  habe  die  mit 
dem  Prinzipat  verbundene  zensorische  Gewalt  vom  Kaisertum  wieder 

Konstantin  vom  rechten  Wege  der  Gottesverehrung  abgewichen  und  zum  Glauben 
der  Christen  übergegangen  war,  so  hatte  er  doch  den  Oberpontificat  behalten,  und  seine 
Nachfolger  desgleichen.  Gratian  lehnt  ihn  ab  als  mit  dem  Chrisentum  unvereinbar,  aber 
wie  war  auch  sein  Ende!  4,36,4.5;  4»  37,  l ;  4>  35>  6.  Unter  Theodosius  schreitet  das 
Verderben  des  Staates  vor  4,  28,  2;  4,  29,  i.  Er  belagert  die  Sitze  der  Götter  und 
gefährdet  ihre  Verehrer  4,  33,  4.  Im  Morgenlande  werden  die  Tempel  geschlossen 
und  der  Opferkult  verboten,  zum  Verderben  des  Reiches  4,  37,  3;  4,  38,  i.  Theo- 
dosius sucht  sogar  den  Senat  zu  Rom  zu  bekehren,  und  als  dieser  sich  weigert,  von 
der  uranfanglichen  Überlieferung  abzuweichen,  streicht  er  die  Staatsgelder  für  den 
alten  Kultus;  seine  Nichte  Serena,  die  Gemahlin  Stilicho^s  (4,  57,  2)  vergeht  sich  an 
der  Göttermutter,  aber  Dike  folgt  ihr;  und  das  römische  Reich  wird  ein  Wohnsitz  der 
Barbaren  4,  59;  5,  38.  Rom  selber  wird  von  Alarich  gebrandschatzt,  weil  die  Römer 
die  üblichen  Gebräuche  vernachlässigt  haben  5,  40,  4;  und  als  man  die  Bildsäule 
der    Virtus    einschmilzt,     erlischt    auch    Mannhaftigkeit    und    Tapferkeit    der    Römer 

5.  42.  7 

»  Dexippus  bei  Syncellus  p.  705,  losqq.  ed.  Bonn.;  Jordanis  Getica  18,  loi — 
103;  Amm.  Marc.  31,  5,  16.  17;  31,  13,  13;  Eutrop.  9,  4;  Victor  Caes,  29,  2—5; 
[Victor]  epit,  29,  3;  Chron,  pasch,  I  p.  505,  4sqq.  ed.  Bonn.;  Zonaras  12,  20  p.  136, 
4 sqq.  DiND.  Zosimus  I,  23,  I  läßt  den  Decius  vor  der  Katastrophe  in  allen  Schlachten 
siegen  und  verschweigt  sogar  den  Fall  von  Philippopel,  der  später  i,  24,  2  beiläufig 
erwähnt  wird 

«  Hisi.  Aug,  Valenaiii  duo  5,  3 — 6,  9 
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lösen  wollen  und  dem  Senate  die  Bestellung  eines  eigenen  2^n- 
sors  überwiesen;  dieser  habe  Valerian  dafür  in  Aussicht  genommen. 
Aber  mit  dieser  Behauptung  hat  der  Biograph  Valerian's  das  Vor- 
leben seines  Helden  schmücken  wollen  und  sein  Gewissen  belastete 
Ebensowenig  tritt  in  der  Überlieferung  zutage,  daß  ein  tiefer  Zug 
des  Herzens  den  Decius  mit  der  alten  Religion  verband.  Auf  Ver- 
ehrung Mercur's*  hat  man  bei  ihm,  aber  noch  mehr  bei  seinen  Söhnen 
hingewiesen.  Und  sein  Opfer  vor  der  Schlacht  bei  Abr}^us3  kann 
nicht  auffallen. 

Das,  was  wir  sonst  von  Decius  wissen,  gibt  demnach  für  seine 
Christenverfolgung  keine  Erklärung*;  vielmehr  wird  umgekehrt  allein 
ihr  Plan  und  seine  Ausgestaltung  uns  über  Decius  unterrichten.  Wie 
lagen  die  Verhältnisse,  in  die  er  mit  gewalttätiger  Hand  eingrifif? 
Wie  stand  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  das  Christentum 
zur  Gesellschaft  und  zum  Staate? 

Weltflucht  lag  nicht  im  Staatsinteresse,  aber  wie  geringe  prak- 
tische Bedeutung  besaßen  doch  die  Regungen  der  Weltentsagung  in 
der  Kirche  dieser  Zeit!  Noch  führte  sie  keine  ganzen  Scharen  oder 
auch  nur  Einzelne  aus  den  Städten  in  die  Wüste.  Noch  haben  die 
Enthaltsamen  sich  von  den  Gemeinden  nicht  geschieden,  noch  stehn 
sie  im  Verbände  der  einzelnen  Kirchen.  Aus  den  ersten  Jahrzehnten 
des  dritten  Jahrhunderts  stammt  ein  Brief  über  die  Jungfräulichkeit, 


»  MoMMSEN,  Römisches  Staatstecht  II  1-5  S.  338  A.  3;  Seeck,  Studien  zur  Geschichte 
Diocletians  und  ConstantinSy  III,  Fleckeisen*s  Jahrbücher  für  class,  Philologie  I41,  1890, 
S.  633  f.  —  Auch  EcKHEL  VII  p.  346  kann  nicht  zum  Beweise  einer  Begünstigung  des 
Senatsregimentes  durch  Decius  herangezogen  werden 

2  EcKHEL  VII,  p.  345;  Cohen  V*  p.  195,  Decius  96;  p.  217,  Ilerennius  Etrus- 
cus  10 — 16;  p.  226sq.,  Hostilianus  19—23 

3  Jordanis  Getica  18,  103  qui  locus  hodieque  Decii  ara  dicitur,  eo  quod  ibi  ante 
pugnam  mirabiliter  idolis  immolasset.  Wer  wird  es  wagen,  sich  auf  die  Angabe,  daß 
das  Opfer  mirabiliter  vollzogen  sei,  zu  verlassen  und  große  Schlüsse  darauf  zu  bauen  ? 

4  Wie  sie  Jakob  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  des  Großen^  2.  Aufl.,  Leipzig 
1880,  S.  19  gesucht  hat:  „Decius  ist  überhaupt  ein  Idealist,  mit  den  Illusionen  eines 
solchen.  Seine  gewaltige  kriegerische  Kraft  im  Dienst  einer  veredelten  Senats- 
regierung zu  üben,  altromische  Sitte  und  Religion  und  durch  dieselbe  die  Macht  des 
römischen  Namens  aufzufrischen  und  auf  ewig  festzustellen  —  das  mochten  seine 
Pläne  sein.  Damit  hing  allerdings  zusammen,  daß  er  die  Christen  verfolgte."  — 
Einer  Illusion  hat  Decius  sich  allerdings  ohne  Zweifel  hingegeben:  der  Hoffnung, 
mit  seinen  Maßregeln  gegen  die  Christen  wirklichen  Erfolg  zu  haben.  Wäre  der- 
gleichen denn  aber  keinem  Realpolitiker  begegnet? 

S3* 
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der  den  Namen  des  Clemens'  mit  Unrecht  trägt.  Von  einem  Ent- 
haltsamen Südsyriens  oder  Palästina*s,  vielleicht  aus  Jerusalem  selber, 
ist  er  an  die  Enthaltsamen  alle  eines  ganzen  Landstriches  gerichtet; 
er  weist  uns  eine  Wurzel  des  späteren  Mönchtums,  aber  noch  nicht 
dies  Mönchtum  selber.  Bei  dieser  Enthaltsamkeit  handelt  es  sich 
allein  um  die  Bewahrung  der  Jungfräulichkeit;  den  Jungfräulichen 
beiderlei  Geschlechts  wird  Gott  einen  vorzüglichen  Platz*  in  seinem 
Hause  geben,  auch  vor  denen,  die  in  keuscher  Ehe  gelebt  haben. 
Sie  sind  ein  Gottesstaat  und  ein  TempeU,  in  dem  Gott  wohnt; 
am  Worte  des  Lebens  haltend,  leuchten  sie  wie  Gestirne*  in 
der  Welt  5.  Sie  sind  ein  schönes  Beispiel  für  die  Gläubigen,  die 
gegenwärtigen  und  künftigen^.  Nicht  durch  Beredtsamkeit  und  Ruhm, 
durch  Abstammung  und  Lebensstellung,  durch  Schönheit,  Körperkraft 
und  Lebensdauer  wird  das  Himmelreich  erworben,  sondern  durch  die 
Kraft  des  Glaubens,  so  einer  Werket  des  Glaubens  aufweist^  Wer 
vor  Gott  gelobt,  die  Keuschheit  zu  bewahren,  muß  sich  mit  jeglicher 
heiligen  Tugend  Gottes  gürten^.  Er  entsagt  der  Unruhe,  dem  Schmuck, 
der  Lust  und  Verführung  dieser  Welt  mit  ihrem  Rausch  und  ihren 
Gelagen,  mit  ihren  Freuden  und  ihrer  Wonne,  er  hält  sich  fern  von 
jeder  Gemeinschaft  mit  dem  Saeculum  und  seinen  Stricken  und 
Netzen'**.  Er  besiegt  die  vergängliche  Eitelkeit  des  gegenwärtigen 
Saeculum"  und  reißt  sich  los  von  der  ganzen  Welt".  Er  ahmt  in 
nichts  den  Heiden  nach;  als  Gläubiger  soll  er  sich  in  allem  von  den 
Gottlosen  unterscheiden'^.     Wir  preisen  Gott  mit  aller  Klugheit,  wir 


1  Von  dem  verlorenen,  mit  Unrecht  in  zwei  Briefe  zerlegten  griechischen  Ori- 
ginale besitzen  wir  eine  syrische  Übersetzung:  Cl^mcntis  Romani  epistolae  binae  de 
virginitate,  Syriace  ed.  Beelen,  Lovanii  1856.  Auf  einer  Revision  v.  Himpel's  ruht 
die  lateinische  Übersetzung  in  den  Opera  patrum  apostolicorum  ed.  FuNK,  vol.  II,  Tu- 
bingae  1881,  p.  1 — 27.  Benutzung  des  griechischen  Originales  in  dem  iravb^KTT]^  Tf^? 
-äyia?  YP09^?  des  Antiochus  von  S.  Saba  bei  Jerusalem,  bei  Migne  Patrologia  Graeca 
lom.  89  p.  141 1  sqq.,  hat  CüttERILL,  Modern  criticism  and  Clement'* s  epistles  to  virgins^ 
Edinburgh  1884  aufgewiesen.  Historisch  benutzbar  ist  das  merkwürdige  Schriftstück 
«rst  durch  die  Datierung  und  Würdigung  Harnack's  geworden;  vgl.  IIarnack,  Die 
pseudoclementinischen  Briefe  de  virginitate  und  die  Entstehung  des  Mönchthums,  Sitzungs- 
bericht der  Ak.  d.  IViss,  zu  Berlin  1891  I  S.  36 1— 385;  vgl.  HaRNACK,  Geseh,  d.  alt- 
Christ.  Lit.  II  2,  1904,  S.   133—135. 

2  [QemensJ  de  virginitate  I,  4,  2  3  1  Cor.  3,  16  4  Phil.  2,  15.  16 

5  De  virg,  i,  9,  2.  3;  vgl.  Antiochus  monachus  hom.  122  p.  1816  B  MiGNE 

6  De  z'irg,  I,  3,  1         7  Jac.  2,  17  ^  De  virg.  1,  2,  2  9  De  virg,  I,  3,  5 
X«  De  virg.   l,  3,  6              "  De  virg.   i,  5,  3              12  Be  virg.   I,  4,   I 

13  De  virg,  2,  6,  2 
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werfen  das  Heilige*  nicht  vor  die  Hunde  und  die  Perlen  nicht  vor 
die  Schweine;  wir  psallieren  nicht  vor  den  Heiden  und  lesen  ihnen 
unsere  heiligen  Schriften  nicht  vor  wie  Leute,  die  um  einen  Bissen 
Brot  und  einen  Schluck  Wein  des  Herrn  Lied*  singen  im  fremden 
Lande  der  Heiden  3. 

Vorgekommen  muß  derartiges  freilich  sein,  wenn  der  Verfasser 
die  Brüder  beschwört,  es  nicht  zu  tun  und  Leute  eines  so  schänd- 
lichen und  verächtlichen  Betragens  von  sich  zu  weisen^.  Auch  be- 
klagt er  schlimme  Gerüchte,  die  über  schamlose  Menschen  im  Um- 
lauf waren,  welche  unter  dem  Deckmantel  der  Frömmigkeit  mit 
Jungfrauen  zusammenwohnten  oder  mit  ihnen  zu  Tische  lagens.  Aber 
nichts  berechtigt,  an  mehr  als  vereinzelte  Fälle  zu  denken,  denen 
gegenüber  eben  die  Stimme  der  Warnung  erhoben  wird. 

Die  Enthaltsamen  sollen  nicht  etwa  auch  der  Arbeit^  sich  ent- 
halten. Wer  müßig  ist  und  sich  keiner  Arbeit  hingibt,  ist  unnütz; 
Müßiggang  führt  zu  unnützen  Gedanken  und  unnützen  Reden.  Dornen 
sprossen  in  der  Hand  des  Müßigen,  und  der  Weg  der  Faulen  ist 
voller  Dornen  7. 

In  der  Pleimat  des  Verfassers  hat  das  Christentum  sich  rascher 
als  im  Abendlande  ausgebreitet,  und  doch  nehmen  seine  Vorschriften 
für  die  Praxis  auf  Orte  Rücksicht,  wo  noch  kein  Mann,  sondern  nur 
Frauen  und  Mädchen  sich  dazu  bekennen*,  und  unter  ihnen  wieder 
auf  solche,  in  denen  nur  eine  einzige  Christin  lebt 9.  Nach  manchen 
Orten  ist  der  Glaube  überhaupt  noch  nicht  gedrungen  ^^  Und  unter 
all  diesen  Christen  sind  wieder  die  Enthaltsamen  eine  verschwindende 
Minderzahl.  Kommt  der  Asket  an  einen  Ort,  wo  es  bereits  einen 
solchen  gibt,  so  soll  er  bei  ihm  absteigen",  wo  nicht,  bei  einem  ver- 
heirateten Bruder".  Eine  strenge  Absonderung  der  Christen  im  all- 
gemeinen von  den  Heiden  ist  weder '3  gefordert  noch  vorhanden; 
daß  eine  christliche  Familie  eine  heidnische  Magd  hat,  gibt  keinen 
Anstoß'*. 


I  Matth.  7,  6  2  Psalm  137,  4  3  De  virg.  2,  6,  3         4  De  virg.  2,  6,  4 

5  De  virg.   I,    lO,  I.  2  ^  De  virg.   I,   lo,  4.  5;  I,   II,   I.  2 

7  De  virg.  I,  lo,  5    Spinae  progerviinant  in   inanibits   otiosomm  (Sprüche  26,  9)  et 
(Sprüche  15,   I9)  viae  otiosontm  plenae  sunt  spinis 

8  De  virg.  2,  4,   I  9  De  virg,  2,  5,   I  i«  De  virg.  2,  6,  I 

"  De  virg.  2,  2,  I  12  De  virg.  2,  3,  I  »3  Durch  ife  virg.  2,  6,  2 

I*  De  virg.  2,  2,  3 


838  K.  J.  Neumann,  Die  Enthaltsamen  bei  Pseudoclemens.  [8 

Der  Staat  ist  eine  Ordnung  für  die  Welt  und  hat  keinen  Anlaß, 
die  Weltflucht  zu  begünstigen,  eine  Schädigung  aber  hatte  der  römische 
Staat  von  diesen  Enthaltsamen  nicht  zu  befürchten,  zumal  selbst  ihre 
Loslösung  vom  Säculum  nicht  gar  soweit  ging  und  ihre  Zahl  viel  zu 
gering  war,  als  daß  die  Durchführung  ihres  Prinzipes  in  ihrem  Kreise 
den  Bestand  der  Gesellschaft  hätte  in  Frage  stellen  können.  Diese 
Enthaltsamen  begegnen  uns  in  einer  Zeit,  wo  das  Christentum  im 
ganzen  sich  immer  tiefer  in  die  Welt  einlebte.  Die  Stellung  des 
Christentums  zur  Welt  ist  es  nicht  gewesen,  die  den  Decius  zum 
Verfolger  machte:  es  war  ein  anderes,  es  war  die  Organisation  der 
Kirche.  Auf  diese  war  bereits  Maximinus  Thrax  aufmerksam  ge- 
worden, und  Decius  hat  sie  gefürchtet.  Aber  nicht  vom  blauen 
Himmel  ist  der  Blitz  herniedergefahren.  Was  Decius  vorfand,  war 
die  Erregung  des  heidnischen  Volkes  gegen  die  Christen,  und  was 
er  wollte,  das  war  nicht  die  Christenhetze,  war  aber  auch  keine  ge- 
legentliche Repression  in  einzelnen  Fällen,  sondern  die  planmäßige  und 
allgemeine  Rückführung  aller  Christen  des  Reiches  zum  alten  Kultus. 
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crmanen  und  Parther  waren  die  einzigen  Völker,  welche 
das  römische  Kaiserreich,  das  die  Weltherrschaft  bean- 
spruchte, wenn  auch  nicht  als  ebenbürtige,  so  doch  als 
freie  Nachbarn  anerkannte,  nachdem  die  Kaiser  sich  über- 
zeugt hatten,  daß  ihre  Kräfte  nicht  ausreichten,  beide  Völker  zu  unter- 
werfen. Sonst  freilich  haben  beide  Völker,  die  sich  geographisch 
nirgends  berührten,  in  ihren  Verhältnissen  und  ihrer  Geschichte  wenig 
Gemeinsames  und  bieten  kaum  Stoff  zu  vergleichender  Betrachtung; 
sie  erscheinen  deshalb  auch  in  der  klassischen  Kunst  und  Literatur 
nur  selten  verbunden.  Um  so  mehr  überrascht  daher  jenes  Vasen- 
relief mit  der  Darstellung  der  Arsaciden  zwischen  einer  Germania  auf 
der  einen,  und  den  Parthern  auf  der  andern  Seite  \ 

Von  diesem  Relief  möchte  ich  daher  ausgehen  bei  einem 
deutschen  Festgruße  für  den  Altmeister  der  Orientalisten,  der,  allen  ein 
Vorbild,  über  die  durch  seinen  eigensten  Beruf  gezogenen  Schranken 
hinwegblickend  auch  den  Geschicken  anderer  Völker  und  Zeiten  seine 
Teilnahme  niemals  versagte. 


i  C  /.  L,  X  8056*^  (Puteoli)  impressum   paterae  sigillatae. 
</^•//'  Instituto  1881  p.  150.  Nr.  6 


Ed.  Helbig,   Bull, 
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Geographisch  *  und  zeitlich  ist  der  Begriff  des  Parthischen  schwer 
zu  umgrenzen;  jedenfalls  dürfen  wir  einen  Baktrer  aus  dem  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  nicht  zu  den  Parthern  rechnen: 

DiTTENBERGER,   Inscr,  gr,  Orient.  Nr.  264.    'Opovrri^  &fe  'Apia- 
aü[pou,  TÖ  T^v]o^  BdKTpio^,  dTroaia^  dirö  'ApTa£lp[Hou  tou  nepajiuv 
ßacTiXdiü^  iKpdxncTev  xiuv  TT€pYa[jLUivOuv  Kai  jLiJ^TÜJiKiaev  auxoü^.   Arta- 
sura:  vgl.  390,  6.  391,  7.  392,  10. 
Wir  sehen  also  auch  von  einer  Inschrift  in  Delos'  ab: 

bei   DiTTENBERGER,  Sylloge^  588*^  XdovTG^  7TpOTO|Lif|  i|Li  ttXiv- 
0€(uüi,  *YaTraaivou  Mi0pod£ou  BaKipiavoö  dvdGejiia. 
Dagegen  finden  wir  in  dem  internationalen  Hafen  derselben  Insel  die 
Inschrift   eines   vornehmen  Parthers,  der,    wie   manche  andere   hoch- 
gestellte Fremde,  von  Helianax  durch  eine  Inschrift  geehrt  wurde: 

Bull,  de  corr.  hclL  7.   1883  p.  349  n.  8.     DiTTENBERGER,  Imcr, 
^r,  Orient.  430.    MüMMSEN,  R.  G,  5,  343  A  2  [ca.  1 10  v.  Chr.]  Aop  .  .  . 
....  pdinv,   Tujv   TTpd)TUJV   (p(Xujv  ^  TOU  ßamXluj^  ßaaiXdiüv  jiieTdXou 
'ApcrdKOu        6  leptu^  'HXidva£  'AaKXTiTrio&üjpou  AGnvaTo^        6   bid 
ßiou  Icptü^  TTo(T€ibuivo^  Aiaiou  ycv6|li€V0^  I  Kai  Geoiv  |Li€TdXu)V  ZajLio- 
epcjiKiüV  AioaKOupuuv  Kaße[ipujv,]  GeoTq. 
Ich  muli  hier,  wie  auch  gelegentlich  später,  einfach  auf  DiTTENBERGER's 
Kommentar  verweisen,   da   der  knapp  bemessene  Raum  ein  näheres 
ICingehen  nicht  erlaubt;  es  ist  das  eine  Ungleichmäßigkeit  der  Behand- 
lung, die  ich  zu  entschuldigen  bitte. 

Vom  ersten  Jahrhundert  an  mehrten  sich  die  Beziehungen  zwischen 
Rom  und  Parthien^,  gelegentlich  waren  sie  freundlich,  meistens  aber 
feindlich;  Strabo  ii  p.  515  nennt  die  Parther  dvTiTraXoi  xoTq  Puj|Liaioiq 
TpoTTOV  Tivd.  Namentlich  waren  es  die  Bürgerkriege,  welche  auf  beiden 
Seiten  die  Besiegten  zwangen,  beim  Feinde  ihres  Volkes  Rettung  zu 
suchen.     Nach  der  Schlacht  von  Philippi  war  es  Labienus,  der  Klein- 


1  Ammianus  Marcell.  23,  6,  43;  s.  SiEGLlN,  Atlas  aiitiqtius  10.  VI 

2  C,  I.  A.  IV  2  p.  119  n.  451  f.,  II  ^[iraiv^aai  töv  bcTva]  Mi9paE(bou  'ApiapaS^a. 
DruYSEN,  Gesch,  d.  Hellen.  3.  2.  S.  315 

3  Auch  am  römischen  Kaiserhofe  gab  es  eine  Rangklasse  der  Freunde  des 
Kaisers  mit  verschiedenen  Abstufungen  z.  B.  ex  prima  admissione,  s,  m.  Au^istus  II 
283  A.  31-33 

4  SCHNEIDERWIRTH,  J.  H.,  Die  Parthcr  nach  gr,  röm.  Quellen.  Heiligenst.  1873. 
Steinmann,  A.,  De  Parthis  ab  Horatio  memoratis  quaest,  chrofwl.  In.  Diss.  Berl.  1898. 
FURNEAÜX,  The  Roman  relations  with  Parthia  and  Armenia  from  the  time  of  August ns 
to  the  death  of  Nero,    Oxf.  1896.    Täubler,  E.,  Parthernachrichlen  bei  Josephus,  Berl.  1904 
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asien  an  der  Spitze  parthischer  Reiter  verwüstete '  und  dafür  den  Bei- 
namen Parthicus  annahm: 

Cass.  Dio  48,  27.    (Labienus)   aÖTÖv   Kai  TTapGiKOV   *fe   Ik  toö 

ivavTiujTÖTOu  ToTq  *Piü|Liaioiq  fGvouq  ibvojaaCev. 
Es  dauerte   mehrere  Jahre  bis  P.  Ventidius,   ein  Legat  des  Antonius 
Kleinasien  befreite  und  den  ersten  parthischen  Triumph  feierte, 

Acta  triumph.  Capitolina  (C.  I.  L.  P  p.  50)  716/38  P.  Ventidius 

P.  f.  pro  cos  •  ex  •  Tauro  •  monte  •  et  •  Partheis  •  v  •  k  •  Decem.  an  •  DCCX[\' ], 
dem  in  den  nächsten  Jahrhunderten  noch  manche  weiteren  mit  Recht 
und  mit  Unrecht  gefolgt  sind.  HiRSCHFELD,  Mela7iges  Boissier  p.  294, 
macht  auf  eine  Stelle  im  Suidas  aufmerksam  über  den  TToXuaivo^ 
Zapbiavöq  aocpiaifi^  YCTOvduq  dTii  toO  irpiÜTOu  Kaiaapoq  FaTou,  der  ge- 
schrieben habe  GpidjLißGu  TTapGiKoO  ßißXia  t  ^ 

Monumentum  Ancyranum. 

Augustus  erwähnt  die  Parther  zuerst: 

Mon,  Anc.  ed.  M.*  p.  124    Parthos  trium  exercitum  (s/c)  Roma- 

n[o]rum  spolia  et  signa  re[ddere]  mihi  supplicesque  amicitiam  populi 

Romani  petere  coegi. 

Es  sind  die  römischen  Feldzeichen,  die  unter  Crassus,  Decidius  Saxa 

und   Oppius   Statianus    verloren    gingen   und   im  Jahre   734/20   dem 

Augustus  zurückgegeben  wurden  3. 

Schwieriger  ist  die  Entscheidung  an  der  folgenden  Stelle: 

MoH.  Anc,  ed.  M.*  p.  135  Ad  me  supp[lic]es  confug[erunt]  reges 
Parthorum  Tirida[tes  et  postea?]  Phrat[es]  regis  Phrati[s  filius];   Me- 
dorum  [Artavasdes]. 
Der  Partherkönig  Phraates  IV  (717/32 — 752/2)  war  durch  einen  Über- 
fall des  Gegenkönigs  Tiridates  bedrängt  und  tötete  seinen  Harem,  um 
ihn  nicht  dem  Feinde  in  die  Hände  fallen  zu  lassen: 

MCLLER,  Geogr,  gr,  minores  v.  i.  p.  LXXXII:   vfjaoq  Kaxd  töv 

EucppdiTiv  . .  .  dviaöGa   ^(£L(x   t^v   Opadiou   toö   d7Toacpd£avTO^   rd^ 

iraXXaKiöag,  öxe  TripibdTnq  cpuyd^  Ojv  elalßaXev. 

Nur  der  jüngste  Sohn  des  Partherkönigs,  der  den  Namen  seines  Vaters 

trug,  wurde  Gefangener  des  Tiridates,  der  ihn  nach  seinem  Sturz  deni 


*  S.  m.  Augustus  I  S.  224.  II  S.  107  A.  4  a  s.  m.  Augustus  II  743 

3  Vgl.  d.  Anm.  von  Mommsen  u.  m.  Augustus  I  825.  II  475  A.  15 
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Augustus  übergab,  der  gerade  damals  in  Spanien  Krieg  führte  ^  Unter 
diesem  Prinzen  Phraates  verstehen  BoRMANN  und  V.  GUTSCHMID  den 
späteren  Partherkönig  Phraates  V.*  (Phraataces),  MOMMSEN  dagegen 
den  später  als  Geisel  mit  seinen  Brüdern  nach  Rom  geschickten 
Partherprinzen  dieses  Namens  3.  Beide  Annahmen  sind  kühn  und 
MoMMSEN  selbst  hebt  die  Schwierigkeiten  hervor,  die  ihnen  entgegen- 
stehen. Wenn  er  (p.  137)  sich  aber  selber  den  Einwurf  macht,  daß 
dieser  Phr.  nicht  als  König  bezeichnet  werden  könne,  so  schwindet 
die  Schwierigkeit,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  Augustus  ihn 
ausdrücklich  als  Königssohn  bezeichnet;  der  Plural  reges  ist  bedingt 
durch  Parthorum,  Medorum,  Adiabenorum  usw.  Zu  den  Schutzflehen- 
•den  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann  er  allerdings  nicht  ge- 
rechnet werden;  aber  das  Streben  nach  Kürze  erklärt  den  Ausdruck 
des  Kaisers. 

Nun    kennen    wir   aber   noch   einen   dritten  Phraates  dieser  Zeit 
•durch  eine  wenig  beachtete  Inschrift: 

C.  L  Gr,  4\gg  (Telmissus).  "Etou^  F,  |luivö^  Aujou  a.  Tö  [(T]fi[|Lia] 

0[p]dTr)  toöt'  [?]buJK€V  i\  iroXi^.     D.  Hg.  bemerkt  dazu:   Opdrriq  [s. 

o.  Mon.  Ancyr,]  est  i.  q.  Opadin^  nomen  regum  Parthorum.  — 
videtur  sane  Phraates,  quem  Telmissenses  sepulcro  publico 
honorarunt,  nobilis  hospes  fuisse. 

Initium   epochae  Lyciae   a.   u.  670   (Appian   Mithr.  61);   annus   60 

=  729/254. 
Er  wird  in  der  Inschrift  allerdings  nicht  als  Sohn  des  Partherkönigs 
bezeichnet.  Allein  der  Name  Phraates  ist  bis  jetzt  wenigstens  bei 
Privatpersonen  nicht  nachzuweisen  5.  Tacitus  tf/^«.  6,  42  erwähnt  einen, 
der  zu  den  mächtigsten  Statthaltern  des  Landes  gehörte  und  also  wahr- 
scheinlich als  Mitglied  der  Dynastie  anzusehen  ist.    Wenn  das  richtig 


<  Justin  42.  5.  6  Parthi  Tiridatem  quendam  constituerunt  qui  audito  adventu 
Scytharum  cum  magna  amicorum  manu  ad  Caesarem  in  Hispaniam  bellum  tunc 
temporis  gerentem  profugit,  obsidem  Caesari  minimum  filium  Phrahatis  ferens,  quem 
negligentius  custoditum  rapuerat.  Cass.  Dio  51.  18  (30  v.  Chr.)  (Aug.)  uldv  t^  Tiva 
Toö  0padTou  ^v  €Ö6pT€a(a<;  |ji^p€i  irap*  aöxoO  (d.  h.  Tiridates)  Xaßdiv  l<^  t€  Tfiv 
^P\b\xr\y  Av^iyaTC  kqI  ^v  öfjiripefqt  ^rroii'iaaTO 

2  Phraataces  Gutschmid,  Iran,  S.  177 — 8.     Prosopogr,  3,  36,  295 

3  S.  m.  Aug.  II  472  A.  3.     Prosopogr,  3,  36,  297 

4  Über  die  verschiedenen  in  Lykien  gebräuchlichen  Acren  s.  Fellow*s  Itin,  As, 
min.  ed.  II  1841.  Append.  p.  382  Nr.  115.  Secciii,  Bullet,  cTIhsL  1843  p,  140  und 
KuBiTSCHEK  bei  Pauly-Wissowa  u.  d.  W.  aera 

5  S.  Prosopographia  imp,  rom,  u.  d.  W. 
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ist,  so  wird  auch  von  seinem  in  Telmissus  bestatteten  Namensvetter 
dasselbe  anzunehmen  sein.  Die  Zeit  jener  Grabschrift  berechnet  der 
Hg.  des  C.  I.  G.  als  729/25;  dann  kann  der  damals  verstorbene 
Phraates  nur  ein  Mitglied  der  Dynastie  Phraates'  IV.  gewesen  sein, 
der  seinem  Vater  Orodes  I.  schon  im  J.  717/37  gefolgt  war.  In  der 
Tat  hatte  dieser  König  außer  dem  Phraat[ac]es  noch  einen  Sohn,  der 
seinen  Namen  trug,  den  später  mit  seinen  drei  Brüdern  nach  Rom 
geschickten  Prinzen  Phraates;  der  aber  von  dem  schon  im  J.  729/25 
verstorbenen  sicher  zu  scheiden  ist.  Der  König  muß  zwei  Söhnen 
denselben  Namen  Phraates  gegeben  haben,  von  denen  der  ältere  dem 
Tiridates  in  die  Hände  gefallen  ist.  In  jeder  Familie  und  in  jedem 
Volke  ist  es  auffallend,  daß  zwei  Brüder  den  gleichen  Namen  führen; 
hier  aber  erklärt  es  sich  in  einfacher  Weise.  Als  der  ältere  Phraates 
von  Tiridates  dem  Augustus  überliefert  wurde,  betrachtete  sein  Vater 
ihn  als  verloren  und  gab  den  so  freigewördenen  Namen  einem  seiner 
später  geborenen  Söhne. 

Den  Sieg  des  Tiridates  können  wir  chronologisch  nicht  genau 
bestimmen;  seine  Niederlage  fällt  in  die  Zeit  der  Einnahme  Alexandria's*, 
Cass.  Dio  51,  18  t6t€  bk  iiie\bf\  ö  t€  *AvTiüvioq  dxeXeuTnde, 
Kai  iKtivujv  6  jLitv  Tipiödin^  f|TTnÖ€lg  iq  Tf|V  Zupiav  xarecpuTtv. 
Seine  Reise  nach  Spanien*  fällt  in  die  Zeit  728/26  bis  Ende  729/25. 
Augustus,  der  es  verschmähte,  für  seine  orientalische  Politik  den  Zu- 
fall auszunutzen,  der  ihm  ein  3 — 4jähriges  Kind  in  die  Hände  gespielt 
hatte,  schickte  den  kleinen  Partherprinzen  seinem  Vater  zurück  3  und 
wir  erfahren  bei  den  Historikern  nichts  über  sein  weiteres  Schicksal. 
Wenn  wir  nun  aber  mit  Recht  die  Inschrift  von  Telmissus  als  seine 
Grabschrift  betrachten  dürfen,  so  schickte  Augustus  das  Kind  sofort 
entweder  von  Spanien,  oder  von  Italien  mit  einem  Schiff  in  seine 
Heimat,  das  wahrscheinlich  in  einem  syrischen  Hafen  landen  sollte. 
Allein  das  Kind  erlag  den  Fährlichkeiten  der  Reise  und  wurde  an 
der  lykischen  Küste  bestattet;  die  Stadt  Telmissus  gab  ihm  ein  Grab 
und  setzte  ihm  eine  Inschrift,  in  welcher  der  kleine  Prinz  einfach 
Phraates  genannt  wurde. 

Auf    die    p.    13s    genannten    Könige    Tiridates    und    Artavasdes 
kommen  wir  später  noch  einmal  zurück. 


I  S.  m.  y///^.  I  462,  II  249  A.  14  «  S.  m.  ////^.  II  645 

3  Justin  42,  5,  9  (Augustus)  Phrahati  filium  sine  prctio  remisit 
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Augustus  fährt  dann  fort  p.  141 :  [Ad  me  rex]  Parthorum  Phrates 
Orod[i]s  filius  filios  suos  nepot[esque  omnes  misit]  in  Italiam  non  hello 
superatu[s],  sed  amicitiam  nostram  per  [liherorum]  suorum  pignora 
petens,  vgl.  Tac.  aun.  2,  i.  Velleius  2,  94;  Straho  16  p.  748:  Opadin? 
ToaoöTOv  iaixovbaae  irepi  Tr|v  cpiXiav  Tf|v  irpöq  Kaiaapa  töv  Zeßaaxöv 
ujaxe  Kai  id  Tpörraia  ?Tr€|Lii|;€v  ä  Kaid  'Piü|Liaiuuv  &viaTr\cav  TTapGuaToi, 
Kai  KaXeaag  dq  auXXoYOv  Tmov  töv  dTriaTaiouvTa  t6t€  tii^  Zupiag, 
Texiapa^  rraTbag  rvtic^iou?  dvexeipiaev  6|Lir]pa  auTuj,  Zepaarraödvnv  Kai 
'PtübdaTTTiv  Kai  Opadiriv  Kai  Bovdüvnv,  Kai  Y^vaiKaq  toutujv  buo  Kai 
uUTq  T^rrapa^,  öebiujq  xdq  (Sjdaexq  Kai  tou^  dTriTi0€|Lidvou^  auTuj-  rjbei 
Ydp  iLin^^va  JaxücTovTa  Ka0'  ^auiov,  fiv  \xr\  riva  diriXdßq  toö  'ApaaKiou 
Yevoug.  Vgl.  6  p.  288:  TTaibaq  diriaieuae  Opadiri^  tüj  Zeßaaitu  Kaiaapi 
Kai  Traibuuv  iraiba^. 

Die  Sache  selbst  ist  bekannt '.  Phraates  IV.  schickte  um  d.  J.  744/10 
seine  älteren  Söhne  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  nach  Italien,  um 
seinem  Lieblingssohne  Phraat[ac]es  die  Thronfolge  zu  sichern.  Einen 
Hinweis  auf  dieses  wichtige  Ereignis  hat  man  auf  gleichzeitigen 
Münzen*  finden  wollen. 

Phraates  IV.  (f  ca.  2  n.  Chr.) 


Vonones 

1 
Meherdates 

Seraspadanes       Rhodaspes 

ff  in  Rom 

Tiridates 
{Prosopoirraph,  3,  324,   176) 

[Phraates] 
C  I.  G.  4199 
t  25  V.  Chr. 

Phraates 
t  35  n.  C. 

Phraataces 
f  ca.  4  n.  C. 

Wenn  der  König  der  Könige  vier  Söhne  mit  ihren  Familien  nach 
Rom  schickte,  so  mußte  er  auch  für  ihren  standesgemäßen  Unterhalt 
sorgen,  während  die  meisten  parthischen  Flüchtlinge  in  Rom  natürlich 
nicht  so  gut  mit  Geld  versehen  waren.  Einer  dieser  vier  Parther- 
prinzen scheint  es  gewesen  zu  sein,  der  damals  in  dem  benachbarten 
Nemi  einen  Tempel  (vielleicht  der  Isis)  erbaute;  reichlich  100  Jahre 
später  war  dieser  Tempel  verfallen,  und  wurde  vom  Hadrian,  der  alle 
orientalischen  Eroberungen  seines  Vorgängers  aufgegeben  hatte,  wieder- 
hergestellt : 

C,  I,  L.  XIV  2216  (Nemi)  [imp.  cacsar  divi  traiani  parthici  fil.  divi] 
Nervae  •  nepos  •  Traianus  [hadrianus  august  •  pont  •  max  •  tribujnic  •  potest  • 
VI  •  cos.  III  [a  •  123]  [fanum(?)  quod  .  . .  phraatis(?)  regis  regujm  • 
Parthorum  •  fil.  Arsacides  [fecerat  uetustate  coUapsJum  •  restituit.  cf. 
Mo?i.  Anc,  ed.  M.^'  141. 

I  S.  m.  Augustus  I  1130—31    II  741  A.  6  2  Cohen  i«  p.  87 
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Zwei  dieser  Prinzen  starben  in  der  Fremde  und  wurden  in  Rom  be- 
stattet: 

C.  L  L.  VI  1799  (Rom)  Seraspadanes  •  Phraatis    Arsacis  regum 

regis  f.  Parthus  ;  Rhodaspes  •  Phraatis  Arsacis  regum  regis  f.  Parthus. 
Der  älteste  Vonones*  wurde  vom  Augustus,  der  jüngste  Phraates 
später  von  Tiberius  im  J.  35  n.  Chr.  heimgeschickt,  um  den  parthischen 
Thron  zu  besteigen;  allein  Phraates"  starb,  ehe  er  die  Grenze  seines 
Vaterlandes  erreichte,  und  Tiberius  bestimmte  seinen  Nefifen  Tiridates 
zu  seinem  Nachfolger: 

Tacit.  ann.  6,  92.     Et  Phraates  aput  Syriam,  dum  omisso  cultu 

Romano   cui   per  tot  annos  insueverat,  instituta  Parthorum  sumit, 

patriis  moribus  impar  morbo  absumptus  est (Tiberius)  Tiridaten. 

sanguinis  eiusdem,  aemulum   Artabano deligit.    Tiridates   s. 

Prosoprog.  3,  324.  176. 

Cass.  Dio  58.  26  (a.  35 — 36  n.  Chr.)  (ndp0oi)  dTroaTdivTe^  ouv 

Tiv€^  auTou  dTrpeaßeucravTo  irpö^  töv  Tißepiov,  ßamXea  acpiaiv  ^k 

TUJV    6|LUlp€u6VTUJV    aiTOÖVT€q*    Kttl    ttUTOTq   t6t€    \xb/    0padTr]V   TÖV   TOU 

OpadTOu  TeXeuTnaavTO^  &e  dKeivou  Kaid  Trjv  6&öv  Tipiödinv,  dx  toö 
ßamXiKoö  Ktti  auTÖv  T^vouq  övia,  ?TT€|Liip€. 
Über  die  Sendung  des  Vonones  berichtet  Augustus: 

p.  143  A  me  gentes  Parthorum  et  Medoru[m  per  legatos]  prin- 

cipes  earum  gentium  reges  pet[i]tos  acceperunt   Par[thi  Vononem 

regis  Phrjatis  filium,  regis  Orodis  nepotem.     Medi  Ar[iobarzanem] 

regis  Artavazdis  filium,  regem  Ariobarzanis  nep[otem]. 

Eine  parthische  Gesandtschaft  war  in  Rom  erschienen,  um  sich  vom 

Augustus  einen  neuen  König  zu  erbitten,  und  der  Kaiser  schickte  ihnen  3 

um  760/7   den  bei  Strabo   an  vierter  Stelle  genannten  Vonones,  der 

aber  bald  mit  Prätendenten  zu  kämpfen  hatte.     Zunächst  besiegte  er 

allerdings  den  Artabanus  und  ließ  Münzen  schlagen  mit  der  Inschrift: 

BamXeuq  *Ovuüvn?  veiKriaa^  'Apiaßdvov*.    Aber   später  wandte   sich 

das  Glück;  Vonones  konnte  den  parthischen  Thron  nicht  behaupten; 

er  floh  nach  Armenien  und  später  nach  Syrien  5. 

An  zweiter  Stelle  nennt  Augustus  unter   den  von  ihm   heimge- 
schickten Königen    den  Ariobarzanes   von  Medien  ^    Es   leidet   wohl 


1  Über  einen  Namensvetter  des  Vonones  s.  v.  Gutschmid,  A7.  Schriften  3  S.  49 

2  Phraates:  Prosopogr,  3,  37,  297  3  S.  Mon,  Anc.  ed.  M.«  I43— 4 
4  Head,  Hist,  num.  p.  694                 5  v.  GuTSCHMID,  Iran  S.  II9 

6  Prosopogr.  i,  130,  857;  s.  m.  Augustus  I  1140 
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keinen  Zweifel,  daß  wir  Medien  als  einen  Teil  von  Parthien  betrachten 
müssen.  „Medien  galt  als  sein  Hauptsitz  [des  Adels  der  Pahlaväne 
d.  h.  Parther]  als  Pahlav-Land"  *.  Augustus  berichtet  über  diesen 
Ariobarzanes  v.  Medien  p.  109:  (Armeniam  maiorem)  per  Gaium  filium 
meum  regi  Ario[barz]ani  regis  Medorum  Artaba[zi]  filio  regendam 
tradidi  et  post  e[ius]  mortem  filio  eius  Artavasdi.  Als  Gaius,  der 
Enkel  des  Augustus,  die  orientalische  Frage  zu  lösen  versuchte,  stellte 
er  dem  parthisch  gesinnten  Armenierkönig  Tigranes  IV.  einen  Ver- 
treter der  römischen  Interessen  entgegen,  indem  er  den  Mederkönig 
Ariobarzanes  zum  König  von  Großarmenien  machte;  als  dieser  bald 
starb,  folgte  ihm  sein  Sohn  Artavasdes  IL 

Julii. 

Keiner  von  den  im  Monumentum  Ancyranum  genannten  Parther- 
fürsten hat  das  römische  Bürgerrecht  erhalten;  sie  lebten  in  Italien 
als  Verbannte  und  Flüchtlinge,  die  so  bald  wie  möglich  in  ihre  Heimat 
hofften  zurückkehren  zu  können;  daher  zeigen  die  Grabsteine  des 
Seraspadanes  und  Rhodaspes  nur  den  parthischen,  nicht  etwa  einen 
römischen  Namen.  Wenn  dieses  Ziel  aber  in  immer  weitere  Ferne 
hinausgerückt  wurde,  wenn  die  Verbannung  Generationen  überdauerte 
und  die  Träger  parthischer  Namen  vielleicht  schon  in  Rom  geboren 
waren,  dann  wurde  ein  bestimmtes  Rechtsverhältnis  zum  römischen 
Staate  und  seinen  Bürgern  notwendig.  Dann  pflegte  der  Kaiser  den 
vornehmen  Fremden  das  Bürgerrecht  und  zugleich  seinen  Namen  und 
seine  Tribus  zu  verleihen.  Die  beiden  Enkel  des  zuletzt  erwähnten 
Königs  Ariobarzanes  von  Medien  und  Armenien,  die  wahrscheinlich 
in  Italien  ihre  Jugend  verlebten,  nennen  sich  Julii  ^;  ihren  Stammbaum 
s.  m.  Aug-,  II  474  A.  13. 

C.  L  L.  VI  32264.  Inscr.  Gr.  XIV  1674  [fdioq  'louJXio?  Taiou 
<J>aß(iqi)  f  Apxaßda&Ti]^  'Apiaßdabou  ....  [u]iöq,  ßamXliu^  ['Apioßap- 
2:dv]ou  ulujvoq,  [ö^  ltx\(f\vi  iviauT(oiiq)  X9'.  [C.  Julius  C  f  Fab.] 
Artabasdes,  [Artabasdis  filijus,  regis  Ariobarzanis  [nepos,  qui  vixijt 
annos  xxxviiii.  Prosopogr,  i,  151  Nr.  959  Mon,  Anc.  ed.  M.*  p.  in 
(m.  Fcsm.). 

Inscr.  Gr.  XIV  Nr.  989  (Rom).    DlTTENBERGER,  h/scr.  gr.  orknt, 

381.  .  .  .  vi€ Ali  KaTreTiuX[iuji  'louJXioq 'Apioßap2;dv[n? 

ßJaaiXeiüq  'Apioßa[p2:dvou  uiöq  ....].     Prosopogr,  i,  131,  857-1. 

I  NÖLDEKE,  Aufsätze  zur  PtrsiscJun  Gesch.  S.  156         2  S.  m.  Aug,  II  250— 51  A.  21 
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Da  DlTTENBERGER,  Orient  gr.  Inscr.  i,  380— i  beide  Inschriften 
besprochen  hat,  so  erscheint  hier  jeder  weiterer  Kommentar  über- 
flüssig. 

Auf  Rom's  neutralem  Boden  lebten  die  feindlichen  Brüder  aus 
der  Fremde  friedlich  nebeneinander.  Hier  mögen  die  vier  Parther- 
prinzen gelegentlich  auch  den  Gegenkönig  ihres  Vaters,  den  Tiridates 
(s.  o.)  getrofifen  haben;  der  nach  seiner  spanischen  Reise  von  Augustus 
unterstützt  S  wahrscheinlich  dauernd  in  Rom  gelebt  hat.  Ob  er  ver- 
heiratet war  und  wann  er  starb,  wissen  wir  nicht.  Wir  finden  aber 
seinen  Namen,  wenn  auch  leicht  entstellt,  in  einer  interessanten  In- 
schrift von  Salona, 

C.  L  L,  III  8746  C.  Jul.  Thridat[i]s  f.  dec  •  ala  •  Phartho(rum) 
an  •  XXVI  dom  •  Rom  •  h.  s.  e  .  .  ^ 
die  ungefähr  der  Zeit  von  Chr.  Geb.  zuzuweisen  ist.  Der  Sohn  eines 
Tiridates,  als  Führer  einer  Partherschwadron  im  römischen  Heere,  ist 
auffallend;  es  kann  kein  gewöhnlicher  Flüchtling  gewesen  sein,  denn 
sonst  hätte  Augustus  ihn  nicht  durch  Bürgerrecht  und  Namen  der 
Julier  ausgezeichnet  Und  doch  führt  nur  sein  Vater,  nicht  er  selbst 
einen  parthischen  Namen;  als  seine  Heimat  wird  Rom  bezeichnet;  er 
ist  also  der  Sohn  eines  in  Rom  lebenden  Flüchtlings;  das  paßt  alles 
auf  den  Sohn  des  Tiridates  (s.  o.),  der  auf  der  Inschrift  natürlich 
nicht  König  genannt  werden  konnte,  weil  Augustus  längst  seinen 
Gegner  als  rechtmäßigen  Partherkönig  anerkannt  hatte.  Auch  die 
Zeitverhältnisse  stimmen  dazu.  Wenn  Tiridates  bald  nach  der  Zu- 
sammenkunft mit  Augustus  in  Spanien  sich  dauernd  im  römischen 
Reiche  (also  wahrscheinlich  in  Rom)  niederließ  und  heiratete,  so  konnte 
er  einen  Sohn  haben,  der  Rom  als  seine  Heimat  bezeichnete  und  der 
26  jährig  während  des  illyrisch-pannonischen  Aufstandes  in  den  Kämpfen 
bei  Salona  gefallen  ist,  als  Führer  einer  römischen  ala  Parth(orum). 
Die  Zahl  der  parthischen  Flüchtlinge  in  Rom  war  damals  so  groß^ 
daß  für  diesen  Krieg  eine  eigene  parthische  Reiterschar  gebildet  wurde 
unter  dem  Oberbefehl  des  Ornospades,  der  durch  Tiberius  römisches 
Bürgerrecht  erhielt: 

1  Justin  42,  5,  9  Tiridati  (Augustus),  quoad  manere  apud  Romanos  vellet,  opu- 
lentum  sumptum  praeberi  iussit.     Mon,  Anc,  ed.  M.2  p.   135 

2  S.  m  Aug,  I  1181.  1193 
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Tac.  ann,  6,  37.  Omospades*  exul  quondam  et  Tiberio  cum 
Delmaticum  bellum  conficeret,  haud  inglorius  auxiliator  eoque  ciW- 
tate  Romana  donatus. 

Im  römischen  Heere  gab  es  später  noch  zwei  alae  Parthorum^ 
und  CICHORIUS3  hält  mit  Recht  die  ala  Parthonim  veterana  für  die 
damals  von  Tiberius  gegründete,  der  jener  C.  Julius  angehörte;  sie 
existierte  vielleicht  noch  im  vierten  Jahrh.  n.  Chr.  Wenn  einst  Tiri- 
dates  seinen  Gegner  besiegt  hätte,  so  wäre  sein  Sohn  wahrscheinlich 
dereinst  König  der  Könige  geworden;  statt  dessen  aber  fiel  er  als 
römischer  Wachmeister  im  Kampfe  mit  illyrischen  Rebellen.  Sein 
Schicksal  erinnert  an  das  Ende  des  jungen  Napoleon,  der  als  Ver- 
bannter in's  englische  Heer  eintrat  und  als  Leutnant  im  Kampf  mit 
den  Kaffern  den  Tod  fand. 

Einen  anderen  C.  Julius  nennt: 

C,  L  L,  XI   137  (Ravenna).     C.  luL  Mygdonius  |  generi  •  Par- 

thus  I  natus  •  ingenuus  •  capt(us)  |  pubis  •  aetate  •  dat(us)  •  in  •  terra(m)  | 

Romana(m)  •  qui  •  dum  •  factus  |  cives  •  R  •  •  iuu(=  b)ente  •  fato  •  co(l)  | 

locavi  •  arkam  dum  •  esse(m)  annor.  L  peti(i)  •  usq(ue)  •  a(d)  •  puber- 

tate(m)  •  senectae  •  meae  •  pervenire  •  nunc  •  recipe  •  me  •  saxe  •  libens  | 

tecum  •  cura  •  solutus  •  ero. 

Die  Inschrift  stammt  aus  der  ersten  Kaiserzeit;  HÜBNER,  Henne s  10 

S.  406,   meint   aus   der   Zeit   des   Claudius;   in   meinem  Augustus   II 

S.  153  A.  17  suche  ich  sie  dem  Zeitalter  des  Augustus  zuzuweisen. 

Es   handelt   sich   um    einen  vornehmen  (ingenuus*)  Parther   aus    der 

Gegend  von  Nisibis  (Mygdonius),  der  in  seiner  Jugend  gefangen  wurde. 

Wenn  damit  Kriegsgefangenschaft  gemeint  ist,  so  können  wir  für  die 

Zeit  des  Augustus  und  Claudius  nur  an  den  Partherkrieg  des  Trium- 

virn  M.  Antonius  denken  5;  denn  kein  anderer  römischer  Feldherr  hat 


X  Prosopo^^r,  2,  438,   100;  s.  m.  Aui^,  I  S.   1181,  II  779 

2  C,  L  L,   X  3847    (Capua)   M.  Campanio   M.  fil.    M.   nep.  Pal.    Marcello    proc. 
A[ug]ustor.  .  .  .  praef.  eq.  alae  •  Parth.  .  . 

Ephem,  epi^i^r.  5,   1055  u.   1065  (Africa)  eq.  alae  Parlhorum 

7»  55^  \     »9    )   it      f»  »f 

Die  drei  parthischcn  Legionen  sind  viel  später  gebildet,  nicht  aus  Parthern,  sondern 
für  den  Krieg  gegen  die  Parther 

3  Hei  Pauly-Wissowa,  ReaUncycbpaedie  u.  d.  W.  ala  S.   17 

4  Unten  S.  851  ex  generosis.     Eine  Reitertruppe   im   parthischen  Heere   führte 
diesen  Beinamen  Joseph.  Ant.  J,  14,  13,  5  S  342:  Iititck  .  •  Tiwv  XcTOfJi^vwv  ^X€u6^pujv 

5  Antonius  [war] .  .  nachdem  er  durch  das  nördliche  Mesopotamien  ungefähr  auf 
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während  dieser  Zeit  in  der  Gegend  von  Nisibis  Krieg  geführt.  Nach 
der  Einnahme  Alexandria*s  fiel  jener  gefangene  parthische  Knabe  in 
die  Hände  des  Cäsar,  der  ihn  frei  ließ,  mit  dem  römischen  Bürger- 
irecht  beschenkte  und  ihm  Ravenna  als  Wohnsitz  anwies.  Durch  diese 
beiden  Umstände  erhält  der  Fall  eine  gewisse  Wichtigkeit,  um  nicht 
zu  sagen  einen  politischen  Beigeschmack.  Ravenna  war  im  Anfange 
des  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  eine  Stadt  der  gefallenen  Größen  des  Aus- 
landes, die  bei  den  Römern  Schutz  gefunden  hatten.  Dort  war  Bato 
mit  seinen  lUyriern  interniert,  bald  darauf  kam  Thusnelda  und  ihr 
Sohn  Thumelicus,  femer  der  Marcomannenkönig  Marobod  u.  a.  Wenn 
also  auch  jener  Mygdonius  dort  sein  Leben  vertrauern  mußte,  so 
weist  ihm  das  doch  eine  gewisse  Bedeutung  zu;  auf  alle  Fälle  war 
er  kein  gewöhnlicher  Privatmann.  Wenn  er  also  bei  der  Einnahme 
Alexandria's  ungefähr  zehn  Jahre  alt  war,  so  hatte  er  im  Jahre  10 
n.  Chr.  das  50,  Jahr  erreicht.  Damals  bestellte  er  sich  sein  Grab  und 
seine  Grabschrift,  die  wir  noch  heute  nicht  ohne  Rührung  lesen,  da 
sie  uns  einen  Einblick  tun  läßt  in  die  resignierte  Stimmung  des  un- 
glücklichen, heimatlosen  Fremdlings. 

Wenn  dagegen  HüBNER  Recht  hat,  daß  die  Inschrift  30 — 40  Jahre 
jünger  ist,  dann  wäre  jener  C.  Julius  Mygdonius  jünger,  als  der  Parther- 
krieg des  Antonius;  er  konnte  z.  B.  durch  Räuber  aus  dem  elterlichen 
Hause  entführt  und  als  Sklave  an  den  Kaiser  verkauft  sein.  Sklaven 
erhalten  öfter  als  Namen  die  Bezeichnung  ihrer  Heimat,  wie  z.  B.  Geta, 
Paphlago,  Persicus  bei  WlLMANNS,  Exempla  13 11  usw.  Allein  dann 
würde  man  doch  einen  Zusatz  wie  Augusti  libertus  erwarten;  auch 
verstünde  man  nicht,  weshalb  er  den  Namen  Julius  statt  Claudius 
erhielt  und  warum  er  gerade  in  Ravenna  lebte;  denn  das  jener  Parther 
etwa  bei  der  dortigen  Flotte  des  Kaisers  angestellt  war,  ist  wenig 
wahrscheinlich,  da  die  ziemlich  lange  Grabschrift  keinen  derartigen 
Hinweis  enthält.  Hübner's  Ansicht  scheint  mir  daher  weniger  wahr- 
scheinlich '. 


dem  Wege,  den  Alexander  beschritten  hatte,  an  den  Tigris  gelangt.     Mommsen,  A*.  G, 
5,  364.     Dieser  Weg  führte  über  Nisibis 

I  Der  Juliername  war  natürlich  weit  verbreitet  auch  bei  orientalischen  Fürsten, 
aber  einen  G.  Julius  Fab.  Samsigeramos,  Lebas,  AsU  Min,  III  l  p.  $86  n.  2567. 
Jahreshefte  des  Österr,  Arch,  Inst,  3.  Wien  1900.  Bleiblatt  S.  26,  können  wir  natür- 
lich nicht  zu  den  Parthern  rechnen 
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Ebenfalls  der  ersten  Hälfte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
gehört  eine  Inschrift  an  bei  Bisitun  im  persischen  Kurdistan: 

DlTTENBERGER,  InscT.  gr.  Orient,  431.    a.  'AXcpacrdTTi^,  MiOpdrii^ 
TTeTT  ...     b.  fiüTdpjTig  |  craTpdTnig  tiöv  (raTpdTr[ijüv]    c.  rujTdp(2!)Ti^ 
TeÖTToGpog*. 
Ich  begnüge   mich,  auf  den  ausführlichen  Kommentar  von  DlTTEN- 
BERGER zu  verweisen  und  V.  GUTSCHMiDT,  KI,  Schriften,  hg.  v.  RüHL 
3  S.  43  Gotarzes. 

Der  Zeit  der  Fla  vier  gehört  eine  Inschrift  an,  in  der  allerdings 
nicht  die  Parther,  aber  eine  interessante  römische  Sendung  nach 
Parthien  erwähnt  wird: 

C.  Velio  Sal[v]i  f.  Rufo  .  .     Hie  missus  in  Parthiam  Epiphanen 
et  Callinicum   regis  Antiochi   filios   ad   imp(eratorem)  Vespasianum 
cum  ampla  manu  tributariorum  reduxit.    Joseph,  b.  j\  7,  7.  i — 3. 
Es   genügt  hier,   auf  Mommsen's   Kommentar  S,  B,  Berl,  Akade^nie 
1903,  817  zu  verweisen. 

Unter  den  folgenden  Kaisem  war  es  namentlich  Trajan,  der  eine 
energische,  offensive  Politik  Rom's  gegen  die  Parther  vertrat  und 
durchführte;  seine  expeditio  Parthica  wird  öfter  erwähnt,  z.  B.  bei 
Wilmann's  £';r^w/A7  1620;  daran  schloß  sich  der  Triumph  des  Divus 
Traianus  und  die  ludi  Parthici  zu  Ehren  Trajan's, 

C,  I.  L,  I  p.  378.    Cass.  Dio  69,  2  Kai  al  Giai  d  TTapGiKai  6vo- 
liaaeeTcrai.    Mommsen,  R,  St,  R,  2^  2375% 
die  von  einem  praetor  Parthicarius  {C.  I,  L,  II  41 10)  geleitet  wurden. 

Hadrian  gab  die  Eroberungen  seines  Vorgängers  auf;  aber  die 
Kaiser  Marcus  Aurelius  und  Verus,  femer  Severus  und  Caracalla  traten 
freiwillig  oder  gezwungen  wieder  in  die  Fußtapfen  Trajan*s. 


In  Rom,  nahe  bei  den  allogia^nenti  degli  equites  siiigulares^^  hat 
man  Relief  und  Inschrift  des  M.  Ulpius  Chresimus  gefunden,  s.  Bull, 
d,  commiss,  arch,  com.  d,  Roma  1889  tav.  IX  p.  218;  Not,  d,  scavi 
1889  p.  223.     Man  sieht  Apollo  und  Diana; 


»  Vgl.  Mommsen,  R,  G,  5,  345  A.  1  «  C,  /.  Z.  n  4105  (Tarragona) 

3  Vgl.  Henzen,  Ann,  d.  Inst,  1885,  p.  235  ff". 
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Apolloy  ignudoy  coronato  di  lauro,  con   un   raino  parimenti  di 

alloro  nella  mano  dritta  e  la  lira  tiella  sifiistra:  a*  suoi  piedi  e  il  corvo. 
Diana  .  .  calsata  di  endromidi  .  .  .  colla  maiw  sinistra  tiene  ritta 

nna  grandissima  face  accesa,  col  braccio  dritto  pendeiitc  tieiie  il  suo 

arco.    Ai  suoi  piedi  —  stanno  dtw  cafii. 
Die  Inschrift 

CLL.   VI   31 187    M  •  Ulp  •  Cresimus   (e)xerc[itator]  |  natione 

Parth  I  US -et  ex  gener  |osis  Meina  tur  |  issi  |  fecit  pro  salu  |  te  imp. 

et  sing  I  Aug  et  omni  |  bus  amici  |  mei  •  |  A.  Mar  |  cius  •  Ar  |  temido  |  rus. 
ist  links  auf  dem  vertieften  Niveau  des  Reliefs  angebracht  auf  dem 
Raum,  der  von  den  Figuren  freigelassen  wurde;  nur  die  erste  Zeile 
mit  dem  Namen  des  Chresimus  steht  auf  dem  erhöhten  oberen  Rande 
des  Reliefs.  Rechts  unten  neben  der  linken  Hand  der  Artemis  liest 
man  noch:  Templa.  Der  Charakter  des  Reliefs  und  der  Schrift  zeigen 
nicht  mehr  die  schönen  Formen  der  Periode  Trajan's,  gehören  aber 
vielleicht  noch  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.  an,  obwohl  die  italienischen 
Herausgeber  sich  liir  das  3.  Jahrh.  entscheiden. 

Trotz  des  fehlerhaften  Lateins  macht  das  Lesen  keine  Schwierig- 
keit; nur  Z.  5  hat  die  Abschrift  Not.  d.  scavi  1889  p.  223  Ilissi  statt 
Issi  im  C.  L  L,,  aber  auf  dem  Facsimile  sieht  man  von  der  ersten 
Silbe  II  keine  Spur;  Z.  4  haben  die  Italiener  MHNA^  das  C  /.  Z.. 
dagegen  MEINA;  da  auch  in  der  i.  Zeile  Chresimus  ebenfalls  mit  H 
(st  E)  geschrieben  ist,  so  scheint  dieser  Buchstabe  auch  Z.  4  nicht 
unwahrscheinlich;  allein  diese  Frage  läßt  sich  nur  vor  dem  Original 
entscheiden.  Beide  Formen  H  und  El  scheinen  nur  das  lange  E  zu 
vertreten.  Diese  Zeilen  4 — 5  geben  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
des  Ganzen.  Not,  d^  sc,  1889  p.  223  heißt  es:  Nei  vv,  4 — 5  sembra 
doversi  leggere  tur(ma)  Ilissi;  das  ist  —  auch  abgesehen  von  der 
falschen  Form  Ilissi  —  sicher  falsch  und  läßt  außerdem  das  vor- 
hergehende Mena  oder  Meina  unerklärt.  MOMMSEN  im  C,  I,  L,  be- 
merkt: 3 — 4  ex  gener osis  Meivd  int  ellige  ortum  ex  nobili  Partho  eins 
nominis.  Ich  muß  es  den  Orientalisten  überlassen  zu  entscheiden,  ob 
Meinas  ein  parthischer  Name  sein  kann,  mir  scheint  das  durchaus 
unwahrscheinlich,  auch  die  Prosopographia  imp,  ro7H.  gibt  nichts  Ähn- 
liches. Selbst  die  Stellung  des  Namens  spricht  entschieden  dagegen; 
lateinisch  müßte  es  dann  heißen:  M.  Ulp.  Meina  fil.  Chresimus. 


I  S.  d.  Fcsm.  T.  IX 
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Auch  Meina  Turissi,  das  mir  ein  Freund  vorschlug,  scheint  keinen 
Sinn  zu  geben  und  fällt  aus  der  Konstruktion. 

Wenn  dagegen  MHNA  zu  lesen  ist,  dann  kann  nur  der  asiatische 
Gott  Men  gemeint  sein^  dann  gewinnt  das  fecit  doch  endlich  das 
nötige  Objekt  und  das  folgende  Wort  muß  also  ergänzt  werden 
tur(annum).  Die  beiden  hellenischen  Gestalten  des  Reliefs,  die  wir 
Apollo  und  Artemis  nennen,  sind  also  eigentlich  Menotyrannus  und 
die  ihm  eng  verbundene  Göttermutter.  Schon  WaddingtüN,  Voyagc 
III  I  {Asie  min,)  p.  216  hatte  acht  verschiedene  Gestalten  des  Men 
unterschieden,  und  ihm  folgt  Drexler  in  RosCHER's  Lex.  d,  gr,  u.  röin. 
MythoL  u.  d.  W.,  der  noch  mehr  inschriftliches  Material  heranzieht. 
Die  einzelnen  Erscheinungsformen  desselben  Gottes  werden  scharf  von- 
einander geschieden  und  bei  Weihungen  gelegentlich  nebeneinander 
aufgezählt 

C.  I.  G,  3439  MrivmdjLiiu  [rc.  -fiou]  Kai  MiiviTUpdvviu. 
Dieser  asiatische  Lichtgott,  der  auch  wohl  mit  dem  Attis'  identifiziert 
wird,  erscheint  in  den  bildlichen  Darstellungen  entweder  zu  Fuß  oder 
zu  Pferde,  aber  meist  mit  dem  Halbmond,  wie  die  griechische  Artemis; 
er  wird  gelegentlich  sogar  als  Lunus  bezeichnet.  Diesem  Menotyrannus 
hat  Ulp.  Chresimus  also  ein  Relief  geweiht,  auf  dem  der  Halbmond 
allerdings  fehlt,  an  seine  Stelle  ist  die  fast  übergroße  Fackel  getreten. 
Eine  befriedigende  Erklärung  des  folgenden  Wortes  Issi  ist  bis  jetzt 
noch  niemandem  geglückt;  ob  ich  mehr  Glück  habe,  ist  fraglich;  aber 
ich  will  doch  kurz  andeuten,  wie  meiner  Meinung  nach  die  Sache 
vielleicht  aufzufassen  ist.  Hinter  dem  Namen  des  Gottes  erwartet 
man  einen  unterscheidenden  Beinamen  wie  beim  Zeus  Dodonaeus, 
Olympius,  Idaeus,  oder  Apollo  Aktius,  Delius,  Lycius.  Gerade  beim 
Gotte  Men  pflegte  man  die  verschiedenen  Arten  scharf  zu  unter- 
scheiden; es  gab  einen  Mriv  TTeTpaeiTn^  (s.  RosCHER's  Lexikon  2,  2702) 
einen  M.  Tidfiou  (s.o.)  und  einen  M.  Kdpou  (Strabo  p  579)  auf  Münzen 
der  phrygischen  Stadt  Attuda^. 


»  Perdrizet,  P.,  Mhi:  Ihtli.  de  corr.  hell.  20.  1896  p.  55.  FoUCART,  Associalions 
rcUgieuses   II9 — 27. 

2  Büste  des  Men  (?)  s.  Magnesia  am  Maeander,  Berlin  1904.  T.  XI.  C.  /.  Z. 
VI  499  .  .  Hermae  et  Attidi  Menotyranno  invicto  .  .  (a.  374);  500  M.  d.  m.  Idaeae 
et  Attidi  Menotyranno  conservatoribus  (a.  377);  508  [magnae  deum  matri  et  at]ti  'Meno- 
tyranno .  .  (a.  319  n.  Chr.);  511  M.  d.  m.  Idaeae  et  Attidi   Menoturanno  .  .  a.  377 

3  S.  Waddington  a.  a.  O.  III  i  p.  216  Ce  surnom  est  sans  doute  d^rive  de  la 
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Der  Gott  wurde  also  bezeichnet  nach  dem  Ort  seines  Kultus.  In 
ähnlicher  Weise  hat  also  vielleicht  der  Menotyrannus  seine  Beinamen 
von  der  Stadt  Issus  erhalten.  Der  Men  wurde  in  den  verschiedensten 
Landschaften  Kleinasiens  und  Syriens  verehrt ' ;  für  Issus  *  speziell  läßt 
sich  der  Kultus  des  Menotyrannus  nicht  nachweisen,  wohl  aber  der 
des  Apollo,  der  auch  auf  unserem  Relief  an  die  Stelle  jenes  orien- 
talischen Gottes  getreten  ist. 

Den  Schluß   unserer  Inschrift   bildet    der  Name   des  Q.  Marcius 

Artemidorus3,  den  wir  ebenfalls  als  einen  Verehrer  des  Menotyrannus 

aufzufassen  haben.    Er  führte  denselben  Beinamen  wie  der  Gott  selbst: 

C  /.  G,  3442.     Mrivi  'A60TTr|vuj.  'E7r(e)i  'EpjLiOT^viiq  rXuKUiVoq 

Kai  NiTUJviq  OiXoEevou  iXoiöopriaav  'Apiejaiöiupov  irepi  otvou,  'Apie- 

lilbujpOq    TriTTOiKlGV    ?ÖUJK€V    6    0€Ög    iKOXd(T€TO    TOV    'EpfiOTeviiv    Kai 

eiXdaeTO  töv  0eöv,  Kai  dirö  vuv  euboEei. 

Waddington,  Asie  Minaire,  No.  68o=C  /.  G,  3448.    "Eioug 

oZ,  fiii(vöq)  EavbiKoö  ßT,  Kaid  ^TnTaTnv  Mrivög 'ApTefiiöubpou 'A2;iot- 

Trivoö,  "HTTioq  T[i]ßepiou   KXaubiou  OiXoKdXou  boöXoq  uir^p   ^auToö 

Kai  Tujv  T^KVujv  dvIGiiKev. 

BulL  de  corresp,  hellen,  20.  1896.  p.  89.     Dans  son  association 

frequente  avec  'ApTCjaig  'AvdiTiq  est  peut-etre  venu  ä  Men  Aziottenos 

ce  deuxieme  surnom  d'Artcmidoros  dont  le   gratifie  une  d^dicace 

de  Gordus*. 
Artemidorus  war  der  Hauptname  des  Soldaten  und  ursprünglich 
vielleicht  sein  einziger  Name,  wenn  er  den  römischen  Namen  Q.  Mar- 
cius erst  beim  Eintritt  in  das  Heer  erhielt;  man  sieht  also,  daß  dieser 
Mann  bereits  in  der  Verehrung  dieses  Gottes,  dessen  Namen  er  trug, 
aufgewachsen  ist.  Da  das  Weihgeschenk  also  nur  auf  den  M.  Ulpius 
Chresimus  zurückzuführen  ist,  so  war  der  neben  ihm  genannte  Q. 
Marcius  Artemidorus  wahrscheinlich  der  Priester  des  Gottes,  als  die 
Weihung  des  Geschenkes  erfolgte.     Dieser  Beiname  Artemidorus   ist 


Position   du   temple   sur  la   frontiere   carienne    et    signifie   Carien.     Vgl.   Head,   JlisL 
num,  p.  559 

»  S.  die    asiatischen   Städtemünzen    mit    dem   Bilde    des   Men    bei  Head,    Hist, 
num.  p.  797 

2  S.  Head,  Ilisf.  mim.  p.  604:  IUI  Apollo  Standing,  holding  patera,  and  resting 
on  laurel  tree.     Above  uncertain  Aramaic  legend  (Imhoof,  Mon.  Gr;  PI.  F.  21) 

3  S.  CaetaNI-LovaTELLI,  Melanites  Boissicr  p.  97 

4  Je   ne    vois   pas   pourquoi  "Waddlngton,  Inscr.  d'Asie  Mineure  668,   a  supposd 
qu"ApT€^(bujpo?  ^tait  la  traduction  grecque  d'*AZiOTTiivö^,  mot  lydien 
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also  ein  weiteres  Moment,  das  die  Beziehung  auf  den  Menotyrannus 
und  also  auch  unsere  Ergänzung  des  Namens  wahrscheinlich  macht. 
Unseren  Parther  mit  seinem  Glaubensgenossen  finden  wir  aber 
noch  in  zwei  anderen  stadtrömischen  Inschriften  wieder,  die  ebenfalls 
den  Kultus  orientalischer  Götter  im  Lager  der  Soldaten  bezeugen: 

C.  /.  L.  VI  31181  (In  hortis  Maraini).  Soli-Invicto  pro  salute 
imp  {sie)  et  geniö  •  n  •  eq  •  sing  •  eorum  •  M  •  Ulp  •  Chresimus  •  sac[erd  •  lovis 
Dolich  I  [eni  v- s  •  1  •  1  •  [m], 

magna  protome  Solls  radlatL  capiU  parvum  Liinae  viter  Stellas 
dtias,     magna  protome  barbata,  {fortasse  lovis  Dolicheni). 

VI  31 172  (In  hortis  Maraini).  lovi  Dolicheno  pro  salute -heq* 
sing  •  Aug.  Q.  Marcius  Artemidorus  medicus  •  castrorum  •  aram  posuit. 
Wir  sehen  also,  dali  M.  Ulpius  nicht  nur  ein  Verehrer  des  Meno- 
tyrannus war,  dessen  Kultus  durch  das  Bild  von  Sonne  und  Mond 
angedeutet  wird,  sondern  auch  ein  Priester  des  im  römischen  I^ager 
so  populären  Juppiter  Dolichenus.  Es  ist  derselbe  Gott,  dem  auch 
der  schon  erwähnte  Q.  Marcius  Artemidorus,  der  sich  hier  medicus 
castrensis  nennt,  einen  Altar  gestiftet  hat 

Die  beiden  Weihgeschenke  des  Chresimus  sind  gestiftet  pro  salute 
imperatoris  und  der  equites  singulares,  denen  er  einmal  auch  noch 
seine  persönlichen  Freunde  anschließt;  der  Altar  des  Artemidorus  da- 
gegen nur  für  den  Geber  und  seine  Kameraden,  die  equites  singulares. 
Schließlich  erhebt  sich  noch  die  Frage,  ob  wir  unseren  M.  Ulpius 
Chresimus  mit  einem  gleichnamigen  Prokurator  des  Hadrian  identi- 
fizieren dürfen,  der  im  J.  118  n.  Chr.  in  Ägypten  einen  Tempel  des 
Sarapis  erbaute: 

C  /.  G.  4713  (Ägypten).  'Yrrtp  aujTiipiag  Kai  aiuüviou  viKiiq  toö 
Kupiou  fjfiujv  AuTOKpdTopog  Kaiaapog  Tpaiavoö  *Abpiavoö  ZeßaaTOu . . . 
MdpKOu  OuXttiou  Xpiiaifiou  dTnTpoTreuovTog  tüjv  fieräXXuüv. 

4713^.  .  imTpoTTOu  Tujv  jueidXXujv  Xpnaifiou  ZeßaaTOÖ  dTreXeuGdpou, 
ovTog  TTpög  ToTg  TOÖ  KXaubiavoö  ?pTOig  . .  (April  118). 
Wenn   beide   identisch  wären,   so   müßte  Chresimus   erst  Soldat  und 
dann  Prokurator  gewesen  sein;  die  römische  Inschrift  fiele  also  in  die 
Zeit  vor  118  v.  Chr. 

Es  ist  aber  überhaupt  unwahrscheinlich,  daß  der  ägyptische 
Chresimus  jemals  zu  den  equites  singulares  und  der  römische  jemals 
zu  den  Freigelassenen  und  Prokuratoren  des  Kaisers  gehörte.  Die 
Zeitgrenze  nach  oben  ist   für  den  römischen  Soldaten  gegeben  durch 
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die  Regierung  Trajan's,  der  die  peregrinische  Kaisergarde  der  equites 
singulares  gestiftet*  und  dem  Chresimus  direkt  oder  indirekt  das 
Bürgerrecht  und  den  Namen  Ulpius  gegeben  hat.  Das  Einfachste 
wäre  natürlich,  anzunehmen,  daß  ein  vornehmer  Parther  beim  Parther- 
kriege Trajan's  dem  Römer  in  die  Hände  fiel,  daß  er  als  Kriegs- 
gefangener nach  Rom  kam  und  dort  bewogen  wurde,  in  die  neu- 
gegründete Kaisergarde  einzutreten.  Allein  der  Stil  des  Reliefs  und 
der  Schriftcharakter  der  Buchstaben  scheinen  mir  entschieden  gegen 
diese  Annahme  zu  sprechen.  Auch  die  orientalischen  Kulte  bei  den 
Soldaten  der  Hauptstadt  waren  zur  Zeit  Trajan's  allerdings  vorhanden, 
aber  eine  viel  größere  Verbreitung  haben  sie  doch  erst  in  der  späteren 
Zeit  erhalten.  Ich  ziehe  es  also  vor,  die  Inschrift  einer  späteren  Zeit 
zuzuweisen  und  es  unerklärt  zu  lassen,  wie  jener  Parther  gerade  den 
Namen  M.  Ulpius  erhalten  hat. 

Einzelne  parthische  Landschaften,  namentlich  der  westlichen 
Grenze,  werden  bei  Gelegenheit  der  römischen  Partherkriege  in  den 
klassischen  Inschriften  zuweilen  aufgezählt.  Beispielsweise  will  ich 
nur  anführen: 

WiLMANNS,  Exempla  636  (ca.  166  n.  Chr.).  M.  Claudio  [ti]  f. 
Q[uir.]  Frontoni  leg.  Augg.  pr.  pr.  .  .  .  auxilior.  per  -  orientem  •  in  • 
Armeniam  et  Osrhoenam  •  et  •  Anthemusiam  ductorum. 

Die  Könige  von  Osrhoene  führten   bekanntlich  den  Namen  Ab- 
garos;  einer  derselben  soll  jenen  apokryphen  Brief  an  Christus   ge- 
schrieben, der  sogar  inschriftlich  aufgefunden  wurde.     Da  diese  Herr- 
scher bald  zu  den  Klienten  der  Römer,  bald  zu  denen  der  Parther 
gerechnet  werden,   so  wird  es  genügen,  hier  die  Literatur  zu  geben: 
Brief  des  Abgaros   von   Edessa   an  Jesus.     S.  Harnack,  A., 
Gesch,  d.  altchristL  Litt  i.  533.     Ehrhard,  A.,  AltchristL  Litteratur, 
I.    Freiburg  i.  Br.  1900.    S.  117. 

Papyrus  (des  4.-5.  Jahrh.)  s.  LlNDSAY  und  NICHOLSON,  The 
Fayoum  papyri  in  ihe  Bodleian  Library,  The  Athenaeum  1885  v. 
5.  Sept.  u.  17.  Okt. 

Inschrift  von  Ephesus:  Jahreshefte  d.  Österr,  Arch.  Institutes, 
Wien  3.  1900.  Beiblatt  S.  90.  Aörapog  OÜKd|ia  TOTrd[p]xn?  '\r\ao\j 
dTCtOiö  CTuüTfipi . . .  x^piv .  . . 
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Aus  der  letzten  Zeit  dieser  Dynastie  haben  wir  zwei  Inschriften: 
Inscr,  Gr,  XIV  13 15  (Rom).  '"Ektov  ^tt'  ciKoariij  TrXrjaa^  lioq. 
"AßTapog  ?v0a  |  Tapxv50r|,  fio^P^JV  lug  ^TreKXujae  liiTO^-  |  ijj  (p06vog  ib^- 
döiKog  Tig  dudaßeaev  dpxöjuevov  (piwg,  |  XuTrriaaq  tö(?)  T^voq  xai  cpiXioug, 
^idpou^.  I  Tujißov  6'  AvTiüveTvoq  4uj  04to  toutov  döeXqxXi*  |  olaiv  6 
Ttpiv  ßaaiXeug  "AßTopoq  r^v  Ttvdiiiq.  ProsopograpJu  i,  3,  8.  V.  GUT- 
SCHMID,  Gesell,  des  Kgr.  Osroene.  Mem,  de  Pac.  de  St,  Petersbg, 
VII  35  (1887)  p.  42 
Auch  seines  Sohnes  Grabschrift  hat  sich  erhalten: 

CLL,  VI  1797  (Rom).  D.  m.  Abgar(i)  Phrahates(-tis)' filius- 
rex  (=filii)  principis  Orrhenoru  Hodda  coniugi«bene  merenti-fec* 
(Zt.  d.  Caracalla,  Dio  jjy  12).  f^osopogr.  i,  4,  9.  V.  GUTSCHMID, 
Mem,  de  Pac,  de  St.  Petersbg,  VII  35,  1887  P-  45-  Drexler,  Cara- 
Callas  Zug  nach  dem  Orient,     Halle  1880.     S.  41  ff. 


So  wie  der  Name  der  Parther  einst  den  der  Perser  verdrängt 
hatte,  so  ist  dieser  nach  der  Gründung  des  Neupersischen  Reiches 
wieder  in  sein  altes  Recht  getreten;  es  gab  eine  Zeit  des  Schwankens 
und  des  Überganges,  aber  schließlich  verschwindet  der  Parthername. 
Auffallend  ist  nur,  daß  der  Persername  schon  vor  der  Gründung  des 
Neupersischen  Reichs  für  die  Parther  angewendet  wurde.  Als  Cara- 
calla den  Spuren  seines  Vaters  folgend  die  Parther  bekriegte',  suchte 
er  die  alten  Traditionen  von  Hellas  und  Macedonien  wiederzubeleben. 
Alexander  d.  Gr.  war  sein  Vorbild,  den  er  auch  in  Äußerlichkeitent 
nachahmte;  um  den  Orient  zu  erobern,  bildete  Caracalla  eine  mace- 
donische  Phalanx  von  16000  Mann;  aber  auch  das  Andenken  an  die 
Perserkriege  der  Hellenen  wurde  aufgefrischt,  und  die  Spartaner,  als 
die  tapfersten  Hellenen,  aufgefordert,  sich  an  diesem  Kriege  gegen, 
den  Erbfeind  zu  beteiligen.  Vergeblich  hatte  Thukydides  i,  20,  3 
dagegen  protestiert,  daß  es  jemals  in  Sparta  einen  TTiTavaiTig  Xöxog 
gegeben  habe,  Caracalla  bildete  für  seinen  Partherkrieg  einen  lako- 
nischen und  einen  pitanatischen  Schlachthaufen  ^  und  gerade  in  Sparta 
hat  man  Grabschriften  gefunden,  welche  die  Verstorbenen  wegen  der 
Teilnahme  an  dieser  Expedition  rühmen: 

I  Drexler,  F.  W.,  Caracalla s  Zug  nach  dem  Orient  u.  d.  letzte  Partherkricg. 
Halle   1880 

a  Kerodian  48,  3  diTÖ  IirdlpTTi?  |Li6TaTT€|LH|;d|Li€vo^  vcavia?  Aaxuivixdv  Kai  TTiTO.- 
vdTfiv  Xöxov  ^KciXei 
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C.  L  G.  1  1253  (Sparta).  NeiKOKXfjq  v^og,  öiiMÖaio^,  iaT[pa]T€[u]- 
jLidvoq  big  KttToi  TT€pa[di]v. 

1495  (Sparta).    AiocTKÖpa  xmp^ diTeXGübv  hl  eiq  Tr|V 

cuTuxeaTdTTiv  auvjiaxiav  Tf|v  Kaid  TT€[p](Tujv. 

Lebas  Voyage  i,  183b  (Sparta).  'AvTiTraTp[og. . .  aTpaT€uadjLi[€voq 
Kaid  TTepauiv]. 

BhU,  de  corr,  hell.  25  p.  59  u.  205  (aus  Bithynien)  dvviuvapxncTag. 
XeTiujcTi  a'  Kai  ß'  öioboig  [dm]  TTdpaa^. 
Wolters  ^  der  kürzlich  auf  diese  interessanten  Inschriften  aufmerksam 
machte,  gibt  sogar  eine  Abbildung  dieser  spartanischen  Helden.  Auf 
allen  drei  Inschriften  werden  die  Parther  offiziell  als  Perser  bezeichnet; 
dieser  Name  ist  durchaus  nicht  proleptisch  im  Sinne  der  späteren 
Zeit  aufzufassen,  sondern  als  eine  Huldigung  für  die  glorreichsten  Er- 
innerungen von  Hellas  und  Macedonien. 

Auch  im  Orient  scheint  um  dieselbe  Zeit  eine  nationale  Reaktion 
eingetreten  zu  sein ;  als  wenige  Jahre  später  das  Partherreich  zerfiel  und 
das  Reich  der  Sassaniden  sich  bildete,  besann  man  sich  auf  die  großen 
Zeiten  des  Cyrus  und  Darius  und  nannte  sich  nicht  mehr  Parther, 
sondern  Perser,  und  die  Römer  mußten  diesem  Beispiel,  wenn  auch 
nach  einigem  Schwanken,  folgen  in  der  Bezeichnung  ihrer  Feinde  ^ 
Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 
der  Name  Parthicus  und  Persicus  in  der  Kaisertitulatur  miteinander 
wechselten.  Septimius  Severus  hatte  sich  allerdings  den  Namen  Par- 
thicus übertragen  lassen,  führte  ihn  aber  meistens  nicht ;  sein  Biograph 
sagt  (c.  9):  excusavit  Parthicum  nomen,  ne  Parthos  lacesseret;  in 
einigen  Inschriften  aber  heißt  er  Parthicus  (II  1254,  1669 — 70,  3343, 
XIV  2800)  oder  Parthicus  maximus  (XIV  2072).  Sein  Sohn,  der 
gegen  die  Perser  (s.  o.)  gekämpft  hatte,  nannte  sich  Parthicus;  s.  d. 
vita  6,  5  post  victoriam  Parthicus  appellatus  est;  vgl.  z.  B.  C.  /.  L. 
II  1532,  1969,  2663,  III  5735,  5755,  12727,  V  4055,  5806,  7980,  XII 
1232,  1851,  4347,  5426,  5430,  XIV  2073,  2255,  Ephem,  ep.%  p.  455, 
475.    Alexander  Severus  dagegen  wurde  bereits  als  Persicus  begrüßt: 

Scr,  hisL  Aug,  ed.  P.  i  p.  268:  Adclamatio  senatus:  Alexander 
Auguste  ....  Persice  maxime  . . .  vere  Parthicus,  uere  Persicus. 
Philippus  dagegen,  unter  dem  Münzen  geprägt  sind  mit  der  Inschrift : 

Pax  fundata  cum  Persis  (EcKHEL,  d,  n,  7  p.  321), 

1  Mittheiluftgen  d.  Athen.  Inst.  28.   1904,  291 

2  Vgl.  MOMMSEN,  C.  /.  Z.  la  p.  318:  ludi  Persici 
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ist  der  erste  Kaiser,  der  in  seinen  Inschriften  den  Beinamen  Persicus 
geführt  hat: 

Philippus. 
Parthicus  Persicus 

III  4634,    IO619.  VI  1097.  WlLMANNS,f;r^;////ÄlOI3: 

sed  nomen  illud  in  aliis  monu^ 
mentis  nondum  repertuni  est, 
Aurelian. 

III  7586,  vm  9040,  xn  2673    xn  5561. 
5456  5548—49- 

Carus. 

Scr.  hisL  Aug,   ed.  F.    11   219: 
Persici  nomen. 
Diocletian. 

III  5810,  615 1,  III  p.  802—3  (edict. 
de  pretiis),  X  3343. 
Diese  Beispiele,  die  sich  natürlich  noch  bedeutend  vermehren  ließen, 
mögen  genügen. 

Bis  an  die  Grenze  des  neuen  Sassaniden-Reiches  werden  wir  ge- 
ehrt durch  die  Inschriften  von  Nakschi  Rustam,  in  denen  der  Vater 
des  Reichsgründers  geehrt  wird: 

DiTTENBERGER,  Or.  grJttscr,  \12.  CL  G.467S  (Nakschi  Rustam) 
TouTO  TÖ   [Tr]p6a[ijü7r]o|i  Maaödavou    0€oö  'Ap(T[aHdp]ou   ßaaiX^uiq 
ßaaiX^ujv  'Apiavüüv  [^k  T]^[vou]g  Geujv,  ufou  0eoö  TTaTrdKOu  ßa[aiX]f lug. 
DiTTENBERGER,  Or.  Inscr,  434.     C,  L  G,  4676.    Tö  TrpocTiJüTrov 
TOUTO  MacTödovou  GeoO  ZaTru)[p]ou  [ß]aaiX^u)g  ßaaiX^uj[v  'Apiajvujv  Kai 
'Avapia[v]ujv  dK  [tejvou^  0€ai[v,  uloO]  Maa[öd](Tvou  0€oö  'ApTa[E]dpou 
[ßaoiXiuig]  ßadiXiiüv  'Apiavoiv  ^k  Tdvo[ug  GeOuv],  ^ktovou  0€Oö  TTaTrd- 
Kou  ßaaiX[duj^.    Prosopograph,  i,  152,  960. 
Sie  sind  neuerdings  öfter  behandelt;  ich  begnüge  mich  darauf  zu  ver- 
weisen: 

NöLDEKE,   Gesch.  des  Artach Hr  i  Päpakän  p.  35.  —  Bezzen- 

BERGER,  Beiträge  /^.  1879  S.  22  ff.  —  NÖLDEKE,  Aufsätze  zur  Per s, 

Gesch.  S.  86—87.   —  MOMMSEN,   R.  G.  5,  414  A.  — .  Tabari  ed. 

NöLDEKE  S.  I.  —  vgl.  V.  GUTSCHMID,  Kleine  Schriften  3,  131. 

Ich  schließe  mit  einer  neuerdings  gefundenen  Spieltafel  %  die  ihr 

I  \V€5tdeutsche  Zeitschrift  8,  1889.  Korrcspondenzbl,  S.  68.  Bull,  di  Archeologia 
<^ristiana  1891  p.  27,  33.  Litteratttr  p.  35.  Bonner  Studien,  Kp:ki;le  gewidmet,  Berlin 
1890,  S.  223  ff.     Ihm,  M.,  Römische  Spieüa/eln 
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Herausgeber,  PETERSEN,  der  Zeit  bald  nach  296  n.  Chr.  zuweisen 
wollte;  ich  brauche  wohl  kaum  noch  hinzuzufügen,  daß  sie  etwas 
älter  sein  wird,  da  zur  Zeit  Diocletian's  die  Bezeichnung  Parthi  statt 
Persae  in  hohem  Grade  auffallend  sein  würde.  In  dem  Vasenrelief  von 
Puteoli  waren  Parther  und  Germanen,  auf  unserer  Spieltafel  werden 
Parther  und  Brittaner»  als  Erbfeinde  des  Römischen  Reiches  be- 
zeichnet: 

Mittheil,  d,  Rom.   Instit.    19.    1904   S.  142    (Katakombe  v.  S. 

Marco  e  Marcelliano),  N.  Bull.  d.  arch.  crist.  1903.  43.  315  ff.  Notizie 

d.  scavi  1903,  279. 
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»  Ähnlich  Horat.  carm,  3,  5,  3—4:  adiectis  Britannis  |  imperio  gravibusquc  Pcrsis 


Virgo  Caelestis. 

Von 

A.  von  Domaszewski. 


ie  späte  Rache  der  Semiten  an  der  griechisch-römischen 
Kultur,  deren  Fesseln  sie  durch  Jahrhunderte  stumm  ge- 
tragen hatten,  bricht  unter  der  Regierung  des  Septimius 
Severus  mit  dämonischer  Gewalt  hervor.  Der  Triumph 
des  neuen  Hannibars'  verkörpert  sich  in  der  Verehrung  seiner  Gattin 
lulia  Domna  als  Virgo  Caelestis,  der  Stadtgöttin  des  alten  Carthago's*. 
Das  gewichtigste  Zeugnis  dieses  Kultes  hat  erst  HODGKINS-J  richtig  ge- 
deutet Es  ist  der  bekannte  Altar  von  Carvoran,  BüCHELER  AnthoL 
lat,  I  n.  24: 

Imminet  Leoni  Virgo  caelesti  situ 
spicifera,  iusti  inventrix,  urbium  conditrix, 
ex  quis  muneribus  nosse  contigit  deos; 
ergo  eadem  Mater  deum,  Pax,  Virtus,  Ceres, 
5  dea  Syria,  lance  vitam  et  iura  pensitans. 
in  caelo  visum  Syria  sidus  edidit 
Libyae  colendum.  inde  cuncti  didicimus. 
ita  intellexit  numine  inductus  tuo 
Marcus  Caecilius  Donatianus  militans 
10  tribunus  in  pracfecto  dono  principis. 

Der   erste  Vers,   der  auf  die  Lage   der  Sternbilder  am  Himmel 
anspielt,  erklärt  das  Bild  der  Münzen  des  Septimius  Severus,  welches 

1  Über    das   von    Severus    wiederaufgebaute    Grab    Hannibal*s   vgl.    Wiegand, 
Athen,  Mitth.  27,  321 

2  WiSSOWA,  Relii^ion  der  Römer  S.  312  ff. 

3  Archaeologiae  Acliana  21   (1899),  289  ff. 
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die  Virgo  Caelestis  auf  dem  Löwen  reitend  darstellt*.  Gefaßt  wird 
die  Göttin  als  Panthea  mit  den  Eigenschaften  der  Mater  magna,  Pax, 
Virtus,  Ceres,  dea  Syra.  Begründet  sind  diese  Gleichungen  in  den 
Eigenschaften,  welche  der  carthagische  Glaube  der  Göttin  zuschrieb* 
Und  auch  der  letzte  Ursprung  des  Kultes  und  seine  älteste  Bedeutung 
ist  ausgesprochen  in  den  Versen  6.  7,  nach  denen  der  Stemdienst 
aus  Syrien  stammte*.  Das  Ganze  ist  ein  in  Verse  gebrachtes  Gebet 
an  die  Virgo  Caelestis,  das  an  den  Festtagen  des  Kaiserkultes  vom 
Lagerkommandanten,  dem  tribunus  cohortis,  vor  der  Statue  der  lulia 
Domna  gesprochen  wurdet. 

Die  äußere  Erscheinung  der  lulia  Domna  in  dem  Standbild,  das 
sie  als  Virgo  Caelestis  darstellte,  ist  deutlich  bezeichnet.  Sie  trug  im 
Haar  den  Ährenkranz  der  Ceres  (spicifera),  in  der  Rechten,  als  iusti 
inventrix,  das  Symbol  der  Aequitas,  die  Wage  (lance  vitam  et  iura 
pensitans).  Ob  auch  der  Charakter  als  urbium  conditrix,  etwa  durch 
einen  Pflug  zu  ihren  Füßen,  bezeichnet  war*,  kann  man  nicht  sicher 
erkennen. 

Diese  Attribute  und  die  ganze  Auffassung  der  Virgo  Caelestis  in 
dem  Gedichte  machen  es  möglich,  einen  Vers  des  Virgil  zu  erklären. 
Die  liebeskranke  Dido  opferte  den  Gottheiten  Carthago*s  Aen.  4,  58: 

legiferae  Cercri  Phoeboque  patrique  Lyaeo, 

lunoni  ante  omnis,  cui  vincia  iugalia  curae. 
luno  als  Ehegöttin  ist  römisch;  aber  die  Trias,  die  vorhergeht, 
ist  aus  dem  griechischen  oder  römischen  Gedankenkreis  gewiß  nicht  zu 
erklären.  Vielmehr  ist  es  eine  carthagische  Trias.  Die  Ceres  legifera^ 
ist  die  Virgo  Caelestis  nach  der  Auffassung  des  Gedichtes.  Und  auch 
der  Sonnengott,  den  Virgil  Phoebus  nennt,  läßt  sich  als  carthagisch 
erkennen.  In  dem  Gedichte  aus  Auzia  ist  die  Virgo  Caelestis,  wie  in 
dem  aus  Carvoran  als  Panthea  gefaßt,  verbunden  mit  zwei  männlichen 
Gottheiten.     BüCHELER  AnthoL  laL  I,  253: 

[Panjthea  cornigeri  sacris  adiuncta  Tonantis 

q]uae  Libycis  Maurisque  simul  venerabilis  oris 

[his]  etiam  colitur  te[rr]is,  quam  luppiter  Hammon 

[inter]  utrumque  lat[us]  m[e]diam  cum  Dite  severo 

[dextjer  scde  tegit 

1  Westd.  Zeiischr,  I4,  74 

2  Vgl.  den  Kult  des  Pegasus  =  Silvanus  Philologus  61  (1902),  24 

3  Nene  Heidelberger  yahrbücher  9,  161 

4  Wie  auf  einem  Relief  des  Traiansbogens   Oesterr.  Jahresh,  II  (1899),  190 

5  Die  AriMH^nP  Ö€a^oq)dpo?  ist  nur  ein  Scholiastenwitz 
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Der  luppiter  Ammon  ist  zweifellos  ein  Sonnengott,  und  ihn  konnte 
Vergil  auch  mit  Phoebus  vergleichen.  Den  Lyaeus  kann  ich  im  semi- 
tischen Religionskreis  nicht  sicher  bezeichnen;  aber  man  darf  daran 
erinnern,  daß  DüSarä,  der  Gott  der  Nabataeer  von  den  Griechen 
Dionysus  genannt  wurde  ^  Wieder  anders  wird  die  carthagische  Trias 
interpretiert  in  dem  Bündnisschwur  Hannibal's  Polyb.  7,  9  dvauTiov 
öaf|iOVO^  Kapxn^oviuiv  Kai  *HpaKX4oug  Kai  'loXdou.  Tanit  und  Melqart 
sind  leicht  zu  erkennen ;  sie  sind  die  Virgo  und  der  Leo  des  Gedichtes 
von  Carvoran,  und  auch  lolaos  wird  ein  Gestirn  sein.  Die  tiefere  Er- 
klärung der  Vergilstelle  wird  nur  ein  Orientalist  geben  können,  der 
auch  am  Tiber  und  am  Ilissus  heimisch  ist 
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Smintheus. 

Zur  homerischen  Mythologie. 

Von 
J.  Oestrup. 

on  Agamemnon  schmählich  weggejagt,  kehrt  Chrj'ses,  der 
Priester  Apollon's,  aus  dem  Griechenlager  zurück;  voll  von 
Verzweiflung  und  Rachgier  Wendet  er  sich  an  seinen  Schutz- 
gott, den  er  hilfeflehend  anruft  {Ilias  I,  37 ff.)- 

KXöOi  ^eu,  dpTupÖToH',  8g  Xpucrriv  d^<plß4ß1^Ka5 
KiXXav  re  ZaO^nv  Tev^öoiö  t€  191  dväcTcreig, 
Z^lv9€Ö,  eiTTOT^  TOI  xapi€VT'  diri  vriöv  ?pei|ia 

Ticreiav  Aavaoi  ^^d  bdKpua  (ToTcn  ßAecTCTiv. 

Mit  besonders  wuchtigem  Nachdruck  steht  hier  der  Name  Smin- 
theus genannt.  Freilich  Homer  ist  mit  klingenden  Beinamen  nicht 
karg,  aber  schon  die  Stellung  des  Eigen wortes  hier  im  Verse  läfit 
vermuten,  daß  die  Bedeutung  des  Namens  mit  dem  Inhalte  des  Ge- 
bets in  gewisser  Verbindung  steht;  der  Gott  wird  hier  als  Smintheus 
angerufen,  weil  er  als  Smintheus  wirken  soll. 

Was  bedeutet  denn  der  Name  Smintheus  und  woher  ist  das  Wort 
abzuleiten? 

Die  philologische  Sitte  der  guten,  alten  Zeit  forderte,  daß  man 
mit  den  verkehrten  Auffassungen  anfinge,  damit  die  eigene,  nachher 
folgende  Weisheit  um  so  heller  hervorstrahle;  ich  könnte  dieser  Sitte 
folgend  hier  erwähnen,  daß  Aristarchos  Smintheus  als  ein  von  einer 

Nöldeke-Fesuchrift.  ^^ 
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—  sonst  ganz  unbekannten  —  Stadt  Sminthe  abgeleitetes  epitheton 
erklärt,  und  derlei  mehr,  ich  ziehe  es  aber  vor  gleich  zu  konstatieren, 
daß  schon  im  Altertum  die  meisten  das  richtige,  die  Etymologie  be- 
trefifend,  gewußt  haben,  indem  sie  den  Namen  Smintheus  aus  cT^ivOo^, 
Feldmaus,  herleiteten;  einigen  heißt  der  Gott  so,  weil  er  die  Feld- 
mäuse tötet  oder  vertreibt  (so  auch  von  den  modernen  u.  a.  ROSCHER: 
Myth.  Lex,j  Art.  Apollon),  andere  wissen  anderes  zu  berichten,  wie 
z.  B.  Strabon  (pag.  613),  welcher  versichert,  daß  Apollon  so  ge- 
nannt wurde,  weil  er  durch  die  Feldmäuse  den  Teukrern  ihre  Woh- 
nungen angezeigt  hatte.  Die  Herleitung  des  Namens  ist  richtig,  die 
Erklärung  aber  in  beiden  Fällen  falsch. 

Um  das  Wahre  zu  erreichen,  müssen  wir  etwas  weiter  ausholen. 
Zuerst  wollen  wir  doch  feststellen,  daß  das  Wort  CTjLiivOo^  ungriechischen 
Ursprungs  ist,  wie  beiläufig  gesagt  alle  Wörter  mit  der  Konsonanten- 
verbindung -v9-  (so  dcydjLiivOo^,  XaßupivOo?  usw.,  auch  der  Eigenname 
KopivOoO;  Schol.  Venet.  zur  betreffenden  Stelle  in  der  Ilias  und 
Tzetzes  zu  Lycophron  1302 — 08  erklären  das  Wort  für  kretisch;  jeden- 
falls wird  die  Vermutung  berechtigt,  daß  wenn  der  Name  des  Tieres 
nicht  griechisch  ist,  auch  die' etwaigen  mythologischen  Vorstellungen, 
die  mit  diesem  Namen  verknüpft  sind,  anders  woher  gekommen  sind. 
Mit  dieser  vorläufigen  Andeutung  wenden  wir  uns  nach  dem  Orient, 
wo  dem  alten  Sprichworte  gemäß  das  Licht  auch  zur  Erhellung  gar 
mancher  rätselhaften  Kulturfragen  des  klassischen  Altertums  zu 
suchen  ist. 

Von  den  Zügen  des  assyrischen  Großkönigs  Sanherib  weiß 
nach  ägyptischen  Quellen  auch  Herodot  zu  berichten.  II,  141  erzählt 
er,  wie  dieser  König  das  Land  Ägypten  anzugreifen  beabsichtigte, 
und  durch  welches  Wunder  sein  Plan  vereitelt  wurde;  nachts  wurden  die 
Feinde  der  Ägypter  von  Feldmäusen  überfallen  (tgTcti  dvavTioicn  auTolcTi 
dmxuG^VTa?  vuKTÖg  mö^  dpoupaiouö,  welche  die  Pfeilköcher  und  Schild- 
riemen zerfraßen;  in  dieser  Weise  wurde  das  Heer  entwaffnet  und 
ward  eine  leichte  Beute  der  Ägypter;  zur  Erinnerung  wurde  eine  Bild- 
säule des  Königs  aufgestellt,  eine  Maus  auf  der  Hand  tragend,  und 
.  mit  der  Inschrift:  Wer  mich  anblickt,  soll  rein  sein  {i<^  i\xi  Tiq  6p^u)V 
euCTeßri^  Icttuü). 

Dieser  Feldzug  Sanherib's  ist  derselbe,  wovon  auch  im  Alten 
Testament  die  Rede  ist';  hier  wird  dem  Vordringen  der  Assyrer  eine 

1  Siehe    z.  B.    G.  Nagel:   Der  Zug  da  Sanherib  gegen  Jerusalem,    Leipzig  1902 
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Grenze  gesteckt  dadurch,  daß  ein  Engel  Gottes  (HliT  l^^O)  das  Lager 
durchschreitet  und  die  Krieger  tötet  (II  Reg.  XIX,  35;  11  Chron. 
XXXII,  21). 

Die  vereinigende  Erklärung  dieser  verschiedenen  Berichte  von 
den  Feldmäusen  und  dem  Engel  Gottes  findet  sich  in  I  Sam.  VI,  4; 
Jahve  hat  die  Philister  mit  Pest  heimgesucht,  weil  sie  die  Bundeslade 
geraubt  haben;  um  den  Gott  zu  versöhnen,  wird  die  Lade  zurück- 
geschickt, und  —  nach  dem  Rate  der  Priester  und  Wahrsager  —  mit 
derselben  goldne  Abbildungen  der  Pestbeulen  und  fünf  goldne  Feld- 
mäuse. Diese  goldenen  Sachen  sind  kein  Schmuck,  sondern  sie  sind 
Votivgaben;  wir  haben  hier  ein  Beispiel  der  überall  verbreiteten  Sitte, 
daß  man  die  Beseitigung  irgend  eines  Übels  erflehend,  oder  etwa  zu 
präventiver  Abwehr  desselben,  Abbildungen  der  Plage  oder  eines  die- 
selbe symbolisch  darstellenden  Dinges  dem  Gotte  weiht;  dieselbe 
Form  des  religiösen  Aberglaubens  finden  wir  auch  im  Alten  Testa- 
ment (Num.  XXI,  9),  wo  Moses  die  eherne  Schlange  aufstellt,  damit 
jeder,  welcher  diese  anblickt,  gerettet  werde  \  Die  Plage,  wovon  die 
die  Philister  Befreiung  wünschen,  ist  die  Pest;  dieselbe  wird  symbo- 
lisch dargestellt  durch  Abbildungen  ihrer  Wirkungen,  der  Ge- 
schwüre und  Beulen,  und  ihrer  Ursachen,  der  Feldmäuse ;  die  Feld- 
mäuse werden  als  Urheber  und  Vermittler  der  Pest  gedacht;  das  Bild 
der  Feldmaus  ist  deshalb  ein  Bild  der  Pest. 

Daß  dieses  so  ist,  haben  die  religionsgeschichtlichen  Forscher 
schon  längst  anerkannt;  wir  brauchen  deshalb  nicht  mehr  mit  Keil 
{Die  Bücher  Samuelis^  zit.  Stelle)  anzunehmen,  daß  die  Philister  von 
Mäusen  geplagt  wurden.  Von  Mäusen  ist  in  dem  vorhergehenden 
Text  auch  gar  keine  Rede  gewesen;  nur  um  von  der  Pest  befreit  zu 
werden,  schenken  die  Philister  dem  feindlichen  Gotte  goldne  Feld- 
mäuse. 

Nur  die  Feldmaus  {liypudaeus  arvalis\  hebr.  "IDDy  =  g^y  j» ;  ^^ 
wird  nur  von  dem  Männchen  gebraucht),  nicht  etwa  auch  die  Haus- 
maus {inus  viiisculus'y  hebr.  rns  =  i^U)  dient  als  Symbol  der  Pest,  und 

*  Aus  der  arabischen  Kulturwelt  hat  G.  Jacob  {AlUvabische  PanilUlen  zum  alUn 
Testament^  S.  ii)  ein  Paar  interessante  Beispiele  dieses  Aberglaubens  hervorgeholt 
in  zwei  Geschichtchen  Qazwini's,  wovon  ich  das  eine  hier  zitiere  (Kosmo^raphiet  ed. 
WCsTENFELD,  II,  373):  (die  Rede  ist  von  der  Stadt  I  ^jt^M  ;.<  Jajo  ^  CUii^  ^\  f^/<^^ 

Lorqa)    vIUi^M^    >\jl\    iar^lÄ.     ^*J^     ÄJ^l     Äj»;^     CUii^^    »...-Ob>     ^^     ^^^r^ 
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jetzt  fangen  wir  an  zu  verstehen,  wie  bei  Herodot  der  Engel  Gottes 
von  den  Feldmäusen  (jüiö^  dpoupaioi,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt) 
verdrängt  worden  ist  Der  Ausdruck  „der  Engel  Gottes"  in  den 
Königsbüchem  und  bei  dem  Chronisten  stellt  gar  keinen  Anspruch  an 
den  Wunderglauben  des  Lesers;  es  ist  die  landläufige  altsemitische 
Bezeichnung  der  Pest.  Aus  den  eigenen  Berichten  des  Sanherib 
wissen  wir,  daß  die  Residenzstadt  des  jüdischen  Königs  nicht  er- 
obert wurde,  und  der  Bericht  des  Alten  Testaments,  daß  die  assyrische 
Armee  durch  eine  Pest  dezimiert  zum  Rückzug  genötigt  worden  ist, 
hat  die  größte  innere  Wahrscheinlichkeit.  Von  dieser  Pest  haben  die 
ägyptischen  Priester,  welche  anstatt  Judäa  Ägypten  als  Ziel  des  assy- 
rischen Feldzuges  betrachtet  haben,  dem  Herodot  erzählt  in  der  für 
sie  natürlichen  Ausdrucksweise:  es  kamen  Feldmäuse  in's  Heer.  Der 
gewissenhafte  Altvater  der  griechischen  Geschichte  hat  dieses  Wort, 
das  sein  ägyptischer  Dragoman  wörtlich  übersetzte,  sorgfaltig  notiert, 
und  nachher  hat  er  sich  mit  echt  griechischem  Rationalismus  den 
Bericht  zurechtgestutzt:  „es  kamen  Feldmäuse  in's  Heer",  na,  was 
haben  die  denn  tun  können  als  nur  alles,  was  von  Leder  und  Holz 
war,  zu  zerbeißen  und  in  dieser  Weise  die  Krieger  kampfunfähig  zu 
machen.  Klar  wird  uns  jetzt  auch  die  Inschrift  der  Bildsäule,  die 
Herodot  gesehen  hat  und  welche  er  mit  dieser  Geschichte  zusammen- 
knüpft: der  Gott  mit  der  Maus  auf  der  Hand  ist  der  Pestgott;  wer 
ihn  anblickt,  soll  eucreßri^  (von  der  Strafe  des  Gottes  unberührt)  sein, 
vollständig  wie  bei  den  Israeliten  derjenige  gerettet  wurde,  welcher 
<lie  eherne  Schlange  anblickte. 

Fest  steht  also,  daß  in  der  altorientalischen  Kultursphäre,  in 
Ägypten  wie  im  Alten  Testament,  die  Feldmaus  das  Symbol  der 
Pest  war.  Und  jetzt  verstehen  wir  endlich,  weshalb  Chryses  den 
Smintheus  anruft;  er  ruft  eben  den  Pestgott,  den  Feldmäusegott  an; 
Smintheus  ist  hier  nicht  der  Abwehrer  der  Pest,  sondern  eben  der, 
welcher  sie  herbringen  soll.  Ob  die  Vorgjtellung  von  einer  Verbindung 
zwischen  den  Feldmäusen  und  der  Pest  wie  die  im  Orient  allgemein 
verbreitete  auch  dem  homerischen  Sänger  präsent  war,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden;  daß  aber  der  an  sich  ungriechische  Name  Smintheus 
für  ihn  Gott  der  Pest  bedeutet  hat,  glaube  ich  auf  das  vorhergehende 
gestützt    dreist    behaupten    zu    können.     Auch     schon    R.   BROWN '^ 

I  In  seinem  Buche:  SenüUc  influence  in  JlclUnic  mythology  p.  69 
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hat   den  Namen  Smintheus,   Feldmäusegott,   mit   der   entscheidenden 
Stelle  I  Sam.  VI,  4  in  Verbindung  gesetzt. 

Wie  Smintheus  orientalischen  Ursprungs  ist,  muß  man  den 
*ATr6^uiog  (Fliegenvertreiber)  als  ein  griechisches  Seitenstück  des 
^l^rtys  betrachten,  und  auch  dieser  war,  wie  wir  aus  II  Reg.  I,  2 
wissen,  ein  Gott  der  Krankheiten.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  daß 
der  Ursprung  dieser  religiösen  Namen  und  Vorstellungen  auf  der 
naturgeschichtlichen  Tatsache  fußt,  daß  diese  Tiere,  die  Feldmäuse 
und  die  Fliegen,  die  gefährlichsten  Ansteckungsvermittler  sind.  Daß 
solche  ätiologische  Beobachtungen  gar  nicht  außerhalb  der  Grenze 
des  wissenschaftlichen  Vermögens  der  altorientalischen  Kulturwelt 
lagen,  daran  wird  wohl  heute  niemand  zweifeln.  Und  in  dieser  Weise 
wird  der  Urheber  der  bösen  Krankheiten  auch  der  Gott  der  Mäuse 
und  der  Fliegen,  um  in  späteren  Zeiten  zu  einem  teuflischen  Dämon 
herabzusinken,  welcher  immer  noch  seine  Herrschaft  über  diese  Tiere 
bewahrt;  noch  der  Mephistopheles  im  Faust,  welcher  sich  sonst  sehr 
modern  fiihlt,  tituliert  sich  ja,  an  jene  altorientalischen,  längst  ver- 
gessenen religiösen  Vorstellungen  anknüpfend: 

der  Herr  der  Ratten  and  der  Mäuse, 
der  Fliegen,  Frösche,  Wanzen,  Läuse. 

Einen  eigentümlichen  Nachklang  der  rationalistischen  Auf- 
fassung Herodot's  finden  wir  an  einer  Stelle  des  Kommentars  des 
Servius  zur  Aeneide,  welche  DE  Lagarde  {Ges,  Abhandlungen,  S. 
289)  zitiert.  Zur  Geschichte  des  Scamander  {Aen.  III,  108)  erzählt 
er:  ab  Apolline  monitus  ibi  eum  habiturum  sedes,  ubi  noctu  a  terri- 
genis  oppugnatus  esset.  Cum  ad  Frigiam  venisset  et  castra  posuisset, 
noctu  mures  arcuum  nervös  et  loramenta  armorum  adroserunt.  Sca- 
mander hos  interpretatus  hostes  terrigenas  in  Idae  montis  radicibus 
aedificia  coUocavit.  Und  der  Verfasser  bemerkt  dazu:  et  sminthos 
mures  vocari  a  Frigibus. 

Ammianus  Marcellinus  (XXII,  8,  3)  erwähnt  in  Troas  einen  Tempel 
des  Apollon  Sminthius.  Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  diese  Benen- 
nung aus  der  Stelle  in  der  Ilias  hergeleitet  ist;  vielleicht  ist  das  Ge- 
bäude dort  aufgeführt  worden,  wo  die  Anflehung  des  Chryses  mut- 
maßlich stattgefunden  hat,  wie  die  Griechen  ja  überhaupt  es  liebten, 
jeden  einzelnen  Auftritt  der  homerischen  Dichtung  genau  lokal  fest- 
zustellen. 
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Der  Name  Smintheus  ist  nur  ein  Beispiel  unter  den  vielen,  welche 
den  Zusammenhang  und  die  Verbindung  der  homerischen  Kultur- 
epoche mit  den  Kulturen  der  altorientalischen  Völker  dartun;  indem 
ich  hoffe,  bald  den  vollständigen  Stoff  für  eine  umfassendere 
wissenschaftliche  Darstellung  verwerten  zu  können,  habe  ich  vorläufig 
dieses  Stückchen  herausgepflückt,  um  damit  auch  meinerseits  unserem 
hochverehrten  Altmeister,  dem  wissenschaftlichen  Beherrscher  der 
Gesamtheit  der  orientalischen  Kulturen,  in  Ehrerbietung  und  Dankbar- 
keit meine  Huldigung  darzubringen. 


Der  Name  Panthera. 

Von 
Adolf  Deissmann. 

reimal  begegnet  uns  in  der  Überlieferung  über  die  Familie 
Jesu  Christi  der  Name  Panther  resp.  Panthera.  Nach 
Epiphanius  haeres.  78,  7  hätte  der  Vater  Joseph's  von 
W\\  Nazareth  den  Namen  Jakob  (-=»  Matth.  i,  15)  und  den 
Beinamen  Panther  gehabt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
Epiphanius  diese  Notiz  aus  Hegesippus  hat*.  Jedenfalls  geht  sie 
irgendwie  auf  eine  christliche  Überlieferung  zurück;  auch  der  Mönch 
Epiphanius  (um  800 — 813)  gibt  unter  Berufung  auf  Cyrill  von  Alexan- 
drien  einen  Stammbaum,  in  dem  die  Namen  Panther  und  Barpanther 
wenigstens  bei  den  Vorfahren  Jesu  mütterlicherseits  eine  Rolle  spielend 
Sodann  taucht  der  Name  Panthera  mit  mannigfacher  Variation  der 
Orthographie  {Pantera^  Pantere,  Pandera,  Pandirä)  in  den  bekannten 
seit  dem  2.  Jahrhundert  nachweisbaren  jüdischen  Traditionen  auf,  wo- 
nach der  Vater  Jesu  Joseph  Pandira  resp.  der  römische  Soldat 
Panthera  gewesen  sein  soll  3. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  haben  sich  an  den  Namen  Panthera  ganz 
falsche  onomatologische  Theorien  gehängt:  fast  allgemein  ist  der 
Name  als  eine  Neubildung   erklärt  worden;  bloß  Zahn*,  so  viel  ich 


»  Th.    Zahn,   Forschungen   zur  Geschichte  des  neutest.    Kanons  und    der  altkirchL 
Literatur,  VI,  Leipzig  1900,  S.  266 
a  Zahn,  ebenda  S.  267  f. 

3  Das    gesamte    Material    bei    H.  Laible,  Jesus  Christus   im    Thalmud,    2.  Aufl., 
Leipzig  1900  und  S.  Xrauss,  Das  Leben  Jesu  nach  jüdischen  Quellen,  Berlin  1902 

4  A.  a.  O.  S.  268 


872  Adolf  Deissmann  [2 

weiß,  hat  bemerkt,  daß  Panthera  ein  längst  belegter  griechischer 
Personenname  ist.  Da  man  aus  den  verkehrten  Etymologien  Schlüsse 
auf  die  Entstehung  der  ganzen  /h'/^/Ä^r^-Traditionen  gezogen  hat, 
ist  es  nicht  unwichtig,  den  onomatologischen  Tatbestand  einmal  klar- 
zustellen. Dies  ist  der  Zweck  der  folgenden  Mitteilungen;  auf  die  Kritik 
der  Traditionen  selbst  gehe  ich  hier  nicht  ein*. 

Ich  zitiere  zunächst  die  landläufigen  Theorien.  Laible^  meint,, 
mit  dem  Namen  Pandera  sei  nichts  anzufangen,  man  müsse  also 
das  Wort  einmal  daraufhin  ansehen,  „ob  es  nicht  ursprünglich 3  Ap- 
pell ativum  mit  einer  den  talmudischen  Anschauungen  über  Jesum 
entsprechenden  Bedeutung  gewesen  sein  könnte,  welches  dann  durch 
den  gewohnheitsmäßigen  Gebrauch  zu  einem  Eigennamen  geworden 
ist,  dessen  Ursprung  und  Bedeutung  dem  Bewußtsein  verloren  ging". 
Pandera  sei  Panther,  und  So/m  des  Panthers  bedeute  Sohn  der  Hol- 
tust.  Aus  Sohn  des  Panthers  sei  später  Sohn  Panthet^s  geworden. 
Um  zu  erklären,  weshalb  man  gerade  auf  den  Panther  gekommen 
sei,  eignet  sich  Laible  dann  die  Bemerkung  von  Bleek  und  NiTZSCH 
an:  Pandera  habe  sich  als  Verstümmelung  von  irapO^vog  zur  Ver- 
spottung des  Jungfrauensohnes  geeignet.  S.  Krauss^  identifiziert 
K"niD  und  "in^,  auch  «"ItDifi,  mit  Tropvo?  Btilder,  —  eine  Gleichung, 
die  er  auch  später  noch  festgehalten  hat*. 

Nun  hatten  aber  bereits  Pape-Benseler*  die  Namen  TTavOnp^ 
TTavOnpa  und  TTavOripag  als  griechische  Eigennamen  aus  Inschriften 
nachgewiesen  und  Fick-Bechtel^  den  männlichen  Namen  TTavOnp  etc. 
zu  den  massenhaften  anderen  aus  Tiemamen  genommenen  Personen- 
namen gestellt.  Schon  hierdurch  sind  alle  Vermutungen,  die  in 
Panthera   eine  Neubildung  sehen,   erledigt.     Wichtiger  aber  ist,   daü 

<  Zur  Sache  verweise  ich  bloß  beiläufig  auf  den  in  diesem  Zusammenhang  meist 
übersehenen  Paragraphen  über  den  Panther  im  Physiologus  bei  Pitra  SpiciUgiunt 
SoUsmense  III,  Paris  1855,  S.  351  f. 

2  A.  a.  O.  S.  23ff. 

3  Das  heißt  im  Zusammenhange  Laible's:  als  die  Pandera-Sage  erfunden 
wurde 

4  Griec/äschf  und  lateinische  Lehnwörter  im  Talmud,  Midrasch  und  Targum  II, 
Berlin  1899,  S.  464  und  614.  Immanuel  Low  legte  in  seinen  eingeklammerten  Zu- 
sätzen an  beiden  Stellen  scharfen  Protest  gegen  diese  Gleichung  ein,  gab  aber  selbst 
keine  Erklärung 

5  Das  Leben  Jesu  S.  276 

6  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen  II,  Braunschweig  1863— 1870»  S.  II 24 

7  Die  griechischen  Personennamen ^  2.  Aufl.,  Göttingen  1894,  S.  317 
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wir  den  Namen  von  der  frühen  Kaiserzeit  ab  bis  in  das  dritte  Jahr- 
hundert n.  Chr.  als  einen  nicht  ganz  seltenen  Männer-  und  Frauen- 
namen konstatieren  können.  Ich  verdanke  die  erste  Kenntnis  dieser 
Tatsache  meinem  Freunde  ALFRED  VON  DOMASZEWSKI,  der  mich 
bei  einem  Gespräch  über  die  jüdischen  Pantheratraditionen  auf  den 
unten  besprochenen  Grabstein  aus  Bingerbrück  aufmerksam  machte. 
Wir  gingen  dann  der  Sache  noch  weiter  nach  und  haben  mit  Hilfe 
der  Indices  des  CIL  noch  eine  ganze  Anzahl  von  anderen  männlichen 
Trägem  des  Beinamens  Panthera  gefunden,  die  hier  zusammengestellt 
sind,  —  soweit  es  möglich  war,  in  chronologischer  Reihenfolge. 

1.  CIL  XI  142 1  (=  Dessau  Inscr.  sei,  140),  Pisae,  4  n.  Chr. 
nennt  einen  decurio  namens  Z.  Otacilitis  Q.  f.  Panthera. 

2.  CIL  XIII  7514,  Bingerbrück,  früheste  Kaiserzeit:  Tib,  Jtd. 
Abdes.  Pantera,  Sidonia.  ann.  LXII  stipen.  XXXX.  miles.  exs.  coh.  L 
sagittariorum.  h.  s.  e.  Näheres  über  diesen  jetzt  in  Kreuznach  be- 
findlichen Grabstein ,  den  ich  •  umstehend  im  Faksimile  *  nach  einer 
durch  A.  VON  DOMASZEWSKl  mir  gütigst  überlassenen  Photographie 
wiedergebe,  findet  sich  bei  O.  KOHL%  Die  römischen  Inschrifteit 
und  Steinsculpturen  der  Stadt  Kreuznach,  Kreuznach  1880,  S.  20f. 
Zweifellos  stammt  der  Soldat  aus  Sidon  in  Phöniziern  er  heißt  ur- 
sprünglich Addes^;  in  Pantera  vermutet  DOMASZEWSKI  das  Signum, 
den  militärischen  Spitznamen  des  Mannes,  während  Tiberius  Julius 
wohl  auf  das  ihm  durch  den  Kaiser  Tiberius  verliehene  latinische 
Recht  hinweise.  Die  Bogenschützen-Kohorte,  in  welcher  der  Mann 
diente,  ist,  wie  mir  ebenfalls  DOMASZEWSKI  mitteilt,  im  Jahre  6  n.  Chr. 
aus  Syrien  nach  Dalmatien  und  9  n.  Chr.  von  da  an  den  Rhein 
gekommen. 

3.  CIL  X  8058,  29,  Siegelring  aus  Pompeji,  also  vor  79  n.Chr.: 
Z  D.,..  MF,  Men.  Pantherae. 

4.  CIL  V  6000a,  Mediolanum,  i.  Jahrh.  n.  Chr.*:  Äf.  Cutio  Ti, 
/  Pantherae. 


1  Eine  frühere  Abbildung  zitiert  Kohl 

2  Der  Güte  des  Verfassers  verdanke  ich  ein  Exemplar  der  wertvollen  PublikatioD. 
Im  CIL  ist  die  übrige  Literatur  über  den  Stein  zitiert 

3  Jedenfalls  ein  inP-Name,  vgL  die  Inschrift  aus  Tunis  aus  der  Zeit  des 
Licinius  Gallienus,  IJannee  epigrapfiique  1901,  p.  31  No.  108,  C  Licinius  Felix  Abdt 
Postumius 

4  So  vermutet  Domaszewski 
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5.  CIL  m  p.  1978  Diplom  XLVII,  133  n.  Chr.:  alael  Ulpiae 
Contaiiiorum  miliar iae)  ad  praeest  L.  Aufidius  Panthera  Sassin{a). 
Dieser  Offizier  ist  offenbar  identisch  mit  dem  nachmaligen  Admiral, 
der  in  der  folgenden  Inschrift  genannt  ist. 

6.  CIL  VII  18  Portus  Lemanae  (Britannien):  [Nep]tu[nd\f  aram 
[L.]  *  Aufidit/is]  Pantera  praefect{m)  clas{sis)  Brit(annicae).  Th.  Mommsen 
vermutet  zu  dieser  Inschrift,  daß  der  Mann  seinen  Stammbaum 
wahrscheinlich  auf  den  Volkstribunen  Cn.  Aufidius  zurückgeführt 
habe,  durch  dessen  lex  gestattet  worden  sei,  afrikanische  Panther 
nach  Italien  zu  bringen  (Plin.  N.  H.  8,  17,  64). 

Zu  diesen  Belegen  für  Panthera  als  männlichen  Beinamen  kommen 
zahlreiche  Inschriften  aus  Dalmatien,  Italien  und  Gallien,  vom  i. — 3. 
Jahrhundert  n.  Chr.,  welche  Frauen  mit  dem  Beinamen  Panthera  resp. 
Pantera  nennen.  Ich  begnüge  mich,  bloß  die  Stellen  anzugeben: 
CIL  1112216,2257,2496,  2551,  2692,  3I62^  3166*  (sämtlich  aus  Dal- 
matien), V  2439,  IX  277,  483  (Italien),  XII  4291,  4590  (Gallien). 


X  So,  nicht  [C]  ist  wohl  zu  ergänzen,  vgl.  die  vorher  zitierte  Inschrift 


Jacobi,  episcopi  Nisibeni,  Homilia 

de  adventu  regis  Persarum  adversus  urbem  Nisibis 

edidit 
Franciscus  Maria  Esteves  Pereira. 

omilia  Jacobi,  episcopi  Nisibeni,  de  adventu  regis  Persarum 
adversus  urbem  Nisibis,  nil  est  nisi  versio  aethiopica  ex 
contextu  syriaco  Demonstrationis  quintae  Aphraatis,  ap- 
pcllata  de  Bellisj  eaque  sola  ex  eius  Demonstrationibus 
iji  hanc  linguam  translata  est. 

Cuius  versionis  adhuc  ineditae  duo  tantum  apographa  extant, 
alterum  in  Bibliotheca  publica  Parisiensi,  Cod.  aeth.  146  (fol.  245  v — 252 r), 
ex  saeculo-XVII,  alterum  in  Museo  Britannico,  Cod.  Orient  818  (fol. 
187  r— 191  r),  ex  saeculo  XVIII. 

Secuti  sumus  fidem  codicis  Parisini. 

De  ipsa  Aphraatis  Demonstratione  consulendi  sunt: 

W.  Wright,   The  homilics  of  Aphraates^  tlie  Persimi  sage,  edited 
from  Syriac  tnaniiscripts  of  the  fifth  und  sixth  centuries  in  the  British 
Museum  y  London,  1869,  p.  79  et  ss.  (syriace); 

Aphraatis  sapientis  Persae  Demonstrationes,  ed.  JOH.  ParISOT,  in 
Patrologia  Syriaca,  accurante  R.  Graffin,  I,  Parisiis,  1894,  c.  183 — 238 
(syriace  et  latine); 

Antonelli,  Sancti  Patris  nostri  Jacobi,  episcopi  Nisiöeni,  Ser- 
mones,  Romae,  1756,  p.  79 — 106  (armeniace  et  latine). 
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(»45,  V,  a)  fiAiiD  I K*!!  I  mmPif:  1 0007 AA  •  t^ft  1  $K9*Alfi  s 

AiA.? '  fXhm'1? '  oBf^A  >  fl]k7i-  >  0C  >  IfllA-  >  MO^Jti  •  AH-f:  1 
S  Mflof  I  0:»)E.A  »  M+P-fl*  »  A+^1*A-  «  Hfl»'»  >  Ifhft+^R«»»  s  0K 

ft+p-ofc  >  KiH.K'flfii.c « Hfl»» « h^r' » flfloTdA  >  X"«:* » «•nihA  • 

jB-^^LX^*  a  flhoB  >  jC/Ih?  >  IIA-  '  J&9*^X  <  i" ?JB.  1  tHi^ö  1  IfflK^  > 
J6««»ÄrK  a  «»IIA-  « 1*^*K  >  MkI*  >  fl»hA.A- »  HIIK^  >  1*<»"Är}k  »  «• 
JfM*  >  i»»^)E.^ «  AATin  >  hCA*^ « af-Ojhd  •  «»«M:  1  MflK^  1  «»Ar 

10  Mr  •  ffl+Ti^hl* » Mi.^  I AAA  » hlMl «  ^f-fii  >  flJk* » AMh^  >  fl» 
dih^  1 0'H'VC  >  an-nh  >  Kh»  1  Vi  >  CKA«  >  Alf  (»45.  V.  3)1[h  I  ifMi. 
^  «  IMtAl*  1  (XhfjO' » iDhA.A- » liAfl«» » OK* » «»»ifhl* «  a»hT+ » 
Jk-^f  »  K't'ti^iM*. '  AHM1.+'  I  fS.-iHC « JkA*»» « Ml.1* «  hiO-M-f' 
a^  « A'OH-:*'»  »  \hao  1  +/ifli».  i  hAi-j^A5>> «  A}i1ll.h-n«h.C » ©flÄ- 

15  «h  *  IIL  >  •i'^t.'Pa»'  a  2.  iD^MiJ^  1  XA<n»  1  njCHi  »  H«"»"»  «  Wfrji  1 
fl')n«d  H  hlb  I  lf}iXr;h<r-  *  Ah  1  }iA<n>  1  xr^i.«  *  tikkao-M  1  t^A•  •  MJ& 
l-'i.njE.  1  ^n  •  A-nX  « ^V-l « «»-Ms  >  n-^n  •  XlH.h'llfh.C  «  m'}^  « 
«•A-V  >  tt-A- «  H^A>4A  •  CKA « ^-tAl* «  fll»^A• «  flhrtMr «  CKA « 
^^A.*}A  «  fl»'}^ «  h.C^^Ai » J61IA  »  A.)E.1*fl«»hü « ri^A  >  OriJiA- « 

30  iDX.j&^0i>h;h  <  ndA  >  n-flAA*  <  mhj^^'aolihi  >  mfl.'A  <  flTfllh  a  0 
«fifCA '  ^<»*A-A  *  f^fii  *  t^A•  *  MJB.^0»h;ih  I  flXIH.h'nai.C '  A 
J6l"fl«»hA  a  am'Z^  I  lidfl  I  f^fii « nilOTfli5|'«»'M«^C « CA.hP « A 

^vh « "J-nf « i»+A*}A « hfl» « hc»  >  A.nTA « ©An « M-nx « :>«ix 
h?»  1  :*!»»/*•  («4»,  r,  I)  ii«  1  iD\.<:h'ni[h «  «•»1'? « 3.  xa«»  » »^A• « m* 

77*0 » «DCff«!^ « ^n  1  ^Ä-c « •h'jnp » A-nh » Af-r » ©7^*^  >  a*a  • 

A-T I  ttMDdf^^  «  KA^ «  A*A.If «^ «  X^A«7|5 « «»7*1*9^  >  AdA.lf 
fli»- 1  incm»«  «  i-Wf  »  A.Afl»* »  A*A « X'Hh  •  /d*«!! »  fl»^**-!! «  » 
/"h  »  adti-t  a  <Di<<}n^  »  /.ii*  1  ^d*-fl  «  AdA «  f-A.V  « X-Wf ««»•  > 
30  atiflfi.  I A-*  I  fl'flHi.«:  I  l-OXr  a  iDi-<}nf  1 4,Cf"t »  A*A  «  «»-A. »  fl» 
AdA » Ann  I  XA^h.A «  id+ipt«»  « ^CPt '  ©H-A«  1  ^f./t' » ^fl  « 
•7JE.  B  iD't'iaf' «  ^;M  « aitia,et «  A*A  «  «^A. »  at-t-wrao*  i  A/1» 
ilf  fli»- :  a»-A+  « A.*A  a  iDt'^nf  « -J^ A^Ä- «  AAA « 'jq»-!- « fl»fliÄ'+« 

'  Ms.  1;  »  ^fs.  g  3  Ms.  1 
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+A-  1  Ä.f-h'll  «  fl0C  a  +•}  («46,  r,  a)  flf  1  flUC^A-  >  A*A  «  Ml'J'O  «  fl> 

T»•^  <  nXA  >  f.'k* '  2iA^h.A  a  ai0^<<L  <  A^tlC^  *  AAA  >  ihV^fh  • 
IDA^A  >  }i'7ll.h'n<li.C  >  IDT**!:  <  l^A•  '  u»^*eii  1  flhdi-l:  >  IIL  >  K   5 

^giD-f-iD^  8  aii''}nf  •  Mi'}'fl  1  A*A  1  ^Ati^A  « *flj& «  flMnÄ'+  • 

fi^£-n<:  <  7A'}j^-  a  'h<}nf ^  >  h.AHa>A '  AdA  I  h^fn '  loatiöv  < 

hAn^  •  flCAi:  <  MO-b  a  i*<}flf  i  dil  •  AAA  •  flC^tliPA  >  ail-nh 
^  >  :>m,Ms «  AdA  I  Chfh  B  i''}flp  •  A*!!/^  »  nfl.A-1  >  A*A «  JJIh.A »  10 
a»Df.f.f»  I  iD<At  I  «711 1  M-an^  <  (D^'^h.AA  *  möh  >  fl'>Xr/li.  >  Ihf 
to  1  (DKAhi: « RA** « +<»«•?• «  «»•A+  « 1Ü  *  M-tth^  a  aifidfl  « 
+*}np  «  AflX  «  Qfl.A-1 »  A*A  1  Mtf « tDh^ih  I  fa(Df,f.9»a^  i 
«»•A+  «  K-f  * »  XAI^  a  aifl'>X:«h<K>- « Ä"1V« »  a»fD  (»46.  r,  3)X"K« » A^ 
1»3r  If  <nH  I  iD}iAlni: »  ^A  «  KA+Tft^?»«».  1  flA^-f  o»- « ^Al"  a  4-  ID  15 
AAf  •  S'fl'hW;»C «  flAn* «  hilf  •  l^-nA  «  K'JCT  «  fl»'A+  •  A«7P.  1 
ai0OA4Ai* » h«Ph'fl+  I  KIH.h'flrfbC  «  hWC  •  <»»'»flCf  «  ©XV-fl 
C «  «>»AdA+ «  XÄ-nC  «  C^Ti' »  IfAlÄ «  /irHl  a  iDj^A  «  nX"»-!: 
hü«  1  hAf-fti « nh^flli  1  hA1*'}n j^h  1  Aflh »  ^«dcä:  » fl»*A+ » A. 

KA  «  ;»•*+  »  fliH-A* »  HCXf  h  I  ^ft<n»y»  1  OMilhh  a  iDliAfl  1  JE-fl,  1  20 

As'h<t^  >  f^hiiiSO' » K'JCT « «»•A+ « XÄ-nc « CP«7^ « iDMixr;h « 

XAti  •  CXA '  A.a?A  I  ai2kh<!  1  flUf  >  aiKA*!:  <  "Tf  *  mWhlC  >  äi:^ 

1-  a  <Dn}i'>i"H  I  Hi*'}nf  I  jE-n,  i  a^a.«-  «  ^.aj^^a  « nv- « h<n»  i  je.^- 

•WJE-  •  T-Ä-fl  •  A*A  «  HJ&X')H « fl»)&^»'^>k>- » ßniiö  >M*A  «  HJE-inA  ^s 

e « in^hAV- « iM*c » +A*A- » (»46.  V,  I)  ^ö^ « nf-oa^'C  a  iDj&n>A" » 

Xlll.h'nHbC «  AAS'hÄ^ «  M-t- '  Ohhi;  >  T-Ä-fl  «  IUD-A+  «  Kfcf  » 
mpilöt » HJD-A+  » hM «  fl»;»*!«!: «  M+ » Ohtii- 1  XR,f  1  rntt^C 
t « M+  «  nfl»'A+  «  JiÄ.f «  HhA+^SAflHlhh  •  A^a+W^ « «t»o»-h' 
h  « <i»*A+ « h/hH-fl «  f"rht « hfl»  I  ^^C-üC «  at^tahoh « 11» « fl»  30 
l-iCAf'fl»- «  A»^A-<»«»•  «  hAH-fl  «  hfl"  1  gTiti  »  flaCÜ-fl « iDifW-A- 1 
<«.X,flf h  I  nX'>+  I  9"i^  «  +*}njE.h  I  A*A  »  HJE-TM^  1  -flh  a  «D+Hfl 
Ch  I  AAA  '  IIJB.(dAC  '  -Ah  *  iD0dVh  '  AAA  >  07^  •  K'^H.h'AJi.C  '  0 

I  Ms.  J5  »  Ms.  X  i  Ms.  {  4  Nrs.  HPHO 


■88o  Franciscus  Maria  Esteves  Pereira  [4 

C » ^Ä:'l'}h<»»*  >  X?»?iR,f  a  ioaM-t-n  «  ^n.Ä-  •  »flJB- »  A«^dh  « ^ 
ML  «  H^fl. »  /»•A« »  AXIH.h'flrfi.C  »  KiD-Ä"*  i  AfM"  »  Ulh  »  a»-A 
+ « ^Ä-C  »  ^h.Ä"^  >  i»nH<DÄ'+  >  «B+hf  ft  » l-l-^'^A »  AdA-U- » 
5  Ä-^TCa^«.  V, »)  A » (DM- 1  Jtf-7 » iDl-1-#lii»'j& » mAi* »  Ä.f<.AA.^  » 
<D^fl>A- '  Vn.J&  >  AdA  >  OB)-  >  0<:4:h' '  <DAdA  >  «"»V-  >  ;f*A>AA  >  h4- 
h  >  <D;iiA.?h  >  athfii'ifii'h  >  Kdj&'>-I:h  >  AAA  >  Af^A  >  ^^A  >  hhl 

tt.h-nth.C  '  «DflX^  >  i'7'nA^h  '  hAi*rh4>Cb  >  Mi'M.h'ttih.C  a  ID 

^WtJ: » haifi,  I  Tf«7«7l- 1  iD-Ai«  I  htV^ii  >  i»ö"A+ « «D-Ai* » K*«h » 

w  iD^'nA » flA-n « IH**»  >  httoo  1 0oj(xh « OA-n » hin-f- » ©ho«» » AI 

Aö"  •  "^A^  a  5'  mx. » AI*:«!! « <DA^a«n «  ©aA'^'»  « whi/id, » K 

^1»+ « nn-^ «  idA?i*-  1  4»^1»+ 1  ♦Ä-'^ih  >  XAh » hao  i  00^:^  i  ^ 

c%  I  x^7Ä  « 'J^-n  >  at-hf^p  I  ath™«  •  aiö  a  mAnc » g+c?» 

15  A  a  aidiC%  >  oi-Xi:  I  hh  '  ÄA))'»£'(;A  >  <DA^  '  ^fiiM  *  <>B^^? 

^  iiDTf  1  ohhis  I  n^d  1  HcXf  •  fnh.fii » n^/*'^*  •  n-iR  •  «rn  a  » n 

♦Ä-ö"  « -^1+ » («4«.  V,  3)  ♦jp^  I  Ain<:  «  A-A  »  MfloAftAi* »  AJil « 
dA/i  a  mCJif' »  hö"  » f-Ä''* » ^iin « «D^IMI  1  idA'^V  >  ©W-A- »  h^ 
^i-«  I  h<n>  >  AXV« « t^o«» «  ♦ä'o«»  » 7X.  a  IDHiCI  •  m A. « lllOÄK » X9° 
4>o  •flrfi.^  >  X*Cd  I  -t-Mli  •  [AAA ']  n«?«  •  atl-ß:F  •  iDAflt; '  g  4>C?  >  ^i? 
+ « 1-1-A.9A  >  IDX1+  I I-IAA  «  01X1+  1  H^fl, « /S1h.A  >  ho»  >  Afl 

<: « th*(n* « XAö»  •  M^:*: » loon/^*  •  >ii+  •  i-i-a.'Ja'  «  h 

o»^^ « atMi- 1 1-1*A  1  H4.CA  a  idKop  i  obä-^  1 XA 1  KAhl^'f^A « 
Jf^hl^  >  t+A-  »  A>Sf:f*A  « tto»  I  4.CA  «  atnaofiß.  i  ^^Ao» «  h«^«« « 
^5  i^fl»A- » ^7X>A  >  A*»?-/^  a  iDj&^tiC  «  A-+  «  AAö"  «  fl"?*  »  MCluh  > 
l-M»»  I  öi»>5^  1  (DH4-CA  »  ©HiCl  >  mA. «  MCä.*i  » iT-i»»  1  KCÖ  a  ID 
h<n»  >  tA-ni:  >  h+Cl-tih » Am* «  KAh  » ^Mt « PKhA » ^o«»;»-!*  • 
%?Sfl»5  •  fl»>i/'K«»  »  fflÄ"*  »  *Clh  '  Am*  a  6.  aHt9''ll  >  IDÄ"*  »  h 
dn  >  h^Cli:  >  i9^d '  «DHiAf  *  J&^A>1A  *  AdA  >  ^(»47.  r,  O-aöt- 1 X 

30  IAA  •  ncM  •  'i'Jh.A  I  HAVjry* '  All « «Djfitdy » H-ncl* « l*n  a*  » 

i»1*Ä<»»AA  » fl»Mi-C4. « 1-ll^Ä- «  nM^jy  1  m* » Hi-A-n^  1  K*C1-t 
h '  blh '  X9°^Mi.  1  h.^t'haf. «  AdA  «  MM '  «^fl^  •  JkAö»  1  ah 
M:  >  UAiD  I  J&'flAdh  >  «Dj&^iioAAh  *  tDf.A-ttCU  >  n}i7<:U'  >  H^A*«»  1 
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^  1  f^'klC  a  iDH^hn  '  JB.X'f'H  >  atf.ncin  >  AdAtih  '  ho»  I  X'»A4  >  Ad 

A '  ai6 1  iDHj&^nK^  >  Ahin^  ?  ^o^nA/*  •  j&hoHi  i  lOHj&^nhA  > 

AHX1A4 » «Ulli » »«»•nA*} « f-Uaht  i  [iD]AHai£'4> » ;»**+  >  h1^ » 

h.  I  irf-A*0o* » hAH-n « n*Ä"^ih » mfAi-Y^  I  /»•A'n» » mh'^y  > 

^0D|D-^  I  THh  I  J|^A4  I  9flji  I  ID^nA.  >  Z**:»/ »  ml-hO»-^  «  (»47.  r,  a) 

AÄ"  a  7-  XlhAtb  »  Ä.l-I'^n^  >  h1+  «  }|9°^}iH. « m'hr'finxi»  *  -n*  10 

Ahv  •  ^ft-hife-nf- « AA-nh » Ä.^nif'V  •  Tir-ndA « /h-H^^A  •  ?iA««»  • 

-fidA« » [iD]Anfl.A-'j '  »>* « «»Xo» « nA4!^h « lii-'^nf h »  A-nh  >  + 
Wif  Ä-h « h.yif  «»-i « TiVh « X'JA^ » •Ulli » nhö"  >  +Aji*  •  a**  > 
A;h'H^^A « IT-/*' »  <dj»»-  « floy^^«?»  I  nfl,+ »  it-i»»  » nruA-i « <»  is 
Xoi»  >  nTfliih  •  [j&1*«knf  h « A-nh »]  X-nAh » K^iSJ^f:  •  Tfl^ih « 

A^H  I  iT-tf» »  K^lf-f^t  »  HHAC  «  ATf^yA  >  >fl.J5.  i  XIH  •  ^A  « 

Ji^+v- « l-rti-n-n « X9°^7h>A « iD*TL«»v- « in-h+ihwi'i'pn-flh  i  © 

Jl^H » l-M»»  >  «:<-»jB.A1 «  HV?!»»  I  -nM-ri  >  (dMM.  >  glDf  (*i7.  r,  3)  2o 

^1/»'+  >  (1.+  >  f'ü'fi  >  H»»  >  \i^i-to- « 8XiDg9fl"+  a  m^^-miri « 

^«PdA.««  *  A*>T-i»' « X*<-»|iAl «  n>-:i « o«»[*P]ÄA.U' » AAf  «  flAfl« « 

wf.si. » K^Aii » hv « mhfl" « i-n<:i« « hin.h-ath^ « »nd™«  >  fl»*A 

+  1  «^A^  a  IDJ^ILA*  »  !htl^h.fii »  Vflji  »  fflÄ-flK  «  Mi*  >  <D^.h1h  1 
hr'Att «  ©hö"  *  #bCh »  n^i^l-  >  1Ä-A1* »  "7dhA  1  hdfl>  «  M^  « 25 
l»Vl- « A*A.h » jr'Aiil*  1  idKoi»  i  +^nf  >  A'flh  >  fmVhh  >  ^t-»»  » 
4.CA  a  8.  (Df^-i^Y. » ID-X+ 1  höm » ÄA1- » nhiati  >  ä**  « »f-i » 

«oft*'* « XA^h.A  «  htio*"  «  n+^«7j6  «  fl"«P*A  « ««1* » i»nfl"«PÄ 
A  «  AA-VI  »  fl»A*  «  M  «  h.<S.^  « •»T-w  »  Ä.<-f|iÄ1 »  **Cfl«»- »  A 

A*A.lf«»-  «  IDÄ,+Ifh<:  «  *♦<:  »  fl,+  »^  filit  a  iDd^li*  •  HXfl. 

Ah««»- « höm «  XA1- «  A**  >  «TP-'»  •  h,  («47.  V. .)  jiv ,  achht « H 

}kfl>  <  ÄA  '  KC9'ftl  >  »flji  «  ^n.  «  nXl-thlf  !»«»•  1  h«7U-  >  Äö»  «  J5. 
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n<^dhA « ao^o-tt^ « oi*}^  I  jB.fl.A- 1  nhAX  •  ifl^ » hötn »  ♦^a 

^  >  i*7£'4-  >  n^A*«: '  Mtt,h-ttAt.C '  id}iA  *  KöQ>  *  M^  •  iD^flAQ 
s  A  « IIA-  t  o7dhA.lf  <^'  a  nho»  i  ^fl.  •  KC9'fil «  >fl.^  » ^/t  i  AXT 
H.K'flfibC  >  ifUA-  >  AdA>P  >  nh<n>  >  XA^  >  f'lA'A'  >  atf.ttahö  •  id-a 
+ » hA*^1*f  8 1»*}^ » ^fl.A- » XlH.h'flA.C » Ah.C7*^A « Vfljl  >  1 
*P  >  h(D^  >  hM « «»•Ai' » hf-h  » hö»  I  nM^ « iD^A«  •  h;hH'fl  i  tl 
0i>  f  ||d0<D*  a  (D}|[d]fl  '  J&fl>A-  *  ^M  >  J&0ÖX  >  h«»  >  Mt  >  IDh0i>  I 

10  All  I  nß-aotc  >  x-fl*  >  mnjii+Ti » ^fl, « \noo » h.<s-^ «  it-»»  » 

(»47,  V.  a)  Ä.<-f  jB.^1 »  )lA  »  +1»»^^  I  Mm  a  9-  IDhAll «  ^fl,A-  «  htd 
f » »njB. » Ä<"»  >  IIA-h  I  ^AA  « IT-/" « *n-d  I  Ä-AA-* '  h«h  I X 
A«»  I  OhMi » 17-/^ » tn-A  >  fl»*Ms  >  n<n»1^A « t^A « fflnx-AA-* « 
|i"llD«Cin»-  «  flho»  «  jifl, «  KCT'fll » <n»1^A  «  HAdAtf  « ÄTAA-*  « 

15  AlT-/" » ♦fl'A  >  fl»*Ms »  WM-t »  tu™«  «  Mlfl. «  nx-AA-*  « AIT-/** « 
'iS^'hl  >  n«^dhA  » hAH-n  « ©X"?*» «  n<^dhA  « JPAA-*  «  AlT-/** « 
i(£'^>h0i>>ilA-'AdA>ll'0o*  *  attxo»  >  iDjE^4>^>hAfl  >  A6A>lf0^  >  0» 
•n/^-l- .  Hh>  1  MAinA  >  JPAA-I- « iD?i«n.|i  i  M^fl.  1  flXlf- 1  hCA-f 
A  «  MM «  M/I'A «  A^O« » <B^JW"I^  >  H}iX-;h9  •  Ah«»* « i»\.1*1*hll 

20  ^  8  XA<>B  '  )&fl>  >  Vn^f. '  h>C9°;A  '  nXII*  >  IhH-ü  *  hA> '  A)  >  HiDJt 
♦ «  MflA.A  «  >i?»^n  «  Chhl » iDtiCA'FA «  Ä,ai(a47,  V.  a)*-* » KA«»«» » 
n"lAAl*  >  *A1* «  +7/*'h  «  Äfl^;»*^ « m^T-/** »  a»«?!*  1  H(d£'4>  > 
h^fl.+  » liu-^ « Wo» «  \.+'»/*'K1* «  m»'!'?/»'*«»«»-  8  iDh^fl  « ^fl. » 
h'^AI « "»T-i»» «  H\.»»»  «  ♦n*'}  «  l»TM»«M:  >  IT-/»*  >  MÄ,»»»  •  ♦fl«'}  1 

HbC » ^-flÄ « ^tl-A  »'  mflMi- 1  ^11*  •  Ä.'MD-un  »  AVfl-hW/'C » 

x.^ch'fl '  ?n-h«/'c  K  ath'%i « •H'i-A  >  h.<:^ » n*»?-/*' »  ha.»i>  • 
30  ♦n-'} » XAfl" « AKi-i'  1  IT-/**  •  +«?7<: » *n.^ « ♦n-A «  ©hä,»»»  » ♦ 

fl-l  I  XAo«» »  ♦^'T. «  nA6A.U-' « ^fl.A-  »  »flj&  «  Ah.*:^  «  IIA-h  » ^ 
AA  1  IT'/*'  1  tfl-ft  «  mflA*  «  ^fl.A-  •  ^*1*Ah  1  9fl-hftV/'C « IT- 
/»•  I  HÄ,b»  1  ♦fl-d  « hAfl"  »  KA  («4«.  r.  0  0*  » ♦•fl'}  « XA^h>A «  <dX 
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c  •  i-Arf  •  9n-h«/'c « IT-/*'  •  MÄ,»»v « ♦fl-'} » M>iinA « aMi- » 

AA9» » HfhA0>> »  HCh9 » d0 » 1-hA+'  >  n<^AhA  »  ^Ä-C «  fl»;^A* 
y «  f  riÄT*.  I W-A-  •  h<S.«+ 1 7/{^  I  (DAdA  «  ÄdiHby «  f  :*«:<•  >  K* 
*P^  I  Ülß.  » lD?i^ky  I  f.afiHh  I  W-A-«»»-  >  hAH-fl  a  ©Am»  i  ^^h 
C  •  A-+ » VtKfii  i  AAT»  >  A?n-hW/'C  >  f^titf  >  h'»i-  >  Ohh-P « ft   s 
ö  •  HChJ»  1 1-VhA  « n«^dJlA  •  9»ä:C  « <D;I-Ai-  •  /^A«!» » II,hh  •  f 

:>*•<•  >  w-A-fl»-  •  hthna « y-Ä-c « ainM-m  >  +A?»f « ^n-h^v/'c  • 

h<:J'"+  »  nho»  »  Ä.f  i-AA.jr'  I  ao-Üttd^  i  ^^<»»+  l  ©^  («48,  r.  a)  ^  1 

^fl. » K^if-fh  •  AdA.y  •  l-floH-OC  •  K^nf-Vi' »  §«}«i«»+ 1  i»1-||.fl«»«i 
nW-A-  •  tniil'^f^Ar « «JA^  «  10.  (d^TiH.^  •  Xlh  1  If/S-l-'injB.  1  0^ 
1-A.1A  •  yAAi^h  •  AA.?  •  A-flh  I  iDÄ.^nA «  KICT  «  A*A  » ^Ä" 
C  >  i»'9j&1- » iDXhM  « ATlVb « X1AA « •}!!)&  «  XA«»" « A.1*1**+A «  is 
jB.?i-t « MAA «  nhÄ  •  rWd  '  Afl-C  «  K+CI-tih  «  XAfl"  >  a^Kh «  A 
Cl '  mmt  >  h^CI-fcU- 1  Afllö  8  iD^ML  i  -Hlh  I  AiCl  I  ti)  I X1A 
A  « "Ulf »  hfto«» « Ä*+ « ^Äil- »  idKX"Io<  I  ö«»1'7/»'+  » iDXfl«»-'!*! 
♦+A^ » A'SCf'A  >  iT-tP  1 4.CA  •  mMAA » ^-Odl* » loAml-^ » A"l 
AA1*  >  A**  >  ^^1* » iD^'flA^  >  Ä4:+ » rt.^ «  H>ifl«»-1* « Ä** « h.  20 
An»« «  ?iA«n»  I  Che  >  ^ilh-A  >  ^öf-blf^  «  A8MAA  «  *fi1f.t- « 
CXf  «♦  A** » ho»  1  HCh. « Ak-flCÄ" '  A-nh  «  nflA-*» « fl»TI « hAÄl*  t 
^-iß- « g»"!/"  («48,  r.  3)1*  I  naoJif.  I  ID4.CA  «  Hh«»''»*  »  A*+ « ^^ 
1-  >  "lAAl*  >  ^*J6  « tlKi-ö  «  hri^lf  «»•  «  A00/5J6  a  ID^'n»^  «  A* 
♦  »Mfl»*  >  hhao  I  liy.  1  ^it^t  I  Ä*4»'^Äi1* «  a»ft*+ '  rt.^ » «»+  25 
i^h^ « /^A«I1 «  X^Ä**  «  fd.t  »  HJ61*A «  (Di-ahon^  1  ;!h 
•7  »  Art.^  «5  H^AÜ^  «  mhfth  «  P-^  «  MI*  « A-* »  f-h± « /"A 
'Hl « iDhAh  1 AIA^  I  ath.aKih1- « l+T-Ä'^i'  «  /»'A'nT«»- «  AA 
4!4>  >  A.9"  >  |i1**^ma»-<p  1  A<«»1'7/*''f  "^ »  HJ&öor-^  i  fl/^A'H'» « 
X^a»-A+ 1  A**  I  f.O-fi '  hoo  I  f.aoffh  >  n>n^ «  ^X*h*  «  "•  K  30 
Ao»  »  n<!.*P  I  A?n-h^)/'C  «  Hi.hd  I  A-+ « ^"»Ä-A  «  iBÄChf-  >  A9 
fl'hW/'C » ^AA »  nf.^tD-T'  >  ♦äT'^U«  « «DChA« » A^AA  »  M<»C*  > 
jf<.|i  I  mWinf:'iv  »  idXA4!U'  >  H-rK-C  «  fflA^hCu»-  >  XAh  •  «flC 
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1ih«[H]-nc1*>  iDt^^X.«. :  [mhl^O- » H]  ihVi « iDAüW-1*  «  fl»h<«»TI » 

fl,Ä-  >  H^XA « MCÄ,h « iDC*  >  »«-^ » hl-h »  <i»*Ms « AA.h  n  attth 
•»+ »  H^fl>A* «  Mi- «  OhMj  I  c?iA  »  fl»C* »  hA  »  hoo « 1*1-^Ä9»  i 
5  A6A.U- 1  /«"A  «  HjB.fl.  I  KC9'fi^ «  Ä-'P'}  »  ©C*  « jB.?|-t «  nfl.A-1 »  «»• 
A+  >  XA « XllUh'IIA.C  «  lon-l:  •  ^A-fc  •  AW-A-  >  h AH-0  >  h»"fl»^>  • 
H.hth  »  XAo»  »  ntLtft  >  W1* «  OiA  »  AW-A*  «  <n»^'7/»'1*  «  tthao  i 

jpA.'P « ♦'S'T.  >  <n»'n/*'+ » A'^-ncÄ' « nfl,A-i « i«-  ©0X7+ »  hjr- 

/*•+ »  XAo»  »  AAfl»  •  hin.h-ttth.C*  aoll^-f' «  hVf^Cf^  •  <D<:hn » 

4:+  I  <n»^j6 »  /"A^IV  >  A*A  «  W-A* » r'f^C  »  (»48.  v, »)  atllCift »  X 

IS  Ah « •fld™«  >  H-flCl* « Hj&fl. » «"»n/**!- » «^AAI* »  Mi- « l'l/*'?! » 

/" A«IV  >  AdA  >  W-A« « ^Ä-C  « j&M: » aoft^^ao- 1 AÄ** » P-Kl » 

1»h« » Ä** » f'ht » ÄAfl"  •  «»'Sli » atf'h'i  »  hrifl»*  >  Jkfl»*1+  « ft* 
♦  >  fd,^  n  fl»b> » ö"'S|i  >  h-nX: «  idA?i>  »  9*0;»* » A<n»^'7/*'1- » % 
20  Ao"  « «»»"h  >  f'hl « X-lMh  «  mlU-n  » <DX*V*d  « iDhllA  »  9*0;»* « A 
0D'}«7/^^ ,  l^l^ao  t  >«7ip ,  )|A ,  liUintf^Ch  >  fl»AÄ » i.Mh  »  AdA « 
W-A* «  ^Ä-C  «  13.  iDflX'^i' «  H^fl,  I  4»^yÄ.ih  »  mhlöth  I  A9"AA  « 
llrhll « jB.Jk-fc « <»'>'7/*'-h » ^4+' » [A.^  1]  Hhi»«»-'>+  1  Ä*+ »  Ä.A 

25  hfl»Tf » jtÄ't »  o«»7'7/»'1* » 1*i»i»a»-d  I  w^icc » W-A- »  oi^Am  >  fl 
^1+  «  M-a*i  »  ?l"?C  «  ao'}i,j^ao'  1  HAI?  »  <B<»«»?^*fl«»-1t  1  HA 
(»48,  V,  3)  AW-1- 1  (Dj&fl.  I  hiwTf  I  j6Äö"<- »  OHCh  «  A-flK  » iDÄ.^m'7 
f^  *  g^AA  *  hAh- '  ho»  *  Atl  >  <DA;hlf|^  >  ^.l&mfl'ft  8  atiV  1 11 
hC^^  >  0^1+  » tf»1'7/*'1* «  ^Hö^ « KAfl"  >  [n]öo'J'7/»'+  •  Ä*+ 1 

30  h.A<D« «  K.ß.il/*' « IBAÄ- 1  üf  1+ 1  KA  » IM-fl«.  >  9»h<:  >  <»J6l*hn 
n* « A*+ « h.Aa»- 1 ID-A+ 1  iliCfl«»«  1  id;*«7u»-  1  Ä*Tiy  » -nKA. «  m 
n.n  >  Hj6hA » hK'iP  « ««»l'7/^l-  •  hfl»  I  h.f.f.ik'  •  X'fH.K-nrfi.c » 
«•»•»"?/*•*<»»• « «DÄ.J&^^h'fl « A*d+  •  i»Ä,^1-*"l>i  1  K^AdA.!!*«»- « 

I  Ms.  -f-  »  Afs.  ^ 
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ö  >  Ä^^IA  >  hAh-  <  iDq;hi: '  'H7i:A  >  ii-dh  <  i*0oAA  *  tifiilMHr  < 

All  >  M|i?|-t »  ö"1*7/*'1-  a  14.  «Dn^Atli: «  ««»«PdA  •  hCKf  » flH 
J&}<7tf**  >  »l/^l*  >  ^tfl»«?»  1  K9»Ah  I  rt«7|i  »  ö»1'7/»'+  I  HA^A^  « 
MA.f  :>A*  •  <DÄ.^nA.  >  Tli»-?i*  '  <n»1'7/»'+  1  tlCA-f  A  '  ©n^ÄTÄ 

AA  >  MC  »  HHill «  OiHAAh^  » «B+T+m-^  •  OA*  » iDA.je.nA  » 
T-Ä-l* » -in « Chfr  >  A?»AA  « iDÄ.^n  «  Ä'J^Ä-Iü- » iDÄ.AdA  « % 
Ä«u- 1  <DÄ.AdA  I  JlCi»»- » ll>iinA  «  AdA  «  M<.  «  XAo»  •  Ä^W-A** 

:*<:* « ifl-^: «  ai^  » iD-ncl- « ami-c  •  annc^  i  N^Ä-'V&if  <»»• » }i  is 

Ah  I  ho»  '  J&«»Ä"X  « Ji*?!!.?!» « IflCA-f  A  «  ^/*••}^  »  A^•n^^• « «"•> 
^/»•l-  »  0  (249.  r.  2)  h'^i  1  J&l-ri^d  «  tf-A«  >  9»ft A  «  Jifto«» »  ^AA  « 
+A^f  1* '  W-A  «  ^A^  •  iDCJifr « Vfl-hÄV/'C  •  «DX'nÄ-^U- »  tD\f. 
^u«  1  •j'M»'  I  ÖO/JJ6 » ai4.CA » ©[heu»-  >  «•nein* »]  'l'M»' «  öC6 « o» 

fl-f- » iDT-Ä-^-f  >  A]r>AA  >  ©«»A^l* «  Ji^^iu-  '  W-A-  « y»*"*: « «•»? 
•?/*•* «  AIT«/^ « Ah'fIt.hV  « ttCMtl »  Hl»»'}*:  '  ««»1'7/^i-M  >  9A 
^  a  0a»*}i'|:  I  J&tfBAh  «  A^Ao»  «  9A9»  a  i5-  ©^-^  »  hlö  >  n>i^+ « 
SX1AA  >  HOif  '  >!'>A>A  '  Mtt '  je>a>AK-  >  }i9°n/hC  *  nniLhifo»-  < 
hC^yif  <»«»• »  hHi-t « 9»AA  » »IA^;^ «  ä.1*1'«7AA  «  idIiö«»TI  i  i-öf  «s 

•ftifö"»*  >  cxf  >  ♦'S'T.1- 1  nh9°AA  >  MfiA « (Dm<c.y » h«" «  iac  » 

iDCÄ.th »  hao  t  i«V«7<j. .  lf|><ty  « iDn}i7<:y  »  ♦«»•Th  «  hao  I  A^iJi » iD 
Afl  •  A-nh « 'MiHün  « IMAA «  C>if  ;»• « flh^AA  >  Ä"-«!  «  i»*ö«»1-  i 
AKHi(>49.  r.  3)  -fc  1 1»  I  hm»  1  r^Äoo  » in  «  h-^Hl* «  n"7*hA  » hVA 
y  B  «^AA-l- « Ji'JAA  •■  nh9"AA  «  >^C  «  ©n-t » A6A.y  •  Shl^  1  Ol [8]  30 
ÄOiA-ty».  «  at^-nö-t « X-JAA  •  •ic^-l- » <DÄ->d1- » r^^A^I* « <«.«• 

♦* « wMiy « •wjE.-i- « i-riA* » iD-f-iicÄ- »  idhm*<:a1*  « i-iutÄ*  • 
^n '  ^Ä-c  «  ©oAc « 'Jfl.f. «  h*n «  HCÄf »  'ji^.a  »  ia^  » «»-Ji 
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+ » mhik' » SMM « 8  Vi/»»!*  i  hf^t-P « nho» « J&fl.  •  ♦^*TL « »ß-  <» 

Kcrfh » vfl.j6 « md « xi-h  1  +<:ft'}i* « 0,+  •  TiA^^a  •  a»h9-n 

hÄvc « iT-i»' » nn.A-1  •  iDhi.f^i.f. « OA.*} » ?fl-h«/'c  >  fflhin 
4 1  Aoof- 1  Kcrfh « >fl^ « m^fl.  >  h>^ » iftc  •  n*  •  <»>*p  « nh 

an  I  X-H».  («49,  V,  0  ^  I  hoBH  i  >»fth  »  hö"  » |ia»*X  i  «?n*ll  W/'C  «  U{ 

lo  Hl.  i  tiv^y  I  lDn^'7^  *  ^«»^  >  h«»  >  d-vih  *  «dah  >  h-fCh.  >  i-ot-uQ  * 
«»♦'S'T.y » jt-nA  >  n^d^ « hdn « ^ftA  >  hft+«^AA-  >  vfl.jE. «  na»c 

♦  « t^A  >  Hhfl'C  «  h^W-A« «  Tdl- '  HUA-  «  fl»*A+  »  "JA^  »  fflflh 
^/iA  '  Mft  W  •  hft+«^AA- 1  hiriA «  itÄ-^-ft  •  JC»-*  •  h7*W-A- « 

h.in^^ »  fl»'}^ » hfti-«^AA- '  niftc « Hhn-c « ©Jrt-ft » ^y^w-A« » 

15  h**P*P «  nhöo » Ä-A-T- '  +itÄ<«» »  AdA.««  >  A«?JMiä*/'C  »  ©l^flA  « 
•}^  >  nhl'fchU' « X'7ll.}iV  I  <DAjB>)h  •  KCl^•^  »  Hil*»  « «»•ft+ » IflAÄ" 
h  >  W-A-o»-  »  KAH-n  »  ho»  » JE.1*+»f. »  A-+  »  A'J-M"  «  nJUA-1 «  §*> 
oo-f"  r.  «Dh'^tf- 1  "hlM « 1^9» « athdV^ «  A'^li »  fflimii.  •  ho» » f- 
1*+>P « A-*  »  flihöi» .  •JT-/*'  j  flhCh^ «  ChA » IDC* » ++1P « A-* « 

20  lf-{x49.  V.  2)1)^00- ,  tiihnn  »  ho»  1  titt/"  1  ©ho»  I  ao^h  I  fl»'ft+  I 
7>|y  « <(.CÜ?» «  W-A-o»* '  hi^V't «  ho»  I  MM  »  fflhoo  i  J&ho»-^  » 

ar-«. «  ho» :  liic » 4«.cü?» « w-A-o»- 1  höVi.  >  A«^/!. »  ho»  •  htn 

C  s  ho»  1  i-'jnp  I  An-  «  lDKyh*n>d  «  ho»  i  h9°'W  *  h'7ll.K'nfli.C « 
/"AoiV- 1  •|'/»'d<:1-»'Ml(b »  KCO-l-'HAll « N9°hAft « Aim ••  Ko» » 

25  a»Ah  I  <D«ft+ »  7JS9" « hV '  hia»  I  MM '  fflOf  •»•!• »  Afl  >  "»T-/^ » -h 
fl»-ÜO  «  Afl  »  hlflA' »  hoo  I  ^•«jnf  «  A*A  «  h^^l- » •l*'}/»'Ä  »  h9" 
AöA.«« '  Ad  »  X^AA «  ©-MP-üO  » Afl  « /"V  '  «dKod  ,  f^fl^tir »  h^ 
<t «  hon  >  tiic  1  i-^np  s  AAA  «  /*<?  «  ©«hoo^A  » Mi.O' '  fl»+fl»-ü 
n  «  Afl  » it<5.Ü  »  ©hoD  .  Alf  +  1  hoD  I  /»»A-T  »  fl»*?i-l-- «  AO-A  «  flW- 

30  A« «  oD'}«7/»'^. ,  «JA^  ,  (DMi.i-O}  «  ^,ihO  I  K'^y  1  "I-nh  >  Afl*  <  0 
Ä-liil « i^A•flrh  1  ho»  I  A-nh  K  17.  ©hAX^y. « M  (»49.  v,  3)  AA » HC?i 

f  «  nh^AA  »  Ä-n  «  H*oi» :  aSlK  «  Xftoi»  1  ho»  :  ♦oo^- 1  ool«?/" 
•h  >  OOJ5J6  I  ©H4-CA  »  tt-a^d  «  »n*  a  ©MTfc  «  9Aod  ,  ifl  i  Ohtii- 1 

'  Ms.  xift/i         '  Ms.  A'jn'ix 
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1 » ÄA« « r*M+ 1  Hiß.  I  fD^Tttil  I  atf^mio «  flhCK^  «  c'**'» ' 
A+  >  •JiJ'n « ©f-Ä"^ « Am*  I  ai[K\ah6ti  *  g  «^äöo  ,  ip ,  x^^K^u« « 

18.  m^ifiiti^t  •  x^AA « H^n. « nh^4A  •  >^c « ?ii+ » n-fc « sw  5 

^  •  (DShCXA-fcy «  H-t « f^h-b  >  "IAA1-  >  MArt  » M+  «  MI* '  «»1 
1/"+ '  AKA  » XAh1£'(;A » flo+AVjt  8  <dM  .  +9Ä. «  hö"  •  V^C « 
wttM-l- '  shl'i:  I IDSCXA  « Mfl-fc »  nMi«  >  H:>ä7  «  <«»1'7/»'-f  »  8 
hChSiU« »  Ko» « |ifl-nd »  fl»|i*1-A » 'SCP'A  » tl-u* »  4.CA  >  fflVItP  i 

h^  >  XAti'YA'frA  •  aot  >  of 'j*U'  >  A'scf'A » 19-  i»n}ii+ » («so,  r,  x)  ,0 
iD^nA* » iD+ric*  •  «DMi-c*  •  l-h^Ä- « ühi^v » H^M: « «»i'?/»' 

^ao- 1 AÄ** » A.AflH  >  htlh »  ho«»  >  ilif '  XA  »  ^Ahl/^fTA  « b>  > 
o«»1'7/»';»*«A*C*»?iA««»»?iA»?iAh1Ä'CA»ff<5.1|i » aHK-l:  *  idAAA. 
ih « »»> «  hCKyy » A'^AAl- » JklAA  «  gM  »'  «Ph&lffl«»- »  A"IAA1*«  «s 
(DA^'flA^  >  «D»«?!»»  >  JiA «  YillWS^Ctl  *  Ti»g«}öoi«  B  ©h>.  I  >?/»• 

+ » dc* » Ji^Ä"i<: » hh « XAlniA'frA «  tids  i  tow » h^'^-tif«»»-  > 
gjES«»B '  a>h^ViA.#A :  i  •fC'TA  1  hlih « tf»'*'?/^*  •  ATmAt^f-A » 
JiAh « »1» » *4Cft » floo'PdA.U'  >  tihat-ltimM  »  }iAh « o»*»*?/^* » 
ATAJtA  »  S<D%«AC  >  <dM  »  Ini^l-tlfa^  >  f !5fl»C « »MAC^fA  '  2° 

Z<D?c  h<:9»+  a  *o-  XAö»  •  ^lÄ-A  >  ^n.  •  AA^Vh  »'  nhi+  • 

T  X+CJl*  >  HCA.ll*  »  fl»-A+  I  c>iA  »  ?i1AA  «  XAöi»  1  (aso,  r,  a)  \ 
<»»*^+ «  T  h^cnt  »  7  >'I/»'1*  >  XA  «  Vli»»-  »  noH}»*  1  <n><p*A  » 
hAh « Kfl" «  ö«»'>'7/*'*  >  ATilm.P'li A  «  «»0X1+ » H^fl, » i'1/»'h1- » 
♦C» « "»A-tl* » n'^dhA.lJ'fl». .  ATh+CJl* » ©ciDÄ'* »  >i^*Ä''^y »  2S 

XAfl" « v?«" « x^m.f-i»A '  fflhi<;<:  I  e>7/*''i«  1  iD+^nf  >  a*a  •  ♦ 

J^-A*» »  Ä,f  <-AA.9»  >  iDhCh-A  « (1.+  >  ö"*ÄA  >  ©»»^i: « öi»/»"Pö+  j 

iD4»^cn9+ » Ho«»>  >  fl»^<p^ » H»»^ » iDhv » inii'^'tO' »  T^iiDi-  >  iD 

li:/*' » iDh'O*  «  Tf <n»-+  «  [n]fl,-|-  >  }i'7lt.h'n<li.C » Wi^•f' « Hfl Ju^  I  ^ 
HflA*»  >  ID++A  » •OH*:''»  »  A-nX « «Ä*;»'» » ©«»m©  «  fPifa^  »  A  30 

K^Tit « A«^^ « ©A^^^•^  >  TS^ » ©i-^Rö» «  n©*x-f  1  >  <«»'?* 

A  »  /«"A  >  Ifjtfl. »  'S«!-  >  nH§©^öi»TI<»«»-C  »  MM,*  >  nh« » hAH-n  > 
©•Ai* » CAl*ll«©hCh-A'»X*CA  «  öp+^A»  mdÜf'V  1  Aä.P<.AA.^« 
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})[0»i]  Ali- '  *i^a, «  +5»"*  I  i»<:AP  I  Ä'0Ä">-fc(«5o.  r,  3)  lfm»- 1  AKT 

^1* » 7>l^  « iDh^m.»  Ä1"<»»' » ho» » If- «  ^«»•'S » AA.P4.rtA.jr'  a  id 

5  -nJirt. «  Aih.+ « «PK.*»«» '  «»«Pd A «  hfii'i  HC  « IDÄ*;»'  1  ti-Möt « A?^ 
^^1* « %hoo  1  liu-^j  1  mh^'^ih  « f.^^-i'ik' »  n}i^+ » Ann«»»* » «► 

f  r^Ä-^- « <i»*A+ » hÄ"p^  K  a»nii»«x+ « ö«>«PdA » i-fl*: » *cv  >  +1*a  « 

T^AA  >  ^^A1  >  0)nUA^  *  i-nöfi  '  0)0(1 '  h'»m.r*>iA  i  -nhü.  *  XYb 
f^'^h*  A*A  »  Al^A  » (DiDAm  «  Ä'M«r?V  >  ©«^m  »  /"C^i-  •  h-nC 

,0  y?" »  fl»i»'1<: «  A'Jfl;»"!- «  ö/i'iiß'i' »  id^hH  :  1*}iHH  >  AdA « h j^ihÄ* « 
ho»  >  Ä.|i-l"7n<.  I  «»nji'J-MI  I  j&fl,  •  ©HiAf  »  hoo  1  f.(Dfiif  t  KU 
"7V  «  idAt  .  ©/»•C'JI* «  ffl+HHon  » ID-Ai' « Kfcih «  TiAh  »  hTf"71 » 
(DifoD^  » iDo«»^^4» » II  (»50.  V,  !)<»•}  I  HOHKi:  j  Afl-d «  ffliii»'>A+ 1  A 
n-d  «  fflhV » fii-'^iiO' » 1^01»+ 1  (Dl9/i>  I  nhoo » lifl,  I  fi'ih.fii « h 

15  *n  « »n^  «  oi»h-'»1 1  «»/»'A'nT  •  »/»•K  «  <i»^«7AS"  ••  (DJB.A4c?  « KAh « 
+AA*«>iAoi»  >  riÄ-rli « W-Vi » Ahlm.r-hA « K^A"?^ » iD-l'o«»1ftn » 

nA«^^ » Kh-^  >  atvi  i  (Dhr'hhv » vsth  >  A./s.+C'fl »  A-nh « -^rw 
i^n » *iy+ « ^ft-m « iDf  h  1  ^pth » (lAj^oii:  1  nho» » Mh « K 

20  HfJt-t «  Ä** »  2iA^K>A  «  ©i-t-fli:  »  i»+C>if  »  CW-A« »  n+Ä-oB  » 
K^jB.*»*«- «  nho» .  hCh-A »  0.-I* «  o»*ÄA  «  A}i'7lt.h'nA.C  «  ©RA 
f » (oKtirP  >  hitt.h'ttth.c « flho"  »  h.Ar"i  1  V7C?o»- «  Aää:;»''*  » 
JiA  « t+A  «  OKA^  « aoK^i,  i  ©Aifli  1  AK^ihA* » Ji'^H  » Jt-AA  * 

<i:*^ip »  ©ä.+ipva-  >  X'VH.K'flA.c « n<D«}i* « («50.  V.  2)  r"ij\^  > 

+  «  /"Ani». »  AAO'A  « mV'i'f' « l-flA » fiM-tlll » »>*• « H+o"rtlfll.  * 
fAt^ »  XA^h.A  »  ao'i'i/*'^ ,  AA  «  ©OV- «  AtI-A  «  Ho«»}pK «  AÄ«» 
?  1  A«^^ »  mm. « t>hi,^ao' ,  ^n. ,  KftoD  ,  AdA.lf  o»- «  KCr'fh  '  V 
(IJ!. « -M-l  *  ^M  «  (lao^ao- ,  flJi'Ji'  1  Hoi>V?o<»*  1  X'^H.K-nA.C  » 
30  0hAn  » Jt-flA  >  Ä-^Ä*??»  «  öB^rn^  »  fl»«»^  1  Kfif-fti '  /S-'flA  «  fl 

M±hvii^' » 1A* « iDfji « Äj^üp  8  flj^^  I  ch-A « Ä,'>*<:'fl « ©n 

M+  » *^.AV '  AO-A  »  ho»Ti  I  jB-n. »  nhl'tKl/'o«»' «  KAo«»  «  A9A 

o» » «JA?"  «  ßoiCtlV «  Ao«»'»'?/*'^" :  KAo» »  Kd<:*.  «  K1H  »;»>!«  ä. 

fl-nh'  ••  <DA.Aoi»v.Tt :  K^Jt-'t*:  t  flp+  1  }iim.f*hA « JiAh  « <tRoi>  i 

35  ViBgAfl'?  «  fDiwKh  >  fliAÄ  «  *5iA  >  "haolhfah  i  ho»  »  flöV^  » 
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«»^ft+JJ-fl*«»^ » mh.toomiO'i'so,  v,  3)9* « mao^h  » S^t^th « V& « 

flj\.fflll'fl5P«Jkft<«»i9flÄ«l»j&'i*«»'  « hfloi^iift  I  IDJ6V  «  A/5.^  « «DA 
<»••>  » IDJ6V  » fDtfo^C  >  Ä,^hfl»''J «  Tlh««»  «  »2.  XAo» » +*'nP' » h+ft    s 

f:>X:i- » Ä,f ^.'iA.^ » JiA » -H-hA « ^n.if <"»• » -hhA  » «h^ft « «»1: 
♦Cl*  >  JiAfl"  »  >!<»»••»* »  ö«»%\'»'}1* « JiA  «  ^»«IK- «  ^n  »  Tflif  floT'fl 
Cl- «  a»|!.»^1*-  •  TiDg  Ann  »  KA^h.A  a  IDhfloTI » J6n,A-<»«»*  '  A«n»%\ 

Oh :  iinc « A* « AH«>flÄ « ©/!.•» « (Dh.inc\b '  }»oo^'n't «'  vfl» » 

Jiyi+  «  Ülf^  '  IDfhVÖli-  «  («51.  r,  I)  «^I^J.Ä  «  (1.+  »  t^-A  «  IDhtKlJ&ll-  « 

^h^ft  »  «^d^t «  »iü9l- 1  tohto-dSrln- «  TIS"«»  «  ^H  »  »fl.^1- « 
<Drh<:d)n<P « (DhtMhW » Xy'^'flCo»- 1  AÄ**  «  h'P'iJ.?»'»  « fl»+A  15 

A  » iDXfAll« « AJtÄ"* «  fl»b>5L » l*}«: «  <DjB.MI.2r  I  A^ih  •  h1-l-<n».  i 
<w»M'>1* '  HTm&A^  «  AHl0J^  » IDJE.1 « X»/***  >  Afhlh^  >  IDl-hlD«1 : 

r'lnff. « AhAH'fl  » (Dh"i.c9' » A'^'Vit^ » ©1'hfl»-'»  >  Ancnc « <Dji 

lliD«^  1  }^ao  1  0yh  >  (dTi^.'H'H  I  f.aDq  ,  Iioq  >  h.ß.inr'  >  AdA-V « 
iDjB.Cfh'ii  >  X^W  «  ö»AWfH' »  hlH.h'Oih.C  »  ?iA  •  P#liCÄ«P  «  Alfl 

n>il+[H] »  Mjf/fi- '  :>m.h-f  <»••  B  ffljtfl,  I  A'H^h.A  >  »fl,j&  «  Ä 

(»51.  r,  2)  Afl-t «  >a»-C  »  A'JöA »  ©I5.1 '  KAfl-t » Hn4»^*M- » IDjB.XH.2l'  X  25 

9»M «  nA*H* »  XA1- « itJt4.A '  A.I-rW»^*  « XAö" «  8«}d* » nA*};»-  • 
M^  I  iD}i7i*  I  iD-/*"ft  1  h'^AV;»' »  8oDl«7/»';P' » ©Tii  I  Hh'^AV « 
M-i-  >  ID./*»«!  1  ^.ff.AA.»" « I5.M: « ll<tVa»  *  A6A.y » ?i'7lI,X-flA.C « 
•nM-'t «  VlUyi* » iD«M-A*<»«»- « iD<p<i  I  ^.^VtD^ »  AQdA  « "^flÄ « <D|i 

1  ::  ID?|^Ä"V<:  »  >flJ1- 1  iti©  «  X<7ll.X'flfh.C  '  <DAÄ  «  ho»  » JB.*»«^  3o 

h  I  >ijr"^fl,y  1  Vit  a  mf^Af: » AH^t*^ « ati-^/>'Af « a»-j,^in»- 1  <Dh 

•Ytt9*  »  «DhlD-dJi^  1  h^K  «  ?i^*}flA  «  <D|i1  I  0++A^  «  <D0ÄP  I 

»  Ms.  •>  '  Ms.  X  J  Lege  0C  *  ^'s.  ^ 
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ato-n9* » li^'f^a. » 'ief.  >  mf.vao' »  athött » 09"i « a»rtKA-<»* » fit 
^f^9»  1  (D-n^K » oomohp  1  iD^ne  >  rtl-f » aip^f-'  i  K))A.A  » vin » 

Ä^^üR  >  «D^Tö«»-  a  (DM(asi.  r.  3)  (!<• '  ^(1  >  Chit- »  Afl'JA » •}flR» 

atf.!  I  iDXy»Äö«»  I  OiP-«»»* « h<n» » '»!»»•»" » Vd.V  »  A^flÄ  »  ai/&^  i 

5  u»dV » mhoh'if  1  nhrti- « flU-hA » ^fl.y « »lAK » "^öA »  fl»^7 » «»» 

9f « hli- « 1-ih-n  >  V&V  I  at^h-i'i.f^^  >  AII^A  «  ^flÄ « i»^l « 

©TU  I  iflft  I  iD^i » hcA-FA « fl»-Ms  >  ©Kn-u« » i/^riih »  <da<:p 

HL » Aa>^1 1 XA »  ^A1*P  •  h^ÄTfl»*}  «  «.hü- '  )!<"»••»*  a  id^ML^  i 
atOtun»'  I  AR**  » h-^fl»*  « ho»  » jB-d+fl« « »l^y  «  IflÄ  >  mf.'i  *  hü 

10  h  I  f.'i'Oh « n>n^ « r'Kh-P « nA-n** « ho» « «hHiÄA »  ia?»  » © 

f  ^*'IW» »  A**  «  h,ftah  I  AoP^I/»*!- 1  }iAh  >  j&ooÄ-Ji  t  iDllfl.|f  0»-  a 
23-  AoHll/*-!- .  HA*}A?» » f.(DCfh » ♦^^l «  A-flÄ  «  M  «  *:iCf« « 
üf  1*lfo»- 1  AhA« » r^TM  « mh+ld^o»- »  HH^.)*)  i  Ann  »  idX 

föppo^ « n;h'H'n  >  nH^u^/b-floi.  •  on^H  •  o* « *^4> « ©hm « 

15  V«P  >  W-A-[o»-]  «  AP*?*!  «  >iA  >  :i(«5».  V.  I)  <;f  i  X'7H.h'n<fi.C  >  ^O-H 
V  »  h?"'?'!!*:  »  »l/*»!* «  ©oDt^l'H-  a  OlAA**  >  JE-U-^S » iJAP'O»* » JiT 
ll.h'flfli.C «  M-nC*  •  <l»*A*  >  "hf, «  W-A*  »  hAH-O »  XAo"  «  hoon  i 
lifl, «  AdA  »  ♦jJ.A'»  «  ho»  1  j&mcA* «  Aool«?/»»!*  i  Hob^A*  >  A«7 
J6  I  iDAhoD  I  ^ILA« »  h^U-Ä" »  n}i'>'t:hV  «  ^ILA« «  H*  »  /«"A  «  A^"» 

^o  1- 1  Itif'OO' ,  J,«7||.h<|A.c «  K^-nC*  » ID*A*  «  JiÄ  «  W-A« » h AH-n  • 
mtihao  i  j&n>A*  >  hdn  t  \.nx-rh  >  lüih  a  mhT'f.'ML  ••  Uöti  *  fMoh 
1 «  f  AAfl»* «  JiAop  I  ^^iDil'fl  »  o»^«?/»**  1  A«7yl- « «D^Ä-C «  AA 
51A  «  hoolhfOh «  Aftoo  « ]f/h.4.7  1  Jifl«»*^+  I  A** '  a'>in/*'^  « 0» 
^oofliai  I  •7dH?oix  j  nn »  9A^  >  Aoo-^-l: »  AhCA'f  A « ho»  i  hm»  i 

^5  |io»Ä:h  «  H^ftdCo»* »  AVI/"!* »  Hh'XIA « 'iao^  «  hop  i  f.r'Kh  *  ^ 
*A.lf  o»* »  Xftoo  I  hao  I  j&tfPX:}! »  nW^  «  ^JCh*  '  HA-*  »  op^«? 
/»»(aji,  V,  2):]^  ,  0tl.^ih  .  ^o^Hh  «  W-Ä-o«»*  s  hAH-n  «  JE.»/***  >  Ao» 
11/*"l- » A'JAo»  1  «^A?» »  mÄ.f  AA* »  o»'»«?/»«'!: .  A'JAr «  Kftoi»  • 
o»-»«?/»»*  >  >i^«}A^ «  OHJ,-!:  a  24.  JiAo»  1  Ji«7C^  1  +ahVtt  «  oof«? 

30  /»»l- 1 AÄ** « ^d*<l  8  iDh«7<:<:  »  A-o^  » AÄ*+ »  h.A<D«  >  flho»  i 
^n.A-  « ^ftA* » üMOh  I  AX-Vh  «  ++V^ « (DhAo»  I  ft>,V- » 'J'fcn  « 
0O^'7/^^0ix  1  Ä*+ 1  ^^♦•fl  I  >/*'h  »  hjT'AdA.lf  00* » IDIDIin  » AR 
*♦  I  Moh  1  [hAh  1]  f.aog:y^ ,  hcA-f  A  '  0**«'^+  »  ^A^  a  ©^ 
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J61*+>P  •  A-+ « A*}/»»!!. « aollf^^ .  AhCA-FA  •  AHA-+  •  ^U  •  W- 

OhÄ  •  r^M  •  flC « «niM  >  AA  >  j&itl-m.  «  f-ödl-  >  AdA.y «  idA.^1- 

f^aoKli » -flC'S',  V,  3)  hti, »  ri^A  >  Hfto»- » liCA-f  A  »  fl»|l+  >  ff-tVh 
A* »  KihH'fl  »  am/"^  I  ©An*  >  <nWC » ho»  »  «"A-^i  »  hoo  i  aoä" 

h « ^Mn  I  jtflxA  •  A-nx  •  w-A- » nnchA* «  «:a-*p  » h'^y^ « hc 

A-f  A  >  ?»AA.If  ««»• » (D^Mi^  1  »u^If  <»«»•  I  j6<;ä:Ji  •  <n1*X9»C1' » ll.h 
O«  illA- » AdA.If  «»• « IH-CA.+  «  1«Pf  «  Hi+A-«»* »  ÜAm. »  \.J&^C  lo 
«•  >  X^flC  >  aoVöh  >  ♦R9»1* » Vl/^l- « «nJi««»^  1 1-0 A  >  *f.r"t « 
T*>i^ « AX1AA  >  inKl<:c«P » »l/**!* » ©«»^l'Jl* »  NA  »  UAm.  •  A 

h. « y'AA.ü' » H]t*/h.9 »  am^i: »  A.++A*P  a  25-  myp  I  HW-A-  >  ^ 
Wi^ii™- » Ah  I  tlMi- »  HX-Hi.<i:  >  n>i'>;k.A '  X1H » WJPA 1  T*  •  «""P  «s 
♦*+  >  TOfl«  >  XA  >  X9°A^ «  >"lMl- »  ha-0  »  H-MDh«!» » CIXI+TI » 
liöDTi  1  (lA- « \.b»  «  A+«?r1* « >iA » M^  K  XAö"  >  mrU-fl » X^ll. 
K'fl^C  >  mKX^f^^ » iDÄ.jtl-Hii'  (»s*.  r,  i)  y»  1  iD^nhA.  >  A-flÄ-  >  ^ 
•IIA  >  hh  <  lO-X-f  1  >  ^'i'fr  >  (dKau  >  tiöf:  >  i.f^i-f.  >  aihAH  >  ihih 
A  «  Ä^ÄIf <"»•  »  «DTfln*  I  Ah'7lt.K'nflbC  »  A,f HiA*  »  fl»Ä,J6l-^R  20 
*•  I  mMiOD ,  i«|>»li ,  fl7f  ,  }i9<'Q;hC » A,PHiA*  •  aiA.^1-«}»*  1  }| 

«»i '  »"iKh » -Tf « ixf'f^'iß't « nAc  I  Ä.r:^Aö  »  x^-^a*^  »  a»A 
XöP^  I  -v^A* « hTh-ni* » dl  f.  1  Ä.jE.l-<:h'n  •  -Vi-a*«».  »  atMioo 
H. »  V-Ihh  1 XA+ » Xy^-nH-l » KAI- » HjtVÄ-Ä- 1  Ä.^1*X«»C » ?i9»1 
AA*  >  (nÄ.f  fhdft  '  (nA}i<">%  <  V^Tih  >  aa'^i.ti  >  hCA-T-A  >  \.rfhdd  '  25 
hCA-FA  >  0}i<^% '  t>fU,  <  AdA.})  >  hCA-f  A  >  <DÄ.}iV  >  AAA  •  tiiM: 
l-h  »  h<n»  I  Hf  r^Ä-C  a  iDAh0»  »  Oh  «  öAJP.  »  lD*ft+  «  öoAhi*  >  fl.1* 
Jl  >  Ä,W1* «  W-A« »  »Hi^  »  Xl-thh  a  |DV«P  I  HW-A« »  Tf^At^  »  Ah « 
(l/l'A  •  XIH.K-nHi.c: « M « inhl+ .  hfl» » ;»'>i?»C  » *i:*Cf  «  ^fr « 
AX'7ll.h'n«li.C » hfl"  »  KAH  >  HJE.hA  »  nx.A  « n>i1-Mf «  A,1-1-«Plfi  30 

Wl.  >  IDA.^(a5a,  r,  a)  HA*  '  Iff  '  HJ&Ti'f:  '  «dKAO  '  QA^-  a  «Dnihl:  '  (1*^ 

n.f « A'T?*  1  fl»hc>if-fl^ « Ah:>i!v « AXA  « ifl-<:  •  yj&«?'?l-v « loji 

fl«»|i  >  H+'^A* »  AAA  » V7<: « X-^u- « n.Af  » >7C  « ^m-n-fl «  Ä,1-A9» 
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pt^trrx  atf(hii"n  >  HJi^ih » Ah  •  *iv%  •  nji^f-  •  An-n  •  11»:*^ 

A  •  tl-irß-üh  >  A+Z^l-A- >  Ml» ho»  «  Hh^Tfl-Hf  « X^VlCVbh i  Ä 

s  x«7ii.K-n<ii.c « M-t '  innA* « tkao ,  ^i^r'c '  h«»  I  KiM « n^ll. 
^  >  «AH-ri » -^n » hntLh'fiih.c » h«» « jt^nc  •  aa««»  >  a*a  «  w-a«  » 

h«hH'flt9  »  »  n  » 


I  Ms.  rt« 


Das  arabisch-äthiopische  Testamentum  Adami. 


Von 

C.  Bezold. 

ährend  in  der  syrischen  „Schatzhöhle''  Adam  vor  dem  Hin- 
scheiden aus  dieser  Welt  seinem  Sohne  Seth  nur  einige 
Verhaltungsmaßregeln  über  das  Einbalsamieren  seines 
Leichnams  erteilt,  ihn  zum  Führer  der  Kinder  seines  Volkes 
ernennt  und  vor  der  Gemeinschaft  mit  den  Nachkommen  Cain's  des 
Mörders  warnt*,  ist  in  den  Übersetzungen  des  Buches  in's  Arabische 


I  Der  unmittelbare  Übergang  von  den  Worten  jlOi^Jd  ^to?  ^^  NYYrNiflt  ^O 
{SchalzhöhU  II,  S.  £•,  Z.  7 f.;  vgl.  die  Übersetzung  I,  S.  9)  findet  sich  auch  fol.*  6b 
einer  bisher  noch  unbekannten,  undatierten  Papierhandschrift  des  Buches  (i  6X1 1  cm., 
64  foU.  ä  19—21  Zeilen  in  Lagen  von  je  5  Doppelblättern,  deutliche  Sertä  mit  reich- 
licher nestorianischer  Vokalbezeichnung,  am  Anfang  ein  Textblatt  fehlend),  die  im 
März  1904  durch  die  liebenswürdige  Vermittlung  L.  Cheikho's  in  meinen  Besitz  ge- 
kommen ist.  Ich  hoffe  darüber  bald  weitere  Angaben  machen  zu  können,  bemerke 
aber  schon  hier,  daß  der  Text  sich  im  ganzen  an  die  sog.  Gruppe  BSV  {Schtzh.  II, 
S.  Vif.)  anschließt,  indessen  dieser  gegenüber  auch  mit  A  enge  Berührungspunkte 
hat  und  manche  originelle  LAA  enthält,  und  lasse  als  Probe  die  in  mehrfacher  Hin- 
sicht bemerkenswerte  Fassung  des  Schöpfungsberichts  unverändert  abdrucken: 

{Lo^OVa^    {;oVlo  K^JL:^.»  ^O^    ^^UL»L{  JL:»  (Fol.  la;  vgl.  Schatzh.  II  £,  Z.  7) 

•01^  K^{  ^^^^  JL^A.  ^^^?  U^^  Q^?  ^?^^?  ^?  ^^^  Ji^^Ajd^  6i;jDO 
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und  Äthiopische  an  dieser  Stelle  ein  gnostischer  Traktat  eingeschaltet, 
der  als  „Apokalypse  Adam's**  oder  „Testament  Adam's**  bekannt  ge- 


{oi2iS    «J^^o    .Jbi^j»^   K^;joL{   t,  «^  \    jbuo  6^   hU}   ^  ^^^^^t^^^i^^ 
^2k.oi    .jL^jui^    J1y\v    Ka^    ^^    Qjoi   |Ä\ft\   jLäo   ft^«:^  ^^1}  Jboo^s^ 

^2k.L  {010  cin\mo  n  Av  U  J^ldoi  JIa;^^  {>ii^\  JLaold  ^{o 
t-od    {&^b    JboOdbAO    .^i^^^  ^    t^u^   ^juX^po    JJo    ^{Jbi    ^i^Jto 

^^i^^O     OIO^^O     JL^^{     ^     (ib)    ftwb<\    JlviWn.«      fi^^S>      QJtLdLt     )üy»} 

jL^JL^    ILÄjto    jbutJt    ^uL»^^    ^    JLv.${    Q^^    {oi2iS   t^^o    oo^ 

Ka^oIo  Jl^^jiX  {oi2iS  ^Ad  {K^L9  jboo^kA  o^ao  .JbojQD  Jb&^ 
.{yja^o  {&ö|jo  JL^V;o  Vl^I  oto^^  &a^o  Hfiriv  Kjulb^  ^ 
KfiovdLt  {tJUMo  JLfiLooAO  {^ot-ODO  JL^aoA  {oi!SS  ^-^^  Jbi^^t?  iboOd^ao^ 
£<^Ka,{^  ^^^^  oiLo^bd^  ^  LjdüL»L{o  }^H  sJdl  "^^^  JU^AA?  {lri^»>i*» 
JL^^t^  6i;jBk^  sjuL^  t^o  Jb:»^  {loxa^Lo  {lo^d^o  {loa^i  öo^ 
Jboo^r^  ^^-^^  Qj^^U^  ^2k.oi  {'fA:^  ^^o  {tsS^o  jb^.:;{  K^^ot 
jlmi^^   ^^    t^o{o    Jiv'viSi     {o^(     t-<&d    JiA^oju9     JbooAAO     .!K^L^ 

{La:üuo  {v^k;:^^  ^^  (2  a}  Jl^^t  ^  {oi2iS  ^^^^  Jbdo^  fio^A  0^0 
{oi!SS  oTvrfc^^  {ts:do^^  oot^  {&^?  J^oo^ao  »Jl^W  ^^  «jlju^^  JUjuVa 
woio^a^k,    vP^i^^^    ^    ^^^    vjuujII{    (K^a9    Jbda^r^o    .IpS^:^    ^    )0{)l 


3]  Das  arabisch-äthiopische  Testamentum  Adami.  895 

worden  ist.  Aus  demselben  Codex  Vaticanus  164,  der  auch  die 
„Schatzhöhle**  enthält,  sowie  aus  einer  weiteren  Vatican-  (No.  58) 
und  einer  Londoner  Handschrift  (Brit.  Mus.  Add.  14624)  hat  1853 
Ernest  Renan*  den  syrischen  Text  dieser  gnostischen  Schrift 
ediert  und  ihren  griechischen  Ursprung  erwiesen.  Auch  vier 
arabische  Übersetzungen  davon,  eine  im  Vatican,  drei  in  der  Biblio- 
th^que  Nationale,  waren  RENAN  bekannt,  deren  Tenor  er  zu 
allen  Stellen  des  syrischen  Textes  mitteilte,  an  denen  der  Inhalt 
des  letzteren  durch  die  Übersetzung  erweitert  wurde  oder  ver- 
besserungsbedürftig erschien.  Die  äthiopische  Übersetzung  einer 
(Vat.  54)  dieser  arabischen,  schon  von  RENAN  als  „partie  d'un  ouvrage 
apocryphe  attribuö  ä  saint  Clement"  bezeichneten  Handschriften  ist 
1858  durch  A.  DiLLMANN*  näher  bekannt  geworden.  Die  Identität 
des  äthiopischen  Textes  mit  dem  der  Schatzhöhle  (vgl.  dort  Bd.  I, 
S.  VIII  f)  führte  mich  später  zur  Kopie  und  Veröffentlichung  der 
arabischen  Versionen,  wobei  aber  das  Testamentum  Ada7ni,  weil  im 
syrischen  Original  des  Iji,^  L^^^!  JIäKä  fehlend,  zunächst  weggelassen 
und  für  den  „dritten  Teil"  der  betr.  Publikation  reserviert  wurde  (vgl. 
Bd.  II,  S.  XVIII).  Dieser  letzte  Band  der  meinem  hochverehrten  und 
geliebten  Lehrer  gewidmeten  Arbeit  ist  nun  freilich  in  zwei  Dezennien 
durch  andere  Unternehmungen  so  sehr  verschleppt  worden,  daß  ich 
an  seine  Fertigstellung  nicht  mehr  denken  kann;  es  freut  mich  aber 
hier  sagen  zu  dürfen,  daß  er  in  den  fleißigen  Händen  unseres  Wiener 
Kollegen  Dr.  A.  Haffner  von  nun  an  besser  aufgehoben  sein  wird 
als  bisher.  Möchte  der  Herr  Jubilar  nun  wenigstens  in  der  Mitteilung 
des  arabisch-äthiopischen  Testamentum  Adami  einen  Bruchteil  der 
Erfüllung  einer  von  vielen  alten  Dankesschulden  erblicken! 

Daß  sich  die  Edition  der  vollständigen  arabischen  und  äthiopischen 
Texte  dieser  kleinen  Schrift  verlohne,  wird  niemand  bezweifeln,  der 
ihre  weite  Verbreitung  in  den  Kirchen  Asiens  und  Afrika's  bedenkt. 
Für  die  arabischen  Stücke  standen  mir  zunächst  meine  Kopien  dreier 
Handschriften  zu  Gebote:  der  auf  einem  Original  aus  der  2.  Hälfte 
des    12.  Jahrhunderts  beruhende,   im  14.  Jahrh.    geschriebene    Pariser 

I  Jottrn  OS.  5«  s^rie,  t.  II,  p.  427  suivv.:  Fragments  du  iivre  gtwstique  intituU 
Apocalypse  d'Adam,  oh  Pcnitence  d'Adam  ou  Testament  d^Adam,  publih  d'^aprh  deux  ver- 
sions  syriaques 

•  NGGW  1858,  Nos.  17—19,  S.  185 ff.,  201  ff.,  2 17 ff.:  Bericht  über  das  äthiopische 
Buch  Clementinischer  Schriften 
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Codex  anc.  fonds  no.  54  [P],  die  jüngere  Oxforder  Handschrift 
Huntingdon  514  [O]  und  der  wahrscheinlich  aus  dem  14.  Jahrhundert 
stammende  Cod.  Vatic.  Arab.  165  [V].  P  war  schon  von  Renan 
für  seine  Noten  (s.  oben)  benützt  worden,  der  außerdem  noch  drei 
weitere  Hss.  (Vat.  32  und  Par.  ancien  fonds  nos.  52  und  158)  zur 
Verfügung  hatte.  Dazu  kam  für  unser  „Testament"  vor  kurzem  eine 
erfreuliche  Erweiterung  des  handschriftlichen  Materials  durch  die 
Herausgabe  des  J^^  c-)U^  von  Mrs.  M.  D.  GiBSON  in  den  Studia 
Sinaitica  No.  VIII  (London  1901):  p.  irff.  enthalten  den  Abdruck 
einer  Sinaitischen  Hs.  aus  dem  9.  oder  10.  Jahrh.  [S]  und  p.  XXIlIsq. 
die  Varianten  des  Cod.  306  der  Cambridge  University  Library,  ca. 
13.  Jahrh.  [C]^ 

Der  von  mir  im  Juli  1887  kopierte  äthiopische  Text  befindet  sich 
in  drei  Handschriften  des  Britischen  Museums  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrh.:  Orient.  751,  Wright,  Cat,  p.  211  sqq.  [A],  Or,  752, 
WrigHT  21 3  sqq.  [B]  und  Or.  753,  Wright  21 5  sq.  [H*. 

Eine  Vergleichung  der  arabischen  Texte  unter  einander  ergibt 
Folgendes;  V  enthält  einen  von  COPS  verschiedenen,  zum  Teil  beträcht- 
lich erweiterten  Text;  letztere  vier  Hss.  dagegen  sind  auf  einen  gemein- 
samen Archetypus  zurückzuführen.  Zur  Grundlage  des  Textes  erwies 
sich  P  trotz  des  höheren  Alters  von  S  besser  geeignet  als  letzteres, 
das  ein  paar  Lücken  enthält  und  nicht  frei  von  Ungenauigkeiten  ist. 
Ich  habe  somit  als  Kontext  P  zum  Abdruck  gebracht,  und  zwar  mit 
allen  den  bekannten  grammatischen  Nachlässigkeiten  und  Inkonse- 
quenzen derartiger  Handschriften  (Auslassung  oder  Assimilation  des 
Hamz,  »  =  k*,  i*  =  O,  ^y:^^  =  y:^  u.  s.  f.),  und  nur  in  unmißver- 
ständlichen Kleinigkeiten  gebessert;  die  überstrichenen  Worte  sind 
im  Original  in  roter  Tinte.  Dazu  sind  die  Sinn  Varianten  und  ein 
paar  sonst  bemerkenswerte  Lesarten  von  COS  in  den  Noten  ver- 
merkt, bezw.  letztere  Hss.  zur  Verbesserung  des  Textes  herangezogen. 


*  Lagarde  (Min,  IV,  S.  6)  zitierte  dazu  noch  drei  weitere  Hss.:  Par.  anc.  f. 
53  A  (saec.  XIII.),  70  (saec.  XV.)  und  53  (saec  XVII.),  die  ich  bei  der  Fülle  des 
Materials  entbehren  zu  können  glaube,  vergaß  aber  auf  die  von  seinem  Freunde 
Renan  benutzten  Codd.,  dem  er  doch  selbst  einen  Syrer  beigesteuert  hatte.  —  Eine 
Untersuchung  über  den  Rahmen  unserer  Schrift  ist  hier  natürlich  völlig  ausge- 
schlossen 

2  Der  für  Krapff  angefertigten,  „mit  großer  Nachlässigkeit  gemachten"  Tü- 
binger Handschrift  (Dillmann,  NGGW  1858,  S.  186;  vgl.  Ewald,  Z/KMW,  S.  180) 
durfte  ich  für  diesen  Text  entraten 
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c 

Das  Gleiche  gilt  von  den  LAA,  die  Renan  in  seinen  Anmerkungen 
mitteilt;  nur  ist  aus  diesen  leider  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu 
ersehn,  welchen  Hss.  sie  entnommen  sind,  sodaß  ich  mich  in  der 
Wiedergabe  mit  einem  allgemeinen  „Ren."  begnügen  mußte'. 

Eine  Vergleichung  der  ungefähr  gleichalterigen  drei  äthiopischen 
Handschriften  mit  einander  und  ohne  Berücksichtigung  des  Arabischen 
läßt  sofort  erkennen,  daß  der  Schreiber  von  F  in  der  bekannten 
Weise  der  Mamehherän  den  von  ihm  vorgefundenen  Text  verbessert 
und  gelegentlich  ergänzt  hat  AB  bieten  also  vielfach  Ursprüng- 
licheres als  r,  sind  im  übrigen  aber  nachlässiger  geschrieben  als 
dieses.  —  Im  Zusammenhalt  mit  der  arabischen  Vorlage  des  Äthio- 
pischen, als  welche  COPS  zweifellos  zu  betrachten  sind,  ließ  sich 
nun  aus  F  unter  Abzug  seiner  aus  AB  als  solche  erkenntlichen  „Ver- 
besserungen" ein  Text  gewinnen,  der  den  Archetypus  von  ABF  (samt 
einigen  sprachlichen  Eigentümlichkeiten)  leidlich  genau  repräsentieren 
wird.  Dazu  sind  alle  Varianten  mit  Ausnahme  der  orthographischen 
vermerkt. 

Der  isoliert  stehende,  gute  arabische  Text  von  V  erschien  mir 
inhaltlich  wichtig  genug,  um  hinter  COPRen.S  —»ABF  ebenfalls 
noch  zum  genauen  Abdruck  zu  kommen. 


>  Im  Allgemeinen  scheinen  Vat  32  und  Par.  158  mit  dem  hier  folgenden  Text 
identisch  zu  sein,  während  Par.  53  eine  Sonderstellung  (auch  V  gegenüber)  einnimmt; 
vgl.  Renan  p.  438  und  unten,  S.  911,  N.  i 
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[O,  fol.   14a]  ^U^i^  J-JU\  OUUo  JU.  ^>?  l?  ^\;  [P,  fol.  8b] 
er*^y^   [P  9a]    *U-**J\  ^>*1»^    J>^^1  O^ycr^  5<t"^^  '^-»-^^  C5"'^^S  ^^ 

ZHSTilÜjrj^  ^uS^  ^.^^  oiy^  oy^.  Ä--it^^  ^LuJ\  cS5  '^^  (i^ 

j;  ...  ..   t: ~ 

j^Ä.\   L^j^   UJt  »Ul\    ei*  ^y.   J^  er*  ^^-**^^  *w)Jb  ^3  L^Jy^i^  ty**>^^ 

15^^   <  ^^^U-*iJ\    ^^.j.-i*^AJl\  ^^   Mdc^  AÄU   »3^fe:^   V{\  ^LJl  ^UJ\  ^^* 

libj    ^\     ÜLL^    vXa.\    d^A^  '^Ul;^^    LJtJ>UL    ^UJ\    i^Uj    ^    aIJ\    (Jtk^ 

^^   \^^    <k-**JjJ\*    »7dc*.^aS**^^  r^A)^*    r^    Cr?.^b    *^y»^    ^    C^^3   \^JJU 

<3^   crtt*?.^^^^^   r/^  i«W  v^^y^'*   Jyi»*   ^.^'^^    iftUJl    ^3^    '*^»4^Lo^\ 
dl^  ^\  ^»x^L  cx^  J>^*^  *°^*^^^  r*^^  tr^  *5jLJxft   d^üJI   iftL*Jl 


X  Über  diese  Namen  vgl.  Renan  p.  461  und  unten  S.  911,  N.  i  «  CP  ^^^, 

3  S  c-.'^*  u.  dgU  öfter                 4  O  ^^^                5*  >  S  60  f^^j^^ 

7*  O  iU-o  ^l  [14b]  ^ß,            8  O-f^  i*JU\j  S  i^^/^  ^^  9  OP  Renan 

p.  464  iftUJ\  43^            10  Ren.  464  *U-J\  »^U>;  O  LJ\  kU-oJ  "  Ren.  464 

^...objo^  14,-mjjJlj^            12*  O  jy^^           ^3*  OS  vl^^  V\  to  14 1  Ren.  464 

d<X4^^  U^  S-!r^-  cj^  ^  o^  '^^  ^y           '^  ^^N-  4^4  cr*^  '^  ^ 

k)Ä.\^            17  P  i-4ix>^\;  >  S          18*  Ren.  464  o>^-**^.  r^^  '^*  >  ^ 

20  p  i\s->^ 
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[A,  foL  6  V  2]  ID«}^  I  Afh  •  A'i^-t  I  Hfl»'} AI*  «  «DHA.O  • 
0HhflB  i  ao^tOh  I  jl'A'hflt^d  » -^0  •  hltLh-ÜdbC « 0^A^A  «' 
miMM' » liAfl»  »  ooOdX  •  ^«l<5f  «  «"»+ «  tf-A-  •  anidX  •  tilt^-b 
lfm».  I  Atf'A-fl»' « h^V^*  atMM « 0Xd<PA « ü^f.  l  auhf^Hl « XAfl 
ÄlJt  I  K'TH.K'fldi.C  •  -^A*  «  rtl  [B,  fol.  7  V  2]  rf-l«  I  Mfl»»1  AI* «  «HA 
O » ttn'imX «  Mhfl«» » M'fl^h^ »  fl»AMfl1* » A^'fH.K'fldi.C  «  All* « 

xih  «  ^0A£-r  » MWt « Ali* « fl»»9A^ «  f ocr? «  äa-*«»*  » 
AiB-A-Ä-f «'  -^n  «  ^<7ll.^'n<il>C  «  atmwnjir  «^  Ali* «  ^haHl  •  Ä 
A*^0o- 1  oiAKA-f  <^  «*  Afl»AMl1*  a  (Dfl'YAA  «*  Mt « ^^•n;hP> « 
K*'PA  •  rt*?JR  «  ©n<m*'  •  rt*}1* « faoMVP  •  «""i^AOhfi  8  011 

:>f»A  •  All* « ^h.^ip « tf-A-fl^ « ^^^!^* «  «K'yaa  n  «nAx-A » • 

All* « ^hÄHl » A^A-f  fl»* « All.<<fl>A  «  ©flA-fl*' » A*M* « J&fl<D*h. » 
fl"AMl1*  «  -*n  •  hTM,  [A  6  V  3]  ^•fl(||.C  »  IDj&IDAh.  t  K9*')fl>U'  • 
J^Afl"  «  AH*  •  All*  •  f  OC?  «  *ÄA-+ « tf-A* «  !t%fah  *  -^fl «  ^<7lt.^ 

•0A.c«'fl»nA^'»'«  A*W* «"' ^ [r.  fol.  4  V I] a,-a!h9* « A*?^a»-^'>  i" 

■iW-yi  a"  Ofl-hAOl:  «'^  All* «  ^1*+>P  •  flBAMl-fcU-  •  AMtLh-a 
«IhC  >  KA  '  ^♦a»«fl«»- «  ♦  [B  7  V  3]  Ä-fl«  I  aoja^  t  AAlhA  a'*  iDfl 
»»»C*  «  A9^  •  ^ft.AA  «  fl»'>AA  »  4»^A  »  A*A » "V^l* « aif.>f. 
P  •'»  K;»'»'»!*  t  aifAMt  •  X*"»  •'*  «7^^ !  idAHA  « ''  ä,äAA  •  aoJ 
AA  •  *J5.A « nn-t « rtll*  •  A*A  1 1f^  •  *»^A- 1  bM- 1  *  X9>;k.liUA « 
oK'^'ht »"  rt-tP-f  •  A-TJR « aiKlM » /^;»ü- « Xy-'^fl « K/Jlll*  • 
Mhn  « «o^fl  •  V/^^ '  »»Ü"> '  "»f '  flH* «  All* « (D-f  AHi  I  9"AA.l^  « 
HJE.+ «  ♦JS.Ä  » «D-mK « n* » Ä"fl»*^> « '"  iDXAlt » "  flfl»*  I  fl»V^A+ » " 
ClO'/i'i « }k»*1*Afl»fr » '^  h9*f>Vir'i^  »  maovcii  I  idXHiJ^  I A*}^ » 
^hfl»*'» « ^/»»«hif fl»* » AJtÄ";*"»  B'*  maowcii «  (DliAh.i: »  All* « 


>  A  ...X.:      »  r+o»y^y»« :      3  b  (Da<^<'>i^i      4  r+<i>A^t-a 

♦^j'+tn»'.        50>r        6Ar  +  1-       7  A  +  t       8*  r  RiH-ao-irta-AHn»«: 
AfT"} :;        9  B  +  1*         ">  A  Otit :  "  B  tt^f^  l         "  >  AB         u  Von 

hier  an  in  B  statt  der  Zahlwörter  mehrfach  Ziffern        >4  T  AMH.MIdhC  i  M"^  H 

•5  r  tDßt^  :  '6  r  X^AOA  :  >?  rt  >  AB         »s*  AB  tttt :        '9  at 

>  AB  »o  r  . . .  ■}  :  »i  X  >  AB         »a  B 'l* :;  in  r  1"  lu  t  radiert 

»3  >  AB;  r  vorher  noch  Xy"/ii^in. :         »4  f  AH-ft««»' :  o»y^y"<r'l :  at^Af'i  i: 
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^yo,  u^  j^vi  fO  15  a]  iftUJi  ^  ^^u  'cJL^  ^^  b*  jju\  ouUo 

^  dd^\>  ^  u^*  i.u\  ^ji^  oy^.  u^  'oyJb  o^^^  «^^*  o^* 

«^^Ä^^  ^^  Jjl^\  ^\  j\jJ\  «>Up  ^yo  ^Jjüji  ipLj\  ^^  5v_,\^jj\ 

jkk*   ^   viiJ>   ^^.»^^   C^JS  ^1i    ^»^\^LuJ\   ^^^jJl>    ^yo    ÄnSo\J\    jLpLwJI 

^  'oi5;^^\^  9dU>  [O  15b]  5-^\  cu^  wxs  ^^U  *U-J\  ^y  ^\  *UJ\ 
,^y,\  gttfT^  ^=^-<i?^^  ij\^^\  "^  "^viJl  *M  c^  i^UJl  »J^ 

iftUJl  ^^  ia^^  ift^  ^^^  ^i  ^l  t.^^.Ä**-J^  ^^tx^  i-M)>UJ\   iUUJl  Jj^ 
^^Xij  ky;ilAJ\  ik*LJ\  ^^  ^\  ^jo,  ^^^  C>iy^-öJ\  Jy^>^  ^.^^  <^4M.».4;;> 


«♦  >  S  a  >  S  3  P  oyy;  S  oy^.  4  0^  5*  O  ^^^ 

^^  O^.  '^^  ^  dJa.\>  L-)\^jJ\  6  o-^^icJ\;  p  Ren.  440  f^f^^ 

7  P  \^SS^  8»  s  Oj^'^  9  >  PS  xo  Ren.  461  +  ^;>  ^sä-j-uU  "  >  P 

la  O  J^y  13  ^   >  P;  O  Ren.  461  +^\>*V\  14   C  u^^-äXJ;  Q  Ren.  461 

Cjy^i  C  O^^-'»;^  15  C  jv^s.--4**^\  16  op  ^ye3  17  So  Ren. 

462;  GPS  ^J^^*;  C  ^J^^*  ^  18  CS  ^J^,J;5  19*  O  d.M^  klaL\^ 

ao  O  c^>^^  ai ♦  Ren.  462  ^4y^,>-i^\   ^U  ;L^JJ\  ^^  aa  C  +  ^^-^^ 
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f.tt!hV^  «  hin,  [A  7  r  I]  K'flfli.C  «  fiilhfii  «  ÄA-*<«^  «  ©AKA 
4^00. ,  A<D*A*A  •  rt-nX  a  ©n+iS^H*  1'  M-h  1  AiA.1- «  ^MM*?»« 
*^P'>•>^•  •  AK'fH.X'flfli.C  •  AO-A  t'athfiiO'^  •  KhJ6 « "'loA.AdA  • 

[B  8  r  I]  AP  I  l'^l-  i  ♦flitf'A' «  HOA-  « <»«A+  «  '^ft  «*  ^<^1»^• « 
iDOV-flCl*  a  mfl'YAA  «  A91*  •  l-rt.'fl*  « Ml* «'  }kA<»«» « fl»»1*A+ « 
:i"A  [r  4  V  2]  -tl*  I  lonH-t  I  rtll- 1  KfMfii  •  <»»V-lt  «*  +V7C  « 
am^s.'fiA^  I  rtll* « j6*Ä'ftP  «  fr^iCA  »  atüiirh «  rtll* « ^A-n 

fl^/»iii»- 1  AovAMi^ « nn-t »  rtll* « lihfl«» « ^ÄC-V « hfl«»  •  Ä'P'fl » 

«•ih-^^tf-c  «*  on^l* « ©•}■?.  I  ^Äcv  •  fl»»'p'7Ä' « n;»'A « n-nAi- « 
(kc  •  n^sciii-  •  ©n^:'}«' «  [a  7  r  2]  mn^-n«  -  •  m^  • "  ^crr  • 

^n « i/^K « hm  I  «»f « •♦  iD^AHi « ^AA.«« « UM-  >  ♦jS.A  « flH"flX » 
n+  I  Ä-fl»*^»  «  iD^ATt  •"  Ä,^  [B  8  r  2]  Va»«fl'»-  I  A.A.+  «'*  h9*-a 
11-* « *•?»•  •  hr-ti.mlt- 1  Jk^'I^Ulffl«»- « *m-hT"t«»- » XA  >"  ^+ 
•?»•  a  ©OA*"!  »•"  rt*}^*  >  ;l*0A^ « rf:C « «l**;  •  iDAfl»A*?A  >  m^ 
n+^A « *|MD  B  ©rW-AO*  « A*}^*  >  ^l-tifi « floAMll-  •  A^'7ll.K'fl«li. 
C « '  Äi1*n<»«K  •  ÄA-*fl»*  >  AOHA*!^  I  A'fl^ « tÄ-fl» « ^<7ll.^'fl(h>C « 
AO-A  «  mttOifCi:  •  All-  •  JRl-iS'^in.''  •  XS'+ä  •  A«7JR  •"  fflJRA 
*•*  «  K'TlI.K'nfh.C  «  ÄA** «»•  •  A<D*A*A  «  floyjR»»?'» «  aif.^aiO 
0"^  •  AKA  [r  4  V  3]  *fl»«  I  HJ&AKA* « hT"^a «  K'7lt.X'n«li.C  •  ©fl 


«  t  >  r           >*  B  AX' :  ii' :  A' :  3  ♦  AB  'lOA :  H-ft- :  a»*:in»J.X : 

4*  r  (DH-Hf :  mtioa.  i  a»-ftt :  "V^  :  s  r  +  AX7aMI<ti^  :  «s  r 

a»A/n»f.X :           7a>>r         8>ab  vA  +  I*        '»ab  +  I*  "r  + 

f.Miii  i  ao'^^  t  ^jiJi .  /lOA  :  «^^  :  •»  AB  +  «•A■|:^y :  '3  r 

fi.toHVf  •            ,,  r  19 fi. :            '5  X  >  AB          16  B  AAAt :  '7*  r 

XA  :  ühail :                    '88  +  ^  19  AB ....  T  :  »AB 
Aoy.ft: 
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^yo   Ux-»  ci^Vi  fO  isa]   iULJ\   ^  ^U  'cSJL^  ^^  b*  JJU\  OUU 

JLJliJ\  iftUMJ\  ^3^  ^j^>l^  ^^  ^  \yya^,  ^JJl  »JUjy\  ,^,;;a*  j^  ^ti^^* 

^^  dJLiLl^  ^  U^»  *W  ^J*  o^.  ^^  'or^^^  o'^^^  *>^  o^ 
«^^^    ^^   JjL^\    ^i  ^UJ\    «>Up   ^yo    ^JJÜJl    ipUJI    ^3^  5v_,\^jJl 

jüc*  ^  üU>   ^^.»^^   vJZ'wl^  ^U   ^»^\^LmJ\   ^^^jJl>   ^yo   ÄnSo\  J\    jLpLwJI 

i>Uft  i-.*^liL\  iftUJ\  J,^  ^4^^  J-^*  t/**-^^  o^  *^^  ^^  ^.^^^^  Co 
^  'oi5^>^\^  9dU>  [O  iSb]  5-^i  CU^  wxS  ^^U  ^U-J\  ^y  ^l  *U1 
^y,\    g^^ar^   ^=^-?^^   lS\^^\   "^  "^JJ\   *UJ\  er*  ^^-*-J^  «<^ 

iftUJ\  ^^  «j^^  ift^  ^^^  ^\  ^\  ^.^^.Ä**^^  '^d,;^^  iLü>UJl  iUUJ\  J,^ 
.^XiJ>  iyiljJt  iftUJl  ^^  ^\  ^jo  ^2^  Oiy-<xl\  Jy^>^  dJo^W  <».4>>,»,4;;> 


*♦  >  s         >  >  s         3  p  oy>?.;  s  oy^.         ^  o  ^  5*  o  ^^^ 

^^  O^.  '^^  ^  dJoLb  c-)\^jJ\  6  o-^^iCj\;  p  Ren.  440  f^f^i 

7  P  Ui^^         8»  s  Oj^^-  9  >  PS         10  Ren.  461  +^^^aÄ.*-uu  "  >  P 

la  O  Jjy  '3  ^   >  P;  O  Ren.  461  +^^^'^^  14  C  u^^-äXJ;  Q  Ren.  461 

0>-öU;  C  Cj^^-"»;^  j5  C  jw-4**^\  16  OP  r/^  '7  So  Ren. 

462;  GPS  yS^^^'f  C  ^J^^*  ^  x8  CS  v5^M^^  »9*  O  dLiu«  klaL\^ 

20  O  c^>i^  «I*  Ren.  462  ^4y;,>-i^>   ^U  ;L^JJ\  ^^  aa  c  +  ^%-^^ 
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f.t"eh9  >  Ik«?!!.  [A  7  r  I]  K'flfli.C  '  fiilhfii  >  XA-f  <^  <  0AKA 
^ao.  I  A<D*A*A  «  (Mh  «  fl»n*>5«TLl* «'  rt*H*  •  A.A.1*  •  ^XW-I*?»» 
*hPlt^  •  AK'TH.K'fldi.C  >  AO-A  *'mhfiiO'^ » KhJ6  >  *iDA.AdA « 
«»»•It  «^  Xfth  « ^«■  t  ^ot«^ « ♦klf<«»' «  atfiVir » rtl^ « ^A-fl 
[B  8  r  I]  AP « l»^!*  I  *idW-a.  «  HIIA-  I  a»«A+ 1  '^ft  t*  hi'lit « 
«DOV-ncI*  a  (Dfl'YAA  «  rt91* « l-A-n* « K41*  >'  Kft<»«» « «•^•A+  > 
;!•*  [r  4  V  2]  -t^  I  ©OH-t  >  A*M*  «  A.Jß||A  •  «"»-Tt  «*  i-VIC  « 
iDfl^s.'fld^  «  rtll*  >  f'tXrhP  «  A<^iCA  »  attt^rii «  A*«-  •  M-fl 
A?»  t  -7^1- 1  H0OAMi-  >  Alft  i  m*^iio-/i  ,7  jnch.  1  K1H  •  X 

ürpao'  t  aadakii^  •  nn-t « All* « «h«»» «  ^äcv  » h«»  •  «■^•fl « 

A}k'7lt.K'nfh.C  a  (DflAJ^A'  •  All* « Jß^-flAP  t  ftfloV^ «  AK'TH.K-n 

<ii.c  •  avcot « iDa<:i£-  a  [a  7  r  2]  a»M-aö '-  •  All*  • "  ^df^r  • 

^Ä-C  «"  fl»»^A•  «  H^fl.y  >  af.iahao'  ,«3  -7^:».  1  «aHi:  •  All-  > 
All » i/^X « »1117 » 1f « '♦  m-f-hih  1 9*AA.u*  •  IIJR+ « **A « «Dt-OX » 

ni:  •  Ä"«»*^»  »  «DJkATt «"  Ä,J6  [B  8  r  2]  »<»•<•»•  >  Mi,-t  •'*  X^^-fl 

11-* •  *•?»•  «  Ii*"+AidA' I KrA*Blf «^ > *m'h.9*'%i^ « KA •" J6+ 
•?»•  a  0fl;k9*'} «"'  All* « ;f<aiAK  •  rS^C « «Idi; « a»Afl»A*7A « o^ 
nt^A  <  400  a  «a^AOi:  I  A9^  >  J&^4>V(l  >  0"AMl^ '  A^<7tl.^•n<ili 
C  > '  iD'tüah-h  1  XA-f 0»-  >  AOHA*!^  I  A'flX « *«•<»«» « ^'ftl.K'flfh.C  • 
AO-A  a  mttOifC'P  «  A*M- «  f-^d-^io.'^  t  XV^Ä «  A«7^  •"  a»f-A 
rö  >  K'fil.K'flA.C  «  ÄA-f <•»•  «  AiD-A-l^  «  ooif.ffl'i  I  (Df.taiO 

n«^  •  AikA  [r  4  V  3]  *«•».  I  HjßAKA- « h.r-^a  •  X'TH.K-ndi.c » ©n 


•  't  >  r           >*  B  AX' :  <i' :  A' :  3  *  AB  'iOA  :  Jfft*  s  o»*.'"'«  s 

4*  r  antir :  mdca. :  at-itf :  «7^ :  s  r  +  AKm.iMau:  i  ^  r 

amfloi.1 1         7  (D  >r        8>AB  9A  +  t       loAB  +  t        >«r  + 

ßMiii :  «n»"!^  s  ♦^fl  :  ADA  s  «^ft :  "  AB  +  »-AlrJ-y :  «J  r 

fi.tahaif  t            I,  r  »y^  :            >5  Z  >  AB  >6  B  AAA^ :  '?*  r 

XA  :  dhiVi :                     «»  B  + 1*  «9  AB ....  T  :  »»AB 
A^ft: 
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^^kjo^  ^^^^^\  *^>^jy  US  (^Iä-^****^*  ^k*UJl  «Jjb  j,^»  iU-uJ\  «w;^y\ 
dL-jb^\^   i-^jOJi   J^y  ^yb  U»<^^  ^^*  J^^  ^  iUJ\  ^^  ^^Lwo    *LJ^ 

i<sh^^^  ÄA.y  ^yo  iyLft  >U.\  iftUJl  j,^  (^yU  [O  l6a]  jLa:t'*^^'-^b  ^^^^.^ 
IaU«  Ji^.^  iUJl  ^^>/  Jft  Jii.^*  ^**^«>vJ\  ^\  eU>^  14,15'  J>;^)\  J^ 
iftLwJl  j,^  ^^^<t^  ^^>w^^*«x.H  ^Ls-i  ^yi^  U^  y  T^^  L^^^  J*^^^  ^UaSl  ^3 
4^^^>^.^..***^U  v^y\  ,3^0  ^^^  (4^  ^^7^^*  O^  <3^^^^  U5*^.  *y*^  i-JliJ^ 
<^^^.5U-**J\  (.^u^  ^  *Ci*J\  ^  \^.J^  5^jüb  [P  lOa]  ^^.  Ut<^  vl^li 
yj>)^^     ci^     Jj-^^    ^^     C^     CJ^^    cy*^^    CU^\^    *^^^'^^    L5^    ^.    ^^^ 

[O   16  b]  .-^.U:^^    j-^jo.^   o^"^*  ^^   i  oyy^.  C^.^^  OUJl^  cr-^^ 

bb^lUt  ^^-o^  '^0;^^=^  oy^*  O^  vJu*^  IaY\  Cüli  ^^*  »  ^>\  b 
Jl*^  <  ^^^.^^.UmJI  ^^  '^»3w«^    J^^   Cr*)*    "^^    C^^\    \Sjb  j^   ^    ctlUbfc.   li\ 


I*  C  ^^'^^^  CJ^^>^  v2j^^=y-**^  U»<^^;  O  ^^^  O^^sJ^^-t^-^**^  ;  ein  längerer 
Zusatz  Ren.  462  2  P  U-i«^;  OS  bo  3*  S  nur  ^  4  P  ^^^^^^.^-VJb; 

O  ^.^»^'^.ib  5  P  \JUa  6  o  cr^H^)'^^  7  >  S  8  S  <^^-UJ^ 

J'3^  9  O  cX-w^-ül  ^^\  10  Conj.;  PS  Ren   465  <j-?;  >  O  "  P 

^w>cM^;  S  v^^^^^  »*  Ren.  465  -i-  «J1^Ä.\  13  Ren.  465  ^ ;  ursprunglich 

vielleicht  ^y^>f.^\   ^^    [^?)^^-^5]   etc.   o.  ä.,   vgl.    das  Äthiopische  'i  S 

^\^b  15  Ren.  466  Oj^^=^*  UJ;  S  si^j^la^Jo  16*  oS  nur  i'j^ 
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MiJhP  ti  A^<7ll.^'n<il>C  a  loaOtf'Ci:  >  mtxOiJi,  i  A9^  >  J&hOH'»  I 
^  [A  7  r  3]  /^'»»  •  «»A"*^  « ■S.n  «  tf-A«  >  »»Ä-C  » llAfl«» « edif.  •  /s. 
na»«K  I  <D-A+  I  lil«  >  atf.u>c^  .  flcy>- «  fl»*A+  •  tf-A« « KX^A  • 
9A^  •  iD^flCU  «  A*A  «  \t6r  « «5T  [B  8  r  sjd^o  attOwCP «  fl» 
hAhti: «  A1^  «  flo^l-a»« «  Aa^A-A*? « JR*«»- » ♦*•<»«»  •  hinjtira 

A*A  «  tf-A-«^  «  Anfahft  a  KK^ctb  >  Hll« «  tf-A- » aHt9*0X « 
ilCf « fflAfl«  I  hfl«»  I  /»»A «  ^<7lt.^•fl<ll.C «  AlhA » ^«DCÄ- «'  «»-Ai«  I 
^JtC  «  nhfl»»  I  M<:3t  •  Xlt  •  X<«»**XSt  >  K*'fl»*A+  •'  7i1*  i  KAfl»  • 
fl»*Ms « f^hX  I  hfl»  I  jl'A- «'  nA:i«{ «  flo'PAA « f-AOS  1'  li»»fl»Al*» « 
S^JIfii  >  M-h  t  A«7  •  ICfr « mfdi^C  •"  fl»-A*;l-  •"  (Dj&A-flA  • 
/»•;»  1"  0^^0A£- « flK9"AA « A-nX  •  flOfl^ » -^JRA « iDh."» » ©T 

n-0 1  KAn « '^  H^K^c  I  »^'»aA.tf- » ©*}■?. « HhiPi-  •  •*  *a-+  t  ms 

■JAA«  »'^  ^AA « ahtrf:  i  "  ^fl  i  ^ä-c  «  idJ6Aü  [A  7  v  i]  ♦  1  *nfl«» 
4»ÄA  »  m'iao^  i'7  (Dj^inc  «  +Äy"^+  »  fl»fl»»'>h^+  « hi»»*+ « 
[r  5  r  I]  0f  «hOHC  >  ^fl  >  n;h  [B  8  v  i]  C  >  hfl»  >  Hr<fi<D*C  >  flf 
•nA «"  ©^l/^X" «  OA^:  >  ffli4.Al- « lyft  •  aiJß^;k.HH<  i  A-l:  <  0^ 
%.0hpao. ,  '9  AflD<p<7j;  I  n  AC « aifiD/*'M»  1 "  ffm-i  »  mf.&M'f^ « 
AAUH^*}  I  ^cXfr « fl»XA  •  hfK » JR!«"*. » "  ©X"««»««?! « f-hrih « 
4Dny«?l  •  jß'HMh  1"  iDfi/*'}ki^  1  Afl«»»?^*}'» » "  atfdto-na^  1  aa 
•»hAI »  ffljtflp^fliflo- 1  A'flH*:^'»  « ^»»AA'M-  »'^  <i»*A1* »  hhrC « 
X'TH.X'flA.C  «  iD^AÄ-i«.«»*  I  Ah;»"»"»^  t  X9»AdA « A-tth. « «Ol-?. « 
♦Millt '  MML^-flA-C  «'*  <Dj&fl.A%  «  ä.^'ATI'»  I  hMr  «  J^Afl»  « 


«♦  >  AB      ä  So  Codd.      3AB. ...<•»:;  ra»'Xl*:ZH>:JJA':  4*  AB 

"Jfttt :  *' :        s  r  +  Xytmß  i  6  Xy»  >  B        7  AB  n^ft- :  8  So 

Cod.  Tub.,  zitiert  bei  Dillmann,  Lex.  col.  361;  ABP  XMX  i  9  AB-J-h 

•o  Codd.  . .  A . . !  "AB  a>.ft+ :  ^py :  >a  >  AB  u  AB  d»*':  m  AB 
rtH':;  r  »iw»-r:  15*  r  nur  ^rtArt«  i  '«roiA^:  ^j*  V  M' i  axn»  ; 
>8  r  «-nft  :  a>^7'nC  :  h«nTI :  >9  <"»•  >  AB  »oAB....;k:  «AB.»..: 
"  r  ^tC/4-:a>^':;  AB.!..!  »3  AB  ....++<">• :  »4»  AB 

X':f': 
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ySJ\     ^^    ctLJUlT^    ^^^^^     3viLJuo     j^.5-^^^      1^j;<<m'>      s^y^J^      «^\>^jJ\^ 

viU^l  ^^  ^^^\   viU-u^^  ^^^t  viUo  ^^  7j^\  viUl^  iiU>  [O  17  a] 

J^  ^>\  b  ^Uä.\  ^^  io>^.%jd\  J-Ji\  ^>\  b  iilXÄ.\  ^^  ^^^\  l2y,  Crtt*i)^ 
^>\    b    viU^.^    ^2r*    J^^    ^^y»J^    f^^  ^.   [P  lOb]  viUA.\  ^^   ^/  «-r^-Ä^^^ 

^ll^  ^^X-mJ    ^>\     b     eUÄ.\    ^^    ^^>\    Jll    ^>\    b    iiUÄ.!    ^^    vxL.1   l»y<aJb 

^Uä.\  ^^  jLP;\  JjJJ  ^>\  b  iiUÄ.\  ^^  ^^^\  ^y-^  f>^  ^.  *^^*  a-* 
^>\  b  .iUÄ.\  ^^  jliü\  ^^^ar^^  ^>\  b  ^Uä.\  ^^  ^\  ^.^*ix.l\  ^>\  b 
^>\  b  dULÄ.\  ^^  "i.^M  *U-»*JU»  ^>\  b  cUä.\  ^^  ^^'^-r^^^  *U-uJ\  ^^i 
»jo.wXä.  U;\  ^>\  b  iiUÄ.\  ^^  ^^\  U^  iT^i  ^>\  b  dUÄ.\  ^^  ^\  ^^^\ 
cLl«  ^*j^\  «3v3J\  iXm^I  "c>^>V^^  j^^   (3  1  ^  %  ^<1  ^bj  ^L^*  "^^^  ^JLo\ 

»3,^y^y>    ^^  ^\    bLo^    CUXi    ^^    b    [O    17b]    kiÄ.U    « CX^t^-f    U^ 

r**^^  *^c^^.^  J^?.^  ^-r'^^t^'^^  ^  AJyMjli  *5yb^Ä^  '>^^^^^.^  c^.^^  cr;^ 

o^^^  J^  i^  o^  c^  c/»^^^^  ^:o^  ""^h  J^J^^3  J<tM-^^^  ^>f^^^ 
^\  ^  jb  ^  ^\  c^JLi  ^  b  ^\^  i  "^^,^1  o^^^^  ^>*^^  r^^*  ci^^ 
^jj\  .^^>y\  j^yi  ,^.i3  »^^\  j^i  c^  U^  j>;Y\  j-uob.  ^u^  ^^. 

I  t  Ren.  466  nur  iiU.ya.-LMj  baj>\^  »  >  Ren.  3  Ren.  466 

eJ;-^  4*  Ren.  466  o^.^  '  vtUX*o\  0>JU  ^>:Ä.;  O  O^^  J.^  ^>*>^ 

wJU^\  5  P  i,y^j^\^;  S  LLoyi^;  5*  >  Ren.  6  p  ^Wyl;  Ren.  466  ^  \y\; 
S  *^^^yV  7  C  J^.  L5^b  '^"^  weiter  3.  Perss.;  P  yi)ß\  8  Ren.  466 

^^^-iwo\  9  Ren.  466  ^j^\  »o  C  VV^^J  ^P  c--^>l;  Ren.  466  J^^\ 

v-^^\^  "  Conj.;  P  Ren.  g^^h  n*  S  gVÄj\  U-uJ\  ^.^;-*JU;  O  gM,^\ 

12  C  ^-V^  und  weiter  3.  Perss.  '3  OP  Jr>'0>-»V;  Ren.  467  ,j*^*  H  O 

^iU*;  p  si3j^  15  O  ^  ^*yb^  yb  ^ÄÜ;  >  Ren.  »6  >  oP  17  S  +  vXio 
^b\  Üü'  18  >  Ren.  19  *  C  nur  ^<^  CU^  l^  O^^^'»  R^n.  467-f^JJ\ 
20  Ren.  467  ^^«J^J^  «*  *  Ren.  467  \S^j^  ^}^  ^  gT---«*Jl^   c^.t**>J^  r^> 
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^*f:h  I  tXtl  «  ht^Mn  «  omAiD-h  »  l-KHW  i  Vw«  •  X<iAf 
h  I'  fliMi  •  ^Wt  t  XA « HA*  •  hfXr'id « I^T  •  <»«»'P*A  «  ©»1*0 « 

[A  7  V  2]7>-hi1^/»'A1*i<»«A+i»»Ä'C«'X'>+«:»"n**A«yhr 
0iK«%hA  «  ati"^f^c « <D«  [B  8  V  2]  ti-b^  i  hf.'n «'  HOih  •  ohc 
öf:  >  -aiMh  «*  nc/^KV «'  athdA  •  /"/»h  «  A.^f  •*  A*V1-  i  ©K 
^Ä"t<:  «  -^«"»-A  « fl«»'P*A  « toaot^^  I  «•9A1' «  K'^ÜAh  •  iDh9* 
A^h  «  n-OH"»  •'  «^üAf  « fl»rA<:1-f « «HifflCÄ* « <!»•  [r  5  r  2]  A-h » 
fl.1*h « ©K-^Ä-C » fl»*A+ « /»"Ph !  atüM^hh «  *M^ « *M*©AÄ' » 
hfl»  «  An  «  atüMiiMi «  hM^  •  fcAfl»*C «  «d-AI*  « ^/"^T  >  fl» 
flM-fcXh  I  h^iS»»  I  *  JkÄiD-^  I  XC-fll « fl»»9A1- « '  (DQK'Y'fchh « hh 
Üf  •  Jkl-IJh^  •  'iV+l- «  oHM-fchh  I  *K^*-  •  ittM/^  > "  *•? 
fl» '  (DflK'}'f:hh  I  jkM^  '  XAtA  >  ^n  >  d0 '  fl"A4'A  >  *ani'iii  * 
tf-A-  • "  tthtilhh  I  jkhiS*-  i  MA-+  •  A-fl«M* «  *fl»*njR  t  «D^-^TI  i" 
toMlC  «  ©AXÄ"  •  fflli^C « ^AA « Klhtf« « amotiJi  •  ^•^A « hr' 
J6Wt «  fliKAh  •  AlAfl"  « "  'i^r' « h'^t  «  »9^ «  h)k»»C  •  *©A 
Ä"f  >  AI*  «  TU«  •  ^floX-K  «  hf''^  «"^  [A  7  V  3]  ®f '>*fl  •  Atf-A  •  T* 
Ä-C  »  nK'»+  •  »«HA-J*.  •  A;i»f  A  •  ♦;»-A.  • "  H+l-A  •  h-i-ü-  •  "*  fl* 
[B  8  V  3]  IM- 1  Wi-H-  « Jk-»*  I  A-Ä" !  idX^Ä"1<:  » hf''^  •  n-flM* 
1  •  A'O'i.  >  JRh<D-1 1  ft:i<!  •  '^  flo^PdA  »  «DJRI-^Ä^ « "  »^A• «  ©^ft 
jrA  I  Xltü«  •  0^flAd  I  li^l* «  H-A-  >  Ml-<:iHl « *«■«• « X'TH.X 
•flA.C  >  Äil-l-tAA » »»Ä-C « iDf  A<D-C « ^fl.y  •  Muh  •  hPMil- « 


I  r  +  cD«7-fl«h  :                      >  r  +  C7y"t ! 

3  AB  Kßrn : 

4  r.C: 

5  AB  aCJ^Ki  :                 6  >  AB 

7  AB  n-flH-»  : 

8*  >  AB 

9  r  +  mgAAt :              »«  AB  XtThii: : 

"♦  raiHlt : 

H-fr: 

12*  AB  WX'  1  IDO'  :                     i:^  AB  nur  CD 

M  r  +  <0: 

y»^C: 

15*  AB  nur  mü^?  :  #?ü  :                  !<>  A  . 

.  If  :              u  r 

OÄ..: 

'8  A...^..: 
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v:uIäa.  ^^\  wLin  c^^Ä^*^  *UioYi  ^^^j3^  >^>x1.\  ^*^  ^ljtJ\  ^T  ^yo> 
J:>;Y1    ^XiLXJ'^    w_jyi    ^Jo.   ^^^    ^JLa;^^*   Lc  ^U\    J^a^  y^  [O  i8a] 

X  S  si^lÄ.\  a  C  st^y^  ^^<^-^^  **>^^;  2*  >  S  3  >  Codd. 

li)La^  ^Ur^i^    J-UJ\    OUU)  ^^^    ^^4^'    ^\    «-.^^    [V,  fol.  8  a] 

J*    ^^\    ^^^j    ^Jd\    ^^    ^\    ^ijJi  y>^\     *^.\    v5^^y    <Är**^  ^Ua-iJ^    cr^ 

iJJäL^  iiUJo  ,^y  iyM:,^^_5  *^^^^  *y^^^  >*^^^  '^^^  *^b  *^^^  ^^ 
^v'^Uv^    <^y«    ^^    i-JiÄ?.    ^\   Ixft^l    ^\^    joVl   (J,\   s>))^\  ^J^  ^^^l^y^ 

^^  ^ej.4.ft>\  ^  »^»j^^*\_5^^  ^»j^^*^U^l_5  6SS^\  ii^^Lo  ^l-iJ\  iftLuJ\  ^^ 
j^^  J*  <3^^  7<^^  »^Lu>\  o^^;jfy^  ^LÜUJl  iftUJl  ^^  <^IaJ\  Ui\  ^^U» 
r5>  ^y  f^»^  O^*^^'^*^.  c^.^^  i^Ä^t^'^-^r^^  *^^^  ^ooU\  Ä^UmJ!  J,^  <  J=*^V1 
^.U>  S>Up  ^yo  <^^-**^üL\  iftUJl  ^^  <  L-Loy  ^^  Jsä*  ^  ^^\  <JJy^JL\  ^\ 
^2^^yü\    iUXl»    ^OM»>LJ\    Ä*LuJ\    ^^    «5^^"^^    ^    3^)^^    ^^^    C^y^^ 

o^  ^y.  V  jijö  ^\  ^\^  ^\^  »jop  ^  ^c^y^^^  ^»  ci^  j^jJ\  oy^. 

«JLüb       ^^       dJ^ Vi        4  ^Lm)*^      ^        ^44^»>        ^JsiÜLl        ^CUJ^       (^^         63yA         ^,».4,M>\ 

JlJ4^1_5  [8  b]  ^jCJb  O^^U-uJl  ^^Uü^  J$  O^^-ob  L^*!^  J"^.^ 
^  ^LmJY\  JLo  U  \>U  5  JIp-^J^  doLjb  ^U\  joyÜl  vx^^  J<^*^b 
AJ^Lo    ^\     joU    ^y^    ^.^\     ft^^-**^    ^ca:^^**^    J-aj\     vJ^y\    dU> 

»^U.     ^^    ds^yA^i^     ^^^   ^>^    Ipli    dL-Jj     Ja.\jCO     ^    iftUJl     i.tUL>     ^    ^LwJVl 

iftL*J\  ^^   <<Jbö   dJJi   ^^>\^  ^  ^;^>JLiX.4iwo  ^2^>J»U-*i.J\    ^Y    ^Uft>^-iJ\ 

.ikiLJl     ^y^^^,     ^^^    ^\     i^     CA^T^*    L5^^     ^.^1     J^-OcXi*    dL«-**jUJ\ 

jJLLyyii^^  dJb^  ^*^  <^-i^.  UJl   ^U  LJ\  s^Lo  2(^bJ\  Ä^LmJ\  ^^   <  d^\^^\ 


I  Cod.  ^Vb^^  a  ♦  Cod.  ^4^^.>jL^  ^(jH^V^  3  Cod.  t^^^^ 

4  Cod.  »Lj^j  5  Cod.  J-;cs=UJ\  6  Cod.  <*J^ 
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A[r  5  r  3]  dyVl  9  h^'^  ^^  r.  n  a  o  n  a 

»  •  >  AB  *  Xy"  >  AB  3  AB  Xy"i :: 


JSJ   jJULl   »LoL^    ^3jJ\   ^U\   ^\   ^^yi   ^J}\   c^   ^L^^  U,^  ^yy^ 
«>^  U^  ^^^^^.mojJlII   ,^,*Ju\    rr*^^    f^*^   V^  »^^'^^   iULJl  ^^  <i*^-»**jj 

€  t  ^[^F^^^^  U>^  JUt^^^  ci^*  *^^  ^/^  ;Ur^^  er*  L5-^UJ1  ^^\  ^^4,jo.>y^ 
iftUJl    ^^    <  dJj    ^^U-iJ\    »>Uft    ÄJ^V^    Ä^Uo    ^   ^U   J^\  k'UU)   lc\^ 

4k5o^U\    ^..^.JJu    Äjo\yi    iftUJ\    ^3^    <  ^UiJ\    J5y   <^ÜJ\    U^\    ^    ^^\ 

JUJl  ^  <y,L**Jl  v-^>^   *-f^  ^,^^    g^   t-**»^   v::-^    ^^U   UmuJI 

Ajl  viU>  ^^   Uio  ^UJ\  lJlImL  ^^  <  ^^yLyy3^   *^^^  f^*^  S-V^  ^^'^^^^ 
^;^  *UJ\^  v:ui.y\  eUJ^   Jk>\^  iL^  ^\  ^^\^  dc^  kXr^Li^  ^LJ\  iiUi  ^ 

^^    dJJ\    »LÜo\^    «rV***    C-)^J^    v>^    '  JjC-uj'S)     J-^1    ^to,    M    ^^    y    d^*^^    ^ 

fj,\   O^^^L-oJl   Jy^>^  <^.^\  dL4«.^»,4.Mj    ^l«-**jUJ\    iftUJl    ^^    '  J>j^  cy* 

^^     <  ^.^\     ^^t^.    C^^i     viJU>     ^^     js^l^V^    is:r^\    ,3^-03    ^L*J\ 
^\    el)>^   LJjJ\    ^^i;\  y.Uo  er*  <^^?=^^  ^^^^  oy^    r^   »3^^^    iuUJ\ 

y^\  ^^^"^  jo^v^  ^iks\  ^  lib^^^  J5r^*^  c/'^^y^^  <3  »>^^*  v^*^*^-^^ 

»  Cod.  ^\j:Lui\  ^  2  Cod.  fU.^L) 
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«^\  ^Uu»  v:uilf5  ^.^v^  i'^i-^  2^'  U,i^  Jcux;^  ^^\  i^\  viUi*  e-^l*- 

j^^  3>  o^y:^  J^  A*U>\^  ^ju^^  dcJ^^  dcc-Jaft^  ^^jj»^  ^y^  v3y'*^ 
^^\  ^;4»^.^  ^^a..i>i\»n  (►^.^  ^^  [9b]  5-^-**^.^  f^\  ^o^-*^  c;^f^^* 

^2^  ^^«xio  j  ^  h >  ^JJ\  ^^^^A4A^\  (Ay^  JoJLmJV^^  <  ^LwJj\  Ux  ^Ji  2(j.^M> 
^jj  ^2^  ^^.  J-^  t/*^  (3  ^^^t-*^  ^  ^^*H  "^  ^^^fe  7*|^J^\  Lioi*^ 
a>UJ\  ^>*x^  Y  «^wXJÜ\  ^y:^  U,^  ^^^  UUxä.\  JLl*  cuXXxl  ^\  dö3 
^  j.^\    >)i^\   ^   du»^U-uJ\   i^.lfP  ^^j^i>^  cih^^^  OU-J\  ^  ^j^y 

J>;V^     i     i-oy     ^.     C^     i.AX«^'-*-?^     dwJU     J     ij>\;\      j:;:5o.^      J>^^\      dCÄ.^ 

^^  <  («,^s.^k\.^\  A  ^  A»\  *w  ^^  f^'^  ^"^^  Cy^  ^«XmaJ.  J^LuXi^l  JÜvi».^'a>  (^r?*^ 
C>^.  o^  ^  ^  L5^^<t^^  *^  er*  ^h^  '^Uft^^l   jJJ  UJ^  ^^  ^  ^^  «-r"^?^^ 

^-^JJ\  J,\  «j^ai^.^  *^y  Cr*  ^j*^  ^^7?.  r-^^  '-^Y  l^li*  AJL«  ,3l»li 
v_jy\    AJJI    8J^\    ^^>Ss>    JjAsr?.^    ^^y^    »^Jo  CX--ixJ    }ij\yui\    ^»-^>yi«üt 


»  Cod.  JJ^^il  2  Cod.  ^*\;^  3  Cod.  U,jy>  4  Cod. 

5  Cod.  ^^^^^'y^  ^  *  >  Cod.  7  Cod.  <;wXäJ\         8  Cod.  ^1 
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j-»5LJ  ,^y^^^  ^>^  '  ^  er*  <^^-**^^  J^^  r^^  *^-*-**'  er*  Jy  ^<^*ysj\ 

m^^  ÜUJ\   jjLi:>    >y^^\    J\   <>ÜUiÄ^.  ^\   J^*  SJ^   «  JÜJ  M   ^\   jy 

,3J^  ^JJ\  dO^\  dJJ\  ^\xJ\  v-^y\  c,^^^^  c/»^J  i  L5^^^--  3^  UU:^*^ 
^^^\jL    ^ö\    cr^^    cr?.^    ^^i!^    J^    [loa]    eUv.^    >M    o^>    Jpj'^ 

.^c^l^   L.a3\    ^^^    "^^^^ 

Wie  sofort  ersichtlich,  zerfallt  unsere  Schrift  in  zwei  Teile:  eine 
Stundentafel  und  eine  Reihe  von  Weissagungen.  Letztere  decken 
sich  großenteils  mit  biblischen;  nur  am  Schluß  sind  in  der  ersten 
arabischen  [Ar*]  und  der  äthiopischen  [Ae]  Version  einige  Angaben 
beigefugt,  u.  a.  bezüglich  des  Weltuntergangs  durch  Feuer,  die  in  der 
zweiten  arabischen  Version  [Ar*]  und  schon  in  der  syrischen  Vorlage 
[Syr]  fehlen  und  wohl  auf  eine  anderweitige  Provenienz  als  der  übrige 
Text  zurückzuführen  sind. 

Besonderes  Interesse  bietet  die  Stundentafel,  umsomehr  als 
hiervon  griechische  Quellen  existieren  und  zum  Teil  auch  zugänglich 
gemacht  sind.  Schon  RENAN  hat  gesehen,  daß  Syncellus  und  Ce- 
drenus  eine  solche  Tafel  kannten,  die  dem  von  ihm  mitgeteilten 
syrischen  Text  ganz  ähnlich  ist  5,  und  die  betreffende  Cedrenusstelle 
seiner  Abhandlung  beigegeben  (p.  429).  Neuerdings  hat  dann  — 
worauf  mich  Albrecht  DiETERiCH  aufmerksam  machte  —  W.  E. 
Barnes  in  J.  A.  Robinson's  Texfs  and  Studies  II,  2,  p.  121  (Cam- 
bridge 1892)  auf  "a  fuUer  resume  of  the  hours  of  both  day  and  night, 
preserved  under  the  name  of  'AttoXXwvio^  juiaOriMCiTiKO^"  hingewiesen, 
dessen  Text  er  aus  einem  Pariser  Codex  vollständig  kopiert  hat. 
Es  würde  gewiß  dankbar  begrüßt  werden,  wenn  Barnes  diesen  Text 
veröffentlichte;  vielleicht  gelänge  es  dann  auch,  unter  Vergleichung 
der  von  Renan  mitgeteilten  arabischen  Namen  der  Stunden  die  im 
griechischen  Ms.  erhaltenen  „hebräischen"  Namen  zu  deuten,  deren 
Entzifferung  Barnes  bisher  vergeblich  versucht  hat.  Zunächst  sind 
wir  aber  für  die  griechische  Version  des  NuxOnM^pov  von  ApoUonius 


X  Cod.  ^  a  Cod.  +  (j  3  Cod.  L«  4  ^  >  Cod. 

5  Vgl.  auch  schon  Dillmann  in  Ewald's  Jahrbüchern  d,  bibl  WUs.  V,  1853,  S.  12 
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[Ap]  auf  die  von  Barnes  zitierten  Auszüge  beschränkt,  die  GiBERT 
Gaulmyn  in  seinen  Anmerkungen  zu  dem  Dialog  von  M.  Psellos 
7T€pi  dvcpTtia^  bai|ui6vu)V  mitgeteilt  hat;  sie  umfassen  alle  Stunden  der 
Nacht  und  die  6.  und  lO.  des  Tages  (s.  MiGNE,  Patr,  Gr.  Vol.  122, 
p.  846,  ann.  70  und  p.  853,  ann.  91),  während  von  Cedrenus  [Ce] 
nur  die  Tagstunden  bekannt  sind. 

Ein  endgiltiges  Urteil  über  das  Verhältnis  der  verschiedenen 
Versionen  muß  somit  natürlich  bis  zur  vollständigen  Ausgabe  des 
ApoUoniustextes  reserviert  bleiben.  Indessen  dürften  vielleicht  schon 
jetzt  die  folgenden  Schlüsse  nicht  allzugewagt  erscheinen. 

1.  Ae  ist  durchaus  abhängig  von  Ar*  und  kommt  für  Syr  und 
Ce  +  Ap  nicht  in  Betracht;  zu  Tagstunde  [Ts]  10  und  Nachtstunde 
[Ns]  4  sind  einige  Worte  (über  das  Wasser,  bzw.  über  die  Anbetung 
der  Seraphe)  ausgefallen;  a'«A*^:A*flX  zu  Ns  9  ist  Zusatz. 

2.  Ar*  floß  aus  einem  Text  der  Klasse  Ar"  und  hat  dann  reich- 
liche Zusätze  erfahren,  die  gegen  das  Ende  zu  abnehmen;  vgl.  be- 
sonders zu  Tss  1.  2.  4.  6.  9.  II.  12,  Nss  7,  12;  diese  sind  für  Syr 
und  die  Griechen  also  gleichfalls  belanglos.  Die  Lesart  zu  Ns  3  ist 
späte  Änderung  (vgl.  Ns  5);  eine  Lücke  nach  doj  zu  Ns  i. 

3.  Syr  ist  nicht  die  unmittelbare  Quelle  von  Ar^  Dagegen 
spricht  schon  die  Anordnung  der  Nachtstunden  vor  den  Tagstunden 
in  Syr  >  Ar^  Da  ferner  wenigstens  in  einem  Falle  die  enge  Zu- 
gehörigkeit der  Araber  zu  den  Griechen  gegenüber  dem  Syrer  zu 
Tage  tritt  (Ts  5:  Ar"  —  Ce  >  Syr),  so  werden  füglich  Texterweite- 
rungen von  Syr  gegenüber  allen  andern  bekannten  Quellen  als  spätere 
Zusätze  betrachtet  werden  können,  also  zu  Ns  i  ao  ^^»{^  ^"^^^^^r 
zu  Ns  6  JL2S^^  o^^Aa,  zu  Ns  8  V.w6t  {K«foL(?;  und  'ao  fiuAif  Jboo,. 
zu  Ns  9  JLflDioA  ^t-o  ^vfc'iO!  (vgl*  '^^  9)y  zu  ^s  10  ^oÄJo  ^t-;^BK>o 
(vgl.  Ts  10),  zu  Ns  12  'jto  ^^Kam  ^t^oto;  zu  Ts  6  ^  )la;^,  zu  Ts  8 
Jb^Mfo  und  zu  Ts  12  JU:»)^  wo«. 

4.  Keiner  der  beiden  griechischen  Texte  ist  die  unmittelbare 
Vorlage  zu  einem  der  orientalischen.  Die  Griechen  selbst  stimmen 
in  den  beiden  Fällen,  in  denen  allein  sie  bis  jetzt  kontrolliert  werden 
können  (Tss  6.  10),  nicht  unter  einander  überein.  Ap  bietet  einen 
mit  SyrAr  näher  verwandten,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  (s.  u.) 
auch  ursprünglicheren  Text  als  Ce.  Im  Einzelnen  ergibt  sich*.  Ce  > 
ApSyrAr  versagt  zu  Tss  6.  8.  9,  teilweise  auch  zu  Tss  10  und  ii; 
Ce  =  Syr  >  Ar  zu  Tss  i  und  4;  Ce  =  Ar  >  Syr  zu  Ts  5.  —  Ap 
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>  SyrAr  versagt  zu  Nss  4  und  9  und  differiert  in  Einzelheiten  zu 
Nss  2.  3.  5 — 8  und  10 — 12;  Ap  «  Syr  >  Ar  zu  Ts  6. 

Unter  diesen  Umständen  lassen  sich  zur  Zeit  für  den  erreichbar 
ältesten  Text  des  NuxOriMcpov  im  Testanimtmn  Adami  aus  den  zu- 
gänglichen Quellen  unter  Abzug  der  oben  besprochenen  Zusätze  in 
Syr  und  Ar*  sowie  unter  Eliminierung  der  Differenzen  von  Ce  >  ApSyrAr 
lediglich  die  allen  übrigen  Textstücken  gemeinsamen  Auf- 
zeichnungen verwerten,  die  folgendes,  freilich  lückenhafte  Bild  er- 
geben*: 

Ts  2  Gebet  der  Engel,  Ts  3  der  Vögel,  Ts  6  der  Kerube;  Ts  7 
Ein-  und  Ausgang  bei  Gott;  Ts  9  Gebet  der  Engel,  die  vor  dem 
Throne  Gottes  sind;  Ts  10  dem  Wasser  (geweiht);  darüber  Gottes 
Geist  schwebend  als  Schutz  gegen  die  Dämonen;  Wasser-  und  Öl- 


I  Vorausgesetzt  ist  bei  dieser  Zurückführung  die  Haltbarkeit  einer  sich  unwill- 
kürlich aufdrängenden  Hypothese,  daD  wir  nämlich  eine  verhältnismäl^ig  grad- 
linige Entwicklung  bzw.  allmählige  Erweiterung  des  ursprünglichen  Textes  an- 
nehmen dürfen.  Ist  dem  so,  dann  repräsentieren  die  in  ein  einziges  Schlagwort  zu- 
sammengefaßten Beschreibungen  der  Einzelstunden  ihre  älteste  Gestalt,  mit  anderen 
Worten:  die  Beschreibungen  führen  zurück  auf  die  Namen  der  Stunden,  wie 
etwa:  „Engel",  „Vögel",  „Fische";  aber  auch  „Jubel",  „Furcht",  „Ruhe".  Damit 
verglichen  erscheinen  nun  die  bei  Renan  (p.  461)  aus  dem  Par.  Cod.  52  zitierten 
Stundcnnamen  wie  etwa  ^^  oder  r^*  ^moV-m>,  Ay  ^j>  in  neuem  Lichte;  ebenso 
aber  auch  die  schon  von  ihm  beigezogenen  Namen  in  der  185.  Fabel  des  astronomie- 
kundigen Hygin  (ed.  M.  Schmidt,  Jenae  1872,  p.  36),  wie  etwa  Irene  oder  Eunomia 
(letzteres  allerdings  in  Bursian*s  Text  fehlend).  Es  wäre  ungemein  verlockend,  nun 
noch  einen  Schritt  weiter  zu  tun  und  speziell  die  Tiere  unseres  Textes  als  in 
erster  Linie  namengebend  für  die  Stunden  zu  betrachten.  Im  Obigen  sind  ja 
allerdings  nur  Tiere  im  Allgemeinen  (KTr|V€a,  OripCa  Tss  4.  5)  oder  Tierklassen 
genannt,  wie  Vögel  (nTTivd  Ts  3)  und  Fische  (lxÖ'^€?  ^s  2);  ApoUonius  aber  erwähnt 
außerdem  noch  6pdK0VT€^  zu  Ns  2  und  dq)€K  sowie  KÖveq  zu  Ns  3,  und  SyrArAc 
(allerdings  >  Ap)  nennen  zu  Ns  10  den  Hahn  (IL^uU,  <ib«>J^  PCff).  Nichts  läge 
nun  näher,  als  mit  diesen  Namen  den  Ostasiatischen  Tiercyclus  und  alles,  was  damit 
zusammenhängt  (vor  allem  die  auf  Teukros-Rhetorios  basierende  DoJekacn-os)^  in 
Verbindung  zu  briogen;  s.  zuletzt  Fr.  Boll,  Spfiaera  S.  295  fr.,  besonders  325  ff. 
Drache  (||),  Schlange  (i|f£),  Huhn  (5^,  bzw.  Hahn)  und  Hund  (;JJ)  kehren  in  diesem 
Cyclus  wieder.  DaD  es  sich  dann  ursprünglich  nicht  um  Einzelstunden,  sondern  um 
eine  bekannte  babylonische  Erscheinung  (Herod.  II,  109),  nämlich  um  12  Doppel- 
stunden handelte,  würde  der  verwässerte  und  von  Wiederholungen  keineswegs  freie 
Text  des  Testamentum  wohl  vertragen.  Aber  nun  etwa  schon  jetzt  direkt  alle 
späteren  (?)  Stundennamen  darin  auf  jene  ursprünglichen  (?)  Tiernamen  zurückführen 
zu  wollen  —  wogegen  u.  a.  schon  der  Wechsel  der  nomina  abstracta  und  concreta 
für  die  Benennungen  der  Stunden  sprechen  könnte,  der  die  Annahme  zweier  hete- 
rogener Quellen  nicht  ausschließt  — ,  hieße  Hypothese  auf  Hypothese  türmen  und 
der  Phantasie  Tor  und  Türe  öffnen 
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mischung  gegen  Krankheit;  Ts  ii  Freude  und  Jubel  der  Gerechten; 
Ts  12  Huldigung  der  Menschen,  Ns  i  der  Dämonen  (baijuiove^, 
^jJLü,  ^^^Ljt-iJ^,  A^TH*),  die  solange  keinen  Schaden  bringen,  Ns  2 
der  Fische,  Ns  3  des  Feuers,  Ns  5  des  Oberen  Wassers;  Ns  6  Furcht; 
Ns  7  Ruhe  der  Natur;  Wasser-  und  Öhnischung  gegen  Krankheit; 
Ns  8  Hervorbringung  von  Grünem;  Nss  10 — 11  (in  Ap  und  SyrAr 
verschieden  verteilt)  Öffnung  der  Himmelstore,  Flügelschlag  der 
Seraphe,  Jubel  auf  Erden,  Sonnenaufgang  vom  (bzw.  im)  Paradies; 
Ns  12  Ruhe. 

Welche  Anschauungen  mögen  dieser  merkwürdigen  Ordnung 
zugrunde  liegen?  Vor  fünfzig  Jahren  hielt  Renan  (p.  435)  es  für 
recht  wahrscheinlich,  daß  sie  dem  Avesta  entlehnt  seien.  Zur  Zeit 
scheinen  sie  „natürlich"  auf  Babylonien  zurückzuweisen  (vgl  u.  a.  die 
Wasser-Öl-Zeremonie  sowie  umstehend  die  Anm.).     Und  in  Zukunft? 


II  Sawasew'. 

Per 
Ign.  Guidi. 

Siri,  gli  Arabi  e  sulle  orme  di  questi,  gli  Ebrei  Hanno 
largamente  coltivato  le  discipline  grammaticali  e  lessico- 
grafiche,  ma  sotto  Pimpulso  piü  o  men  diretto  della  logica 
aristotelica  e  della  scienza  greca.  Di  tempi  piü  antichi,  i 
cosi  detti  paradigmi  assiri  *  sono  indipendenti  dall'  influenza  greca,  ma 
non  meritano  il  nome  di  scienza  grammaticale;  anche  le  osservazioni 
d'indole  piü  o  men  grammaticale,  che  ha  raccolto  il  BERLINER 3  nel 
Talmud  e  nel  MidraS,  ancorche  fossero  affatto  indipendenti  dalla 
scienza  greca,  non  rappresenterebbero  un  vero  sistema  grammaticale. 
Gli  Abissini  tuttavia  hanno  coltivato,  in  modo  per  grandissima 
parte  originale,  le  discipline  grammaticali  e  lessicografiche,  sotto  il 
nome  di  Sawäsew.  Questa  parola  s'interpreta :  »»scala««  ovvero  »»ponte««, 
ed  ha  tal  nome  perchfe  6  »»una  scala  che  permette  alla  mente  di 
salire  in  alto  fino  al  sommo  dei  cieli,  o  di  discendere  fino  al  pro- 
fondo  degli  abissi,  e  conoscere  perfino  il  mistero  della  Trinitä(!);  ^ 
pure  un  ponte  sul  quäle  si  passa  dall'ignoranza  alla  scienza«*.  Ma  in 
realtä,  sazudsew  non  e  che  la  traduzione  di  ^J^,  nome  dato  alle 
grammatiche  copto-arabe  di  abbä  Yohannes  di  Samannüd,  di  Ibn 
al-'Assäl,  ecc.     Per  opera  di  chi  e  quando   il   Sawasew  abbia   avuto 

I  ^^9:d\L  \  rtVftfl'*.     (Moncullo,  1889;  per  cura  della  Missione  svedese) 
«  BezolD,   Überblick  %   HO 

3  Beiträge  z,  hebr,  Grammat,  im  Talmud  u,  Miärasrh 

4  Cf.  Sinv,  3  (LUDOLF,  Commenf.  209) 
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press*a  poco  la  forma  che  ha  nella  citata  edizione  di  Moncullo, 
Pignoro;  i  mss.  di  Sawäsew,  che  si  conservano  in  Europa,  non  sono 
stati  oggetto  di  studi  speciali,  per  quanto  io  so,  salvo  Tuso  che  ne 
ha  fatto  il  DiLLMANN  nel  Lexicon\  d'altra  parte  i  mss.  piü  antichi 
sembrano  essere  dei  glossarl,  piuttostp  che  delle  grammatiche.  H 
dabtarä  Kefla  GlYORGlS  mi  asseriva  che  l'inventore  del  Sawäsew  fu  un 
tal  Deddeq  Gabra  MÄRYiäfM,  ma  non  mi  seppe  dire  chi  fosse  o  in 
quäl  tempo  vissuto.  SiNODA,  istoriografo  di  lYÄSU  P  e  BakäFFÄ, 
morto  nel  1725,  h,  detto  autore  di  un  Sawäsew  celebrato,  ma  nessuno 
dei  sowas,  conservati  nelle  biblioteche  di  Europa  porta,  a  quanto 
sembra,  il  suo  nome. 

II  Sawäsew  si  divide  nelle  4  grandi  parti  seguenti:  i)  hCQ  *  4^ 
*"C;  2)  hCfl«^/*';  3)  VmA'l/*';  4)  Mfl-fl;  di  ciascuna  delle 
quali  dirö  separatamente. 


L  KCfl«*y»Cö 

L'hCQ  8  4^^C  (»novero  della  coniugazione«?)  tratta  dei  28  sog- 
getti  seguenti: 

1.  CD£n'^^  »»chiavi«  sono  la  vocale  iniziale  e  la  vocale  finale 
della  parola,  perche  a  guisa  di  chiave,  l'aprono  e  la  chiudono.  Pos- 
sono essere  vocali  iniziali  di  un  verbo:  a,  ä,  e,  e,  0  {gatala,  bäraka, 
semay  fiehela,  qoma)\  la  vocale  finale  ^  solamente:  a\  secondo  alcuni 
anche  e  (per  causa  di  f»{i»),  Tutte  le  vocali  possono  essere  iniziali 
o  finali  di  un  nome. 

IL  tiQiti't'  »capitani«  sono  le  8  forme  seguenti:  qatala,  qad- 
dasa,  gabra^  a^mara,  bäraka^  scma,  behela^  qoma, 

III.  W^^'t  »»truppe  o  soldati«  sono  50  forme  diverse  di  verbi. 
Una  piccola  dififerenza  dovuta  ad  una  lettera  gutturale,  alle  lettere: 
ID  o  f ,  alla  reduplicazione  ecc.  basta  per  assegnare  un  verbo  ad  una 
forma  distinta.  Questi  50  »»soldati«  si  raggruppano  all*  uno  o  all* 
altro  dei  »»capitani«  di  cui  si  e  detto  nel  n°  pr.  Ecco  un  esempio  di 
ciascuna  di  queste  50  forme:  {qatald)  i)  hassa,  hatata  (med.  gem.). 
2)  ffiahala,  sa^ala.  3)  wahaba,  ivdala,  4)  naqawa,  5)  kawawa, 
6)  warada.  7)  wadaya.  8)  sagaya,  {qaddasä)  9)  sabbeha^  sawwe'a, 
10)  labbawa,  1 1)  tasaffawa.  12)  tawakkala.  13)  tanabbaya,  14)  hal- 
lawa.     \$)  haliaya.     \6)  taviakkeha,     17)  angallaga,     (gabra)  iS)  sak- 
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ra.  19)  maleka,  baleha.  20)  wadqa,  21)  maswa.  22)  masya. 
{a'marä)  23)  adlawa,  24)  afraya.  25)  amantawa,  26)  amaknaya. 
27)  amadbala.  28)  anqalqala,  29)  ansehaseha,  30)  aqyälmyha. 
31)  astasana'ala.  32)  qabayäwbafa,  33)  tawakaweha.  {bärakä) 
34)  särara.  35)  malawa.  36)  säqaya.  37)  sa'dawa.  38)  sähyaya. 
39)  niahraka.  {dema)  40)  qeqeha.  41)  zenawa,  42)  gegaya.  43)  ^f/- 
wawa.  {behelä)  44)  weheza,  45)  sehewa.  46)  //^/ä.  {qotnä) 
47)  hosasa.     48)  toseha,    49)  morqeha.     50)  lolawa. 

IV.  hÖ^R  tocolonne«  sono  le  cosi  dette  coniugazioni  (causativa, 
riflessiva,  ecc.)  designate  coUe  parole:  KJt^l.)  Kfl^^l. '  ^l^^i 
^X»  +Ä^^1.»  +Ä^1.»  questi  nomi  derivano  da  KRllT  »»fare«,  e 
nnfluenza  deirarabo:  Jj«i,  Jjii\,  Jäü*  etc.  ^  chiara. 

V.  Kfl^CO«  vradici«  sono  i  preformativi  dell*  imperf.  /6,  1*,  7.  h- 

VI.  flT'hiO«  tospecie«  sono  4,  e  determinate  dalla  presenza  delle 
lettere  II,  K,  CD,  f  o  dalla  loro  assenza. 

VII.  OflJ&  >  K^+X*  »>grande  verbo«  sono  le  forme  del  verbo 
finito,  cio6:  perfetto  e  imperfetto  (indic.  e  soggiun.)  e  imperativo. 
Sono  dette  »»grande  verbo«  perche  da  se  sole  dänno  un  senso  com- 
pleto,  p.  es.:  ++A  =  egli  ha  ucciso;  a  differenza  del  »piccolo  verbo«; 
V.  appr.  In  questo  capo  sono  date  le  forme  dei  vari  verbi,  secondo 
le  50  classi  del  capo  111°. 

VUI.  7|^ft  »  KT+X"  »»piccolo  verbo«  e  l'infinito  o  il  gerundio  nel 
verbo  primitivo  e  nei  verbi  derivati;  e  detto  cosi  perch^  da  sh  solo 
non  forma  una  proposizione  completa. 

IX.  R*fe4^  »sottile«  e  il  participio   della  forma  qatäli,  aqtäli,  ecc. 

X.  QdJt  8  ^K^  »nome,  aggettivo  straniero«  sono  i  nomi  deri- 
vati da  un  verbo,  o  con  cambiamento  di  vocali,  come  le  forme:  qetuiy 
qatl,  qeddtis,  qeddäse  ecc,  o  con  preformativi  e  afformativi.  Questi 
sono  in  numero  di  12  e  cioe:  i)  ina  (p.  e.  <^4^+A).  2)  ;;///  (p.  e. 
<»^f  *).  3)  mä  (p.  e.  ^h^C).  4)  ^nc  (p.  e.  ^^flC).  5)  ^no  (p.  e. 
1^11*).  6)  'a  (p.  e.  K^^A).  7)  t^  (P-  e.  +1«^}r).  8)  ta  (p.  e. 
;^#lMlX■).  9)  te  (in  principio  e  in  fine,  p.  e.  ^^\l6^^  \  ovvero  solo 
in  fine,  p.  e.  ♦^^A^-).  10)  -na  (p.  e.  ♦Ä'ftV).  n)  -//  (p.  e.  *C^7). 
12)  -ya  (p.  e.  Wk?) 

XI.  i^^ihft  »giiide«  sono  i  pronomi  personali  separati:  hi  «  tit 
+  ecc. 

XII.  'ifU  '  MC  »nome  che  attrae«  che  regge  un  altro  nome;  sono 
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i  nomi  verbau  (nomina  actionis)  terminanti  in  't  p.  e.  ^'(id't^  Oh'ti 
«^HD^  (forma:  ^qetlat*C). 

XIII.  A^Ä"  toconsuetudine«  sono  le  lettere:  +,  K»  Kft+  coUe 
quali  si  formano  rispettivamente  le  coniugazioni:  IV,  II,  VII  (secondo 
lo  Schema  della  gramm.  del  Praetorius). 

XIV.  fl^Ä"  '  HC  >»nome  (verbale)  estraneo«  (cioc  derivato  dal 
verbo,  ma  con  aggiunta  di  altri  elementi)  sono  le  lettere:  IT*»  l*»  h 
(tanto  coUa  vocale  >»r«<t  quanto  coUe  vocali  a,  «,  ä^  o,  p.  e.  <*■*>  ä*** 
ecc.)  le  quali  servono  a  formare  nomi  derivati,  come:  ir**7flC>  <''*1 
flC    ^hrC^.  hChf  ecc. 

XV.  AC^''*'!*  tointerdizione« ;  Hanno  T  »»interdizione«  i  verbi  coUe 
lettere:  0  (fh»  '\)  K  (0),  il  ID  e  il  f.  Per  essa  si  producono  i  noti 
cambiamenti,  come:  f|#h«'fl  per  Arh«*!!;  cade  il  ID,  p.  e.  /t^JÄ"  da 
(OUL,  ecc. 

XVI.  neue '  4^JtA  »»aggettivo  di  suffisso«  sono  i  pronomi  suf- 
fissi:  h,  fr,  lU^  h,  Ifl,  U-,  f-,  y,  >,  Jr,  7,  <»«»•,  T,  P,  -f  considerati 
tanto  come  suffissi,  quanto  come  afformativi  del  perfetto. 

XVII.  1^9 fi  8  n^f^R  »che  ripudiano  la  parentela«  sono  i  verbi 
che  nella  flessione  perdono  una  lettera,  o  sia  nel  principio,  o  sia  nella 
fine,  come  f^/LQih  per   *f^^iL  da  i'AUdi,  Aflh,  da  Aflh    per  *Afl 

hh 

XVIII.  iD^^ilfi  8  fldJt  »che  aggiungono  l'estraneo«  sono  le  parole 
che  nella  flessione  prendono  una  lettera  estranea  (apparentemente)  ad 
esse.  Tali  sono  i  verbi  mediae  ID,  f  che  nell'  imperf.  prendono  ris- 
pettivamente: Oh  o  fß  che  mancano  (secondo  gli  Abissini)  nei  per- 
fetti:  f^^Ohr,  f^Vff>r ,  e  cosi  i  plurali  come:  M9C  da  ■)C,  fl^ 
OhC^  da  •riA.C  ecc. 

XIX.  Isiv^^l  »mescolati«  sono  i  verbi  che  seguono  ora  la 
coniug.  I,  I  ed  ora  la  con.  I,  2,  o  le  altre;  talvolta  con  diversitä  di 
significato  nella  radice,  e  talvolta  senza.  Cosi  secondo  i  grammatici 
abissini,  (DOii,  (DdtO,  ROA,  ?lS<^  ecc.  al  perfetto  sono  di:  I,  i 
{ivatanay  non:  ivattanay  ecc.)  e  alP  imperf.  /6*BT7,  ecc.  di:  1,2;  Oi 
^^7  0^^  {plexiiity  non  wigues  praesecuit,  f^i^C)  sono  di  I,  i  nel 
perf.,  imperf.,  ma  nell'  inf.  m^C?,  ecc. 

XX.  't^^d  )*consociati<c  sono  3  classi  di  verbi  (di  med.  guttun) 
che  hanno  ciascuna  la  stessa  flessione. 

XXI.  ll'iäiD*    »concordi'c   sono  verbi   che  non  cominciano  da  Ü 
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o    K,  ed  i   cui  preformativi  sono  dell'  ordine   sesto  (con  e,  o  senza 
vocale). 

XXII.  i^PCflr  tovaganti«  sono  le  lettere  ID  e  f ,  quando  occorro- 
no  dove  (apparentemente)  non  si  aspetterebbero,  come  il  (D  di  /6+ 
Ohf^  che  non  e  nel  perf.  ♦<»«»  e  il  f  di  fßWft,9^  che  non  e  nel  perf. 
■1l<^;  owero  quando  mancano  dove  si  aspetterebbero,  come  11  (D 
di  +Afl^  che  manca  in  /t+A*.  Sono  cosi  chiamate  perche:  »»man- 
cano al  loro  posto,  e  si  trovano  in  quello  che  non  h  il  loro«. 

XXIII.  IDAfll» '  ^bm  »»che  cambiano  la  vocale«  sono  i  verbi  che 
hanno  in  principio,  in  mezzo  o  in  fine  le  lettere:  0{Aii'\)Y\{0)(O  e  f, 
p.  e.  /6^AA- 

XXIV.  V^b^f^  >»ricettacolo««  sono  le  lettere:  ;;/,  n,  /,  /,  nä,  w,  y 
che  si  aggiungono  in  fine,  nella  formazione  dei  nomi,  del  femminino, 
del  plurale  ecc,  p.  e.  A  o  ^  in  lU<-'fl,  dänno  tUf-fLA?  lU<-fl»^; 
^  in  ^9^  o  in  YlüC^,  V  in  Afr«?  ecc. 

XXV.  KAÜAÜ^T  »»che  non  raddoppiano««  sono  le  lettere:  fl(fh» 
'\)h(0)  che  non  si  raddoppiano  mai,  e  il  fl  che  (secondo  il  Saw.)  si 
raddoppia,  in  fine,  se  di  med.  gem.  p.  e.  mfl* 

XXVI.  iD^Vft  >»che  ingoiano««  sono  le  lettere:  4»,  >»  h»  %  che 
si  uniscono  ai  suffissi  (afform.),  come  h^^^^  per  *KT<''*4rtl- 

XXVII.  't^f^itflffffTr  »»omonimin  sono  i  verbi  che  hanno  piü 
significati  o  nella  prima  coniugazione  o  nelle  coniugazioni  derivate. 
Si  suddividono  in  4  classi,  cioe:  i)  verbi  che  hanno  un  significato 
nelle  i»  forma  ed  un  altro  nelle  forme  derivate;  come  AfhA  e  +!*• 
VA*.  2)  verbi  che  hanno  un  significato  nella  con.  I,  i  ed  un  altro 
nella  con.  I,  2,  la  forma  della  parola  restando  la  stessa;  p.  e.  R'flfh 
illuxit  e  tributum  pependit,  3)  verbi  che  hanno  diversi  significati 
nella  medesima  forma;  p.  e.  R^flfh  ilhtxit  e  (R'fl'^)  intinxit,  Spesso 
si  tratta  di  significati  affini  di  un'unica  radice.  4)  parole  che  hanno 
due  sensi,  perche  unite  a  suffissi;  p.  e.  Kh<^^  che  puo  essere:  illae 
iioverunt  owero  iUe  novit  eam^  h^>  che  puö  essere  7nater  nostra 
owero  ex* 

XXVIII.  TfCfl^  »»sparso«  sono  i  verbi  che  fra  le  lettere  radicali 
hanno  t>  Ik»  ecc. 


»  Per  gli  Abissini,  /tfhA  e  •|''VÜA  appartengono  ad  una  sola  radice 
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IL  hCfl  « l/**  ö 

La  seconda  grande  parte  del  Sowas,  e  detta  hCfl  » •V/*'  vverbo 
coniugato«  e  contiene  specialmente  delle  tabelle  o  paradigmi.  Dei 
50  »»soldati«  raggruppati  sotto  gli  8  »»capitani«,  delle  coniugazioni  deri- 
vate  e  del  verbo:  /&fl»,  sono  date  le  forme  fondamentali,  compresi  i 
nomi  verbali.  Inoltre  sotto  il  titolo  di  +VflfU '  ^Z**  »verbi  di  coUo- 
quio«  sono  riferite  delle  brevi  proposizioni,  comme  p.  e.  ^?+  >  t%»Ai 
=  HDllÄ-T  «  OiCl,  ^ha  appianato  la  via«;  rt/6^  «  ^6iAi  —  rt/6*7 » 
<^lfll,  »»ha  sguainato  la  spada«;  e  sotto  il  titolo  di:  ^^A. » 1/*' 
»»verbi  di  similitudine«  sono  dati  esempi  di  proposizioni  che  conten- 
gono  una  metafora  p.  e.  HA^flA  »  7Ä.1*  »  +1^*fh  =  fl^J'C  » 
ATAAI*  *  ^^d,  »e  legato  nelle  catene  della  povertä«. 


III.  >mA  8 1/**  « 

La  terza  parte  del  Sazuäs.  e  il  >inA  '  l/**  >»la  parola  sdoppia« 
a  differenza  delle  parole  che  hanno  una  flessione  e  che  sono  il  sog- 
getto  delle  due  parti  precedentl  Le  quali  parole  colle  loro  varie 
forme  assomigliano  ad  una  toga  o  ad  una  stoffa  che  si  ripiega  piü 
volte,  mentre  nella  vparola  sdoppia«  non  si  da  che  la  3a  persona  del 
perfetto,  se  h  un  verbo,  senza  alcuna  flessione,  o  il  nome  senza  al- 
cuna  aggiunta  di  suffissi,  ecc  L  la  parte  lessicale  e  antica  del  Sawäs. 
e  si  distingue  nelle  ^  voci  dette  HC  o  vseme«  che  sono  quelle  che 
hanno  un  verbo  dal  quäle  derivano  (=  j^^-^i^)  e  nelle  voci  dette  >flC 
che  non  lo  hanno  (=  j^Iä.).  E  forse  anco  la  parte  piü  importante, 
ma  per  trattarne  di  proposito,  bisognerebbe  stabilirne  criticamente  il 
testo,  e  conoscere  altresi  Porigine  di  questc,  che  sono  spesso  YXui(T(Tai 
o  «-^^  derivanti  da  libri  molti  e  diversi. 

Un  numero  non  piccolo  di  queste  »»parole  sdoppie«  sono  errori 
di  scrittura  per  lo  scambio  facile  di  talune  lettere  come  sarebbero: 
AeA;^e^;'}e?;  eccone  degli  esempi:  hilli/^Cll  =  tK^ 
4-lftl  (sie)  8  <^Jtfh^  ^  evidentemente  errore  per  hlflA.^C?A» 
^^U^^A**^,  JHarmepov;  in  DiLLMANN,  Lex,  1398,  ed  anche  nel  Sawäs. 
un.  e  per  l^tt  (cf.  DiLLM.  Clirestom.  70)  il  l^lfc  s  fllC  traduce 
certo:  ^riTpoiroXig  e  facilmente  ha  dato  origine  alla  glossa  del  Sawäs, 
che  dice  esscre   »»nomi  di  paese«  tanto  T}tt  quanto    l^lfc.      Errore 
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<li  scrittura  ritengo  che  sia  anche  ^^iD*  =  Tf^7  obductuSy  veuitus, 
invece  di  lAÖ^,  formato  regolarmente  da  lAlD  obduxtt,  velavit\  lo 
scambio  fra  ^  e  T  e  facile,  e  dal  primo  errore  h  nato  il  verbo  ^ 
Aid  che  registra  il  Sowas.  ^^T  in  DiLLM.  1394,  k  sbaglio  per  V 
d»^  o  Vi/V  che  s'interpreta  f  TfUA  »  f^^hdfy  »istromento  di  vasel- 
lame,  di  vasellaio«*  e  traduce  V  öpyavov  del  corrispondente  testo 
greco.  DiLLM.  ha  ragione,  io  credo,  nel  correggere  /&^*BhC  nel 
passo  citato  a  c.  1397,  ^  tuttavia  il  Sawas.  registra  il  verbo  +IDh^ 
che  traduce:  +4»flA;  a  c.  1394  leggerei  B9^0  per  09^ Oy  e  fb9^0\ 
»possa  egli  ascoltare  le  mie  parole«.  Un  esempio  istruttivo  lo  for- 
nisce  il  Senkessär  del  5  di  sane;  narrando  i  supplizi  inflitti  a  Ebsöy, 
vi  si  dice  che  il  govematore  di  Alessandria:  Klllf  »  fV^Klhe^ «  ao^Oh 
R  «  -^O  «  CfrV+  I  aff.f.f.P  «  Ohli't  I  KdJ&l-fcU-  (ms.  di  Parigi, 
Bibl.  nat  n«  128,  f.  112,  v.);  ^^^H^Jt  ^  trascrizione  dell'arabo  >^\j^ 
cio6  il  >^yc  per  mettere  il  collirio  negli  occhi  e  che  h  fatto  anche  di 
metallo;  il  governatore  fa  arroventare  al  fuoco  dei  >^jU  di  ferro  e 
con  essi  acceca  gli  occhi  di  Ebsöy.  Per  lo  scambio  facile  special- 
mente  in  alcune  scritture,  di  ^^  c  iD,  il  C^i*Chf^  fu  scritto  da  qual- 
che  copista:  iD^iO^X^y  come  vedesi  nello  stesso  DiLLMANN,  c.  1397, 
che  mette:  (Di^Uhfl^  fra  i  »vocabula  dubia  et  obscura«  citando  questo 
luogo  del  Senkessär,  certamente  dal  codice  di  Tubinga,  perche  esso 
manca,  per  caso,  nel  cod.  Bodleiano.  In  questa  forma  di:  ID^IIHJt 
e  in  quella  del  supposto  sing.  (DCtOR  la  parola  ^  passata  nel  Saiväs. 
che  la  spiega:  <»'*+h»7f  >  ff^'i  '  ^^i»f  istromento  per  bruciare,  per 
rovinar  gli  occhi«;  traduzione  suggerita  dal  contesto  di  questo  passo 
del  Senkessär,  e  che  ^  inesatta  quanto  ^  errata  la  scrittura:  (D^Chft^. 
II  Sawas.  ha  pure  •feÄ'ft  =  Vf^^^^  che  potrebbe  essere:  ßdes, 
per  iscambio  di  lettere  arabe:  ^^^,  ^^>^- 

Le  forme  doppie  sono  spesso  dovute  alla  diversa  origine  delle 
glosse.  Parecchi  nomi  derivati  dal  greco,  nella  quäl  lingua  hanno 
una  T  o  una  k,  sono  scritti  con  R  (+)  h,  owero  con  m  e  4*  secondo 
che  sono  passati  in  ge'ez  per  il  copto-arabo  o  per  il  siriaco-arabo; 
cosi  4;hA  e  fl1»4'A  sono  ambedue  per  T^KXa,  come  h'üA^^li  e  h 
'flflAfll.fl,  hHiifiinull  per  MiaXtri^^  ^>8  e  fOhni  per  Jätq;  >811, 
'fcT},  'fclV-,  ni>7l  per  c^Ä.U>,  TriTavov.     Forme   doppie   e  in  parte 


hOriLKtl  e  MTtLli  ==  ^Hß^C  sono  errori  di  scrittura 
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errate  sono  p.  e.  +S"J1^,  ^tV^,  +S"Jl^ft,  ^tV^ll  Kiwa^uüMOV;  hfii 
A.ft  ,    K^A.ft ,    KCA.ft    aipeai^;  -f  ÄTIf-'J,  7*TfM  (TOirdriov),  *Tf 

f-7  (Tö  *7T<iZ:iov!). 

Molte  voci  sono  semplici  trascrizioni  di  parole  greche,  arabe  ecc. ; 
le  inesattezze  e  le  forme  errate,  come  pu6  immaginarsi ,  abbondano. 
TaU  sono:  Wflf-ft  - /6?flTA,  dHiO(;;  hCif^Cll,  apxiepeü^  hC?, 
Xujpe[TTiaK07T0^]  hCA,<^1*^>8  dpxiMavöpiin?,  ^Cf^  =  KupiaKrj  (f\\xi' 
pa)  che  h  spiegato:  f  ^CÄ" '  +*},  »il  giomo  del  Signore,  il  giomo  del 
Giudizio«.  E  questo  appunto  il  senso  che  ha  la  parola  nella  strofa 
citata  in  DlLLM.  1395:  hV^A^OtX  »  h9">  s  K^  «  h^  » I^A^T  »  4»^C 
^4^  toliberateci  dalla  pena,  allorquando  sarä,  dominerä  il  giorno  del 
Giudizio«.  Inoltre  T^frVft  tribunus  (TpißoövoO,  ^A'A'  vulpes  (?)  == 
+flC?,  ecc.  Numerose  sono  le  voci  arabe  Q^X"  =  ^;/^'^;  04*^  '^ 
Jü*^;  fl*A  =  Jy^^;  PAA  =  J^;  OVllC  — ^Up  (coUa  pronunzia 
volgare  di  e^=-^);  h+<''*  =  ^^^l  specialmente  i  nomi  delle  stelle 
come:  KrtJt  =  »x.^V^;  3?«^.  *=  <3^^;  AfhA  =  J^^;  e  ritenendo 
anche  Tarticolo  J^  h^th*^  =  Cj^\  (come  +;'•  e  hA+j''  ===  f «S* 
fl  »  9/6>1*  i^liiJU  hA<»»lflV-7  =  o.^-^^  ecc).  Ma  la  traduzione  del 
Sowas,  non  risponde  sempre  esattamente  al  senso  etimologico;  p.  e. 
TiAft  (DiLLM.  1392)  o  anche  TAA»  TAA  e  =  TTuXa^  ma  ^  tradotto: 
ÄrTl^T  »»tentorium«. 

Talvolta  il  Sawäs,  non  da  la  traduzione  letterale  della  parola,  ma 
come  in  alcuni  nomi  biblici,  l'interpretazione  allegorica  che  risale  agli 
antichi  vOnomastica«  ed  alla  scuola  di  Filone'.  Spesso  la  differenza 
fra  il  vocabolo  e  la  sua  traduzione  h  grande;  p.  e.  KAt^^  cioe 
dXnOivov  e  tradotto  tiOh  «  f  |f  >  i  K9"Alfl  >»Dio  che  e  divenuto  uomo«; 
fkCti^i*  =  /^?^  '  R^  »carne  e  sangue«  cio^  di  Cristo,  Eucarestia 
(irpocrcpopd);  Klfl^/nf  =  dfKpaTOv  e  mX^dö^  -=  auTXu^pnc^ov  sono 
tradotti  il  primo  »»Sangue  di  Cristo«  e  il  secondo  »demente,  Inter- 
cessore«  (R<^  » IflCft-f  ft;  ^^6,  K^AJf),  MC?*!:  dcrcrdpiov  e  7 
fl^  i»mercato«;  A/6>8,  ij..^  e  Vhiljt  x»misericordia«;  'n^ftTftfll.r 
•J^HDTftfll.  =  aiviTMaTiCTTai  (Cf.  Dillm.  6Z6)  ^  interpretato  »storia«; 
le  parole  %Ml  e  i^Mi  sono  tradotte:  I^Tf^ip  e  4»?Tf^^ 
>^generale  di  sinistra«  e  »generale  di  destra« ;  certamente  sono  i  XeXeG- 
Bei  e  i  ^eXcTiei  della  guardia  di  David  (DTl^sni  D^niDH).  Notevole  e 
i^'l'ih  »esser  avido«,  la  traduzione:  vorax,  gulo  che  il  LUDOLF  da  di 
o^i^H^  (DiLi.M.  183)  dipende  forse  da  questa  glossa;  <»«*1*A  poi  e  « 

*  Cf.  Ranie  biblique^  Janv.  1904  (GuiDl,  Uti  fra^ment  arabe  d\momasiique  bibUqut) 
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spada;  che  da  un  buon  senso  nell'esempio  citato  in  DiLLM.  fl<^1*rh» 
l*'mm«hCy.  II  Sawas.  registra  anche:  ^Cf,  ^CXi'^CT  — 
flH)  -=  •AH*,  che,  almeno  apparentemente,  sembrerebbe  essere  —  trop, 

Interpretazioni  singolari  e  forse  in  parte  mistiche,  sono  i  nomi 
delle  varie  parti  delle  chiese,  come:  484-Tt  =  ♦fc »  ^AA»1*,  che  e  il 
luogo  dove  stanno  i  dabtarä:  +^#h^  ==  fl»+ '  AA.1^»  la  sacrestia;. 
nh4*Tt  =  ^^Ärftl*,  la  parte  della  chiesa  dove  si  amministra  la  com- 
munione  al  popolo;  A^IIL  «=  ^^^fJti  la  parte  dove  e  il  täbot  ed  i 
preti  celebranti;  ogni  lettera  dell' alfabeto  poi  ^  un  »nome  di  Dio«. 

Talvolta  le  spiegazioni  del  Sowas,  non  sono  la  traduzione  lette- 
rale  di  un  dato  vocabolo,  ma  piuttosto  le  interpretazioni  che  si  dänna 
di  esso  in  taluni  luoghi  oscuri.  P.  e.  il  +AIIP  oltre  il  senso  di  col- 
ludere,  ludere,  ha  varie  spiegazioni,  come  RT  •  KA»  »»esser  tranquillo»,. 
+VIDR  »»agitarsi«  (Cf.  DiLLM.  1393),  H^  »  +<^AArt,  »andar  su  e  giü, 
avanti  e  dietro«.  Questi  significati  diversi,  anzi  opposti,  sono  le  varie 
interpretazioni  che  si  dänno  di  <^7hC '  +AÜ^  '  AQrhC  del  salmo 
XCII,  4,  che  traduce  il  9au^aaToi  ol  |ieT€U)pla^oi  tti^  OaXdcrari^  del 
greco. 

Molti  verbi  registrati  dal  Sawäs.  sono  verbi  denominativi  che 
sembrano  essere  poco  o  nulla  usati  nella  letteratura:  come  '^co^ 
»»distinguere««  da  'TL«^;  A*fh  j*scrivere«  da  AlD*#h;  AlAA  »risplen- 
dere«  da  A7J^A,  Xajunrd^;  I^Tfh  »»vestire«  da  V^hi^\  ^^fh  »»mon- 
dare  il  grano  ecc«  da  ♦♦A  (DiLLM.  458);  ACfh  e  4Cfh  »»illuminare«« 
da  wCh\  A^-fh  =  +7^¥ia  >»bere  un  sorso«  da  ^^^ilvlr\  Ami 
-=  <^ll>  pesare  da  (XiTpa)  ATC 


IV.  Kifl-n  ö 


L'Klfl'fl  vparticella«  che  potrebbe  tradursi  vil  connettere«  tratta 
specialmente  delle  particelle  (preposizioni  ecc.)  e  si  suddivide  in  7 
parti,  che  sono  le  seguenti: 

I.  0(LJ& »  KlO^n  togrande  particella««  sono  le  particelle  che  si 
premettono  al  verbo  e  lo  reggono,  come:  K^^> » KhflCh  ecc. 
Sono  disposte  secondo  le  equivalenti  amariche,  e  precedono,  p.  es.,, 
le  particelle  con  senso  di  ¥  come:  hA<»«*,  K^^>,  KhV-,  A^  fl>  poi 
quelle  con  senso  di  AA  come:  0^1+,   n/6>,  Kidf'Y  ÜfJ*  ecc. 

II.  7h«A  8  KlO^fl  »piccola   particella«   sono   le    particelle  che  si 
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prepongono  al  verbo,   ma  non  lo  reggono,  come  gli   avverbi  interro- 
gativ!: hCy  tthC^cc,   le  interiezioni :   hA»?  h,  hfllh  ecc 

III.  'td^  8  th^lt  »»il  resto  della  piccola  (particella)«  sono  alcuni 
avverbi  ed  i  vocativi:  hO  '  h^U^h  «  hflsis- 

IV.  f^k^  8  Klflll  »particelle  sottili«  sono  quelle  che  si  premet- 
tono  ai  nomi  e  ai  suffissi,  come:  •S.fl»  j'^A+j  A>  fl>  hl^HA  ecc,  le 
congiunzioni :  ID,  — Jr,  — Tt,  — A;  gli  avverbi  come:  'hChA?  'tCPfkj 
Tff ,  A^,  llf ,  1-^A*"  ecc. 

V.  R*fe4^ » hCfl;''  »sottile  flessione«  sono  nomi  che  formano 
apposizione  a  quel  che  precede  e  non  reggono  nuUa,  come:  1ff"A" ' 
flA-t*;  sono  ritenuti  R*4» «  ^Cfl;^  le  voci  hTJr  =  che  h;  X" 
Ühöj  =  chiamato;  ti^'^f»  *=  nominato  ecc.  Anche  ^"M^  nel  senso 
di  »»(egli)  e«,  A*>  A*^,  O?  0+  nel  senso  di  »egli  ha«  e  le  relative  ne- 
gazioni  sono  ritenute  essere  »flessione  sottile«. 

VI.  Al^V  8  (DC^-  Questa  espressione  significa  »cera  ed  oro«  e 
designa  propriamente  la  metafora*,  ma  questo  capitolo  comprende 
7  trattazioni  diverse  delle  quali  non  daro  quasi  altro  che  i  titoli,  poich^ 
sarebbe  molto  lungo  il  parlarne  di  proposito.  Ecco  queste  trattazioni: 
i)  KChA^h  le  coniugazioni,  cio^  la  lo  e  le  derivate,  la  diversa  co- 
struzione  del  complemento  (oggetto,  qcc).  2)  'ü't'lt  »  A*PAfl^  y^sawäs. 
disperso«  sono:  il  luogo,  il  tempo,  la  forma,  la  natura,  il  nome  e 
r  azione.  3)  OAn»*!*  '  hllCV  »sostantivo  col  genitivo«  (stato  costrutto 
ecc).  4)  ♦JtA  »  hflAn»^*  vaggettivo  col  sostantivo«.  5)  <»»-7fllC 
propr.  »circonlocuzione« ;  p.  e.  sarebbe  un  ^''••TfllC  dire:  YlCti^ti  '  A 
48A  '  i.f't'  per  dire:  Cristo  che  fu  crocifisso  come  un  ladrone,  owero: 
insieme  con  un  ladrone.  6)  'ttlVd  ^»che  si  scambiano  un  coli'  altro« 
come  le  due  proposizioni:  ^CfV  »  «^1170  «  K^V-Ä.A  »  fl>C+  e 
J^^V-Ä.A  «  fllC+  «  ^C9r  «  ^Tn-fl.     7)  K%C  ».gU  opposti«. 

VII.  K'^TI  »principio,  pegno«;  tratta  dei  nomi  numerali  (cardinali, 
ordinali  ecc.)  soli,  owero  uniti  coi  suffissi  ecc. 


Fin  qui  il  Sawäs,  di  MoncuUo.  La  Missione  cattolica  di  Keren 
pubblico  anteriormente  un  altro  Sawäs.,  ma  assai  meno  voluminoso, 
e  senza  molte  delle  divisioni  e  suddivisioni  delP  altro.  Nominatamente 
vi  manca  tutta  la  III"^  parte  o  VrtlA  '  l/**»  che  nel  Sawäs,  di  Mon- 
cuUo occupa  piu  di  100  pagine. 

»  Cfr.  i  miei  Praverbi  strafe  e  racamti  abissini^  p.  64 
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Molto  resterebbe  a  dire  per  una  dichiarazione,  anco  breve  e  som- 
maria,  del  Sawdsew,  ma  il  poco  che  ne  ho  detto  basterä  forse  per 
dare  un'idea  di  questo  libro.  Quando  si  pensa  agli  scritti  filologici 
dei  Siri  e  specialmente  degli  Arabi,  questa  parte  grammaticale  e  les- 
sicografica  della  letteratura  ge'ez  ci  si  mostra  essere  assai  povera 
cosa,  e  il  solo  pregio  che  non  le  si  puö  negare  e  V  originalitä.  La 
quäle  par  essere  grandissima  e  quasi  completa,  e  poco  le  toglie  se 
qualche  cosa,  e  nominatamente  T  ordinamento  della  3a  parte  o  glos- 
sario,  ^  stato  suggerito,  come  e  probabile,  dal  ^Ju*>  d'Ibn  al-'Assäl, 
che  nel  suo  glossario  comprende  appunto  voci  d'ogni  genere,  e  le 
dispone  secondo  Tordine  alfabetico  delle  lettere  finali  di  ciascuna  voce, 
senza  raggruppare  le  parole  sotto  le  rispettive  radici.  Ma  questa 
originalitä  non  so  se  debba  stimarsi  un  pregio  da  lodare  o  un  difetto 
da  lamentare;  crederei  piuttosto  essere  stato  un  danno,  che  nessuno 
fra  gli  Abissini  sia  sorto  ad  introdurre  e  adattare  alla  lingua  geez  il 
sistema  grammaticale  degli  Arabi,  almeno  nei  suoi  elementi.  Pro- 
babilmente  in  tal  caso  il  Saiväsew  sarebbe  riuscito  di  ben  altro  valore 
e  ben  piü  utile  per  lo  studio  della  filologia  abissina. 


Poemetto  lirico  tigrai  per  la  battaglia  di  Addi  Cheleto. 

Di 

Carlo  Conti  Rossini. 

II  grave  indebolimento  dell'  autoritä  regale,  il  passaggio  della 
I  somma  podestä  nelle  mani  di  grandi  vassalli,  beht  wadad 
o  ras,  ricordanti  per  molti  aspetti  i  maestri  di  palazzo  della 
etä  Merovingia,  il  conseguente  fiorir  del  feudalesimo  nelle 
provincie,  e,  con  ciö,  la  piü  facile  e  larga  estrinsecazione  del  senti- 
mento  d'irrequietezza,  d'insofferenza  e  di  autonomia,  che  non  rara- 
mente  costituisce  il  fondo  della  psiche  abissina,  vennero  gettando  il 
nord  deir  Etiopia,  a  partire  dalla  metä  del  secolo  XVIII,  in  un  profondo 
stato  di  disordini,  di  convulsioni  e  di  anarchia:  stato,  che  per  le  pro- 
vincie del  reame  attigue  al  fiume  Mareb  e  al  suo  affluente  Beiesa 
andö  piü  ancora  aggravato  dalla  violenta  annessione  della  regione, 
un  di  retaggio  del  bär  yidigns  o  bahhr  ndigäsi,  alla  regione  costituente  la 
tradizionale  signoria  del  Tigre  makua?men,  annessione  compiuta  da  ras 
Mikä*el  Sehul.  Svigorito  o  addirittura  cessato  ogni  freno,  le  competizioni 
locali,  le  personali  o  collettive  cupide  ambizioni,  Taviditä  di  razzie  —  per 
non  dire  di  istinti  malvagi  e  brutali  —  non  soltanto  spesso  piü  non  trova- 
rono  efficaci  repressori  o  moderatori,  ma  nelle  contese  fra  i  grandi  o  nelle 
ribellioni  contro  le  prepotenze  di  costoro  ebbero  nuova  esca  o  piü  libero 
campo  di  manifestarsi;  agli  odi  antichi,  ereditari,  altri  odi  si  aggiun- 
sero ;  fra  popolazioni,  in  cui  d*un  atto  individuale  puo  chiedersi  ragione 
o  ritenersi  responsabile  una  stirpe,  a  frotte  affoUaronsi  e  complicaronsi 
le  cause  di  vendette  di  sangue;  onde,  qua  e  la  si  videro  schierate 
provincie    contro   provincie,   in    una   stessa   provincia  distretti  contro 
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distretti,  in  una  stessa  regione  stirpi  contro  stirpi,  in  uno  stesso  dis- 
tretto  o  fra  la  stessa  stirpe  villaggi  contro  villaggi:  qualche  villagg^o 
non  andö  neppure  immune  da  cruente  fazioni,  che  per  risultato  ebbero 
la  distruzione,  la  spoliazione  o  Tespulsione  di  intere  casate.  —  Questa 
etä  travagliata  fu  dagli  Etiopi  chiamata  etä  dei  Masäfent,  biblica  al- 
lusione  ai  Giudici  («=  in  et.  masofaii)  che  dopo  Giosue  fra  il  popolo 
di  Yahw^  si  succedettero  nel  torbido  periodo  fino  a  Saul. 

Di  tale  triste  statu  di  cose,  molto  si  risenti,  fra  le  altre,  la  pro- 
vincia  tigrina  detta,  dal  nome  de'  principali  suoi  abitatori,  Acchele 
Guzai*  e  comprendente  gran  parte  del  Bur  antico.  L* Acchele  Guzai, 
geograficamente,  confina  a  nord  con  THamas^n;  ad  est  col  Sera6  o 
Saräwe  seguendo,  in  parte,  il  fiume  Mareb;  a  sud  col  torrente  Beiesa 
e  con  TAgame,  il  cui  distretto  settentrionale,  Golö  Mocada,  era,  un 
tempo,  annesso  al  Bur;  ad  est  con  la  regione  propria  de'  Saho,  com- 
prendente le  aspre  precipiti  montagne  che  incombono  sul  golfo  di 
Adoulis.  Etnicamente,  esso  ha  grande  disparitä  di  genti:  senza  dire 
dei  pastori  Saho  e  di  qualche  piccola  frazione  Afar,  ricordo  gli 
Acchele  Guzai  e  gli  Seimezana,  veri  Abissini  sebbene  alquanto  in- 
crociati  per  maritaggi  coi  Saho,  occupanti  la  parte  Orientale  e  meri- 
dionale  del  vasto  paese;  i  Merettä  Sebene,  d'uno  stesso  ceppo  dei 
precedenti,  nel  centro  della  regione,  e  i  loro  fratelli  Merettä  Caj^h 
verso  nord-ovest,  sul  Mareb;  gli  Engana,  colonia  militare,  nel  nord- 
est; le  due  divisioni  dei  Decchi  Aghn6,  chiamate  Decchi  Admocom 
e  Decchi  Ghebri,  di  ugual  origine  degli  Edda  signoreggianti  la  regione 
Assaortina  prima  de'  Saho,  verso  nord-ovest;  i  Robrä  e  gli  Egghelä 
Hatzin,  di  stirpe  Irob  Saho,  gli  uni  verso  ovest  fra  Merettä  Cajeh  e 
Merettä  Sebene,  gli  altri  a  sud  dei  secondi;  i  Tedrer,  di  origine  Begia,. 
verso  sud-ovest,  sul  Mareb;  i  Loggo  Sarda,  d'origine  abissina,  verso 
sud  e  il  Beiesa;  gli  Onäi,  nel  Degghi^n,  presso  questi  ultimi.  Altre 
genti  di  minor  importanza  son  poi  fra  costoro  conglobate. 

Questo  complesso  di  eterogenei  elementi,  che  il  corso  dei  secoli, 
la  vicinanza  e  comunanza  di  esigenze  e  di  bisogni  andarono  pareggiando 
nella  lingua,  nella  religione,  negli  ordinamenti  economici  e  sociali^ 
negli  istituti  giuridici,  sebbene  compreso   da  antico  nella  signoria  del 

I  Su  questa  provincia  v.  specialmente  Ruffillo  Perini,  La  zotia  di  Asmara, 
Roma  1894,  p.  Sisegg.;  C.  Conti  Rossini,  //  Gadla  Fii/xu  di  Dabra  Bizan,  Roma 
1901,  p.  112;  ßestt'a  Amläk  e  il  convcnto  delia  Trinitä^  Roma  1902,  note;  Gli  Atti  <// 
a(>bä  Vo/iäs,  Roma  1903,  note;  AI  Rai^^ali^  Milano   1904,  p.  46—48 
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bahr  nagdSy  e  sebbene  fosse,  almeno  giä  nel  secolo  XV,  alla  dipen- 
denza  di  un  unico  capo  o  kantibä,  aveva  a  lungo  saputo  e  potuto 
mantenersi  in  una  larga  autonomia  sia  di  fronte  alla  potesta  dello 
Stato  sia  nelle  interne  costituzioni  contro  la  idea  feudale.  Rispetto 
allo  Stato,  il  cui  potere  segnatamente  nelle  regioni  piü  lontane  mani- 
festavasi  sovra  tutto  nella  percezione  dei  tributi,  TAcchele  Guzai 
sembra  aver  mantenuto  ne'  termini  piü  ristretti  le  proprie  correspon- 
sioni,  tanto  che  afferma  la  tradizione  limitato  al  solo  omaggio  annuo 
d'un  tappeto  e  d*un  fucile  il  tributo  proprio,  semplice  riconoscimenta 
deir  autoritä  regale,  ed  anzi  Teditto  di  re  lyäsu,  disciplinante  il  regime 
fiscale  del  Tigre  settentrionale,  non  avrebbe  neppure  fatto  cenno  — 
narrasi  —  di  quella  regione.  Nel  suo  regime  interno,  contrapponen- 
dosi  nettamente  al  feudalesimo  prevalente  in  vicine  province,  TAcchele 
Guzai  serbossi  democratico,  senza  capi  feudali,  governandosi  con  le 
assemblee  de*  singoli  villaggi  e  con  annui  magistrati  elettivi,  «a^ar^, 
ndibdirb  o  haldiqä  ^amk^j  e  cercando  di  mantener  la  pace  fra  le  sue 
varie  parti  e  di  opporre  piü  valida  resistenza  al  nemico  mediante  una 
specie  di  federazione  delle  sue  genti.  Ma,  dopo  la  spedizione  di  ras 
Mikä*el,  e,  piü,  dopo  la  vittoria  di  Ubiö  sul  Beiesa,  le  cose  mutarono 
assai;  pur  nelF  Acchele  Guzai,  che  ai  capi  Tigrini  ed  agli  Amhara 
avea  tentato  d'opporre  la  maggior  resistenza,  riuscendo  persino  a 
battere  presso  Hadidä,  nel  Merettä  Sebenö,  il  deggiac  Sabagadis,  la 
mala  pianta  del  feudalesimo  pullulo  e  divenne,  col  tempo,  gagliarda, 
empiendo  il  paese  di  S3,b  qamis  „nobili";  Ubie  impose  piü  gravosi 
tributi,  che,  per  essere  stabiliti  in  mille  {sth)  talleri  per  ogni  circos- 
crizione  fiscale,  furon  detti  aieh)  le  contese  interne,  inevitabili  in  tanta 
diversitä  di  genti  e  di  stirpi,  inasprironsi  e  s'invelenirono;  le  inimicizie 
con  le  province  a  sud  del  Beiesa  e  del  Mareb  rinfocolaronsi  nella 
opposizione  politica  ai  nuovi  dominatori.  Ma  piü  ancora  infieri  Tini- 
micizia  contro  il  vicino  di  occidente,  contro  il  Seraö,  popolato  da 
gente  d'altra  origine  e  governato  da  ereditari  capi  feudali,  i  quali  eransi 
andati  alleando  e  sottomettendo,  per  personali  ambizioni  o  per  op- 
portunitä  di  famiglia,  ai  grandi  ras  del  Tigre;  ed  anzi  il  miglior  con- 
tingente  delF  esercito  di  Ubie  nella  battaglia  del  Beiesa,  ove  la  de- 
mocratica  federazione  era  stata  sconfitta  e  piegata  al  giogo,  era 
appunto  da  gente  del  Serae  costituito.  Giä  da  antico,  per  la  natural 
postura  dei  Tedrer  e  dei  Merettä  Cajeh,  le  due  province  erano  in 
lite:    Ubie   aizzö    queste    ire  largendo  alle  stirpi  del  Serae  territori  e 
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feudi  in  zone  dianzi  ritenute  indiscusse  dell'  Acchele  Guzai.  Le  spe- 
dizioni  guerresche  o  brigantesche  e  le  stragi  tra  i  due  confinanti 
piü  non  ebber  ritegno,  e  la  lotta  per  lunghi  decenni  si  svolse  con  la 
ferocia  e  con  Taccanimento  speciali  alle  guerre  civili.  II  piu  tragico 
episodio  si  ebbe  nel  1852,  presse  il  villaggio  di  Addi  Cheletö^ 

AUa  fin  del  1851  un  gruppo  di  Tigrini  delF  Ahseä,  distretto  fra 
Adua  e  il  Mareb,  era  venuto  a  far  razzie  a  nord  del  Beiesa,  sul  tor- 
rente  Tserenä  (saranä)  e  nel  territorio  dei  Loggo  Sarda.  Per  rap- 
presaglia,  le  genti  delF  Acchele  Guzai  piombarono  suir  Ahseä,  met- 
tendolo  per  quattro  giomi  a  ruba.  AI  ritomo,  taluno  propose  il 
sacco  del  Gundet,  distretto  meridionale  del  Seraö,  attiguo  al  Mareb: 
i  Loggo  Sarda,  allegando  vincoli  di  parentcla,  vi  si  opposero,  e  la 
massima  parte  de*  confederati  Acchele  Guzai  fecero,  senz'  altro,  ritorno 
alle  lor  case.  Ma  non  paghi  erano  alcuni  altri,  i  quali,  capitanati  da 
lig  Gubsa  Gara  Amläc,  della  stirpe  de*  Ghiläi,  da  lig  Bahtitö  Debrü, 
della  stirpe  degli  Zere  Hannos,  e  da  aitö  Gabräi  uod  ait6  Biluö, 
della  stirpe  dei  Sulii,  voUero  irrompere  nel  Sera6;  il  dl  16  febbraio, 
ricorrenza  della  kidäm,  mehrkty  assalirono  il  villaggio  di  Addi  En- 
chertf,  e  quasi  tutti,  sopraffatti  dal  numero,  insieme  coi  tre  condottieri 
■restarono  uccisi;  i  pochi  superstiti  vennero  fatti  prigioni  e  non  resti- 
tuiti.  Air  annuncio  del  fatto  T Acchele  Guzai,  che  pur  non  aveva 
voluto  associarsi  all'  impresa,  invaso  da  furore,  giurö  di  trarre  aspre 
vendette.  Dal  18  febbraio  al  4  aprile  compironsi,  il  piü  segretamente 
possibile,  i  preparativi  di  guerra,  e  si  elessero  i  sette  «a^ar^,  incari- 
cati  di  preparare  il  piano  della  campagna.  II  di  5  aprile,  fingendo 
di  tendere  al  Tigrai,  convenner  tutti  presso  il  torrente  Tserenä,  fuor 
che  le  stirpi  degli  Acchele  Siön  (Decchi  Dighnä,  Zanadegl^  e  Hadegti), 
<:he  avevano  vari  rami  in  Hamas^n  e  nello  stesso  Sera^:  i  principali 
comandanti  erano  Tuccü  uod  cantibai  Zeregghi  dello  Zebaonti  per 
tutti  i  Deccuzai  (=  Decchi  Guzai),  Garenchiel  Hagos  dell'  Aret, 
Uolde  Chidäne  uod  ait6  Sulü  del  Uod  Acchele  Meshäl,  cantibai 
Bariäu  dell'  Acrän,  ait6  Azariä  di  Bihät,  aite  Gosciu  Gara  Amläc,  scium 
Ogbazghi  Habta  Hannos  e  Gabr6  Ghide  dello  Seimezana,  cantibai 
Zegherghis  del  Merettä,  aitö  Andenchiel  e  bahär  nagäsi  Godefä  dello 
Egghelä  Harnes,  barambaras  Temmano  di  Addi  Gahad  dell'  Egghelä 


I  Vi  accenna  sommariamente  anche  W.  Munzinger,    Sotdi  suir  Africa   Orientale, 
Roma  1890,  p.  309 
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Hatzin,  bahär  nagäsi  Uolde  Gabriel  del  Tedrer,  il  gerät  sam'ä  Nabitö 
uod  scium  Salomön  del  Degghien  e  il  bahär  nagäsi  Hailü  uod 
Amennäi  del  Loggo  Sarda.  Assicurasi  che  l'esercito  ascendesse  a 
12000  armati,  con  numerosi  fucili.  Sempre  minacciando  il  Tigrai 
d'oltre  Beiesa  e  Mareb,  alla  sera  del  5,  da  Tserenä  Tesercito  passo  a 
Mai  Aini;  nel  mattino  seguente,  varcato  il  Mareb  a  occidente,  rag- 
giunse  06,  storico  confine  tra  Acchele  Guzai  e  Sera6;.  saputo  il 
nemico  in  sulle  guardie,  ivi  accampossi  e  pernotto.  AU*  alba  del  7, 
ripresa  la  marcia,  girö  Taspro  insidioso  ciglione  d'oltre  06,  incam- 
minossi  per  Tascesa  di  Mesafrö  (Metfa  Ualtä),  e  verso  le  ore  9  antim. 
raggiunse  le  vicinanze  di  Addi  Cheletö.  Dal  villaggio,  minacciando, 
gli  armati  del  Mai*  Tsaadä,  del  Maragüz  ecc.  con  largo  contingente 
di  cavalleria,  e  in  numero  —  narrasi  —  di  8000  armati,  attendevano 
Turto.  Gli  Acchele  Guzai,  sovra  due  linee,  la  prima  costituita  dagli 
armati  dello  Seimezana,  del  Degghiön  e  del  Loggo,  la  seconda  da 
tutti  gli  altri,  al  grido  di  'awbd  „gloria!"  avanzaronsi  di  corsa;  i 
Serae,  sovra  una  sola  linea,  coi  cavalli  all*  ala  destra,  procedevano 
di  passo  al  grido  di  AdkdLmi.,  nome  del  loro  progenitore  leggendario. 
Giunti  a  cinquanta  passi,  i  contendenti  scaricaronsi  vicendevolmente 
addosso  le  loro  bocche  da  fuoco,  e  furiosamente  avventaronsi  alla 
arma  bianca.  La  cavalleria  del  Seraö  nel  suo  cozzo  travolse  gli 
Seimezana,  che  stavanle  a  fronte,  e  rovesciossi  sui  Deccuzäi  della 
seconda  linea:  trascinata  dal  movimento  assalitore,  la  fanteria  sua 
compaesana  la  segul  rapida  sui  giä  sbaragliati  Seimezana,  ma  in  tal 
modo  lascio  troppo  debole  il  centro,  che,  perduto  ogni  appoggio  sulla 
destra,  in  breve  dovette  cedere  all'  impeto  de'  nemici.  Sfondata  la 
sua  linea,  il  Sera^  fu  costretto  a  volgere  in  fuga,  e  un  pronto  inse- 
guimento  avrebbe  resa  irrimediabile  e  piena  la  rotta.  Ma,  prevalendo 
ristinto  del  predone,  gli  Acchele  Guzai  si  dispersero  pel  campo 
in  cerca  di  bottino.  Ne  approfitto  per  sostare  e  per  raggrupparsi  la 
cavalleria  avversaria,  che  mosse  alla  riscossa:  avuto  facilmente  ragione 
de'  pochi  lanciatisi  sulle  orme  de'  fuggenti,  e  da  inseguitori  resili 
inseguiti,  piombo  sui  predoni  e  ne  fece  macello.  Intanto,  riorganiz- 
zaronsi  da  una  parte  e  dall'  altra  i  combattenti.  Ne  segui  una 
nuova  mischia.  Alla  fine,  il  Sera6  dov^  battere  ancora  in  ritirata. 
Le  perdite  furono,  d'ambe  le  parti,  gravissime:  fu  questo  a  memoria 
d'uomo  il  combattimento  piü  feroce  e  piü  sanguinoso.  II  Serae 
Jasciö  sui  campo  400  morti:  800  ne  lascio  T Acchele  Guzai.     Questo, 
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senza  utile,  vi  perdette  quasi  tutti  i  migliori  suoi  guerrieri:  Tseg- 
guaro,  Cefa,  Macaieh,  altri  villaggi  dello  Scimezana  ebber  uccisi  tutti 
i  loro  combattenti.  —  Gli  Acchele  Guzai,  depo  Tamara  vittoria,  si 
sparsero  pel  Mai  Tsaadä,  e  per  due  mesi  lo  devastarono  dando  alle 
fiamme  venti  villaggi:  trattone  un  bottino  scarsissimo  e  di  sole  gra- 
naglie,  rivarcarono  il  Mareb,  e  rientrarono  ne'  loro  paesi.  —  Dopo  il 
fiero  combattimento  Todio  fra  le  due  provincie  scavo  un  abisso  pro- 
fondo,  che  oggi  soltanto  tende  a  sparire. 

Questi  avvenimenti  ebbero,  naturalmente,  canti  e  cantori;  e  tra 
i  vari  prodotti  della  Musa  popolare  ebbe  grandissimo  favore  un 
poemetto  —  oggetto  di  questa  edizione  —  al  quäle  i  lustri,  omai 
non  piü  pochi,  trascorsi  non  Hanno  ancor  tolto  la  voga,  onde  pur 
oggi  lo  si  intende  cantare  in  entrambe  le  regioni  avversarie.  Autore 
ne  fu,  dicesi,  un  tale  Caabet  nativo  del  villaggio  di  Addi  Tafä,  della 
Endä  Jacob  nel  Maragüz,  il  quäle  venne  in  Addi  Cheletö  fatto  pri- 
gioniero  dagli  Acchele  Guzai.  II  poemetto  h  lirico,  ignoto  essendo 
agli  Etiopi  il  genere  epico.  Tramandato  oralmente,  esso  ha  subito, 
sembra,  non  poche  alterazioni,  non  soltanto  per  spostamenti  di  strofe, 
ma  per  soppressioni  o  per  aggiunte,  talfiata  concementi  persino 
uomini  i  quali  nel  fatto  di  Addi  Cheleto  non  ebbero  parte.  La  mia 
edizione  e  condotta  su  canti  raccolti  cosi  nel  Serae  come  nello 
Acchele  Guzai:  ho  fondata  ragione  di  credere  che  essa  presenti  ab- 
bastanza  fedelmente  il  testo  originale,  sebbene  non  escluda  punto  la 
possibilitä  di  interpolazioni  o  di  non  giuste  esclusioni. 

11  poemetto  e  quasi  interamente  nel  metro  breve  ed  energico, 
che  io  proporrei  di  chiamare  Aasir,  Lo  schema  consueto  ^  w_w  w_, 
ove  il  segno  della  lunga  denota  Taccento:  peraltro,  come  suol  av- 
venire  per  metri  popolari  che  vanno  ancora  inconsciamente  forman- 
dosi  ed  elaborandosi,  non  mancano  varianti,  fra  cui  meritano  menzione 
quella  _ ^wv^_  (cfr.  v.  8  e  20)  e  Taltra  assai  piü  frequente  w^^— .w  — 
(cfr.  v.  13,  16,  17,  19,  43,  43,  86,  87,  103,  104  ecc).  Talora,  i  ver- 
setti  sono  accoppiati,  come  al  v.  34,  41,  46,  52,  59,  specialmente  in 
fine  di  strofe:  strofette  Tuna  di  cinque  versi  (v.  66 — 70)  e  Taltra  di 
sette  (v.  90 — 96)  son  tutte  cosi  formate. 
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»Canto  che  in  encomio  del  prode  e  a  biasimo  del  codardo  usci 
allorquando  combatteronsi  gli  Acchele  Guzai  e  quei  del  Sera^.  Di 
Addi  Cheletö,  il  Sera^  dice  »fu  giomata  di  sconfitta  per  i  Guelö!«, 
gli  Acchele  Guzai  dicono  »fu  giomata  di  sconfitta  per  il  Serail«. 


9^ « tA-f  a 

Mr' « V'iYt-f' « 

htiOt '  Hh-9-  a 

tCG « nfT**  8 

5        "J^  •  dl+C-t  n 

A-fl « ©Ä-h.*  8 

10.  ft^fj  I  linS"  8 
lUhfl»«^  I  ItS"  8 

hncs «  n.'hl-  a 

15.  Tf-fiÄ, « -m.*!*  8 

mhcf « Jf-OA^  8 
TifloC « •flCh.-f  8 

rh-l'»^ »  Ä-f  a 
20.  hjT*  I  AlMf-'f  a 
«Jen.  •  Tf  K-f  8 
IVA  •  KflJ6-f  8 

^4;  >  f^ea.'i  a 
h>!  *  hiMoa/i  8 
25.  «aftVi:  <  ^i.iA'i  8 

>iAh « <:^fli'>  8 

0a£-A¥ '  A^SOk?  a 


MT^ft^.  a 
?f7Al-iy»1f-4J.4.8 
30.  Aft<D* «  AA4. 8 
ARfl»* « ^lA»  8 

^A « Kn « ♦iWH: « <»»  A  A  A « 

hm « ♦«••o-fc  8 

35.  -mi  •  hJB-^T*-!:  8 

fty  •  A-n » tuA-fc  8 
HAH  •  rihiA:  8 

40.  AA*y  » «»»^A-t  a 

M-ta 
lOtl.h.A  8 
i»ah » Ä^ » ^A&  8 
^T-/"  •  hT*<:&  8 
45«  A-nMl* » 'i£>  8 

nii/!  *  Ti-f  A  >  na? '  (DOA  a 

•Hai «  A^P. «  A"? « KOAA  a 
K-n « "JA-  •  l^A  «  i-hA « J»"» 

50.    AÄ-T- « iin « if.r  8 
A<j.j6 « n*}A  •  f^r  8 
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njhf.r't^ 

•}Ay » "»hl*  « 
55.  Wm-'hüJ't"i 

h-ah  •  ;ii*<:<t-f « 

h^  »  ÄAA.  a 

h'fl'YXhA  « IhVl*  •  hjt^  • 
^A^A.a 

•^•^;^  I  Ml  •  icRy  a 

09A  •  Acn, « fty»  a 

65.       -MlAf  «  T-'n4  a 
^  I  }|4  a 

<:4a 

4.^H » Tl-f  A « MhjB,  1  HDrt  Vi  a 
70.  ♦•hA'li/«- « }i<^XhA « mH  8 
IDÄ- «  Tly  •  hVA.  a 

fl'^A  >  H*}^  8 

A*»?  «  diO^d  8 

rt-nhJB'  •  t+A  a 
75-  ^•^  '  hüd  8 

♦/»•A  « A-n «  Wm.  a 

AA-fl » TIS"*:  a 
W « +A4-K.  > 


80.  0D{.4>  I  »(1?}^  8 
di-ai'lCIÜ  a 
fl'^A  '  fh^  a 
QAd « <w»7T->J  8 
fliÄ" « TlAf  a 

kA'ha  « if-er  a 

C « httfirT'  8 
mfi.  I  n.A?»  8 

90.  tho*»C «  A<:A*  « «hh-lfl«»-?»  a 
4.^H  «  TJ-fA  « -Mlrt».*?»  a 
AAA « «PA;»* « -M^yp  B 
»y% « IhV* « •f-A'i.A'P  a 

Tf?»8 

95-  A*<:^  «  *7*A  « «hhlUTf?»  a 
X+Jt  •  •jy»7;»-J6  I  -J*^  I  JE, 

AÄ-T- «  hy  « «^C*  a 
•7>{J6 « y»ACl:  a 

a-ahf>  •  Vi***  a 

100.       AÄ-T- »  Ml » If.r  • 

K^c « M*<:Ay*  a 

W-9+ 1  A^A^  8 
Tl-f  A- « hAAy»  a 
105.      J?^«K«7«»7^a 
f  A^i « hy» » «^^  a 
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I  lo.  jM^r « h.'pj'X « 

l'flf'  >  MI  >  -^0  « 

jf  ^v « hnn  a 

115-      Kfl'TJn;'*« 

otc '  hiid.:!' « 

1*  A;^^^y» « Af  a 
1 2o.     x^^ » jr*c*fli » 

'^<:^'t « V'i'H.  a 
Of  ^  «  ♦**  a 

f.4i '  hAA^  a 
Ottf.  I  «»A?^  a 
125.  Atl.'n>l'h'n>X£-^a 

atg:  >  KAn  a 

^ajB.-f  I  in  a 

«"»T-^-fl»! « «»[.fl  a 
1 30.       fö^m  «  WfiA-y  a 

^v;»>i « n.A-y  a 

hVA^ «  X+tA-y  a 
1 35-  «»IVM: «  A<:  a 
H-nA-y  « «PÄ  a 

9^ »  KHII.  b 


140-      l-fl^  •  «a^ftl*  • 
AJ^^  « ftCfl«.^  a 

•aatr'  •  i-yft^  a 
j'xn.^'Xii^ca 

145-  A.*  «  W>{  •  «IV  •  A.*  «  y^T 
PCa 

hhA » tHf> « nK-h-y»  •  -»c 

5lCa 
•flAy°A>  >  Ak '  nA)l-9"  >  7i 

;»ca 

Ih/^  •  4tAA.  a 
A+Jt-fc  •  *^A.  a 
150-  9^«  A'flA.a 
Otlfl.^ « ¥CiS.  a 
l-OCh. » h'ühA,  a 
hJ&^AiCA.  a 

i55-fc^^A%-tB 

•thfii « «"^A-t  B 

A-O  « fflÄ-h.*  a 
W  »  htm  a 
160.  1IU¥i0a?h«CB 

Anc  >  h«<:if  B 

<»«»A*fi «  Afl^*  8 
MOA  •  PT(  a 

K-fl « Ä'JS'^T  a 
165.  Myo  I  h9°  *  hh^'7  a 

K^-h « y'A.Ah  a 


934 


Carlo  Conti  Rossini 


[lO 


Attf-it '  )&oBA)i  a 
K-fl  »  ^öe  «  VAJR  a 
i7o-<t<CA»l'X^nAJ6a 
^•fl  « «PA  »  HilA  a 

h'J^ « d.Mi  a 

ii-fl  »  fl»9A  «  hC'h  8 

175-      h-O  «  «7/6  «  J^^lil- B 

hiß.  I  T*fl>"  a 

K-fl  •  X-7C^A.  8 
i8o.  A'a>'i•;^AA8 


^i-n »  fl»A » th-aoc  8 

hiu: « i-riis.^  8 
185.  hj&^Jtiy»  I  iS-t^jR  8 

;i'fl  « "J^  «  *A1»  a 

•}^  I  *1*C-t  a 

190-  hitttf-f- «  HA-tl  •  «»A.A'ia 
•hhA « «»^A*  a 

•}^ « tA-f  8 
^dlt  •  ^h-f  8 


Versione. 

»Addi  Cheletö,  —  distruzione  di  tutti!  —  non  vi  fu  chi  entrasse 
fortlasse,  —  »la  quei  che  restarono  iuUi  morirono. 

»Addi  Encherti,  —  cattiva  giornata!  —  Essa,  Atitü  Encherti,  e 
la  malvagia,  —  ha  rovinato  gli  uomini. 

»A  questo  albero  di  mämänä  —  dateci  del  tabacco,  —  onde  ciö 
sia  a  notizia  —  quando  sarem  tornati,  dateci  om,  sul  campo  di  bat- 
tagUa,  del  tcUuicco  affinchb  ciö  possa  di  poi  ditnostrare  il  nostro  dis- 
depio  del  pcricolo ;  dicevano  i  giierrien. 

»Azariä  di  Bihät  —  guida  dei  codardi,  dcgli  Scimezaiia  rovesciati 
dalla  cavalleria  nemica,  —  paiiroso  cotne  iena  di  primavera,  corne 
sciacallo  all'  alba! 

»Scemmcr,  Scemm^r,  —  Scemm^r  di  Berchittö,  —  fuggendo  h 
entrato  tornato  al  siio  paese  —  come  un  pipistrello:  —  cgli  che  viene 
di  mercoledi  —  minacciatore  nella  riunione,  che  tulla  riuuionc  setti- 
tnanale  /in  ficra  e  poderosa  la  voce. 

»I  figli  del  Dcriccen  —  come  fonmincttc  se  ne  andarono  fug- 
gendo spaventati  —  soUevando  la  variegata  veste,  —  calpestando  le 
spine.  —  O  fcmininucce,  che  sciupio  della  lor  fariiia! 
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»Quei  di  Godefa,  —  il  loro  naso  sembra  un  vaso.  —  Che  voi^ 
o  femmine,  ve  ne  andiate  —  o  che  rimaniate,  h  lo  stesso,  la  vostra 
presenza  h  inutile,  perch^  stete  gente  imbelle:  —  affinche  non 
siate  tagliati  dalla  lunga  scimitarra  —  lasciate  la  lingua  con  Abbä 
Chesb^t! 

»Abba  Chesbeti,  —  se  in  quesio  cornbattimento  non  morrai  —  di- 
verrat  Tocchio  de*  capi.  —  O  signore!  signore!  —  a  bere  il  sangue 
degli  uomini  —  senza  pietä  —  (quäle  orribile  giorno!)  —  nel  mar 
delle  lance  in  tnezzo  al  cornbattimento  egli  h  andato  a  bere. 

»Garenchid,  —  fratello  di  Aiä  Mehr6,  —  re  di  Agurerö,  — 
scegli  la  virilitä  eleggi  a  tua  compagna  Varditezzal  —  La  sua  scia- 
bola  primogenita  {preferita?)  in  alto  passo  la  giomata  stette  tutto  il 
giorno  alzata  sovra  Ptnimico. 

»Tuccü,  simäe  per  fierezza  a  un  cavallo  Stallone,  —  fece  fare 
un  bando  sovra  il  Sera6  lo  trattb  da  padrone:  —  in  Addi  Quala, 
piantatore  della  tenda! 

»Hadgü,  Abbä  Ghed^m,  —  sceglitore  dei  nemici  di  sangue  che 
nel  combattitnento  va  a  scegliersi  per  avversart  quei  che  hamio  con 
lui  vendette  di  sangue,  —  nel  mezzo  del  combattimento  ando  a  in- 
vitare  alla  tenzone,  come  a  invitare  a  una  festa  nuziale, 

»Aite  Lubaitö,  —  oh  mondo  vano!  —  il  suo  fucile  gli  si  h  ri- 
fiutato,  —  colä  lo  fece  rimanere  non  sparando  fece  si  che  egli  potesse 
venir  ucciso, 

>»I1  fratello  di  Sellasi,  —  signore  della  grande  lancia,  —  nel  mar 
delle  lance  se  ne  ando  a  nuotare  —  disfacitore  di  lance! 

»Andenchiel,  —  signore  facitore  d'un  lago  di  sangue! 

»Signore  Abbä  Gherd^m,  —  signore  d'un  otre  di  sangue! 

»O  Gubsa,  —  Gubsa,  figlio  di  deggiäc  Hailü,  figlio  di  deggiäc 
Cassa!  —  egli  ^  morto  prima  che  la  sua  rossa  sposa  partorisse, 
—  prima  di  indossare  il  suo  nuovo  manto,  —  prima  di  sguainare 
la  sua  lunga  scimitarra!  —  Ti  hanno  forse  ucciso  in  mezzo  al 
bosco? 

»II  figlio  di  scium  Chefl^,  —  signore  di  Zaare  —  compagno  del 
cavallo  rosso,  —  ha  ucciso  un  uomo,  —  ha  legata  la  fascia  del  vin- 
citore:  —  uccisore  di  fucilieri,  —  spogliatore  di  cartucciere. 

»Aiä  Tesfäu,  —  il  cavallo  rosso  e  il  suo  compagno ;  —  o  benedetto 
da  sua  madre! 

»Habte    Gherghis,   —   signore    di   Hadidä,    —   mangiatore    della 
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gobba  de'  buoi  spcttante  iü*  fmbblici  festini  al  piu  prode^,  —  figlio  di 
Scehäi,  —  cercatore  di  fasto! 

»Cerom  di  Assetäh  —  ha  fatto  dire  tre  ha  ticciso  tre  uomtnt  — 
in  mezzo  a  loro  gettandosi  a  colpirli  nel  fnezzo  delle  file  ftemiche. 

»II  figlio  di  Biluö  —  e  montato  sul  suo  cavallo  rosso,  —  ha 
cinta  la  sua  lunga  scimitarra,  —  ha  abbracciato  il  suo  leggero  scudo, 
—  ha  sollevato  la  sua  lancia  Sämrä,  —  mentre  lo  prendevano  dicen- 
dogli  »non  andare!«,  —  una  breve  esistenza  eragli  destinata.  —  E 
cio  perch^  fece  egli,  perchh  volle  andare  incotitro  alla  morte?  »per  la 
storia!«  egli  rispose  a  cht  ne  lo  domandava. 

»Hadgü  Aiä  Martü,  —  la  strage  e  il  suo  mucchio  di  grano 
mondo,  —  Tuomo  h  il  suo  manicaretto,  si  pasce  egli  di  stragi  e  di 
vite  iwtane. 

>»Hadgü  Abbä  Ghed^m  —  a  loro  a  quei  del  Serae  fece  inghiot- 
tire  pallottole  di  fucile,  —  di  polvere  da  sparo  li  ha  rivestiti.  —  La 
sua  lancia  h.  percotitrice,  —  la  sua  sciabola  h  affilata. 

>»Giaui,  guida  al  saccheggiare,  —  scroscia  come  acqua,  i  suoi 
colpi  scrosciano  come  pioggia  grossa. 

»»Aiä  Tsadienö,  —  dal  non  conciato  mantelletto  di  pelle,  —  dalla 
otre  da  mendicante,  —  perch^  tutti  combatta  —  lo  si  mandi  a  Gamistä! 

»Gabrü  Abba  Dibo,  —  signore  d'una  rugiada  di  sangue,  —  i 
valorosi  lo  circondarono. 

toAbbä  Scibotä  —  non  pote  parare  il  colpo  con  lo  scudo,  -r- 
apri  riiirandosi  il  paese  al  nemico, 

»Scium  Fessaie,  il  vostro  scudo  ve  lo  raccomando,  o  Scium  Fes- 
saie  (=  Abbä  Scibotä),  qucl  tuo  inutile  scudo  te  lo  raccofnando,  custo- 
discilo  benel 

»O  Endä  Mericciä  —  sceglitrice  di  bicchieri,  —  falciatrice  di 
pani  buona  soltanto  a  sceglicrsi  nei  banchetti  i  bicchieri  piu  grossi  e  a 
mangiare  mucchi  di  pani! 

>»Decchi  Asellafi,  —  scimmia  di  Addenfi,  —  ti  sei  riunita  rifu- 
giata  in  un  burrone! 

»»Figlio  d'Alebä,  —  amatore  di  ciance  —  presso  l'albero  deir 
assemblea,  —  il  tuo  ostacolo  e  lo  sterco,  sei  tcrribile  a  parole,  ma 
un  nonnnlla  ti  arresta. 

»»Jacob,  Accolom  (=  Endä  Jacob,  Endä  Accolbm\  —  per  quanto 

»  V.  I  Logi^ro  e  la  legge  dei  Loggo  Satda,  Fir«nre   1904,  p.   16  n.  1 
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6  quanto  vale  la  loro  forza?  —  mentre  dicevano  tocombattiamo!««  — 
passarono  il  giorno  a  sinistra  furono  sconfitti,  —  Hanno  lasciato  uc- 
cidere  Chefläi,  —  quegli  allungatori  di  calzoni  spavaldi,  —  senza 
frutti  —  come  lo  *etän  zoxa\ 

i*Addi  Azazi,  —  le  loro  lance  sono  veleno. 

j»!  Ghebra  Meraft,  —  la  lor  mano  e  scagliatrice  di  lance,  —  il 
loro  ginocchio  h  pronto  alla  fuga,  —  il  lor  occhlo  h  nella  fuga  inda- 
gatore. 

>»Gabiön,  Atzeguär,  —  in  luogo  di  avere  bianca  poa,  invece  di 
prowedere  alla  cottura  del  pane,  no7i  avrete  la  poa,  non  potrete  far 
pane,  —  perch^  da  voi  sono  entrati  rovistando  gli  Acchele  Guzai;  — 
nei  mesi  di  haml6  e  senie  h  entrata  da  voi  la  miseria,  nei  mesi  della 
scmina  pik  non  avrete  sementi,  perche  il  nemico  vi  ha  portato  via  tutia 
il  vostro  grano. 

i»Godofelassi,  —  bevitrice  d'idromele,  —  paese  delle  Stoffe,  std 
ein  ricco  mercato  affiuiscono  i  mercanti  della  costa  con  le  loro  Stoffe,  — 
radunatrice  di  talleri,  —  versa  il  tuo  tributo,  —  se  non  vuoi  essere 
messa  a  sacco! 

»O  tu,  Gundet,  —  non  preparare  il  pane,  —  non  combattere  a 
difesa:  —  orribile  giomata,  —  che  ha  distrutto  gli  uomini! 

Ä»Aiä  Abisciä,  —  grosso  di  tergo,  —  rompitore  di  seile,  —  im- 
perante  sulla  sua  moglie,  —  leone  per  Tospite,  btiono  soltanto  a  co- 
mandare  su  donne  sottomesse,  ma  spavaldo  a  parole  e  niillantatore  con 
cht  non  lo  conosca! 

i*In  Ciaanadüg  —  tutti,  rimasti  uccist,  venner  lasciati  insepolti 
come  asini. 

»O  tu  Menelich!  —  questo  gustatore  di  condimenti,  —  che  co- 
manda  a  sua  moglie,  buono  soltanto,  a  attendere  come  una  femmina, 
alle  faccende  dorne  Stiche  e  a  comandare  alla  moglie  l 

>*In  Daarö  Nalai  —  il  tuo  cavallo  era  quello  grigio  potcvi  sce- 
gliere  buoni  e  bei  cavalli  per  bottino. 

i*In  Ualä  Hannos  —  tutti  migrarono  via  per  la  grande  miseria 
seguita  al  saccheggio, 

»In  Mail  Arhä  —  tutti  erano  come  giovenche  facili  a  cadcre  in 
man  del  7iemico, 

»In  Mai  Meracät  —  tutti  furono  come  corvi. 

»In  Mai  Mosenü  —  il  sangue,  il  sangue  odora. 
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»»In  Tsegherdale  —  gli  uomini  vennero  affaticati  {ppp,  la  terra 
restö  umida  del  lor  sangue). 

»In  Ualä  Hum^r  —  tutti  rimascro  tnorti  a  mucchi. 

»Aggafari  Ghebräi,  —  va  bene  cosi  faref  —  non  lo  ripetere 
ancora! 

»In  Addi  Cusmö  —  tutti  restarono  stupefatti! 

»Addi  Enchertf!  —  mi  ronipa,  mi  frantumi,  —  dicevano  i  cadenti, 
erami  forse  sembrato  che  tu  potessi  essere  qui?  —  orribile  giornata! 

»Addi  Cheleto,  —  i  cavalli  che  voi,  gente  del  Serae,  vi  portaste 
furono  indamo,  inutili:  —  qiiella  giornata  ha  distrutto  gli  uomini«. 


Note. 

V.  13  —  112  pcrsonaggi  e  localitä  dell*  Acchele  Guzai.  V.  13.  Azariä  di  Bihät, 
villaggio  dello  Seimezana,  dicesi  fuggisse  ignominiosamente.  V.  17 — 18.  Sccmm^r 
di  Bcrchitto,  villaggio  del  Metzhe  distretto  Guzai  deir  Acchele  Guzai.  V.  23.  Deric- 
ci^n,  altro  distretto  Guzai  (propr.  Degguzai  o  Deccuzai,  abbrev.  per  hammiUz.  D^qqi 
Guzäi  le  cinque  progenie  di  Guzai).  V.  28.  Godefä,  capo  di  Gura:  v.  note  lessicali. 
V.  33,  34,  (^3-  Abbä  Cbesbeti,  valoroso  notabile  di  Corbaria.  V.  42—44.  Garen- 
chi^l,  cantibai  di  Agurer^  villaggio  dello  Zebaonti  altro  distretto  Degguzai.  V.  47. 
Tuccu  cantibai  del  Degguzai.  V.  50.  loo.  Hadgü  cantibai  di  Seimezana.  V.  53. 
Lubaitü,  notabile  dello  Seimezana.  V.  57.  Aiä  (=  fratello  di)  Sellase,  o  cantiba 
Gue'es,  di  Zocolo,  villaggio  dello  Seimezana,  ehe  dicesi  segnasse  l'inizio  della  battaglia 
lanciando  un  ciottolo  contro  il  nemico.  V.  61.  Andenchi^l,  famoso  capo  di  Corbaria 
€  padre  del  famigcrato  lig  Selebä.  V.  63.  Abbä  Gherdem,  soprannome  d'un  dei 
principali  seguaci  d*Andenchiel.  V.  65.  Gubsa,  di  Ehfesi,  villaggio  dello  Seimezana, 
imparentato  per  donne  eon  la  feudale  dinastia  di  Zazzega  {^c\izzagä\  cui  appartene- 
va  il  suo  eoetaneo  deggiac  Hailü.  V.  71  —  72 — 78.  II  figlio  di  scium  Chefin,  capo 
di  Zaard  villaggio  del  Merettä  Sebenö.  V.  81.  Habte  Gherghis  di  Hadidä  villaggio 
del  Merettä  Sebent^.  V.  86.  Ceröm  di  Assetäh  villaggio  del  Merettä  Sebene.  V.  iil. 
Gamistä  torrente  del  Serae,  presso  Metfä  Ualtä. 

V.  112— 182  personaggi  e  localitä  del  Serae.  V.  115.  Gabrü,  capo  dei  Mai 
Tfaadä,  padre  di  deggiac  Tesfü  Mariam.  V.  120.  Stirpe  del  Serae.  V.  126.  Stirpe 
del  Serae.  V.  130.  Enda  Jacob  e  Enda  Accol6m,  stirpi  del  Maragüz.  V.  140.  Ghebra 
Merait,  stirpe  del  Maragüz.  V.  144.  Gabidn  ed  Atzeguar  villaggi  del  Mai  Tsaadd. 
V.  148.  Godo  Felassi,  il  noto  capoluogo  del  Tacalä,  importante  mereato  della  zona. 
V.  154.  II  Gundet,  distretto  meridionale  del  Serae  sul  Mareb,  per  la  via  di  Adua. 
V.  183 — 186:  dicesi  allusione  al  fatto  che  un  Acchele  Guzai,  dopo  la  battaglia,  ueei- 
desse  eon  un  eolpo  di  lancia  in  pieno  petto  un  prigioniero  di  guerra. 

V.  2.  rhlJh'i'  !  »distruggere,  far  perire  interamente:  abbrustolire«,  pass.  i'rh 
*}h*"t*  I,  ilFl*}H"f*  S  »perimento,  distruzione«  ed  anche  »una  speeie  di  orzo  abbrusto- 
lito«.  —  V.  4.  Notisi  questa  costruzione  di  terfbz'  o  enUiz-:  cosi,  p.  e.  a/ras  y^bn 
terfb  dit'0^g2jz^e  »non  vi  sono  cavalli,  essendo  stati  tutti  comperali«.  —  V.  6.  esclamaz. : 
cosi  idJckäl  l2Lyiit  tdJ:kal  gtz'w  »notte  infaustal«,  »tempi  eatlivÜ«.  —  V.  9.  m^jn^jta 
«acacia  albida«,  di  cui  profumansi  le  donne.  —  V.  10.  sa,m/hH  »tabacco  da  naso«.  — 
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V.  17.  sebhdt  dal  principio  di  settembre  al  masqäl{2'j  settembre),  cioe  il  periodo  delle 
ultime  piogge.  —  V.  20.  Sinonimi  di  l2J:uäkuitb  »pipistrello«  sono  m^jikä*  e  encoa 
^emh.r,  —  V.  22.  *f\äh  \  »fare  lo  spavaldo,  il  bravone«.  bäyto  luogo  ove,  spesso 
intorno  a  un  grande  albero,  di  tfera  o  nei  di  festivi  congregansi  paesani  e  notabili 
per  discorrere,  far  consiglio,  rendere  giustizia  ecc.  —  V.  24.  //%/a;ä  »fuggire  spavcn- 
tato« :  la  rid.  di  /  in  /  ^  comune  specialmente  ncll'  Acchele  Guzai.  —  V.  25. 
^^\i\^  '  specie  di  tela  rigata  che  importasi  da  Massaua;  ^a/a/ä  »tirare  sü  la  veste«. 

—  V.  27.  (faia/h  »sciapare«,  cfr.  amhar.  (faffa  nrovesciare«.  —  V.  29.  Iä»/kf  »nasou 
nello  speciale  uso  dell*  Acchele  Guzai  (Zanadeglö,  Zebän  Bur  ecc),  »labbro«  nell' 
uso  deir  Hamas^n:  qui  alludesi  al  naso  camuso  dei  Baria.  cui  le  origini  della  stirpe 
Decchi  Ghebri  si  riportano.  mehterefa  grande  vaso  usato  specialm.  dalle  vergini  per 
i  soffumigi  di  profumi.  —  V.  32.  MH  !  (o  VW.  !)  Tl+A  \  fänzb  (o  funz^  Utbl  specie 
di  lunga  sciabola:  amhar.  fanzb.  gtjtzz.Jh.  tagliare  facilmente.  —  V.  35.  bek^^a 
»utinam«,  se  (=  ^nla).  —  V.  37.  aiiti  grido  ripetuto  per  invocare  giustizia  o  pieta: 
escl.  di  meraviglia.  —  V,  47.  "HlT-l  S  »cavallo  Stallone«;  cfr.  amar.  zän^i^ä  »castra- 
to«.  —  V.  47.  fl*'?  :  AAA  !  »fece  dire  ascolta!«,  cio^  »fece  fare  un  bando«,  comin. 
ciando  i  bandi  con  la  parola  amarica  fl*'?  !.  —  V.  52.  ii£,^  i  »invitare  al  ban- 
chetto  nuziale  spec.  della  figlia«,  cfr.  GülDi  FA  s.  v.  —  V.  54.  nekantb  »inva- 
no,  indarno:  vano«.  —  V.  58.  iflAA« !  helläs'i  specie  di  grande  lancia.  —  V.  69. 
wa^fträ  »trarre  fuori,  sguainare«,  cfr.  amar.  mäzzazti.  —  V.  70.  täsa  »boscaglia,  ter- 
reno  incolto  e  coperto  d'alberi  e  d*arbusti«.  —  V.  73.  sänJä  »compagno«.  —  V.  77, 
saJsiibh,  oltre  i  sensi  in  DV,  »strappare  violenteraente,  spoliare«.  —  V.  85.  J^ft^^  * 
e  il  mostrarsi  di  fuori  grandi  e  ricchi  quando  poco  si  ha  in  casa:  J^dl  l  h  tale 
specie  d'ostentazione.  —  V.  90.  Ihfiß^  l  Bmontare,  cavalcare«.  —  V.  92.  liM  S  (o 
TiAftr  !)  TA^  !  specie  di  scudo  leggero;  /a/a/a  »imbastire,  cucire  con  una  sola 
riga:  trovarsi  bene«.  "fV^fl^  i'f^A^  l  »essere  messo  sul  fianco«,  ai^2u/</a^tk 
»stendere  in  piano«,  scherzosam.  »ubriacare«,  agädznik  id.  —  V.  93.  W^  S  H'rt*  • 
specie,  diconmi,  di  lancia  assai  pregiata,  non  so  se  perche  di  produzione,  almeno  in 
antico,  del  vicino  Samhar,  d'onde  provenivano  le  aste  ^g^^  ».**.)  ^giä  cantate  da  'Amrü 
'l-qays:  ancor  oggi  nella  penisola  di  Buri,  presso  il  Samhar,  fabbricansi  lance  rino- 
mate.  —  V.  96.  Vi*  :,  ti*  !  »racconto,  storia«  (=  iärik),  —  V.  loi.  7»^rt  !  »in- 
ghiottire,  mangiare  avidamente«.  —  V.  103.  rtyrt^  !  »tirare  colpi  col  bastone, 
con  la  lancia  ecc.  —  V.  104.  hArty  !  »affilatoo.  —  V.  106.  Mh  \  »scrosciare« 
dicesi  di  acqua,  grandine  e  siraili.  —  V.  108.  lilA?  •  »ammorbidire,  stropicciare: 
conciare«.  —  V.  111.  ^yfl^  !,  qui  nome  proprio,  e  una  buca,  uno  scoscendimento 
fatto  da  un  torrente  in  piena  fuor  del  proprio  alveo.  —  V.  113.  /n'bb  »rugiada«. 
HO  I  »carne  magra,  di  bestia  magrac  p.  e.  sfi^gäkä  hcbbb  iyu  »la  sua  carne  h.  magra«. 

—  V.  116.  UilFl  ;  »colpo«.  —  V.  119.  hay\  bsilk  »raccomandare«.  —  V.  128.  ^^'a/^a 
zyziphus  Spina  Christi;  qui,  albero  intorno  cui  si  tiene  riunione.  —  V.  129.  ;//a^//<'/-Ju6 
»inciampo,  ostacolo:  calcio  (=  gKn/by.  —  V.  133.  f&^gdm  xca'a/h  »perdere,  essere 
sconütto«.  —  V.  137.  V/ä«  zorh  sarebbe  una  specie  di  pianta:  h  anche  nome  di  vil- 
laggio.  —  V.  145.  dlA  :,  fM  :  »in  luogo  di,  invece  di«,  megfi^ar  »cottura«,  da 
HC  :  »cuocere  il  pane«.  —  V.  147.  h^^^^^  »raiseria,  tribolazione«.  —  V.  150.  hebst 
»pezza  di  panno,  di  stoffa«.  —  V.  156.  msckka/k  »pararsi  con  lo  scudo;  combattere 
in  difesac.  —  V.  163.  ji.^älä  »ospite«.  —  V.  167.  delUk^^  pepe  rosso  mischiato  con 
nero,  con  gett^eb^l  o  zenzero  ecc,  ma  senza  burro.  —  V.  180.  /a/a/a  »essere  umida 
la  terra  per  le  piogge«. 


Semitische  Stammessagen  der  Gegenwart/ 

Aus  dem  Tigre  übersetzt 


Von 


Enno  Littmann. 


cd  und  Zebed  waren  die  Söhne  des  Ma'awyä  Qerö§,  so  er- 
zählen die  Märyä.  Der  Ursprung  des  Mensä'- Stammes 
ist  folgender.  Zebed  blieb  bei  seinem  Meere  zurück,  während 
Zed  in*s  Inland  zog.  Einer  seiner  Nachkommen  erzeugte 
die  Haranrewä  (Hadendoa);  und  einer  seiner  Nachkommen  erzeugte 
die  yazö,  Tör*ä,  Mensä*  und  Märyä. 

Mense'äy  und  Mäyräy  nun  verließen,  ohne  das  Vermögen  ihres 
Vaters  zu  teilen,  den  Tör  ay  und  den  ^azötäy  und  gingen  nach 
Haygat.  Und  danach  [zogen  sie  fort]  von  Haygat,  um  das  Land 
auszukundschaften,  indem  sie  sprachen:  „[Laßt  uns  sehen,]  welches 
[Land]  für  uns  am  besten  ist!**;  und  sie  gingen  nach  Erötä.  Als  sie 
nach  Erötä  gekommen  waren,  sprach  Mäyräy  zu  Mense'äy:  „Hier  in 
Erötä  wollen  wir  uns  niederlassen;  [hier]  ist  es  gut."  Danach  aber 
sagte  Menseay:  „Wie  könnten  wir  uns  in  dieser  Trockenheit  nieder- 
lassen anstatt  in  Haygat  mit  seinen  beiden  Regenzeiten  und  seinen 
beiden  Ernten  und  seinen  beiden  Kalberzeiten?**  So  zog  er  mit 
seinem  Bruder,  hinunter  [nach  Haygat].  Darauf  aber  lief  Mäyräy's 
Mauleselin  fort,  als  sie  nach  Haygat  hinabgezogen  waren.  Darauf 
[gingen]  Mäyräy  und  Mense'äy  beide  zusammen  ihrer  Spur  nach  [und] 


^  C.  Conti  Rossini,  Tradizioni  Storiche  dei  Mensa  (Estratto  dal  Giomale  ddla 
Soae/ä  Asiaü'ra  I/aäana.y oLXlV,pAgg.  4.1 — 99).  Rom  1901.  Seine  italienische  Ober- 
setzung ist  natürlich  durchgehends  zu  Rate  gezogen;  zum  Verständnisse  des  Textes 
vergleiche  man  auch  seine  Anmerkungen 
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suchten  die  Mauleselin.  Und  wie  sie  ihr  folgten,  trafen  sie  sie  in 
Erötä.  [Mäyräy]  sagte  nun  zu  jenem:  „Also  hat  uns  wiederum  die 
Mauleselin  an's  Ziel  geführt;  laß  uns  hier  bleiben!"  Als  [Mense'äy] 
ihm  nicht  willfahrte,  da  schieden  sie  von  einander:  Mäyräy  ließ  sich  in 
Erötä  nieder,  Mense'äy  aber  kehrte  nach  Haygat  zurück.  Und  jeder 
von  beiden  zeugte  Kinder  und  wurde  reich  an  seiner  Wohnstätte.  Und 
als  Mense'äy  sich  nach  seinem  Bruder  sehnte,  ging  er,  um  Mäyräy  zu 
sehen,  zu  ihm ;  und  desgleichen,  als  Mäyräy  sich  nach  seinem  Bruder 
sehnte,  zog  er  hin,  um  Mense*äy  zu  sehen.  Und  sie  trafen  sich  in 
Kadnat.  Da  es  aber  Nacht  war,  hielten  sie  sich  gegenseitig  für 
Feinde  und  stießen  aufeinander  [mit  ihren  Lanzen].  Als  sie  dann 
aber  zu  gleicher  Zeit  riefen:  „Dies  ist  mein  Mann;  ich  bin  Mense'äy** 
und:  „Dies  ist  mein  Mann;  ich  bin  Mäyräy!'*,  da  erkannten  sie  ein- 
ander und,  indem  sie  sich  umarmten,  starben  sie.  Und  sie  wurden 
in  Kadnat  begraben. 

Menseay  zeugte  den  Arabl;  Arabl  zeugte  den  AwälT  Fün^äy; 
Awäli  zeugte  den  ^awacl;  Hawadi  zeugte  den  Mahari;  Mahari  zeugte 
den  Abbazäzgl,  'Eqbäzgl  und  Nawäzgi.  Nawäzgi  aber  hatte  keine 
Söhne:  Abbazäzgl  und  'Eqbäzgl  beerbten  ihn.  Und  'Eqbäzgl  zeugte 
den  Abrehe  und  E^haqan.  Abrehe  zeugte  den  Saraqa-Sangab;  Saraqa- 
Sangab  zeugte  den  yafaröm,  Lawäy  und  Dämötäy.  Und  Dämötäy 
war  der  erbberechtigte  Sohn  und  der  Sohn  der  legitimen  Gattin';  seine 
Mutter  war  eine  Zar'ütäyt  und  aus  edler  Familie.  Die  Mutter  von  I^afa- 
röm  und  Lawäy  aber  war  eine  Gar^antäyt.  Die  Gar'antäyt  war  die 
Frau  eines  Vasallen  von  Saraqa-Sangab  gewesen;  und  der  Vasall  war 
ihr,  nachdem  er  Kinder  mit  ihr  gezeugt  hatte,  weggestorben,  und  [der 
Lehnsherr]  hatte  sie  geheiratet  mit  den  Worten :  „Ich  will  die  Kinder 
des  Vasallen  nicht  trauern  lassen."  Und  wie  er  sie  geheiratet  hatte, 
zeugte  er  mit  ihr  den  flafaröm  und  den  Lawäy.  Die  Zar'ütäyt  aber 
sagte:  „Warum  hat  er,  mir  zum  Nachteil,  eine  illegitime  Frau  gehei- 
ratet?** und  verleumdete  [sie].  Und  nachdem  sie  Gift  in  den  Meth 
geschüttet  hatte,  um  sie  zu  töten,  schickte  sie  ihre  Magd  zu  ihr,  in- 
dem sie  sprach:  „Sagt  ihr:  »Trink  dies,  wenn  dich  dürstet.«"  Die 
Garantäyt  aber  hatte  Meth  in  ihrem  [eigenen]  Hause  und  sagte 
daher:  „Was  soll  ich  mit  dem  Meth  da  anfangen?  Wozu  sollte  ich 
nicht  aus  meinem  eigenen  Hause  trinken?"  Die  Magd  der  Zar'ütäyt 
aber  antwortete  ihr:    „Wenn  dich   nicht  dürstet,  gib  ihn   einem  Dur- 
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stigen/'  und  setzte  ihn  nieder.  Danach,  als  die  Garantäyt  nicht 
darauf  eingegangen  war  und  auf  ihren  Ruf  zum  Tode  nicht  gehört 
hatte,  schlief  die  Zar'ütäyt  ein  und  wachte  durstig  auf;  da  ihr 
Meth  aber  zu  Ende  war,  sagte  sie:  „Sage  zu  jener  Elenden:  »gib 
mir  zu  trinken !«  O  wäre  sie  doch  gestorben  */*  und  sie  schickte  ihre 
Magd.  Die  Gar'antäyt  nun  hatte  den  Meth,  der  von  jener  zu  ihr  ge- 
kommen war,  vergessen  und  wollte  von  ihrem  eigenen  nehmen.  Da 
sagte  ihre  Magd  aber:  „Dies  hier  ist  ihr  eigener  Meth,  o  Herrin^; 
gib  ihr  den!"  Und  sie  gab  ihr  den.  Als  die  Zar'ütäyt  ihn  getrunken 
hatte,  rief  sie  aus:  „Ach,  die  Gar'antäyt  hat  mich  getötet,"  und  starb. 

Ihr  Gatte  nun  berief  mit  den  Worten:  „Die  Gar'antäyt  hat  sie 
getötet"  den  Familienrat,  um  sie  aufzuhängen.  Und  während  sie,  um 
gehängt  zu  werden,  im  Familienrat  mitten  in  der  Versammlung  stand, 
sagte  sie:  „Laßt  mich  mein  letztes  Wort  sprechen!"  Der  Familien- 
rat sagte:  „Sprich  dein  letztes  Wort!**  Da  sagte  sie:  „Meine  Zeugen 
sind  meine  Magd  und  ihre  Magd,  daß  sie  durch  ihre  eigene  Lanze 
gestorben  ist."  Darauf  sagte  der  Familienrat:  „Bringt  die  beiden 
Mägde!"  Als  man  die  beiden  Mägde  zu  Zeugen  gerufen  hatte,  sagten 
sie  [aus]:  „Das  Haus  der  Zar'ütäyt  ist  durch  ihren  eigenen  Meth  um- 
gekommen." Darauf  sagte  man  zur  Gar  antäyt :  „Kehre  in  dein  Haus 
zurück!"  So  erbte  sie  die  beiden  Häuser  und  hatte  ihren  Gatten  für 
sich  allein. 

Dämötäy,  Hafaröm  und  Lawäy  setzten  sich  nach  dem  Tode 
ihres  Vaters  zur  [Erbjteilung  unter  einen  grünen  Baum ;  [Hafaröm  und 
Lawäy]  aber  wollten  ihren  Bruder  betrügen  und  sagten,  so  daß  er 
es  hörte:  „Wie  wird  nun  dieser  Dämötäy  mit  uns  verfahren?  Von 
den  Stuten  wird  er  die  mit  der  Blässe  nehmen,  und  von  den  Feldern 
wird  er  BerehtT  nehmen,  und  vom  Vieh  wird  er  das  schwarze 
nehmen."  Das  schwarze  Vieh  aber  war  alt  und  in  schlechtem  Zu- 
stande und  gering  an  Zahl,  und  die  Stute  mit  der  Blässe  konnte  nicht 
gut  laufen,  und  Berehti  war  ein  schlechtes  Feld.  Dämötäy  aber,  der 
ihre  [Rede]  für  aufrichtig  hielt,  sagte  zu  ihnen:  „Kommt,  kommt;  wenn 
ihr  an  meiner  Stelle  geboren  wäret,  würdet  ihr  das  etwa  nicht  wollen? 
Laßt  uns  nun  teilen!"  Und  Lawäy  sprach  zu  ^afaröm:  „Lieber  Bruder, 
es  heißt  [im  Sprichwort]:  Über  einen  grünen  Baum  hinaus  sprich 
keine  Verleumdung  aus.     Er   da   hat   uns   jetzt  gehört,  —  wenn  dies 
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auch  besser  ist."  Jener  sagte  zu  ihm:  „Laßt  uns  teilen."  Da  kamen 
sie  zur  Teilung  und  sagten  zu  ihm:  „Nimm  dein  Erbteil."  Er  sprach: 
,,Von  den  Feldern  nehme  ich  BerehtT,  von  den  Stuten  die  mit  der 
Blässe  und  vom  Vieh  das  schwarze."  Sie  aber,  damit  es  ihn  nicht 
gereue,  redeten  unter  einander :  „Das,  lieber  Bruder,  was  wir  befürch- 
teten, ist  über  uns  gekommen",  und  [dann]  teilten  sie,  und  jeder  von 
ihnen  kam  zu  seinem  Hause  und  zu  seinem  Besitze.  Danach  hatten 
Hafaröm  und  Lawäy  jeder  seine  Hürde  voll  von  Vieh;  und  IJafaröm 
wurde  ein  Dörfler,  Lawäy  aber  hütete  sein  Vieh.  Und  das  Vieh 
des  Lawäy  ward  zahlreich  und  fett,  da  sein  Herr  es  hütete;  das  Vieh 
des  yafaröm  aber  ward  gering  an  Zahl  und  dünn,  da  sein  Herr  ein 
Dörfler  war.  Danach  ging  Hafaröm,  der  im  Dorfe  gewohnt  hatte, 
hin,  um  beim  Vieh  zu  übernachten;  und  Lawäy,  der  ihn  beim  Vieh 
erwartet  hatte,  sagte,  sie  sollten  den  Sattel  seines  Maultieres  zur  [Lager- 
stätte in  der]  kleineren  Hürde  bringen,  und  sie  brachten  ihn  dorthin. 
Als  das  Vieh  übernachtet  hatte,  da  sah  yafaröm,  daß  sein  Vieh 
mager  und  gering  an  Zahl  war,  das  des  Lawäy  aber  fett  und 
zahlreich  war,  und  er  sagte  zu  Lawäy:  „Nachdem  ich,  betrüge- 
risch von  dir  veranlaßt,  Dörfler  geworden  bin,  hast  du  mein  Vieh  dir 
selbst  angeeignet,  und  von  deinem  Vieh  hast  du  zu  mir  gesagt,  es 
sei  mein."  Lawäy  sprach  zu  ihm:  „Nimm  doch!  Bist  du  nicht  älter 
als  ich?  Was  bei  dir  ist,  laß  auf  mich  übergehen,  und  was  bei  mir 
ist,  auf  dich."  Auf  diese  Weise,  indem  er  es  so  machte,  bewirkte 
yafaröm,  daß  sie  dreimal  ihr  Vieh  tauschten.  Danach  aber  sprach 
er  zu  Lawäy:  „Ich  fürchte  dennoch,  daß  du  mir  Unglück  bringst;  bleib 
du  bei  deinem  Vieh!" 

Und  danach  führten  Lawäy  und  tJafaröni  Krieg  mit  den  Bet- 
Abbazä.  Und  wie  sie  Krieg  führten,  da  gewannen  die  Bet-Abbazä, 
um  Lawäy  und  I^afaröm  ausplündern  zu  lassen,  den  [Statthalter]  Sehül 
aus  Abessinien  für  sich.  Und  Sehül  lagerte  sich  in  Cömarät,  um 
öafaröm  und  Lawäy  auszuplündern;  und  MaqäzgT  ging,  nachdem  er 
jenen  in  Cömarät  hatte  lagern  lassen,  nach  Galab.  Nun  war  das  Dorf 
des  Hafaröm  und  des  Lawäy  in  Haygat,  das  Dorf  der  Bet-Abbazä 
aber  in  Galab.  Und  zu  IJafarom  und  Lawäy  kam  ein  Spion  mit  der 
Meldung:  „Die  Bet-Abbazä  haben  den  Sehül  gegen  euch  geschickt, 
und  sie  haben  sich  in  Cömarät  gelagert."  Nun  war  ^afaröm  triefäugig, 
und  Lawäy  war  auf  einem  Beine  lahm.  Zu  Kamel  und  Asme*e,  den 
Söhnen  des  Hafaröm,  sagten  Lawäy  und  yafaröm,  Onkel  und  Vater, 
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nachdem  sie  einen  Schlauch  mit  Honigwasser  gefüllt  hatten,  um  es 
jenem  als  Tribut  zu  bringen:  „Geht  hin  zu  ihm,  während  er  in  Cömarät 
lagert/*  Sehül  war  aus  Abessinien.  Und  als  sie  zu  ihm  kamen 
sagten  sie  zu  ihm:  „In  welcher  Absicht  bist  du  zu  uns  gekommen?" 
Er  aber  antwortete:  „Um  euch  auszuplündern,  bin  ich  gekommen.'* 
Da  sagten  sie  zu  ihm: ., Was  besitzen  wir  denn?  Einer  unserer  Väter 
ist  blind,  und  der  andere  ist  lahm.  Sind  die  Bet-Abbazä  nicht  wohl- 
habender und  zahlreicher  als  wir?  Plündere  doch  die!"  Er  sagte: 
„Habe  ich  ihnen  nicht  geschworen?**  Sie  antworteten  ihm:  „Für  diesen 
Schwur  wissen  wir  ein  Heilmittel!**  Darauf  fragte  er  sie:  „Was  ist  das 
für  ein  Heilmittel  für  den  Schwur?**  Sie  sagten:  „Nachdem  du  dich 
auf  deine  rechte  Seite  gelegt  hast,  dann  wende  dich  auf  deine  linke 
Seite:  dies  ist  der  Bruch  des  Schwures.**  Danach  verabredeten  sie 
sich  (?),  und  er  sagte  ihnen  zu,  die  Bet-Abbazä  auszuplündern.  Kamel 
und  Asme'e  gingen  dann  heimlich  bei  Nacht  nach  Galab  und  kamen 
zum  Feste;  und  ohne  daß  man  es  merkte  oder  daß  sie  erkannt 
wären  (?),  mischten  sie  sich  unter  sie  und  riefen:  „O  Abbä  §äul,  ihr 
Säul,  morgen  wird  er  sie  Blut  auf  der  Schulter  tragen  lassen.**  Darauf 
entfernten  sie  sich.  Und  einer  von  den  Großen  der  Bet-Abbazä 
hörte  dies,  während  sie  Honigwasser  tranken,  und  er  sagte  zu  denen, 
•die  mit  ihm  tranken:  „Ich  habe  die  Stimme  Kämel's  gehört.**  Sie 
aber  sagten:  „Pah,  die  Stimme  Kämel's  heute?**  Er  jedoch  ging,  da 
,  sein  Herz  sich  nicht  beruhigen  wollte,  zum  Feste  und  fragte  die 
»Leute:  „Wer  ist  zu  euch  gekommen?**  Die  Festteilnehmer  aber  sprachen 
zu  ihm,  da  sie  nicht  darauf  geachtet  hatten:  „Wir  haben  nichts  ge- 
sehen!** Dann,  als  es  Tag  geworden  war,  sagte  jener  Mann:  „Kund- 
schaftet den  Weg  nach  Haygat  aus!**  Und  während  sie  ihn  auskund- 
schafteten, fanden  sie  von  Asme'e's  großem  Zehen,  welcher  krumm 
war,  die  Spur,  und  von  der  Lanze  Kameles,  die  er  zu  schwingen  und 
in  die  Erde  zu  stoßen  pflegte,  die  Abdrücke.  Und  indem  sie  sprachen: 
„das  ist  ihre  Spur,"  kehrten  sie  zurück,  um  die  Ihrigen  zur  Flucht 
zu  treiben;  aber  da  stand  das  Heer  [des  Sehül]  vor  ihnen,  und  ihr 
Dorf  wurde  geplündert  und  vernichtet  mit  Ausnahme  einer  weißen 
Herde  von  Qaläti;  diese  kam,  indem  sie  sich  flüchtete,  auf  einen 
Berg  und  wurde  auf  ihm  gerettet  {dakanat),  und  [daher]  heißt  der 
Berg  Adhanat. 

Kamel,  Sohn  des  yafaröm,  zeugte  den  Mälek;  Mälek  zeugte  den 
Aftäy;  Aftäy  zeugte  den  'Eqbä-Mikä*el.    Und  *Eqbä-Mikä'el  ging,  da  er 
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nach  der  Häuptlingsschaft  strebte,  zum  Kaiser  Fäsil;  der  setzte  ihn 
ein  und  gab  ihm  ein  Schwert,  und  er  kam  zurück.  2^'it  aber,  der 
Ahnherr  der  Bet-EShaqan,  sagte:  „Er  ist  nicht  mit  dem  Zeichen  der 
Häuptlingsschaft  (d.  i.  der  Trommel)  zurückgekehrt";  dann  floh  er  und 
ging  fort.  Darauf  wurde  er  selbst  eingesetzt  und  kehrte  mit  seiner 
Trommel  zurück,  und  wie  er  nach  Cömarät  kam,  ließ  er  seine 
Trommel  schlagen.  Das  Volk  jedoch,  das  in  einer  Versammlung 
saß,  sagte:  „Was  ist  das?"  Als  man  ihnen  dann  sagte:  „Das  ist 
Zar'it;  er  ist  als  Häuptling  [hierher]  gekommen,"  da  riefen  sie:  „Erhebt 
euch  gegen  ihn,"  schlugen  ihm  in's  Gesicht  und  legten  ihn  in  Fesseln,, 
und  die  Trommel  gaben  sie  dem  Kantebäy  'Eqbä-Mikä'el.  Danach  ging 
der  Kantebäy  'Eqbä-Mika  el  zum  Kaiser  und  sagte  zum  Kaiser:  „Was 
ist  dies,  daß  du  ihn  gegen  mich  zum  Häuptling  eingesetzt  hast?  Ich 
bin  mächtiger  und  habe  mehr  Leute  als  er."  Der  Kaiser  antwortete 
ihm:  „Er  sagte  mir,  er  sei  in  seinem  Stamme  [der  mächtigste]  und 
E^haqan  und  Abrehe  seien  eins.*'  Kantebäy  'Eqbä-Mikä'el  sagte 
darauf:  ,Jch  habe  seine  Trommel  genommen  und  seinen  Arm  gebun- 
den." Als  der  Kaiser  ihn  fragte:  „Warum  hast  du  denn  das  getan?", 
antwortete  er:  „Die  Häuptlinge  der  Stämme  mögen  für  mich  zeugen, 
daß  ich  besser  und  mächtiger  bin  als  er."  [Der  Kaiser]  rief  die 
Häuptlinge  der  Stämme  zu  Zeugen,  und  sie  sagten  aus:  „Es  ist  die 
Wahrheit,  er  hat  recht,  der  Kantebäy 'Eqbä-Mikä'el" ;  so  zeugten  sie 
zu  seinen  Gunsten.  Und  der  Kaiser  sprach  zu  ihm:  „Deine  Trommel 
ist  dir  gewährt;  das  Schwert  habe  ich  dir  ja  schon  früher  gegeben";  und 
er  erneuerte  ihm  seine  Häuptlingsschaft.  Nun  zog  ['Eqbä-Mikä'el 
wieder]  hinab  [in  sein  Land].  Und  als  er  hinabgezogen  war,  berief 
er  eine  Versammlung.  Und  in  der  Versammlung  da  stritten  'Ayläy, 
der  Sohn  des  'Andalöy,  und  die  Leute  von  Bet-E§haqan  miteinander: 
'Äyläy  zog  sein  Schwert,  und  die  Leute  von  Bet-Eshaqan  riefen:  „Da 
die  Häuptlingsschaft  geraubt  und  der  Arm  gebunden  ist,  mögt  ihr 
Hyänen  werden,  und  das  Land  des  'Äyläy  —  möge  sein  Schwert  gezückt 
sein!"  und  dann  zogen  sie  ab.  Nachdem  die  Bet -Abrehe  aber  den 
Kantebäy 'Eqbä-Mikael  eingesetzt  hatten,  stiegen  sie  in  die  Ebene 
hinab,  während  Zar  it  gebunden  war.  Danach  aber  floh  Kantebäy 
Zar'Tt  von  Mais  aus  und  in  Algaatä  vereinigte  er  sich  mit  seinem 
Stamme.  Und  Kantebäy  'Eqbä-Mikä  el,  der  in  seiner  Würde  geblieben 
war,  starb  [als  Häuptling]. 

Und  Kantebäy  'Eqbä-Mikä'el  zeugte  den  Hebselläse,  Daslt,  ^enit 
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und  Tasfalläse.  Und  Hebselläse  starb,  während  sein  Vater  noch 
lebte;  und  da  sein  Sohn  Temke'el  noch  klein  war,  so  wurde  Dasit 
an  seiner  Stelle  als  Häuptling  gewählt.  Und  nachdem  Dasit  vom 
Näyb  eingesetzt  war,  stahl  ihm  das  Volk  von  Deblöy  die  Trommel, 
die  vom  Kaiser  gekommen  war;  da  gab  der  Näyb  ihm  eine  andere 
Trommel.  Und  Kantebäy  Dasit  erzeugte  den  Takselläse  und  Nabaräy 
und  Hamag^äy.  Den  Takselläse  aber  beerbten  Nabaräy  und  Hamag^äy. 
Temke'el  zeugte  den  Hebselläse;  und  Hebselläse  zeugte  den 
Temke*el;  und  Temke'el  zeugte  den  Gabres;  und  Gabres  zeugte  den 
Tasfä-Mikä'el;  und  Tasfä-Mikä'el  zeugte  den  Aftäy,  Kamel,  Yagin, 
Gabres  und  IJaräöy.  Gabres  und  Kamel  starben  ohne  Erben;  Yagin 
und  yarSöy  und  Aftäy  beerbten  sie.  Der  Name  Kämel's  gelangte  bis 
nach  Gabay-Sa'adä  im  Gebiete  der  IJabäb;  und  sein  Kamm,  [den  er 
im  Haare  trug,]  war  [aus]  Elfenbein.  Er  zog  [einmal]  zur  Hochzeit 
eines  Brudersohnes  nach  Gembä-Salabä,  und  da  er  einen  Bruder  der 
'Ad-yadambas  getötet  hatte,  so  sagte  man  zu  ihnen :  „Sie  lauern  euch 
auf  dem  Wege  auf!"  Die  Frau  seines  Sohnes  (d.  i.  Neffen?)  aber,  zu 
deren  Hochzeit  er  zog,  hatte  zur  Mutter  eine  Tochter  des  EdrTs,  Sohnes 
des  Tasfämkel;  und  die  Kinder  des  EdrTs  und  er  zogen  zusammen  zu 
der  Hochzeit.     Da  sang  er: 

„Meine  Trommel  laß  ich  nicht,  wenn  die  Mansürä -Weise  ertönt; 

Das  Weib  meines  Sohnes  laß  ich  nicht,  wenn  ihr  Gatte  nach  ihr  sich  sehnt; 

Meine  ....  laß  ich  nicht,  wenn  ihre  Haare  in  allen  Farben  [schillern] ; 

Sie  ist  die  Tochter  von  Za'äjrr;  und  ihre  Oheime  verhüllen  sie  [anderen  Blicken].  — 

Auf  dem  Sande  in  MelhTb,  da  steht  dein  Vater  fcst[en  Fußes]." 

Aftäy  zeugte  den  Tasfämkä'el;  Tasfämkä'el  zeugte  den  Aftäy;  Aftäy 
zeugte  den  Tasfämkä'el,  Be'emnat  und  Legäm.  —  flarSöy  zeugte  den 
Daseiläse;  Daseiläse  zeugte  den  Mahamad.  —  Yagin  zeugte  den  Dasit, 
Absalläb  und  Heyäbü.  Dasit  zeugte  den  Amir  und  Tedrös.  Absalläb 
zeugte  den  Kamel,  Temke'el,  Fekäk,  Eähaq,  Ezäz  und  Hedäd.  Heyäbü 
zeugte  den  'Emar,  Yagin,  Mahamüd,  Ekked  und  öäwe^. 

Uenlt  war  der  Sohn  des  Kantebäy  'Eqbämkel.    Henlt  zeugte  den 

Cadäq.     Cadäq  zeugte  den  IJenlt  und  ^afaröm.  —   ^afaröm  zeugte 

den  Gügüy  und  Tasfäcön.     Henit  zeugte  den  Saraqe.    Saraqe  zeugte 

den  Gaber  Rabbi.    Gaber  Rabbi  hinterließ  keine  Nachkommen;  daher 

wurde    er    [von    seinen  Verwandten]    beerbt.      Tasfäcön   zeugte   den 

IJafaröni;  Hafaröm  zeugte  den  Fekäk,  Hedäd  und  Tasfäcön.    Gügüy 
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zeugte  den  Takles,  NäSeh  und  Be^emnat;  Takles  zeugte  den  Ekked. 
NäSeh  zeugte  den  Mahamad.     Be^emnat  zeugte  den  Edris. 

Tasfälläse  war  der  Sohn  des  Kantebäy  'Eqbämkel.  Tasfälläse 
zeugte  den  Gara-Märyäm.  Gara-Märyäm  zeugte  den  Saoirä,  Samara 
und  Masmar.  Samara  zeugte  den  Gara-Märyäm;  Gara-Märyäm  zeugte 
den  Samrä;  Samrä  zeugte  den  Gara-Märyäm;  Gara-Märyäm  zeugte 
den  *Abbe  und  Samara;  Samara  zeugte  den  öebül;  öebül  zeugte  den 
yenöSem;  yenöSem  zeugte  den  Gebül.  —  Masmar  zeugte  den  Sana- 
där;  Sanadär^  zeugte  den  Edris  und  Gabä^;  Edris  zeugte  den  Säleh, 
Bakit  und  Gedär.     Gabäs  zeugte  den  Masmar  und  Maflas. 

Sanadär  war  der  Sohn  d[ies]es  Masmar;  und  Sanadär  zeugte  den 
'Abdü;  'Abdü  zeugte  den  Algadenäy.  —  Gandar  zeugte  den  Hebtes; 
Hebtes  zeugte  den  Bakit  und  SalSal. 

Asmee  war  der  älteste  Sohn  des  IJafaröm.  Asme^^e,  der 
Bruder  des  Kamel,'  zeugte  den  Bäyräy;  Bäyräy  zeugte  den  Yagln, 
Temke'el  und  Abib.  Temke'el  zeugte  den  Eähaq;  Eshaq  zeugte  den 
Temke'el,  Zar'it  und  Teniär>'äm ;  Temäryäm  zeugte  den  Eähaq ;  E^haq 
zeugte  den  Temär>'äm.  —  Temke'el  zeugte  den  Kefel  und  *Eqbäm- 
kel;  'Eqbämkel  zeugte  den  öaymkel  und  Gabremkel.  ya^'mkel 
zeugte  den  Hebt-Gargis  und  'Eqbämkel.  Gabremkel  zeugte  den 
Hebselläse.     Zar*It  zeugte  den  Mantäy.     Kefel  zeugte  den   Bäyrä}-. 

[Dies  ist],  wobei  Yagln,  Sohn  des  Bäyräy  [sjeinen  Ausspruch 
tat.  Der  König  hatte  gesagt:  „Außer  (?)  den  vierzig  Kühen  [da]  gebt 
mir  die  Mauleselin  des  Yagln  wad  Bäyräy!'*  Darauf  sagte  sein 
Stamm  zu  ihm:  „Gib  ihm  diese  deine  Mauleselin,  damit  wir  nicht 
ausgeplündert  werden!"  Er  aber  antwortete  und  sprach:  „Wenn  ich 
jetzt  meine  Mauleselin  gebe,  so  wird  er  im  nächsten  Jahre  uns 
von  vierzig  Mauleselinnen  sprechen.  Besser,  als  daß  sie  gefordert 
werden,  ist  es,  daß  sie  geraubt  werden;  möge  er  rauben,  rauben!*' 
Als  man  nun  dem  König  sagte:  „Die  Mauleselin  ist  verweigert 
worden,'*  da  machte  er  einen  Plünderungszug.  Und  wie  er  auf  dem 
Plünderungszuge  war  und  sein  Zelt  in  Cömarät  aufgeschlagen  hatte, 
da  begann  er  alles  Vieh,  was  den  Mensä'  gehörte,  wegzunehmen. 
Die  Mensä'  aber  hatten  sich  schon  vorher  in's  Gebirge  geflüchtet. 
Und  als  seine  Soldaten  beim  Abzug  waren,  da  kamen  jene  wieder 
herunter  und  plünderten  das  Lager,    und  indem  sie  alles  zusammen- 
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brachten,  bekamen  sie  [auch]  ihr  Vieh  wieder.    Und  [der  König]  zog 
sich  zurück,  und  danach  blieb  der  Tribut  aus,  bis  daß  Öbe  (Ubie)  kam. 

Lawäy  war  der  Sohn  des  Saraqe-äangab.  Lawäy  zeugte  den 
HaSalä,  Ge'däd,  Maharl  und  Abib.  ^aSalä  zeugte  den  'Andalöy.  'An- 
dalöy  zeugte  den  'Ayläy,  Gabres  und  'Amdes.  Und  von  'Amdes 
stammen  drei  Männer  ab;  und  'Äyläy  und  Gabres  blieben  jeder  in 
seinem  Lande  und  bei  seiner  Familie'. 

Gabres  zeugte  den  Tasfämkel,  Ada  und  Temäryäm.  Tasfamkel 
zeugte  den  Gabres;  Gabres  zeugte  den  Tasfämkel,  ^emad,  Masmar 
und  Asfadäy.  Tasfämkel  zeugte  den  Edris,  yeSäl  und  Samara.  Edris 
zeugte  den  Kantebäy  Tedrös,  Takles,  Elös,  Galäydös  und  Gargis.  Der 
Kantebäy  Tedrös  zeugte  den  Kantebäy  Be*emnat.  Takles  zeugte  den 
H^btes  und  Yebbatit.  Hebtes  zeugte  den  Kantebäy  Nagäsl  und 
AzäzI.     Yebbatit  zeugte  den  Bayad.     Elös  zeugte  den  Mahamad. 

'Ayläy  zeugte  den  Samarä-Leul  und  Tasfäcön.  Tasfäcön  zeugte 
den  tiaäalä,  'Ayläy  und  Yagln.  ^aSalä  zeugte  den  Tasfäcön;  Tasfäcön 
zeugte  den  yasalä,  Häyles  und  Tedrös.  yaSalä  zeugte  den  Ayrasse', 
Darsaleh  und  Natäbäy.  Ayrasse*  zeugte  den  Tasfäcön  und  Nor.  Tas- 
fäcön zeugte  den  Fekäk. 

Ge'däd,  der  Sohn  des  Lawäy,  zeugte  den  Man-Naqmü  und  Seb- 
haläb.  Sebhaläb  zeugte  den  Tasfä-Le^ül.  Tasfä-Le'ül  zeugte  den 
Bülä  und  öahäd.  Bülä  zeugte  den  Teg^är  und  Terä^.  Terä^  zeugte 
den  Bülä;  Bülä  zeugte  den  'Etel;  'Etel  zeugte  den  Teräg;  Teräg^ 
zeugte  den  'Etel;  'Etel  zeugte  den  Terä^. 

Abbazä-Ezgi  zeugte  den  Hebselläse.  Hebselläse  zeugte  den  Süm 
Abbazä.  Süm  Abbazä  zeugte  den  DarmüS.  DarmüS  zeugte  den 
Maqä-Ezgi.  Maqä-Ezgl  zeugte  den  Atö,  Yagln,  Rad*T,  §üm  Abbazä, 
Ganäd  und  yayles.  Atö  zeugte  den  Zamät;  Zamät  zeugte  den  Sen- 
gül,  Zar'it,  Hebselläse  und  Säber.  Sengül  zeugte  den  Hemad;  Hemad 
zeugte  den  Sengül  und  'Eqbes  wad  Beles.  Sengül  zeugte  den  Bäyräy 
und  Atö.  Bäyräy  zeugte  den  Mäyräy  und  Nabaräy.  Mäyräy  zeugte 
den  Gamil,  Zamät  und  Gabll.  öamil  zeugte  den  Asfadäy,  Seltän 
und  Zamät.     Seltän  zeugte  den  'Abdal-§ek,  IJemad  und  Efrem. 

Bahäymänöt  war  der  Sohn  des  Abrehe  und  zeugte  Abrehe  den 
Roten;  Abrehe  der  Rote  zeugte  den  Almadäy;  Almadäy  zeugte  den 
Hebtan;  Hebtan  zeugte  den  Bahäymänöt;  Bahäymänöt  zeugte  den 
Almadäy;  Almadäy  zeugte  den  Hebtan. 

»  Wörtlich:  „Namen" 
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[Dies  ist],  was  Hebtan  wad  Almadäy  tat.  Als  die  beiden  Mensä'- 
Stämme  einander  bekriegten  und  einander  ausraubten,  da  wurden 
[auch]  seine  Kühe  geraubt  und  kamen  zum  Kantebäy  Zar*It.  Und 
wie  sie  dahin  gekommen  waren,  da  folgte  er  eilends  ihren  Spuren 
und  kam  bei  Nacht  zum  Kantebäy  Zar'it.  Der  sagte  zu  ihm:  „Wes- 
halb bist  du  [zu  mir]  gekommen?"  Er  antwortete  ihm:  „Wenn  ich  auch 
sterben  mülite,  so  würde  ich  doch  von  den  roten  Kühen  sagen,  daß  sie 
die  meinen  sind;  und  [in  dem  Falle]  bin  ich  zu  dir  gekommen,  daß 
du  mich  tötest."  Der  verbarg  ihn  in  seinem  Hause  und  versammelte 
seine  Familie,  indem  er  die  Flöte  blasen  ließ,  und  sprach  zu  ihnen: 
„Sollen  wir  den  Besitzer  dieser  Kühe,  wenn  er  nach  ihnen  kommt, 
töten  oder  freilassen?"  Seine  Familie  aber  antwortete  ihm:  „Wir 
würden  ihn  freilassen."  Darauf  sagte  er:  „Wie  kann  ich  ihn  mit  leeren 
Händen  fortschicken?";  und  er  schickte  ihn  mit  seinen  Kühen  fort  Als 
er  nun  mit  seinen  Kühen  zu  seinem  Stamme  gekommen  war,  belog 
er  den  Kantebäy  'Eqbä-Mikä*el  von  sich  selbst  aus,  da  er  Frieden 
wünschte,  und  sagte  zu  ihm:  „Kantebäy  Zar'it  hat  gesagt:  *Ich  möchte, 
daß  ich  und  Kantebäy  'Eqbä-Mlkä'el  einander  sähen  und  daß  wir  die 
beiden  Haygat  in  Frieden  die  Abende  hinbringen  ließen!'"  Der  Kan- 
tebäy 'Eqbä-Mikä'el  sagte  zu  ihm:  „Hat  Kantebäy  Zar'it  in  Wirklich- 
keit dies  zu  dir  gesagt?"  Er  antwortete  ihm:  „[Ja,]  er  hat  [es]  zu 
mir  gesagt."  Darauf  kehrte  er  wie  zu  (s)einem  Bekannten  (?)  zum 
Kantebäy  Zar It  zurück  und  sprach  zu  ihm  von  sich  selbst  aus:  „Kan- 
tebäy 'Eqbä-Mikä'el  läßt  dir  sagen:  'Unser  Zusammenkunftsort  sei 
ääkät,  dort  wollen  wir  uns  versöhnen*."  Nachdem  er  so  gesprochen 
hatte,  kehrte  er  wieder  zum  Kantebäy  'Eqbä-Mikä  ei  zurück  und  sagte 
ihm  dasselbe,  und  so  bewirkte  er,  daß  sie  beide  zusammen  nach  Säkät 
kamen;  darauf  stieg  er  zwischen  ihnen  auf  den  Sand  nieder,  während 
sie  auf  den  beiden  Ufern  des  Flusses  standen.  Und  er  sprach  zu 
ihnen:  „Kantebäy  Zar'It  hat  mir  nicht [s]  gesagt  und  dem  Kantebäy 
*Eqbä-Mikä'el  habe  ich  von  mir  selbst  Erfundenes  gesagt.  Wohlan, 
versöhnt  euch  heute  mit  einander;  denn  Tag  für  Tag  ist  einer  getötet 
oder  ist  etwas  geraubt,  wenn  ihr  euch  heute  nicht  versöhnt."  Und 
beide  lachten  über  ihn  einander  in's  Gesicht,  und  sie  versöhnten  sich 
und  nahmen  Geiseln  von  einander. 

Und  zum  Stamme  Dämötäy  gehört  Merkäb  wad  Bälvväy,  und  sein 
Sohn  ist  Mandar. 
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Die  Mensä'  sind  seit  alter  Zeit  Christen.  Und  Kirchen  hatten 
sie  in  Haygat  und  in  Galab  und  in  Läbä,  die  wurden  „Haus  Mariae" 
genannt.     Und  die  Hauptstädte  waren  Haygat  und  Galab. 

Und  der  erste  Priester,  dessen  Namen  wir  kennen,  ist  ein  Priester 
namens  Belenäy,  und  er  stammte  aus  Abessinien,  sagt  man. 

Der  Priester  verläßt  Galab  nicht:  wenn  einer  gestorben  ist,  so 
wäscht  er  den  Leichnam,  und,  indem  er  liest,  legt  er  das  Tuch  auf 
ihn,  und  indem  er  Weihrauch  nimmt,  geht  er  vor  dem  Leichnam  her 
bis  zur  Grube.  Und  er  schlachtet  eine  Kuh  als  Totenopfer  für  ihn 
und  läßt  sie  mit  Kopf  und  Haut  hinübergehen  (?).  Und  von  jeder  Kuh, 
die  für  einen  Toten  geschlachtet  wird,  erhält  er  die  Vorderbeine.  Und 
von  einer  Kuh,  die  am  vierzigsten  [Tage  geschlachtet  wird],  erhält  er 
«ine  Vorderrippe,  ein  Lendenstück  und  einen  Vorderfuß. 

Am  Tauffeste  legt  er  die  Lade,  mit  einem  Tuche  umwickelt,  auf 
seinen  Kopf  und  steigt  mit  ihr  zum  Flusse  hinab,  und  das  ganze 
Volk  folgt  ihm,  rufend:  „O  Herr,  erbarme  dich  unser,  Christel" 

Unser  Priester  kann  nicht  lesen  und  er  predigt  uns  nicht,  und 
das  heilige  Abendmahl  kennen  wir  nicht.  Einen  Priester,  der  uns  das 
reicht,  haben  wir  nicht.  Vielmehr  tut  er  weiter  nichts,  als  daß  er  sich 
von  uns  nährt. 

Unsere  Feste  sind  die  beiden  Sabbate.  Früher  arbeiteten  wir 
nicht  an  ihnen  auf  dem  Felde  noch  jäteten  wir  Unkraut  noch  sam- 
melten wir  frisches  Holz  noch  mähten  wir  Getreide. 

Die  Mensä'  pflegten  die  Nachkommen  der  Araber  zu  berauben,  sie 
selbst  aber  waren  noch  nie  beraubt.  Und  gemäß  ihrer  Tapferkeit  machten 
sie  einen  Raubzug  gegen  die  Nachkommen  der  Araber  am  Qerörä.  Und 
als  sie  den  Zug  am  Qerörä  machten,  da  kam  ein  Stamm  namens  Mekäl 
jenen  zu  Hülfe.  Und  als  die  Mensä*  mit  ihrer  Beute  lagerten,  da  über- 
nachteten die  Mekäl  genannten  Hilfstruppen  ihnen  gegenüber.  Und 
während  die  Hilfstruppen  unter  einander  redeten,  da  wollten  sie  einen 
von  ihnen  zwingen,  die  Wahrheit  zu  sagen,  indem  sie  zu  ihm  sprachen : 
„Wenn  du  die  Wahrheit  sagst,  dann  wollen  wir  die  Mensä'  besiegen  und 
mit  unserer  Habe  zurückgehen;  wenn  du  aber  die  Unwahrheit  sagst,  dann 
sollen  die  Mensä'  über  uns  siegen  und  mit  ihrer  Beute  heimkommen. 
[Nun,]  was  weißt  du  von  dem  Gehorsam  deiner  Frau?"  Er  antwortete 
ihnen:  „Was  den  Gehorsam  meiner  Frau  anlangt,  wenn  ich  vom 
Wege    heimkomme,    so    wäscht    sie    mir    meine    beiden   Hände    und 
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meine  beiden  Füße,  und  sie  gibt  mir  süße  Speise,  daß  ich  mich  er- 
hole und  satt  werde.  Und  was  ihren  Gehorsam  anlangt,  wenn  sie 
nach  mir  verlangt,  so  ruht  sie  in  meinen  Armen,  und  wenn  sie  an 
Speise  denkt,  so  sagt  sie:  *Ach,  mögen  die  andern  mich  vergessen, 
ich  habe  dich  vergessen',  und  steht  auf;  und  wenn  sie  aufsteht,  um 
Speise  zu  holen,  so  sagt  sie:  *Ach,  mögen  die  andern  mich  verlassen,, 
ich  habe  dich  verlassen;  mögen  sie  mich  verlassen!'" 

Am  nächsten  Tage  bei  Sonnenaufgang  da  siegten  die  Mekäl  und 
zogen  mit  ihrer  Beute  ab,  und  die  Mensä'  wurden  zerstreut. 

Als  die  Söhne  des  Maharl  zusammen  waren,  da  zog  Sehül  aus 
Abessinien  herab.  Und  wie  er  herabzog  und  nach  Gabrü-Gabanä 
gekommen  war,  da  sagte  er:  „Eine  jede  Heeresabteilung  werfe  ihren 
Stein  auf  diesen  Felsen!"  Und  indem  sie  darauf  warfen,  bedeckten 
sie  ihn  mit  Steinen.  Und  die  Mensä'  zogen  Gräben,  um  von  ihnen 
aus  zu  kämpfen;  und  in  einem  Graben  wurde  dem  Lawäy  ein  Bein 
zerbrochen  {tesabbara),  und  die  Stelle  dort  wurde  Massabbär  genannt. 
Und  am  nächsten  Morgen  rückte  der  König  aus;  die  Mensä'  aber 
blieben  in  den  Gräben,  die  sie  gezogen  hatten,  und  kämpften  drei 
Tage  mit  ihm.  Die  Waffen  des  Heeres  des  Sehül  waren  Lanzen, 
Säbel,  Schilde  und  einige  Luntenflinten;  die  Waffen  der  Mensä*  aber 
Schwerter,  Lanzen  und  Schilde.  Und  nachdem  sie  die  drei  Tage  hin- 
durch  einander  Verluste  beigebracht  hatten,  konnte  Sehül  doch  nicht 
den  Sieg  erringen,  und  so  ließ  er  von  ihnen  ab.  Und  er  sagte:  „Von 
dem  Felsen,  auf  den  beim  Auszuge  die  Leute  Steine  geworfen  haben,  soll 
jeder  (s)einen  Stein  [wieder]  nehmen!";  [dies  tat  er,]  um  sein  Heer  zu 
mustern.  Und  nachdem  jede  Abteilung  ihren  Stein  aufgehoben  hatte, 
blieben  die  Steine  der  Leute,  die  umgekommen  waren,  auf  der  Spitze 
des  Felsens  liegen.  Und  größer,  als  die  Zahl  derer,  die  abzogen, 
war  [die  Zahl  derer,]  die  gefallen  waren.  Und  danach  blieben  die 
Mensä'  für  sich  allein. 

'Ayläy,  der  Sohn  des  'Andalöy,  zog  nach  Se'b  hinab  mit  seinen 
vier  Söhnen,  und  seine  Söhne  hießen  Rad'T,  'Eqbes,  Amir  und  HaSalä. 
Danach  zog  eine  Heerschar  aus  gegen  ihn,  um  ihn  auszuplündern; 
und  als  sie  auf  dem  Zuge  waren,  da  sagte  er  zu  seinen  Söhnen:  „Bis 
daß  sie  uns  ganz  nahe  sind,  kümmert  euch  nicht  um  sie  und  habt 
keine  Furcht!" 

Da  nun  seine  Augenlider  vor  Fett  und  Alter  seine  Augen  zu- 
deckten,  so  sagte  er  zu  ihnen,  äie  sollten   sie  ihm  mit  seinem  Kopf. 
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tuche  hochbinden.  Und  als  die  Schar  nahe  war,  da  zückte  er  sein 
Schwert,  ließ  seine  Kleider  zurück  und  stürzte  sich  auf  sie.  Und 
sein  Sohn  Amir  tötete  einen  Mann  mit  seinem  Schwerte;  und  yaäalä, 
der  seine  Lanze  faßte,  ohne  sie  zu  schleudern,  erschlug  mit  ihr 
[Leute],  und  seine  Hand  klebte  mit  Blut  an  dem  Lanzenschafte;  und 
'Eqbes  und  Rad'i  töteten,  wen  sie  fanden  (?).  Als  dann  die  Mensä* 
ihm  zu  Hilfe  kamen,  da  trat  er  ihnen  siegreich  mit  seinen  Söhnen  ent- 
gegen. Der  Schaft  der  Lanze  yaäalä's  klebte  [noch]  an  seiner  Hand ;  und 
sie  taten  Butter  in  ein  Napf  und  bestrichen  ihm  seine  Hand  damit, 
aber  sie  wollte  [sich]  nicht  [lösen].  Und  die  Familie  des  'Ayläy,  die 
ihm  zu  Hilfe  gekommen  war,  sagte  zu  'Ayläy:  „Welcher  von  deinen 
Söhnen  ist  der  stärkere  im  Streit?"  Er  aber  antwortete  ihnen:  „Meine 
Söhne  fochten  alle  gut."  Sie  sprachen  zu  ihm:  „Ist  nicht  jeder  nach 
seiner  Art?"  Da  sagte  er,  indem  er  seinem  eigenen  Wunsche  folgte: 
„Wenn  auch  das  Streiten  des  ^aäalä  groß  ist,  so  ist  doch  das  des 
Bafädib  außergewöhnlich."  Nun  hatte  Bafädlb  [nur]  einen  Mann 
getötet.  IJaäalä  aber,  dessen  Hand  mit  geronnenem  Blute  an  dem 
Lanzenschafte  klebte,  rief:  „Diesen  Tag  muß  ich  erleben!"  und  vor 
Zorn  riß  sich  seine  Hand  von  dem  Schafte  los.  Nachdem  sie  also 
jene  Schar  vernichtet  hatten,  blieben  sie  in  ihrem  Lande. 

Ezäz  und  IJasamä  waren  die  Söhne  des  Hebtes,  und  ihr  Gebiet 
war  bei  den  IJabäb.  Und  IJasamä,  der  seinen  Bruder  Ezäz  getötet 
hatte,  kam  als  Flüchtling  nach  Haygat,  und  'Äyläy  und  Bülä  wurden 
seine  Freunde.  Und  um  seine  Kühe  zu  weiden,  weilte  er  in  Rörä- 
Salabä,  und  'Ayläy  und  Bülä  hielten  abwechselnd  Wache  für  ihn, 
damit  er  nicht  ausgeraubt  würde.  Da  kamen  die  Leute  von  Sanhlt,  um 
yasamä  auszurauben,  und  'Ayläy  rief:  „Bis  daß  sie  ganz  dicht  an  uns 
herangekommen  sind,  halte  dich  ruhig."  Und  als  jene  dicht  an  sie 
herangekommen  waren,  da  machten  sie  sich  auf  gegen  jene;  aber  sie 
wurden  geschlagen,  und  er  rief:  „Tötet  einen  von  ihnen,  damit  sie  den 
Plünderungszug  nicht  ableugnen!*'  Danach,  als  die  Kühe  umher- 
liefen und  so  die  Nacht  zubrachten,  sagte  der  Hirte,  da  die  Kühe 
voll  von  Milch  waren:  „Wenn  sie  doch  morgen  wieder  nach  Rabtö 
zurückkehrten!"     Darauf  sang  IJasamä  dieses  Lied: 

„Schlecht  ist  der  Tod  in  Salabä;  dort  wirft  man  auf  dich  mit  Steinen! 
Schön  ist  der  Tod  in  Af-Haren,  in  Galab,  Saglä  und  Gerät! 
Dort  bezahlt  man  keine  Schulden,  bringt  den  Tag  im  Stall  nicht  zu; 
Morgen,  wenn  der  Tag  anbricht,  weckt  das  I^nd,  o  [meine]  Söhne!'* 
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Und  so  singend  kam  er  in  sein  Land  zurück.  Und  als  er  in 
sein  Land  zurückgekehrt  war,  da  war  [Näwed,]  der  Sohn  seines 
Bruders  [Ezäz],  den  er  getötet  hatte,  Häuptling,  und  der  sprach  zu 
ihm:  „Schön  willkommen!",  und  empfing  ihn  und  rückte  ihm  einen 
Sessel  hin.  Dann  sagte  er  zu  ihm:  „Möge  nun  mein  Vater  richten 
und  Recht  sprechen!  Ist  er  denn  nicht  der  Größere?"  Und  zwei 
seiner  Sklaven  sagten  zu  ihm:  „Du  hast  den  Bahar  Nagäsi  Ezäz  ver- 
gessen, o  Näwed,"  um  ihn  [seine  Tat]  bereuen  zu  lassen.  Er  aber 
sagte  zu  ihnen:  „Ich  habe  ihn  nicht  vergessen,  sondern  ich  will  nur 
den  [Hasamä]  fälschlich  glauben  machen,  daß  ich  meiner  Pflicht  nicht 
nachkomme."  Dann  sagte  er  zu  einem  [von  den  beiden]:  „Sage  zu 
deinem  Bruder:  *Du  schuldest  mir  ein  Gewand';  dann  bringe  ihn  vor 
meinen  Richterstuhl,  und  ich  werde  zu  euch  sagen:  'Geht  zu  meinem 
Vater  IJasamä;  ist  er  nicht  größer  als  ich?'"  Dann  stritten  sie  und 
kamen  zu  ihm.  Der  eine  sprach:  „Du  schuldest  mir  ein  Gewand; 
gib  mir  mein  Gewand  zurück";  der  andere  aber  sprach:  „Ich  bin  [es] 
schuldig;  aber  ich  werde  [es]  nicht  zurückgeben."  Daraufsagte  Näwed 
zu  ihm:  „Dies  hier  möge  mein  Vater  yasamä  entscheiden."  Als  sie 
zu  Hasamä  gekommen  waren,  sagte  er  zu  ihnen:  „Der  Gläubiger  soll 
es  zurückerhalten;  der  Schuldner  soll  es  zurückerstatten!"  In  dem 
Augenblicke  rief  der  Sklave:  „Da  du  so  gesprochen  hast,  so  zahle 
du,  denn  du  bist  der  Schuldner,"  und  stieß  ihm  die  Lanze  in  den 
Rücken.  Wie  er  aber  durchbohrt  war  und  die  Lanze  von  unten  zu 
fassen  suchte,  da  war  sie  zu  hoch  für  ihn;  und  wie  er  sie  von  oben 
zu  fassen  suchte,  da  war  sie  zu  niedrig  für  ihn.  Daher  heißt  es  jetzt 
im  Sprichwort  „wie  die  Lanze  des  IJasamä".  Als  sie  ihn  getötet 
hatten,  da  nahmen  sie  sein  Vieh  weg;  und  jener  Mann,  der  ihn  ge- 
tötet hatte,   sang  das  Lied: 

„Meines  Vaters  Hasamä  Herz  ist  schwerer  als  seine  Leber. 

War'  ich  der  Mörder  des  Ezäz,  ich  wäre  nicht  aus  Haygat  hinabgezogen. 

Dort  oben  hätte  ich  nachts  Wache  gehalten,  bis  ich  eingeschlafen  wäre!" 

Tasfäcön,  der  Sohn  des  'Ayläy,  kam  von  Gas-Gamröt  als  Wan- 
derer nach  Keremberä.  Und  Malgamat,  die  Tochter  des  Lawäy, 
sprach  zu  ihm,  als  er  im  Dorfe  ihrer  Verwandten  weilte:  „Schön 
willkommen!**  Sie  war  aber  nackt,  und  er  sprach  zu  ihr:  „Wie  kannst 
du  nackt  sein,  Malgamat?  Können  deine  Brüder  dich  nicht  kleiden?** 
Sie  aber  sprach  zu  ihm:    „Sie    haben    sich  von  mir  abgewendet,  und 
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SO  bin  ich  nackt  geblieben,  o  'Ellüm.'*  Er  aber  nahm  ein  Stück 
Leinwand  acht  [Ellen  lang]  von  einem  Diener,  der  im  Dorfe  war, 
und  kleidete  sie  damit.  Nun  waren  Leute  da,  die  das  Dorf  auskund- 
schafteten, um  es  auszuplündern.  Und  der  Kundschafter  sagte  zu 
der  Plünderungsschar:  „Tasfäcön  ist  da,  was  wollen  wir  mit  ihm  tun?" 
Sie  sprachen:  „Er  ist  ein  Mann;  einen  Mann  müssen  wir  gegen  ihn 
hinabschicken!'*  Als  sie  dann  sagten:  „Wer  dies  Stück  Fleisch  nimmt 
und  es  zu  seinem  eigenen  Teile  hinzufügt,  der  soll  mit  ihm  streiten,*' 
da  rief  einer  von  ihnen:  „Ich  nehme  es,"  und  fügte  es  zu  seinem 
Teile  hinzu.  Danach  sprach  er  zu  den  Kriegern:  „Zeigt  ihn  mir; 
ich  kenne  ihn  nicht.**  Und  wie  die  Krieger  vorrückten,  da  stieß 
Tasfäcön  Drohungen  gegen  sie  aus  und  wartete  auf  sie;  sie  aber 
mit  den  Worten:  „Jenes  ist  der  Mann**  zeigten  ihn  dem,  der  das 
Stück  Fleisch  genommen  hatte;  und  sie  stießen  auf  einander.  Tasfäcön 
aber  erschien  vor  seinem  Gegner  mit  der  Lanze  in  der  rechten  Hand, 
dann  nahm  er  sie  [plötzlich]  in  die  linke  und  stieß  jenen  in  die  un- 
gedeckte Seite.  Als  jener  Mann  durchbohrt  war,  da  rief  er:  „Ihr 
habt  mir  nicht  gesagt,  daß  es  zwei  seien;  ihr  sagtet  mir,  es  sei  einer 
und  habt  mich  ungedeckt  abziehen  lassen;  möge  euch  Leid  wider- 
fahren!** Dann  starb  er.  Und  Tasfäcön  blieb  in  seinem  Dorfe,  während 
die  Plündererschar  [zurti  Teil]  fiel  und  [zum  Teil]  flüchtete.  Malgamat 
aber  sang  das  Lied: 

„Die  Mawatte' -Leute  -schlagen  so  in  die  Hände : 
Die  des  *Ellnm  —  ihr  Tun  ist  wunderbar." 

Den  Aflendä  waren  [einmal]  zwei  Kühe,  die  Keyüs  und  Labäb 
hießen,  gestohlen  und  zu  den  Mensä*  gekommen.  Da  zogen  Leute 
ihnen  nach,  um  sie  zurückzuholen,  aber  die  Mensä'  verweigerten  sie 
[ihnen].  Die  Aflendä  nun,  als  man  ihnen  jene  verweigert  hatte, 
zogen  in  ihr  Dorf  zurück,  und  nachdem  sie  eine  Schar  aufgeboten 
hatten,  zogen  sie  gegen  die  Mensa'.  Und  die  Mensä'  flohen  und 
kamen  zu  [einer  Stelle,]  die  Füräqe  heißt,  wo  sie  sich  lagerten.  Und 
als  sie  sich  dort  gelagert  hatten,  ließen  sie  ihr  Vieh  und  ihre  Frauen 
und  ihre  Kinder  zurück  und  erwarteten  jene  [ihre  Feinde].  Die 
Mensä'  nun  waren  oberhalb  des  Wassers,  die  Angreifer  unterhalb  des 
Wassers.  Und  wie  sie  gegen  einander  loszogen,  da  war  ein  großer 
Algen-Baum  zwischen  ihnen.  Und  diesen  Baum  riß  unser  Herr  aus, 
so  daß  er  auf  das  Heer  der  Aflendä  fiel,  auf  etwa  vierzig  Leute  von 
ihnen.     Darauf  wurde    das    Heer   der  Aflendä    bestürzt.     Und  als  es 
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bestürzt  war,  da  erhoben  sich  die  Mensä'  gegen  sie  und  trieben  sie 
in  die  Flucht.  Und  das  Heer  der  Aflendä  eilte  fliehend  nach  Sar- 
rabet;  die  Mensä*  aber  liefen  hinter  ihnen  her,  indem  sie  sie  verfolgten. 
Und  während  die  Mensä'  das  Hauptheer  verfolgten,  da  wendeten  sich 
vierzig  Leute  vom  Heere  der  Aflendä  vom  Wege  ab  und  verbargen 
sich;  und  die  Mensä'  liefen  bei  der  Verfolgung  des  Hauptheeres 
an  ihnen  vorbei.  Sie  aber,  als  die  Mensä'  bei  der  Verfolgung  des 
Hauptheeres  an  ihnen  vorbeigelaufen  waren,  gingen  in  ihr  Dorf,  und 
von  dem  Heere,  das  zur  Plünderung  ausgezogen  war,  entkamen  nur 
diese  vierzig.  Das  Hauptheer  nämlich  hatte,  als  die  Mensä'  hinter 
ihm  waren  und  es  verfolgten,  am  Läbä  [-Flusse]  Halt  gemacht.  Am 
Läbä  nun  standen  das  Hauptheer  und  sein  Häuptling.  Die  Mensä'  aber, 
die  sie  verfolgten,  erreichten  sie  und  vernichteten  alle,  die  am  Läbä- 
Flusse  waren.  Und  der  Läbä-Fluß  ließ  einen  Strom  Blutes  dahin- 
strömen.  Und  von  jenem  Tage  bis  auf  den  heutigen  Tag  geht  keiner, 
der  eine  Wunde  hat,  zu  ihm,  noch  trinkt  er  sein  Wasser,  noch  wäscht 
er  sich  darin,  noch  sucht  er  Heilung  in  ihm,  damit  [seine  Wunde] 
nicht  noch  schlimmer  werde  oder  sich  entzünde.  Sein  Wasser  ist 
für  einen  Verwundeten  giftig  und  wird  [daher]  gemieden. 

Die  Mensä*  zogen  mit  ihrem  Dorfe  nach  Se'b  hinab  und  be- 
bauten dort  die  Ländereien  der  Qaläqel.  Und  in  IJalibö  arbeiteten 
sie  nur  vier  Tage  auf  dem  Felde;  der  Freitag  war  ihr  Festtag  und 
der  kleine  Sabbat  und  der  große  Sabbat  waren  ihre  Sonntage,  Und 
wenn  ihre  Landleute  die  vier  Tage  gearbeitet  hatten,  dann  brachten 
sie  alle  ihre  Rinder  für  die  drei  Tage,  an  denen  sie  nicht  arbeiteten, 
auf  einen  steilen  Berg,  der  Sibödin  hieß  und  der  nur  einen  Zugang 
hatte;  und  von  dort  aus  gingen  sie  dahin,  wo  ihr  Dorf  war.  Hyänen 
gab  es  nicht  noch  Räuber  auf  dem  Berge,  auf  den  sie  ihr  Vieh  ge- 
bracht hatten:  dies  blieb  dort  auf  der  Weide.  Am  großen  Sabbat 
kamen  sie  des  Abends  hin,  und  wenn  sie  [das  Vieh]  hinuntergetrieben 
hatten,  so  arbeiteten  sie  ihre  vier  Tage.  Und  an  einem  solchen  Tage, 
an  dem  sie  ihrem  Herkommen  gemäß  das  Vieh  auf  den  Berg  gebracht, 
von  ihm  weggezogen  waren,  es  verlassen  hatten  und  weggegangen 
waren,  da  rief  einer  namens  Sülkä,  ein  Araber,  die  Feinde  derMensä'und 
nahm  das  Vieh  weg.  Als  dann  die  Feldarbeiter  kamen,  um  ihre 
Arbeit  aufzunehmen,  da  fanden  sie  den  Berg  leer.  Und  indem  sie 
ihre  Saat  mitnahmen,  kehrten  sie  in*s  Dorf  zurück.  Als  aber  die 
Leute   sagten:    „Wie    [kommt  es]  so?",  antworteten  sie:   „Wir  haben 


ly]  Semitische  Stammessagen  der  Gegenwart.  957 

den  Berg  leer  gefunden;  ob  ein  Dämon  sie  weggenommen  oder  ein 
Engel,  das  wissen  wir  nicht.  Mit  den  Feldarbeiten  ist  es  zu  Ende!" 
Während  sie  nun  nach  den  Rindern  suchten,  hieli  es:  „Sülkä  hat  sie 
fortgenommen."  Da  verließ  bülkä  das  Land,  und  er  wurde  verbannt. 
Und  als  äülkä  draußen  gelebt  hatte,  wurden  später  seine  Nach- 
kommen Vasallen  des  Samarä-Le'ül,  Sohnes  des  'Äyläy.  Als  diese 
Vasallen  geworden  waren,  schieden  sie  aus  dem  Bruderverhältnisse 
aus  und  wurden  den  Tigre  *  gleich,  und  sie  mußten  Hilfe  leisten,  Ab- 
gaben für  Totenopfer,  für  das  Kreuzesfest  und  verschnittene  Ziegen- 
böcke ^  liefern. 

Und  wie  es  Herbst  wurde,  zogen  die  Mensä'  gen  äe*b  hinab. 
Die  'Ad-Temäryäm  aber,  die  beb  beanspruchten,  luden  ihre  Tiere 
ab  und  lagerten  dort.  Se'b  gehörte  früher  den  Mensä'.  Und  die 
'Ad-Temäryäm  sagten  zu  den  Mensä':  „Überlaßt  uns  Mäy  Üle  als 
Tränke;"  die  Mensä'  aber  antworteten  ihnen:  [„Nein,]  wir  werden  euch 
es  nicht  mit  euren  Augen  sehen  lassen!"  Darauf  zogen  die  'Ad- 
Temäryäm  mit  ihrem  Vieh  zum  Flusse  hinab,  und  die  Mensä'  und 
jene  stürzten  am  Flusse  auf  einander  mit  ihren  Schwertern  los;  und 
die  Mensä',  fünfzig  an  der  Zahl,  an  deren  Spitze  Tasfäcön,  Sohn  des 
'Ayläy,  stand,  wurden  geschlagen,  die  'Ad-Temäryäm  aber  waren 
siegreich.  Darauf  kamen  die  Mensä'  nach  Wa  as  und  sie  baten  die 
*Ad-Temäryäm  mit  den  Worten:  „Bewilligt  uns  einen  Vertrag!";  jene 
willigten  ein,  und  so  schlössen  sie  einen  Vertrag.  Aber  dieser  ihr  Ver- 
trag dauerte  nicht  ewig.  Einmal,  während  die  Mensä*  in  den  Qaläqel 
die  Felder  bestellten  und  ihr  Getreide  wuchs  und  reifte,  da  beschlossen 
alle  *Ad -Temärj^äm  zusammen  in  einer  Ratsversammlung,  die  Mensä 
auszurauben,  aber  ein  Mann  unter  ihnen  sprach  zu  ihnen:  „Kommt, 
laßt  jene  Christen  mit  ihren  schmalen  Lanzenspitzen;  sie  sind  schlechte 
Leute.  Nichts  davon,  daß  ihr  selbst  [gegen  sie]  zieht!  Wenn  wir  an 
unserer  Stätte  bleiben,  möge  Gott  uns  vor  ihnen  schützen!"  Sie  aber 
hörten  nicht  auf  seinen  Rat,  sondern  zogen  aus.  Indem  sie  ihre 
Kamele  mit  sich  nahmen,  zogen  sie  aus,  um  die  Mensä'  auszurauben; 
ihre  Kamele  [nahmen  sie]  aus  dem  Grunde  [mit],  daß  sie  das  Getreide 
trügen.  Und  ihre  Kamele  ließen  sie  bei  der  Mündung  des  Läbä- 
Flusses  an  einem  Orte,  der  Bakakyä  heißt.  Dann  sammelten  sie  sich 
und    kamen  nach  Gas  Gamröt  Bahar.     Und    danach   griffen   sie   an, 
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und  die  Mensä'  flohen.  Die,  welche  von  ihnen  am  tüchtigsten  waren, 
wurden  von  ihren  Frauen  und  Kindern  und  Brüdern  festgehalten^ 
damit  sie  nicht  in  Gefahr  gerieten.  Aber  ein  Mann  von  ihnen,  der 
nicht  geflohen  war,  blieb  still  sitzen  und  seine  Frau  röstete  ihm  eine 
Ähre,  dann  zermahlte  sie  sie  und  gab  sie  ihm.  Er  aber  rührte  sich 
nicht,  sondern  aß  nur.  Da  rief  seine  Frau:  „Ach,  sie  sind  uns  nahe!** 
Er  [dagegen]  sagte  zu  ihr:  „Schwatze  nicht,  sondern  gib  mir  [zu 
essen]!"  Und  als  er  die  Ähre  gegessen  hatte,  sagte  er:  „Gib  mir 
Milch!",  und  sie  gab  ihm  Milch.  Und  wie  die  Krieger  ihn  so  sitzen 
sahen,  ohne  daß  er  nach  rechts  oder  links  blickte,  da  wagten  sie 
nicht  an  ihn  heranzukommen.  Als  er  nun  die  Milch  getrunken  hatte, 
da  nahm  er  seine  Waffen  und  stürzte  auf  die  Krieger  los  und  tötete 
einen  von  ihnen  mit  der  Lanze.  Und  als  er  den  getötet  hatte,  da 
ließ  er  das  Blut  des  Mannes  von  der  Lanze  in  seine  Hand  fließen 
und  vermischte  es  mit  seiner  Ähre  und  aß  (es).  Als  er  so  das  Blut 
getrunken  hatte,  tötete  er  viele  von  ihnen,  und  das  Heer  wurde  be- 
stürzt. Und  als  seine  Genossen,  die  auf  den  Bergen  waren,  dies 
sahen,  kamen  sie  herunter  und  halfen  ihm,  und  sie  trieben  die  'Ad- 
Temäryäm  in  die  Flucht.  Und  auf  der  Verfolgung  folgten  sie  ihnen 
bis  dicht  vor  ihr  Dorf;  und  als  man  jenem  Manne,  der  früher  zu  den 
'Ad -Temäryäm  gesagt  hatte:  „Kommt,  zieht  nicht  gegen  sie,**  mit- 
teilte, daß  die  Mensä^  gekommen  seien,  sagte  er:  „Nun  sind  die 
Mensä'  zu  weit  gegangen.**  Die  Mensa'  aber  drangen  nicht  in  das 
Dorf  ein,  sondern  von  außerhalb  kehrten  sie  zurück.  So  haben  die 
Mensä'  und  die  'Ad -Temäryäm  oftmals  Krieg  geführt,  und  fuhren 
ihn  noch. 


Das  vermutliche  babylonische  Vorbild  des  Pehtä  und 
Mambühä  der  Mandäer. 

Von 
H«  Zimmern. 

n  den  babylonischen  kultischen  Texten  begegnen  wir  wieder- 
holt einem  Ausdruck  pit  pl  „Öffnen  des  Mundes",  meist 
neben  mis  pi  „Waschen  des  Mundes",  aber  auch  für  sich 
allein  stehend.  Ich  habe  über  diesen  Ausdruck  schon  in 
meinen  Beiträgt  u  zur  Kenntn,  d^  babyL  Religion  S.  138  f.  Anm.  €  kurz 
gehandelt  und  dort  bereits  gezeigt,  daß  dieses  „Öffnen"  bezw.  „Waschen 
des  Mundes"  ein  kultischer  Akt  ist,  der  vom  Priester  an  dem  Götter- 
bilde vorgenommen  wird,  insbesondere  bei  der  Einweihung  eines  neu- 
verfertigten oder  restaurierten  Götterbildes.  Doch  ist  es  fiir  das  ge- 
nauere Verständnis  der  betreffenden  kultischen  Handlung,  wie  fiir  den 
unten  in  Erwägung  gezogenen  eventuellen  Zusammenhang  mit  dem 
mandäischen  Pehtä  und  Mambühä  notwendig,  die  betreffenden  Stellen 
etwas  ausfiihrlicher  zu  besprechen,  als  ich  es  a.  a.  O.  getan  habe. 

Die  relativ  klarste  Vorstellung  von  der  in  Rede  stehenden  kul- 
tischen Handlung  gewinnen  wir  aus  der  a.  a.  O.  von  mir  bereits  heran- 
gezogenen Stelle  der  Nabü-abal-iddin-Inschrift\  wo  es  Col.  IV  22  ff. 
von  dem  neu  angefertigten  Bilde  des  Gottes  äama§  heißt:  itia  telilti 
sa  Ea  u  Marduk  mahar  SamaS  ina  Ekarzagina  sa  kiSäd  Puratti  plhi 
imsi-ma   irma   Stibatsu    „nachdem    er  (sc.  der   Priester)    mittels    der 
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Reinigung  Ea*s  und  Marduk's  angesichts  der  Sonne  *  in  Ekarzagina '  am 
Ufer  des  Euphrat  seinen 3  Mund  gewaschen,  ließ  er  (sc.  der  Gott 
^ama§;  sich  nieder  an  seiner  Wohnstätte."  Diese  Stelle  lehrt  also, 
daß  unter  der  „Mundwaschung",  die  an  einem  neu  angefertigten 
Götterbilde  vorgenommen  wird,  eine  Zeremonie  zu  verstehen  ist,  die 
-durch  Reinigungsbeschwörungen  (teliltu)  des  Ea-Marduk-Dienstes  aus- 
geführt wird. 

Solche  bei  der  „Mundwaschung"  eines  Götterbildes  anzuwendenden 
Beschwörungsgebete  sind  in  extenso  mitgeteilt  in  den  noch  unver- 
öffentlichten* Tafeln  wie  K.  3511  +  79-7-8,  68 j  K.  5412a,  mit  denen 
auch  die  II  R  58  Nr.  6  veröffentlichten  Beschwörungen  „um  ein  Götter- 
bild mittels  Feuers"  bezw.  „mittels  des  Weihwasserbeckens  zu  reinigen" 
auf's  nächste  verwandt  sind.  Diese  für  die  „Mundwaschung**  bei  einem 
Götterbilde  bestimmten  Beschwörungen  sind  in  ihrer  Form  und  in 
ihrem  Wortlaut  sehr  ähnlich  den  Beschwörungen  auf  der  IX.  Tafel 
Surpu  (s.  meine  Beiträge  z,  bab,  Ret,  S.  45  ff.  und  die  Neuausgabe  des 
Originaltextes  auf  Taf.  LXXVI— LXXIX).  Wie  hier  in  Surpu  IX  der 
Reihe  nach  eine  jede  der  13  Beschwörungen  auf  eine  besondere  heilige 
Substanz,  Pflanze,  Wasser,  Feuer  usw.,  Bezug  nimmt  und  sie  als 
Reinigungsmittel  für  den  zu  reinigenden  Menschen  preist,  so  werden 
auch  in  den  genannten,  für  die  „Mundwaschung**  oder  „Reinigung*' 
des  Götterbildes  bestimmten  Beschwörungen  ebensolche  Substanzen, 
wie  Honig,  Milchrahm,  Öl,  Wasser,  Feuer,  verschiedene  Pflanzen  (z.  B. 
Tamariske),  der  Reihe  nach  in  je  einer  besonderen  Beschwörungs- 
formel gepriesen.  Z.  B.  auf  K.  35  ii  +79-7-8,  68  der  Milchrahm, 
übrigens  unmittelbar  hinter  dem  Honig,  etwas  folgendermaßen: 


*  So  ist  doch  wohl  hier,  wie  auch  mehrfach  anderwärts,  das  maAar  Samas  „vor 
Warnas"  zu  verstehen 

a  Name  eines  Heiligtums  mit  der  Bedeutung  „Haus  der  hellen  Ufennauer*« 

3  D.  h.  doch  wohl  sicher  dem  ganzen  Zusammenhange  nach :  des  Götterbildes. 
nicht  etwa:  seinen  (des  Priesters)  eigenen  Mund.  An  und  für  sich  wäre  es  freilich 
ganz  wohl  möglich,  daß  von  der  Waschung  des  Mundes  des  Priesters  die  Rede  wäre  • 
vgl.  dazu  die  unten  besprochene  Stelle  CT  XVI  5,  177 

4  Mit  Ausnahme  des  von  Bezüld,  Catahtpie  IV  p.  1705  aus  79-7-8^  53  mj^.. 
geteilten,  unten  von  mir  übersetzten  Passus,  der  eine  vollständige  Beschwörung  dieser 
Art  enthält 

5  Da  diese  Beschwörungsformeln,  ebenso  wie  die  verwandten  in  Surpu  IX  bis 
jetzt  nur  sumerisch  bezw.  in  ideographischer  Schreibung,  nicht  in  phonetisch-semi- 
tischer, vorliegen,  so  ist  eine  völlig  präzise  Übersetzung  zur  Zeit  noch  nicht  durch- 
gehends  möglich 
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Beschwörung. 

Milchrahm,  glänzendes  Fett,  strahlendes  Fett,  von  der  Kuh  im  Stalle  stammend. 

Milchrahm,  glänzendes  Fett,  von  der  Kuh  im  Stalle  ausgegangen, 

in  große  Steinkrüge  gegossen; 

in  der  großen  Wohnung  des  Himmels  haben  die  großen  Götter 

die  Fülle  für  die  MundöfTnung  der  Götter 

gemehrt, 

glänzend,  strahlend  gemacht. 

Die  böse  Zunge  weiche  zur  Seite! 

Beschwörung,  um  mittels  Milchrahms  einem  Gotte  den  Mund  zu  waschen. 
Beachtenswert  ist  speziell  bei  dieser  im  Vorstehenden  mitgeteilten 
Beschwörungsformel,  daß  hier  im  Kontext  von  „Mundöffnung"  (KA- 
TUH-U-DA^pit  pt)  die  Rede  ist,  während  die  Unterschrift,  wie 
allenthalben,  von  „Mundwaschung"  {KA-LUH-U-DA  «  mis  pt)  spricht, 
daß  also  hier,  wie  wir  es  auch  weiterhin  noch  sehen  werden,  die 
beiden  Ausdrücke  „Mundöffnung"  (///  pf)  und  „Mundwaschung"  {mis 
pt)  ziemlich  gleichwertig  gebraucht  werden.  Femer  ist  hervorzuheben, 
daß  die  „Mundwaschung"  nach  diesen  Beschwörungsformeln  nicht  etwa 
bloß  mittels  Wassers  und  anderer  flüssiger  Substanzen  erfolgt,  sondern 
daß  auch  bei  trockenen  Substanzen  der  gleiche  Ausdruck  angewendet 
wird,  darunter  also  im  weiteren  Sinne  „Reinigung"  verstanden  wurde. 
Wichtig  für  die  genauere  Bestimmung  des  ptt  pl  und  mis  pl  ist 
nun  namentlich  der  Text  IV  R  25,  der  von  der  Anfertigung  eines 
Götterbildes,  speziell  eines  Bildes  des  Neumondgottes,  handelt.  Nach- 
dem in  den  beiden  ersten  Kolumnen  die  Anweisungen  zu  den  kul- 
tischen Vornahmen  bei  der  Einweihungsfeier  dieses  neuverfertigten 
Götterbildes  ausführlich  mitgeteilt  sind,  beginnt  in  der  dritten  Kolumne 
der  bei  der  Einweihungszeremonie  zu  rezitierende  Beschwörungshymnus 
selbst.  Zuerst  wird  das  neue  Götterbild  in  den  üblichen  überschvväng- 
lichen  Worten  als  ein  unvergleichliches  Prachtstück  gepriesen.  Darauf 
heißt  es  in  Z.  65  f.: 

azkani  annü  ina  lä  pii  pj^  qufrinna  [iä  efsin]^ 

[akala  ß  ikkal  mi  lä  ilati]^ 

Dieser  Neumond(sgott)  atmet  ohne  Mundöffnung  keinen  Rauchopferduft  ein, 

ißt  kein  Brot,  trinkt  kein  Wasser. 

Nach  einer  größeren  Lücke  in  der  Tafel  fährt  der  Text,  aber  wahr- 
scheinlich immer  noch  innerhalb  derselben  in  Kol.  III  begonnenen 
Beschwörungsformel,  auf  Kol.  IV  fort: 


1  Sumerisch:  KA-NU-TUH-U-DA 

2  Die  eingeklammerten  assyrischen  Worte  sind  in  der  sumerischen  Fassung  erhalten 
:Nöldcke-Festschrift.  6 1 
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me  fliüti  kiribsa  ubla 

Ninzadim  zadintgallu  la  Anu 

ina  gätehi  elleti  ukannika 

Ea  ana  asar  telilti  UbcUka 

ana  asar  ieülti  itbalka 

ina  qätehi  elliti  itbalka 

ina  dilpi  hemetu  itbalka 

me  sipli  ana  pJka  iddi 

plka  ina  isippüti  ipti 

kmia  samF  (lü  telil)  ktma  erfitim  (lü  tebib)  ktma  kirib  same  (lü  lammir) 

liiänu  limuUu  (ana  ahäti  lizziz) 

INIM'INIM'MA  UR-KU  DINGIR-RA  KA-TUH-U-DA-KAN 

Reines  Wasser  hat  er  hinein  gebracht 

Ninzadim,  der  Oberjuwelier  des  Anu, 

hat  mit  seinen  reinen  Händen  dich  tadellos  gemacht. 

£a  hat  zum  Ort  der  Reinigung  x  dich  hingenommen, 

zum  Ort  der  Reinigung«  dich  hingenommen, 

mit  seinen  reinen  Händen  dich  hingenommen, 

in  Honig,  Milchrahm  3  dich  hingenommen, 

Wasser  der  Beschwörung  an  deinen  Mund  geschüttet, 

deinen  Mund  durch  Beschwörungskunst  geöffnet. 

Wie  der  Himmel  mögest  du  glänzen,  wie  die  Erde  strahlen,  wie  des  Himmels 

Inneres  leuchten! 
Die  böse  Zunge  weiche  zur  Seite! 
Beschwörung,  um  mittels  eines  Hundes  3  einem  Gotte  den  Mund  zu  öffnen. 


«  In  der  sumerischen  Fassung  stehen  hier,  was  für  ihre  Priorität  gegenüber  der 
assyrischen  spricht,  zwei  verschiedene  Synonyma.  —  Bei  dem  Ort  der  Reinigung,  an 
den  das  Götterbild  hingenommen  wird,  ist  wohl  an  etwas  ähnliches  zu  denken,  wie 
in  der  oben  besprochenen  Stelle  der  Nabü-abal-iddin-Inschrift,  wo  die  Mundwaschung 
des  Samas-Bildes  mittels  der  Reinigung  Ea's  und  Marduk's  in  einer  besonderen 
Kapelle  unmittelbar  am  Euphratufer  stattfindet.  Auch  nach  Rit-Taf.  31 — 37  findet 
die  Reinigung  und  „Mundöffnung"   des  neuverfertigten  Götterbildes  am  Flußufer  statt 

2  Wie  das  „/«"  Ilonii;  und  Milchrahm  genau  zu  verstehen  ist,  bleibt  einstweilen 
noch  unklar.  Jedenfalls  aber  hat  man  dabei  an  irgendwelche  Ven^'endung  von  Honig 
und  Milchrahm  bei  dieser  Einweihung  des  neuen  Götterbildes  zu  denken.  Schon  oben 
war  uns  ja  auf  K.  351 1  +  79-7-8,68  in  verwandtem  Zusammenhang  die  enge  Ver- 
knüpfung dieser  beiden  Ingredienzen  begegnet,  die  ja  hinsichtlich  ihrer  Verwendung 
im  Kultus  neuerdings  im  Anschluß  an  den  Artikel  von  Usener,  Mich  und  Honigs  in 
Rhein.  Museum  LVII  (1902),  S.  177  ff.  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  der  Religions- 
historiker auf  sich  gelenkt  haben.  —  Auf  keinen  Fall  darf  man,  wogegen  schon  der 
ganze  Zusammenhang  und  speziell  noch  die  Unterschrift  unter  dem  Beschwörungs- 
hymnus spricht,  an  die  Beschreibung  einer  Leichenfeier  und  die  von  Herodot  (I  198) 
berichtete  Sitte  der  Babylonier,  den  Leichnam  in  Honig  zu  legen,  denken,  wie  dies 
Meissner  in  seinem  Artikel  BabyL  Leichenfeierlichkeilen  in  IVZA'MXll  60 f.  tun  wollte 

3  Es  handelt  sich  hier  also,  vorausgesetzt,  daß  UR-KU  in  der  Tat  als  kaWu 
,,Hund"  in  der  eigentlichen  Bedeutung,  als  Tier,  verstanden  werden  darf,  um  ein 
Huudeopfer  im  Dienste  des  Neumondgottes.     Ob  dann  daran   erinnert  werden  darf. 
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Es  folgen  nun  wieder  kultische  Anweisungen,  die  auf  Opfer- 
zurüstungen  Bezug  haben.  Wie  dieser  liturgische  Text  klar  zeigt, 
bildet  die  durch  Beschwörung  im  Namen  Ea's  vorgenommene  Zere- 
monie der  „Mundöffnung"  einen  wesentlichen  Bestandteil  bei  der  Ein- 
weihung eines  neuverfertigten  Götterbildes.  Erst  wenn  diese  Zeremonie 
stattgefunden  hat,  ist  der  im  Götterbilde  verkörperte  Gott  imstande, 
Brot  zu  essen,  Wasser  zu  trinken,  Rauch  einzuatmen,  d.  h.  Speis-, 
Trank-  und  Rauchopfer  anzunehmen*. 

Von  hier  aus  gewinnen  nun  auch  alle  diejenigen  Stellen  in  den 
Ritualtexten  Licht,  an  denen  ohne  weitere  Zusätze  kurz  nur  von  „Mund- 
öffnung*'  und  „Mundwaschung"  eines  Gottes  die  Rede  ist  So  zunächst 
die  Stellen,  die,  wie  IV  R  25,  gleichfalls  von  der  Neuanfertigung,  oder 
auch  Wiederherstellung  von  Götterbildern  handeln,  so  in  meinen 
Beitr.  s.  bab.  Rel.  Rit-Taf.  Nr.  31—37  St.  I  26 ff.:  ilu  iuatu  KA-LUH- 
U'DA  KA'TUH'V'DA  teppid  „selbigem  Gotte  (Götterbilde)  sollst  du 
Mundwaschung,  Mundöffnung  antun"  (folgt:  Räucherbecken,  Fackel 
an  ihn  heranbringen,  im  Weihwasserbecken  ihn  abwaschen);  ähnlich 
ibid.  St.  II  14.  18;  St.  III  10,  wo  die  „Mundwaschung",  „Mundöffnung'* 
gewiß  gleichfalls  nur  auf  das  betreffende  neuverfertigte  Götterbild,  den 
„selbigen  Gott"  {äu  hiatii)  zu  beziehen  ist,  nicht  etwa  auf  die  übrigen 
dort  im  Vorhergehenden  genannten  Götter  Anu,  Bei,  Ea  usw.    Vgl. 

auch  ibid.  St.  II  2:    „ seinen   Mund(?)   wasche".     Desgleichen 

Nr.  38,  7.     Ferner  noch  Nr.  48,  lof.;  Nr.  55  St.  I  3;  Nr.  74,  33.  37.  40, 

Dagegen  findet  sich  der  Ausdruck  „einem  Gotte  Mundwaschung, 
Mundöffnung  antun"  nun  auch,  vom  Priester  gebraucht,  in  Zusammcn- 

daß  —  vgl.  zum  folgenden  Smith-Stübe,  Relig,  d,  Sanit,  S.  221  —  der  Hund  den 
Harraniern,  den  Bewohnern  der  alten  Kultstadt  des  Mondgottes  Sin,  heilig  war,  und 
ob  etwa  darnach  auch  der  neben  Sin  und  andern  Göttern  von  Harran  genannte  „Herr 
mit  den  Hunden"  bei  Jakob  von  Serug  {ZDMG  29  S.  iio;  vgl.  Nöldeke,  ibid.  42, 
473)  als  eine  Bezeichnung  des  Neumondgottes,  d.  h.  dann  des  Nusku  zu  erklären  ist, 
während  ihn  Jensen,  Kosmol.  S.  131  allerdings  vielmehr  zu  dem  babylonischen 
Marduk-Juppiter  mit  dessen,  vier  Hunden  stellen  wollte? 

»  Es  mag  hier  wenigstens  kurz  darauf  hingewiesen  werden,  daß  auch  im  Ägyp- 
tischen eine  Zeremonie  begegnet,  die  eine  gewisse  Analogie  darbietet.  Denn  hier 
mußte  vor  der  eigentlichen  Speisung  des  Toten  erst  der  wichtige  Gebrauch  des 
„ÖfTncns  des  Mundes  (und  der  Augen)"  an  diesem  durch  den  iVw-Priester  vollzogen 
werden.  S.  Erman,  Ägypt,  Religion  S.  134.  Des  Näheren  besteht  dieser  Gebrauch 
nach  Erman's  Angabe  daselbst  darin,  daß  zweimal  mit  kleinen  Quferäxten  und  einmal 
mit  einem  Meißel  das  Gesicht  des  Toten  berührt  wird.  Erst  wenn  dies  und  allerlei 
anderes  dazwischen  getan  ist  und  wenn  der  Sem  dann  Mund  und  Auge  mit  dem 
kleinen  Finger  geöffnet  hat,  ist  der  Tote  wieder  fähig,  seine  Nahnmg  zu  empfangen 

61* 
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hängen,  wo  es  sich  nicht  um  die  Ein^yeihung  eines  Götterbildes  handelt, 
sondern  überhaupt  um  den  mit  Reinigungszeremonien  verbundenen 
kultischen  Dienst  bei  einer  Gottheit,  so  Rit-Taf.  Nr.  100  Obv.  9,  vgl. 
Nr.  II  Col.  IV  20;  Nr.  79 — 82  St.  I  5,  wo  solche  am  Götterbilde 
vorgenommene  Mundwaschung  und  Mundöffnung  als  Obliegenheit  des 
Wahrsagepriesters  vor  Beginn  seiner  Amtshandlung  aufgeführt  wird, 
speziell  in  dem  Falle,  wenn  der  Gott  zur  Orakelerteilung  nicht  geneigt 
erscheint. 

Erwähnt  sei  ferner  noch  die  neuerdings  bekannt  gewordene  Stelle 
CT  XVII  39,  74,  wo  das  Weihwasserbecken  (agubbu)  das  Epitheton 
mis  pi  {^  KA'LUH-HA)  sa  /äZa// „Mundwaschung  der  Götter"  erhält. 
Weiter  aber  findet  sich  nun,  zwar,  soviel  ich  sehe,  nicht  der 
Ausdruck  „Mundöffnung"  (///  //),  wohl  aber  der  damit  parallele 
„Mundwaschung"  {mis  pt)y  auch  von  Menschen  gebraucht,  speziell  vom 
Beschwörungspriester,  von  dem  es  CT  XVI  5,  177  (nebst .  Nachtrag 
XVII  48)  heißt:  asipu  Ertdi  sa  pisu  7nesü  „der  Beschwörungspriester 
von  Eridu,  dessen  Mund  gewaschen  ist'*  (sumer.  KA  SU-LUH-HA). 
Vgl.  dazu  die  Ausführungen  von  JENSEN  in  Kcilinschr,  Bibl.  VI  i 
S.  462  f  über  den  Priesternamen  asipu,  der  nach  ihm  ursprünglich 
vielleicht  auch  nichts  anderes  bedeutet  als  „der  Gereinigte",  synonym 
dem  andern  Priestemamen  ramku  eig.  „der  Gewaschene".  —  Des- 
gleichen begegnet  bei  dem  Büßer,  der  sich  dem  Gotte  bittflehend  zu- 
wendet, nicht  nur  der  Ausdruck  vom  Waschen  des  Körpers  oder  der 
Hände,  sondern  auch  speziell  vom  Waschen  des  Mundes  {mussu  pija) 
IV  R  17,  25  b. 

Wir  kommen  somit  auf  Grund  des  Vorstehenden  fiir  pit  pi  und 
mis  pl  „Mundöffnung",  „Mundwaschung"  im  Babylonischen  auf  einen 
Sprachgebrauch,  wonach  diese  beiden  Ausdrücke  kultustechnische 
Bezeichnungen  sind  für  die  Vornahme  von  Reinigungsriten  an  den 
Göttern  selbst,  bestehend  in  der  Einführung  zauberkräftiger  Ingredienzen 
in  den  Mund  der  Götterbilder,  vorwiegend,  wenn  es  sich  um  die  Weihe 
neuer  Götterbilder  handelt,  doch  nicht  ausschließlich  in  diesem  Falle, 
sondern  auch  bei  anderen  kultischen  Gelegenheiten,  so  speziell,  wenn 
der  Gott  sich  ungeneigt  zeigt  zur  Orakclerteilung.  Ferner  aber  wird 
wenigstens  viis  pi  „Mundwaschung"  auch  von  einer  Reinigungszere- 
monie am  Menschen,  speziell  am  Priester,  gebraucht. 
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Im  Kultus  der  Mandäer  spielt  das  Pe/Ua  und  Mambüha  eine 
wichtige  Rolle.  S.  das  Nähere  bei  Brandt,  Mand,  Relig,  %  61  u.  62. 
Zunächst  ein  Wort  über  die  Etymologie  von  pehta,  BRANDT  sagt, 
nachdem  er  pehta  als  eine  Speise  und  mambüha  als  einen  Trunk  be- 
stimmt, beides  in  religiöser  Absicht  bei  der  Taufe  genossen:  „zu 
l^njTB  ist  also  die  syrische  Bezeichnung  der  Hostie  JLuft^d  zu  ver- 
gleichen, welche  ihrerseits  eine  Umwandlung  von  li^i^  darstellt"'. 
Aber  wo  in  aller  Welt  gibt  es  ein  syrisches  Wort  JLuKd  „Hostie*V 
und,  vorausgesetzt,  daß  ein  solches  existierte,  was  berechtigte  uns  dazu^ 
dies  ohne  weiteres  als  eine  Umwandlung  von  \\^l^  aufzufassen?  Ich 
vermute,  daß  der  erste  Teil  dieser  Auslassung  über  die  Etymologie 
vom  mand.  «nn^B  einfach  auf  ein  Mißverständnis  Brandt's  von 
NöLDEKE's  Angabe:  „«fliTÖ  ==  JLu»Kd  (die  mand.  Hostie)"  Mand. 
Gramm,  S.  66  Mitte,  hinausläuft;  und  daß  der  zweite  Teil,  die  Um- 
wandlung von  JLuKd  aus  l^Ä^  betreffend,  nur  eine  Weiterspinnung 
dieses  Mißverständnisses  von  Seiten  Brandt's  darstellt  ^  die  um  so 
weniger  Berechtigung  hat,  als  auch  ?^Ä^  meines  Wissens  im  Syrischen 
nie  flir  die  Hostie  beim  Abendmahl  gebraucht  wird.  Nein,  wir  werden 
einfach  dabei  zu  bleiben  haben,  daß,  wie  die  Mandäer  auch  selbst 
annehmen  (s.  Brandt  a.  a.  O.  S.  107  Anm.  i),  die  mandäische  Be- 
zeichnung der  Hostie  «riiTB  ursprünglich  „Öffnung" 3  bedeutet,  aller- 
dings in  anderm  Sinne,  als  es  die  Mandäer  verstehen,  denen  der  eigent- 
liche ursprüngliche  Sinn  dieser  Bezeichnung  verloren  gegangen  ist  und 
die   darum   an  die  Öffnung  eines  himmlischen  Lichtschatzes  denken. 

Nach  den  obigen  Ausführungen  über  das  babyl.  pit  pt  erscheint 
es  mir  nicht  zu  gewagt,  den  ursprünglichen  Sinn  auch  des  mand. 
\!^T\lVt  als  „Öffnung  des  Mundes"  seil,  der  Täuflinge,  zu  bestimmen 
und  einen  religionsgeschichtlichen  Zusammenhang  dieser  mandäischen 


I  DE  Lagarde  zitiert  in  seiner  Besprechung  GGA  1890,  i  S.  402  gleichfalls 
diesen  Satz  Brandt's,  ohne,  wie  es  scheint,  daran  weiter  Anstoß  zu  nehmen,  als  daß 
er  eine  andre,  als  die  gewöhnliche,  Etymologie  von  'IKa,  rö  vorschlägt  und  damit 
die  angebliche  Umwandlung  von  iJ»KA  aus  {IKs  in  Zweifel  zieht 

a  LiDZBARSKi  macht  mich  auf  Befragen  darauf  aufmerksam,  daß  Brandt  bei 
seiner  Herleitung  von  «nn^B  aus  {IKa  vielleicht  auch  beeinflußt  sei  von  Lorsbach  in 
Stäudlin's  Beitrag fn  zur  Philos.  u.  Gcsch,  der  Rd.  u,  SilfenL,  Bd.  V,  Lübeck  1799, 
S.  37,  wo  sich  gleichfalls  schon  die  Zusammenstellung  von  Hnn^B  mit  Jlb^  findet 

3  Auch  LiDZBARSKi  bestätigt  mir  auf  meine  Anfrage:  „KHiTB  ist  sicherlich  ein- 
fach LmKa ".  Er  fügt  weiter  hinzu :  „KaTB  findet  sich  auch  vielfach  in  der  einfachen 
Bedeutung  „Öffnung":  Ginza  R  189,  16;  Qolasta  31,  14;  58,  28;  25,  18.  25;  26,  3. 12" 
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Bezeichnung  für  die  Hostie  mit  dem  oben  besprochenen  babyL  pit  pi 
anzunehmen.  Schwanken  kann  man  dabei,  ob  man  auf  mandaischem 
Boden  mit  einer  hier  ursprünglich  noch  wirklich  bewuLt  gewesenen 
Bedeutung  „Mundöffnung"  im  Sinne  von  Darreichung  reinigender  heiKger 
Speise  rechnen  will,  oder  ob  man  annehmen  will,  daß  das  babyL  pit 
(pt)  einfach  mechanisch  im  Sinne  eines  technischen  Ausdrucks  für 
heilige  Speise  im  Kultus,  allerdings  noch  mit  Kenntnis  seiner  Et\*nx>- 
logie,  aus  dem  Babylonischen  in's  Mandäische  übernommen  wurde. 

Daran,  daß  bei  den  Babyloniem  das  ///  //  nur  von  den  Göttern 
gebraucht  wird,  bei  den  Mandäem  dagegen  das  Pehtä  von  den  Täuf- 
lingen und  Gemeindegliedem  genommen  wird,  darf  man  ach  nicht 
stoßen.  Denn  erstlich  war  uns  ja  das  mit  ///  //  ziemlich  gleich- 
bedeutend gebrauchte  mis  pi  auch  von  Menschen,  speziell  dem  Priester 
und  dem  Büßer,  begegnet  Auch  kann  daran  erinnert  werden,  daß 
im  Babylonischen  selbst  schon  eine  Brücke  zwischen  dem  ///  pi  und 
mis  pi,  das  an  den  Götterbildern  vorgenommen  wird,  und  andererseits 
den  Reinigungszeremonien,  mit  denen  die  gebannten  und  bezauberten 
Menschen  behandelt  werden,  insofern  geschlagen  ist,  als  ja  die  Be- 
schwörungsformeln  und  die  dabei  angewendeten  reinigenden  Ingredienzen 
für  beide  Fälle  so  gut  wie  identisch  sind  (s.  oben  S.  960 ff.).  Und  so- 
dann ist  daran  zu  erinnern,  daß  auch  auf  allen  übrigen  Punkten  der 
Entwicklungsgang  von  den  älteren  Stadien  der  Religion,  wie  er  uns 
in  der  älteren  babylonischen  Religion  vorliegt  zu  jüngeren  Religions- 
systemen, zu  denen  auf  vorderasiatischem  Gebiete  eben  auch  der 
Mandaismus  gehört,  dieser  ist,  daß  in  den  späteren  Mysterienkulten 
der  Mensch  im  Kulte  an  dem  teilnimmt,  was  früher  ausschließlich  der 
Gottheit  zukam,  so  auch  an  dem  Genüsse  von  Himmelsspeise  und 
Himmelstrank,  als  welche  im  letzten  Grunde  das  Pehtä  und  Mambühä 
der  Mandäer  doch  anzusehen  sind. 

Wie  im  Babylonischen  ///  //  „Mundöffnung'*  und  viis  pj  »Mund- 
waschung", letzteres  aus  dem  agubhüy  dem  „Weihwasserbecken",  das 
geradezu  auch  viis  pi  genannt  wird  (oben  S.  964),  fast  immer  eng 
miteinander  verbunden  erscheinen,  so  im  Mandäischen  Pehtä  und 
Mambuhä.  In  letzterem,  dem  Mambühä,  eigentlich  „Quelle",  „Sprudel*', 
dürfen  wir  darum  vom  religionsgeschichtlichen  Gesichtspunkt  aus  wohl 
geradezu  eine  direkte  F'ortsetzung  des  agubba  erblicken,  das  ja  in  den 
babylonischen  kultischen  Texten  eine  so  grolle  Rolle  spielt  Die  ent- 
sprechende Paarung  von  pit  pi  und  mis  pi  {agubbii)  im  Babylonischen 


9]        Das  vermutl.  babyL  Vorbild  des  Pehta  und  Mambuhä  der  Mandäer.     967 

und  von  Fehtä  und  Mambühä  im  Mandäischen  legt  es  auch  an  und 
für  sich  schon  nahe,  diese  beiden  Paare  einander  gleich  zu  stellen. 

So  sicher  das  Pehtä  und  Mambühä  der  Mandäer  eine  Parallele 
zum  christlichen  Abendmahl  bildet,  so  gewiß  ist  es  nicht  etwa  aus 
diesem  letzteren  entstanden.  Viel  eher  wird  die  Sachlage  diese  sein, 
daß,  wie  das  mandäische  Pehtä  und  Mambühä  sehr  wahrscheinlich 
eine  historische  Fortsetzung  des  babylonischen  //"/  pl  und  mis  pt  dar- 
stellt, so  andererseits  auch  das  christliche  Abendmahl  durch  historische 
Fäden  irgendwelcher  Art  mit  dem  babylonischen  ///  pl  und  mis  pl 
verknüpft  ist,  und  daß  daher,  auf  Grund  dieser  gemeinsamen  baby- 
lonischen Quelle,  sich  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  mandäischen 
Pehtä  und  Mambühä  und  dem  christlichen  Abendmahl  erklärt  — 
Auch  ein  etwaiger  Zusammenhang  des  Pehtä  und  Mambühä  der 
Mandäer  mit  den  Darun's  und  dem  Haoma  der  parsischen  Religion, 
oder  dem  Gebrauch  von  Brot  und  Wasser  in  den  Mithrasweihen,  woran 
Brandt  a.  a,  O.  S.  203  denkt,  würde  gleichzeitigen  Zusammenhang 
mit  dem  Babylonischen  durchaus  nicht  ausschließen.  Denn  es  ist  keines- 
wegs sicher,  daß  der  Parsismus  bezw.  der  Mithraskult  in  diesem  Punkte 
völlig  original  und  nicht  vielmehr  seinerseits,  wenigstens  im  Grunde, 
bereits  von  babylonischen  Vorbildern  beeinflußt  ist'. 

Die  vorstehende  kleine  Untersuchung  über  den  vermutlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  ///  pi  und  viis  pl  der  Babylonier  und 
dem  Pehtä  und  Mambühä  der  Mandäer  würde,  falls  sie  sich  bewährt, 
nur  wieder  als  ein  neues  Glied  in  der  langen  Reihe  der  Instanzen  zu 
gelten  haben,  die  dafür  sprechen,  daß  der  Mandaismus,  wie  das  ja  von 
vornherein  durch  die  Landschaft,  in  der  er  seine  Wurzel  hat,  nahe- 
gelegt wird,  in  wesentlichen  Stücken  sich  als  eine  spätere  Form  der 
älteren  babylonischen  Religion  herausstellt. 


»  VgL  zu  Obigem  auch  meinen  Artikel  L^hfnsbrot  u.  L^ö^nszvasser  im  Babylonischen 
H.  in  (Ur  Bibeln  Arch.  /".  Rel.AVUsensch.  II  (1899),  S.  lösff.  und  meine  Bemerkungen  in 
KAT^  8.525  f. 


(^^^f/^ 


On  the  Composite  Character  of  the  Babylonian 
Creation  Story. 

By 

Morris  Jastrow  jr. 

ssyriologists  and  Semitic  scholars  in  general  are  under  lasting 
obligalions  to  Mr.  L.  W.  KiNG  of  the  British  Museum  for 
his  twQ  valuable  publications  (i)  the  coUection  of  all  the 
kaown  fragments  of  what  may  be  called  the  main  or  the 
"Babylon"  version  of  the  creation  story  of  the  Babylonians*, 
foUowed  by  (2)  the  combination  of  the  fragments  into  a  running 
text,  transliterated  and  translated  into  English,  together  with  an 
introduction,  textual  and  other  notes,  and  a  volume  of  supple- 
mental  Texts,  containing  further  fragments  and  illustrative  texts*. 
As  against  25  fragments  (reduced  by  **joins''  to  2i)3  which  form  the 
basis  of  Delitzsch's4  and  jENSEN's»  treatment  of  the  theme,  KlNG 
was  able  to  place  at  the  disposal  of  scholars,  59  fragments  or  allow- 
ing  for  those  that  can  be  "joined"  49^.     Thanks  to  this  new  material 


1  Cunei/orm  Texts  fr om  Babylonian  TabUts  <Sr^c.  in  the  British  Museum  Part  XIII, 
(London  1901)  pl.  I — 32.  PI.  33 — 38  contain  fragments  of  other  versions  and  pl. 
39—41  the  so  called  "Cuthean  Legend  of  the  Creation",  for  the  correct  Interpretation 
of  which  see  King's  note  in  p.  140  of  vol.  I  of  the  werk  mentioned  in  the  foUow- 
ing  note 

2  The  Seven  Tablets  of  Creation  (London  1902)  2  vols. 

3  King  voL  I,  p.  xxx  4  Das  Babylonische  Weltschöpfungsepos  (Leipzig   1896) 

5  Assyr,'Babyl.  Mythen  und  Epen  vol.  I  (19CXJ — 1901),  pp.  2 — 39 

6  KlNG  vol.  I,  p.  xxxi 
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we  are  not  only  in  a  far  better  position  to  study  this  important 
literary  production,  but  can  press  forward  to  a  delermination  of  at 
least  some  of  the  stages  through  which  the  tale  must  have  passed 
before  it  assumed  its  present  form.  It  may  now  be  regarded  as 
definitely  settled  that  the  production  consisted  of  seven  tablets  of 
about  the  same  length*  and  covering  about  icxx)  lines.  Of  the 
entire  poem  about  two  thirds  have  now  been  completely  recovered  and, 
adding  to  this  the  parts  of  lines  sufficiently  well  preserved  to  be 
understood,  it  may  be  said  that  three  quarters  of  the  poem  areknown.  The 
most  serious  gaps  are  in  the  5***  and  6*^  tablets  and  because  of  these 
the  part  of  the  story  which  is  perhaps  of  the  greatest  general  inter- 
est — the  work  of  creation  proper — is,  as  yet,  imperfectly  grasped. 
Under  the  circumstances  we  must  be  grateful  for  the  determination 
of  the  fact  that  the  story  contained  an  account  of  the  creation  of  man  ^. 
Confining  ourselves  to  the  first  tablet,  the  improved  text 
which  King  has  been  enabled  to  furnish  has  important  bearings  on 
the  interpretation  of  the  opening  lines  of  this  tablet,  and  indirectly 
supplies  the  definite  proof  of  the  composite  character  of  the  literary 
production.  It  is  now  clear  that  there  are  two  conflicts  embodied 
in  the  poem,  one  in  which  Ea  is  arrayed  against  Apsu^,  and  the 
other  in  which  Marduk  is  arrayed  against  Tiamat.  The  former  is 
recounted  in  that  part  of  the  first  tablet  which  begins  with  line  17,  the 
second  begins  somewhere  in  the  first  tablet  and,  being  the  more  im- 
portant, is  told  in  great  detail.  It  constitutes,  in  fact,  the  main  episode 
of  the  entire  poem  to  which  the  work  of  Creation  by  Marduk  is 
attached  as  a  kind  of  corollary  or  appendix.  Hitherto,  only  the  Marduk- 


I  The  longest  is  the  4.^^  tablet  consisting  of  146  lines;  the  shortest  the  3d  of 
138  lines  —  ficcording  to  King's  calculation 

»  At  the  beginning  of  the  6»h  tablet.  For  varying  interpretations  of  lines  7  to 
10  as  to  the  reason  for  the  creation  of  man  see  Bezold,  Babylonisch-assyrische  TexU 
p.  18,  WlNCKLER,  KciHuschriftliches  Textbuch  z.  AiUn  Test.  (2^  ed.)  p.  124,  Jeremias, 
Das  Alte  TestametU  im  Lichte  d.  Alten  Orients^  p.  74,  besides  KiNG's  translation  vol.  I, 
p.  87.     I  reserve  for  a  future  occasion  the  discussion  of  this  passage 

3  As  recognized  by  King  I,  p.  xxxvii  seq.  and  Ixvii  who,  however,  furnishes  an 
interpretation  that  is  erroneous,  because  he  does  not  see  that  the  two  conflicts  form 
two  versions  of  one  and  the  same  myth  or  story.  Sayce,  on  the  other  band,  in  a 
recent  article  on  The  Babybnian  and  Biblical  accounts  of  Creation  {American  yournai  of 
Theol\i^y^  January  1905,  p.  4)  recogniies  that  the  one  story  is  merely  a  variant 
of  the  other,  and  I  am  glad  to  find  my  view,  independently  reached  some  time  ago, 
concurred  in  by  him 
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Tiamat  episode  was  recognized  and,  as  a  consequence,  the  Inter- 
pretation of  the  opening  lines  was  obscured.  This  Marduk-Tiamat 
episode  need  not  detain  us  here  beyond  emphasizing  the  fact  that,  as 
now  generally  recognized  by  scholars,  there  are  traces  throughout 
the  poem  that  Marduk  has  usurped  the  place  of  an  older  god  who 
is  none  other  than  En-lil  or  Bei  of  Nippur  of  whom  the  story  of  the 
conflict  with  the  monster  Tiamat  and  her  brood  was  originally  told  *. 
The  entire  description  in  the  4*^  tablet  of  the  equipment  of  the  god  for 
the  conflict  —  the  four  winds,  lightning,  the  storm  chariot*,  storm- 
weapons  and  the  like  —  fits  a  storm-god  such  as  Bei  of  Nippur^ 
was  and  is  totally  incongruous  in  the  case  of  a  solar  deity,  like  Marduk. 
The  original  appHcation  to  the  god  of  Nippur,  once  the  head  of  the 
Babylonian  pantheon,  is  also  apparent  in  the  retention  of  the  term 
6e-lum^  to  describe  the  god  and,  apart  from  abundant  other  evidence, 
the  express  declaration  at  the  close  of  the  poem  5 

be-cl^  mätati  sum-hi  it-ta-bi  a-bi  BeP 
"Lord  of  lands,  father  Bei  called  his  name" 
points  unmistakably  to  the  transfer  of  the  episode  to  Marduk.  "Lord 
of  lands"  or  "king  of  lands"  is  the  common  title  given  to  Bei  of 
Nippur  in  votive  and  historical  inscriptions^  as  well  as  in  hymns 
and  prayers^  and  taken  in  connection  with  ideas  associated  by  the 
Babylonians  with  the  "Name"  as  the  essence,  the  transfer  of  the 
the  name  involved  the  abdication  by  Bei  in  favor  of  Marduk.  Nor 
need  we  stop  to  consider  here  the  political  and  other  factors  which 
led  to  Marduk's  usurping  the  place  at  the  head  of  the  pantheon 
once  held  by  the  god  of  Nippur,  beyond  recalling  that  the  establish- 
ment  of  Babylon  as  the  capital  of  his  kingdom  by  Hammurabi, 
necessarily,  forced  the  priests  of  Marduk  to  ascribe   to  the  chief  god 


1  It  is  sufficient  to  refer  to  the  author's  RcUi^on  Babylomcns  und  Assyriens  I, 
p.  112  seq.,  and  137  seq.,  and  Zimmern's  Keilinschrificn  und  das  Alte  Testament  pp.  356, 
373  and  491  for  the  general  transfer  ofBePs  rule  to  Marduk  after  the  days  of  Ham- 
murabi 

2  Tablet  IV,  50  (/>«)  narkabta  u-mu  where  ümu  "storm"  must  be  taken  as  the 
name  of  the  chariot 

3  So  also  HOMMEL,  Geogn  und  Geschichte  d.  Ali,  Orients  (2  ed.)  p.  350  note  4 
who,  however,  appears  to  have  overlooked  the  fact  that  already  in  1898  in  my 
Relii^i'm  of  Babylonia  and  Assyria  p.  440,  I  made  the  Suggestion  referred  to 

4  IV,  65  5  VII,  110  6  Variant  (an)  En  =  Bel  7  En-lil 

8  sar  mliati  RadaU,  Early  Babylonian  Ilistory  pp.  45,  97,   123,   12$,   13 1   &c.  &C. 

9  E.  g.  KiNG,  Babylonian  Afaj^ic  nr.   19,  obv.  7 
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of  Babylon  the  mightiest  of  all  deeds  —  the  conflict  of  Tiamat  — 
since  only  the  hero  of  that  conflict  could  be  recognized  as  the 
Creator  of  the  universe.  The  hymns  to  Marduk  bear  out  the  view 
that  the  deliberate  attempt  was  made  by  the  god's  devotees  to 
have  him  take  the  place  of  Bei,  for  quite  a  number  of  such  hymns 
betray  distinct  traces  of  having  been  originally  composed  in  honor 
of  Bei  of  Nippu^^ 

Even  before  the  publication  of  the  new  material  by  KlNG,  we 
were  thus  in  a  position  to  say  that  the  Marduk-Tiamat  episode  re- 
presented  the  version  of  an  ancient  creation  myth  that  took  shape 
under  the  influence  of  the  priests  of  Babylon  after  the  days  of 
Hammurabi,  and  that  it  rested  on  an  earlier  version  which  we  may 
call  the  "Nippur"  version  in  which  the  conquest  of  Tiamat  and, 
following  upon  this,  the  creation  of  the  universe  was  ascribed  to 
En-lil  or  Bei  of  Nippur». 

Besides  the  "Nippur"  and  the  "Babylon''  versions  of  the  conquest 
of  the  primeval  monster  of  the  deep,  it  can  now  be  shown  that  there 
existed  a  third  version  in  which  the  hero  was  the  god  Ea,  and  since 
the  centre  of  Ea's  worship  was  Eridu,  we  may  call  this  version  the 
•*Eridu"  Version^.  That  Ea  was  regarded  as  a  *'creator"  could  indeed 
be  concluded  from  the  role  in  which  he  appears  in  the  votive,  histor- 
ical  and  religious  literature  of  Babylonia  and  Assyria  as  the  god  of 
mankind  par  excellence^,  and  indeed  he  is  expressly  called  not  only 
the  "Creator  of  mankind"  5  but  the  "creator  of  everything*'^  The  in- 
cantation  texts  as  well  as  the  hymns  to  Marduk  7  furthermore  show 
that  precisely  as  the  role  of  Bei  was  transferred  to  Marduk  by  the 
priests  of  Babylon,  so  these  priests  adapted  the  incantation  series 
that  had  come  down  from  ancient  days  to  the  cult  of  Marduk,  while 
in   the   hymns   likewise  the  attributes  and  prerogatives   of  Ea   were 


1  See   the    author^s  Religion  Babyloniens  und  Assyriern  I,  p.  495  seq.  503  seq.  etc. 

2  A  füll   exposition   of  this   subject  will  be  given  in  Chap.  XXI  of  the  writer's 
Religuin  Babyloniens  und  Assyriens 

^  I  am  inclined  to   regard  the   so-called    second   account  of  the  Creation  stoiy 
{Cutieiform  Texis  XIII,  35—37)  as,  originally,  an  "Eridu"  version  ^ 

4  Jastrow,  Religion  <^c.  I,  p.  128  seq. 

5  E.  g.  BelSER,  Beiträge  z.  Assyr.   II,  p.    167,  Col.  III,   II 

6  E.  g.  HlLPRECHT,   Old  Babyl.  InscripUons  I,  1,  31,  17 

7  Jastrow,  Religion  &»€,  I,    pp.  295,  318,  329  etc.   for   examples  of  transferred 
incantation  texts  and  pp.  497—498  for  transferred  Ea  hymns 
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transferred   to   Marduk   with  this  differetice,    however,  that  whereas 

Marduk   is   made   to   replace  Bei,   he   does  not  set  Ea  aside  but  is 

always  regarded  as  Ea's  son.     To  assume  because  of  this  association 

of  Marduk  with   Ea   that   Marduk   belongs   to   Eridu   as  Jeremias* 

proposes  is  hardly  justified.     Eridu,   so  far  as  we   know,   was   never 

a  political  centre.     At  all  events  it  was  not  a  political  rival  to  Babylon, 

as  Nippur  was.   When  Babylon  became  the  capital  of  the  united  states 

of  the  Euphrates  Valley,   it  set  Nippur   aside  and,    corresponding   to 

this.  Bei  was  replaced  by  Marduk.    This  violent  procedure  was   not 

necessary  in  the  regulation  of  the  relationship  of  Marduk  to  Ea.    The 

recognition  of  the    religious  superiority  of  Eridu   involved  no  danger 

to  the  dignity  of  Marduk  and,  hence,  father  Ea  is  invariably  represented 

as  joyfully  ceding  to  his  son  Marduk  his  own  power  and  as  rejoicing 

in   the   higher   distinction   enjoyed   by  his  son  with  the  pride  that  a 

father  naturally  takes  in  the  achievements  of  his  offspring*.    So,  im- 

mediately  after  Bei  transfers  his  name  to  Marduk,  we  are  told3 

ts-me-ma  E-a  ka-bit-ta-sti  i-te-cn-gu^ 

ina-a  sa  abe-sii  u-sar-ri-hii  zik^ru-u-m^ 

su'ii  ki-ma  ia-a-ti-ma  E-a  lu-u  sum-sii 

Ea  heard  and  his  liver  was  glad 

*'Inasmuch  as  his  (i.  e.  Marduk's)  fathers  have 

made  his  name  (i.  e.  his  fame)  great 
So  let  his  name  be  Ea  even  as  mine", 
and  in  order  to  make  clear  what  this  transfer  of  the  name  involved, 
it  is  added  that  Marduk  is  to  control  the  decrees  of  Ea  and  to  assume 
Charge  of  all  of  his  commands.  While  this  utterance  of  Ea  does 
not  necessarily  point  to  the  existence  of  an  "Eridu"  version  of  a 
conflict  with  a  monster,  still,  foUowing  directly  upon  the  speech  of 
Bei  which  is  intelligible  only  on  the  assumption  of  such  a  version, 
analogy  would  favor  the  conclusion  here  suggested.  Fortunately,  we 
have  also  direct  evidence  in  the  poem  for  the  existence  of  this  "Eridu" 
version  and  we  are  now  prepared  to  turn  to  this  evidence^. 


»  Das  alte  Testament  im  Lichte  des  Alten  Orients  p.  30  seq.  Marduk's  relationship 
to  Eridu  is  always  of  an  indirect  character  through  Ea.  This  relationship  points  to 
close  associations  between  Eridu  and  Babylon,  but  not  to  Marduk's  origin  from  Eridu.  It 
s  inconceivable  that  the  chief  god  of  the  city  of  Babylon  should  have  had  his  cult 
originally  elsewhere  2  So  in  the  incantation  texts  as  quoted  in  note  7  of  p.  972 

3  VII,   118  — 120  (ed.  King)  4  Variant  i-ta-an-gi  5  Variant  zi-kir-su 

6  I  am  also  inclined  to  see  in  Craig,  Assyr.  and  Babyl,  Religious  Texts  I  pl.  29, 
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Returning  to  the  first  tablet,  enough  remains  of  the  conflict  in 
which  Ea  is  involved  to  make  the  nature  and  general  course  of  that 
conflict  quite  clear.  With  line  17  begins  a  description  of  a  god 
spoken  of  as  "abounding  in  wisdom",  "exceedingly  strong"  and  "without 
a  rival"  who  is  called  Nu-dim-mud.  I  agree  with  KlNG^  JENSEN, 
Jeremias  and  Winckler  that  this  designation  can  only  mean  Ea. 
The  subsequent  course  of  the  narrative  establishes  this  beyond  doubt, 
and  in  view  of  the  new  material  furnished  by  KiNG,  it  is  likely  that 
Delitzsch  would  now  be  ready  to  withdraw  his  former  opinion  in 
favor  of  identifying  Nu-dim-mud  with  Bei*.  Proceeding,  we  encounter 
three  distinct  personages  who  are  in  evident  Opposition  to  the  gods, 
namely  Apsu,  Mummu  and  Tiamat.  Of  these,  again,  Apsu  and  Mummu 
are  in  close  relationship,  Mummu  being  called  the  *'messenger"3  of 
Apsu  while  Tiamat  is  an  outsider  to  whom  Apsu  and  Mummu  go 
for  ad  vice.     From  line  31  which  reads 

a-ma-ti  im-tal-li-ku  aS-iitm  iläni  \fnarühifi\ 
they  took  counsel  with  reference  to  the  gods  [their  sons] 
the  general  Situation  becomes  clear.  Without  going  into  the  question 
of  the  real  significance  of  the  myth  which  lies  beyond  the  purpose  of 
of  this  paper,  it  is  evident  that  the  gods  have  rebelled  against  the 
authority  of  Apsu  and  Mummu  and  that  the  latter,  feeling  that  some- 
thing  must  be  done,  go  to  Tiamat  for  help.  Tiamat  is  enraged,  utters 
a  curse  and  advises  the  destruction  of  the  gods.  Mummu  joins  in 
with  this  advice.  The  text  now  becomes  very  defective,  but,  fortun- 
ately,  the  outcome  of  the  conflict  that  ensues  is  preserved.  The  god 
Ea  —  called  upon  by  the  gods  to  fight  their  cause — proceeds  against 
Apsu  and  Mummu  and  is  victorious.  Apsu  is  destroyed*  and  Mummu 
captureds.  The  question  whether  Tiamat  took  part  in  the  conflict 
against  Ea  can,  unfortunately,  not  be  definitely  answered.  The  in- 
dications  are  against  the  supposition,  for  immediately  after  the  over- 


lines  18 — 20  a  trace   of  the   "Eridu"  version   with  Ea*s  rulc  transferred  to  Mardak. 
See  Jastrow,  Religion  ^c,  I,  p.  514 

1  Vol.  I,  p.  XXXIV  1.  c. 

2  IVeltschöpfnvgsepos  p.  99.  Strangely  enough  Zimmern,  Keilinschrifteu  u.  d.  A,  T, 
p.  493  still  clings  to  the  notion  that  Nudimmud  is  Enlil-Bel.  The  passage  Tablet  FV, 
142  by  itself  is  conclusive  for  the  equation  Nudimmud  =  Ea,  quite  apart  from  the 
evidence  of  the  syllabaries,  which  outweighs  the  one  passage  in  favor  of  Bei  quoted 
by  Delitzsch 

3  sukkallu  lincs  30  and  31  4  har-ba  .  .  .  (line  97)  5  Line  98 
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throw  of  Apsu  and  Mumniu  a  Speaker  is  introduced  who  recounts  to 
Tiamat  the  fate  of  Apsu  and  of  Mummu,  and  who  stirs  up  Tiamat  to 
a  more  active  form  of  Opposition  to  the  gods.  The  way  is  thus  pre- 
pared  for  the  second  and  main  episode — the  conflict  of  the  gods 
against  Tiamat,  out  of  which  Marduk — or  originally  Bei — emerges  as 
Victor.  The  reference  at  the  beginning  of  the  2^  tablet  *  that  Tiamat 
planned  to  avenge  Apsu,  speaks  against  the  supposition  that  Tiamat 
took  part  in  the  Ea-Apsu  conflict,  but  granting  even  that  Tiamat  was 
actually  introduced  in  the  present  form  of  the  poem  as  a  participant 
in  the  conflict  with  Ea,  it  may,  safely,  be  assumed  that  such  a  touch 
was  due  to  the  later  Compilers  who  endeavored  to  combine  two  episodes^ 
which  originally  were  quite  distinct.  The  triumph  of  Ea  over  Apsu 
and  Mummu  could  only  have  been  related  with  a  vlew  of  celebrating 
the  glory  and  power  of  the  god  Eridu  and  it  is  inconceivable  that 
in  the  original  "Eridu"  Version  of  the  conflict  of  the  gods  with  the 
monsters,  Ea  should  have  been  represented  as  unable  to  dispatch 
Tiamat.  With  Tiamat  engaged  in  the  conflict  and  surviving  the  attack 
of  Ea,  nothing  indeed  would  have  been  gained  by  the  destruction 
of  Apsu  and  the  capture  of  Mummu.  The  real  conflict  was  still  to 
come.  The  more  obvious  supposition  is  that  in  the  "Eridu"  version 
there  was  no  such  figure  as  Tiamat  or,  in  other  words,  we  have  in 
the  first  tablet  of  our  poem  an  attempt  to  dovetail  two  versions  of 
one  and  the  same  myth  into  one  another.  In  other  tablets  of  the  story 
there  are  further  traces  of  this  dovetailing  of  two  versions  of  the  con- 
flict  of  the  gods  against  the  monsters,  one  originating  at  Eridu  in  which 
the  Chief  participants  are  Ea  and  Apsu,  the  other  reverting  to  Nippur 
in  which  the  chief  participants  are  Bei  and  Tiamat.  The  further 
conclusion  that  Apsu  and  Tiamat  thus  turn  out  to  be  "doublets"  is 
bome  out  by  the  meaning  attached  to  these  terms.  They  both 
signify  the  "watery  deep"  —  apsü  becoming  the  term  for  the  waters 
on  which  the  earth  rests  and  which  Surround  it  on  all  sides,  while 
Tiamat  is  identical  with  tamtu  or  tamtwi*  —  the  common  term  for 


^n,  3 

3  That  the  Babylonians  regarded  Tiamat  as  identical  with  tämtim  may  be 
Seen  from  the  variants  taa-ma-ti  (I,  32.  33  III  77)  tam-tam-ma  (III,  59)  and  tam-tim 
(IV,  41)  which  occnr  in  the  poem.  Similarly,  in  literary  references  to  the  episode, 
the  form  tam-tim  (with  ilu  e.  g.  King  I  p.  211)  is  likewise  found,  as  well  at  tam-tu 
(ib.  p.  116  line  6).  Note  also  the  expressions  'uppcr*  and  »lower*  Tiamat  for  the 
•'hcavenly"   and  lower  ocean  (King  I  p.  X97  and  Introduction  p.  Ixxxiii).     I   regard 
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the  largest  body  of  water  —  the  sea.  As  to  the  figure  of  Mummu, 
as  the  messenger  of  Apsu,  he  plays  a  part  that  reminds  one  of  Kingu 
who  is  appointed  by  Tiamat  to  lead  her  army  of  monsters  against 
Marduk  —  her  "messenger"  charged  with  the  execution  of  her  decrees. 
The  further  discussion  as  to  the  meaning  of  the  name  Mummu  would 
carry  us  too  far,  but  the  Suggestion  may  at  least  be  thrown  out  that 
Mummu  is  again  a  synonym  of  Apsu  and  Tiamat  and  represents  the 
personification  of  the  watery  deep  that  arose  in  a  fourth  centre  ^  The 
combination  of  Apsu  and  Mummu  would  thus  be  the  work  of  the 
priests  of  Eridu  who,  while  taking  up  in  their  version  the  traditions 
associated  with  Mummu,  assigned  to  the  latter  the  subordinate  role  of 
messenger.  Be  this  as  it  may  be,  Mummu  while  introduced  into  the 
"Eridu"  Version  as  a  secondary  figure  merely,  must  have  in  some 
tradition  played  a  more  distinctive  role,  and  this  view  is  not  only 
borne  out  by  the  express  declaration  that  Mummu  gives  counsel  to 
Apsu  (I,  47—48) 

[i]'pu-ul'ma  (ilti)  Mu-uni-mu  Apsu  i-ma-al-^li-ku] 

.    .    la  ma-gt-ru  mi-lik  MH-\um-mti\ 

Mummu  answered  and  counselled  Apsu 

unfavorable  was  the  counsel  of  Mummu, 

but  from  the  subsequent  development  that  the  word  underwent.  In 
view  of  this,  it  seems  clear  that  in  the  opening  lines  of  the  first  Tablet 
we  must  recognize  three  distinct  personages,  —  Apsu,  Mummu  and 
Tiamat,  and  not  as  has  generally  been  done  here  before  —  only  t\vo, 
Apsu  and  Tiamat.'    In  these  opening  lines  I  see  the  further  evidence 

Tiamat  as  an  artificial  form,  introduced  to  disiinguish  the  personified  waters  from 
the  term  "sea"  or  "deep" 

'  The  Suggestion  that  Mummu  ■=  Kingu  I  find  also  in  Jeremias,  Alles  Testa* 
ment  d>v.  p.  52  note  3,  though  I  do  not  see  on  what  grounds  he  assumes  that 
Mummu  in  conjunction  with  Tiamat  produces  the  universc.  That  Mummu  is  a 
synonym  for  the  "deep"  foUows  from  its  application  as  a  title  of  Ea  {Mummu  öän 
l-alä  Delitzsch,  ßeifr,  2.  Assyr.  II,  p.  261)  just  as  Apsu  is  brought  into  close  con- 
nection  with  Ea  as  the  element  in  his  control.  Note  also  that  Marduk  (the  son  of 
Ea)  is  called  afil  mntim-tne  (CraiG,  Assyr.  and  Babyl.  Religious  Tcxts  I  pl.  31,  23).  It 
foUows  therefore  that  Mummu  bän  \kala{pL)\  which  appears  as  one  of  the  50  names 
of  Marduk  (Tablet  VII,  King  I  p.  102)  is  originally  a  designation  of  Ea.  Haupt  and 
SCHRADER  may  be  right  in  regarding  Mummu  as  a  variant  form  of  mami  (Schrader, 
Keilinschfiftcn  u.  d.  A.  1\  2^  ed.,  p.  6).  Radau,  Bei  the  Christ  of  Attcient  Times 
p.  76  seq.  correctly  renders  Mummu  as  "ocean",  though  I  cannot  follow  him  in  his 
further  speculations  about  Mummu 

2    So    among    recent    commentators    Halävy,    Revue    Scmititjue   I  p.    110    and 


9]  On  the  Composite  Character  of  the  Babylonian  Crealion  Story.         977 

of  the  endeavor  on  the  part  of  the  Marduk  priests  to  combine  the 
two  stories  —  the  Ea-Apsu  episode  or  ''Eridu"  Version  of  the  conflict 
of  the  gods  with  the  monsters,  and  the  Bel-Tiamat  story  or  "Nippur" 
Version  of  the  same  myth.  My  proposition  then  is  to  translate  the 
opening  lines  as  foUows: — 

When  above  heaven  was  not  named 

Below  the  dry  land*  was  not  called  by  name 

Apsu  the  original',  their3  begetter 

Mummu  [and]*  Tiamat,  the  mother  of  all  of  them^ 

Their  waters*  were  mingled  together 

No  field  was  marked  off,  no  marsh  appeared 

When  none  of  the  Gods  had  emerged^ 


196  {PäieuU  Tiamat),  DELITZSCH,  Wellschöpfungsepos  p.  92  {das  Giiose  Tiamat\  JENSEN, 
Mythen  und  Epen  I  p.  3  {die  Urform  Tiamat),  KlNG,  Seven  Table ts  ^c,  I  p.  3 
{chaos  Tiamat),  RadaU,  Bei  the  Christ  of  Ancient  Times  p.  75.  ZIMMERN  too  {Keil- 
inschriften  u,  d.  A,  T  p.  492)  regards  Mummu  as  an  epithel  of  Tiamat,  inrhile 
Bezold,  Babylonisch -assyrische  Texte  I  p.  3  appears  to  leave  the  question  open. 
Jeremias  {Altes  Testament  ^c,  p.  52)  recognizes  Mummu  and  Tiamat  as  two  dittinct 
personages,  but  curiously  enough  refuses  that  distinction  to  Apsu.  Winckler 
{KeilinschriftUches  Textbuch  z.  Alten  Testament,  2«*  ed.,  p.  102)  is  the  only  one  who 
distinctly  recongnizes  three  personages,  though  he  obscures  the  point  by  translating 
the  three  names  as  *Ocean',  *Chaos'  and  •Urflut*.  The  translations,  however,  prove 
the  synonymily  of  the  three  terms.  It  is  but  proper  to  add  that  I  reachcd  my 
-conclusion  as  to  the  proper  interpretation  of  the  opening  lines  before  Winckler's 
book  reached  me 

«  Text  am^ma-tum  used  with  evident  avoidance  of  the  common  term  ir^itum :  the 
•*cullivated"  earth.  Similarly,  in  the  Hebrew  version  we  have  ere^  and  yabbasä,  tho' 
in  the  opening  verse  of  Genesis  the  former  is  used 

a  ris-tii-u  literally  **first".  This  epithet  is  added  to  Apsu  in  order  to  distinguish 
the  Apsu  used  herc  from  the  ordinary  use  of  the  term  as  the  "deep"— as  found  for 
«xample  in  this  poem  Tablet  l\,  142—143,  and  over  which,  according  to  Baby- 
lonian ideas,  Ea  presides  as  sar  apsi — a  very  common  designation  of  the  god.  The 
personified  "deep"  is  therefore  literally  the  "first"  Apsu,  and  it  is  inleresting  to  note, 
how  in  the  literary  reduction  of  ancient  myths  the  endeavor  was  made  to  avoid  con« 
fusion  and  inconsistency 

3  zarusun  i.  e.  of  the  gods.  Cf.  I,  29  where  Apsu  is  called  za-ri  iläni  **begetter 
of  the  gods" 

4  The  Omission  of  the  conjunction  is  no  objection  against  separating  Mummu 
from  Tiamat,  since  there  is  no  conjunction  either  between  Apsu  and  Tiamat 

5  Here  likewise  the  gods  are  meant.  Cf.  II,  2  where  the  gods  are  expressly 
called  the  ofTspring  of  Tiamat  and  1,  11  where  Ea  speaks  of  Tiamat  as  "our  mother" 
{a-lit-ta-a-ni  corresponding  to  the  use  of  muallidat  in  our  passage) 

6  I.  e.  the  waters  of  all  three — Apsu^  Mummu  and  Tiamat.  The  line  thus 
reveals  the  idenlity  of  the  three  terms 

7  hi-pU'U—^  term  used  with  intent  because  of  its  am  ambiguity 
Nöldeke-Festschrift  62 
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No  name  called,  no  fate  decided' 

Then  the  gods  were  created  in  the  midst  of  [heaven(?)]. 

Theti  follow  the  genealogy  of  the  gods  in  three  divisions 
(i)  Lahmu  and  Lahamu  (2)  Ansar  and  KiSar  (3)  Anu  the  son  of  AnSar 
and  KiSar.  With  Anu  we  would  expect  Antum  to  be  associated, 
but  at  this  point  the  tablet  becomes  defective. 

Coming  back  to  the  trio  Apsu,  Mummu  and  Tiamat,  it  will  be 
observed  that  Mummu  is  introduced  without  any  descriptive  epithet 
whereas  Apsu  is  designated  as  the  'begetter',  and  Tiamat  as  the 
"birthgiving"*.  One  might  be  tempted  to  conclude  that  Mummu 
is  the  offspring  of  Apsu  and  Tiamat  and  this  view  has  been  adopted 
by  Jensen^  and  Jeremias*  on  the  basis  of  a  conjectural  restoration 
and  in  view  of  the  express  Statement  of  Damascius  that  the  Babylo- 
nians  conceived  of  Apason  (i.  e.  Apsu)  and  Tauthe  (i.  e.  Tiamat)  as 
husband  and  wife  who  gave  birth  to  Moumis  (i.  e.  Mummu)  the 
"intelligible"  universe  s.  The  conjectural  restoration,  however,  turns  out 
to  be  unwarranted,  and  although  from  Damascius  we  are  justified 
in  concluding  that  there  existed  among  the  Babylonians  a  version  in 
which  Mummu  was  regarded  as  the  offspring  of  Apsu  and  Tiamat, 
in  the  one  we  have  this  is  not  the  case.  Mummu  is  portrayed  as 
the  "messenger"  ^  of  Apsu,  but  this  is  merely  a  makeshift  of  the 
Compiler  who  endeavored  to  find  a  place  for  Mummu  by  the  side  of 
Apsu.  In  reality,  he  is  a  "doublet"  of  Apsu  just  as  Tiamat  is,  and 
the  opening  lines  of  our  version  are  therefore  to  be  interpreted  as 
an  attempt  to  bring  the  three  independent  beings — Apsu,  Mummu 
and  Tiamat — all  symbolizing  the  primeval  watery  deep  together. 
The  original  synonymity  of  the  three  appears  in  the  line  where  it 
is  said  that   "their  waters  were   mingled  together"  which  shows  (i) 

I  The  gods  are  decreers  of  fate — according  to  Babylonian  theology 
«  mu-al-ü-da-at  with  variant  ntU'Um-ma-ai-li'da'at 

3  Jensen  {Afythen  und  Epen  1  p.  4  and  303)  attempts  a  conjectural  restora- 
tion of  1.  17  Apsii  abiluy  which  however  (see  King  I  p.  8)  turns  out  to  be  incorrect. 
This  fact  is  overlooked  by  Jeremias,  AlUs  Testament  p.  52  notc  3 

4  See  the  passage  in  King,  Sei>cn  Tablets  of  Crea/ion  I  p.  xxxiii,  Winckler 
Keilinschriftl,  Textbuch  p.   I02  or  Zimmern's  Keilinschriften  u.  d.  A.  T  p.  490 

'  5  In    calling    Mummu   vor)TO^    Koafxo^,    Damascius   foUows    a   tradition    which 

assumed  the   identiBcation    of  Mummu  with  £a  the  god  of  wisdom  and  intelligence 

6  Winckler  renders  sukkallu  as  "Gehilfe"  {KeilinschriftL  Textbuch  p.  63).     It  is 

of  course  possible  that  the  sukkallu  is  by  implication  the  son,   but  in  that  case  we 

should  expect  the  Statement  to  be  expressly  made 
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that  all  three  were  conceived  of  as  water  and  (2)  that  the  three  to- 
gether  constitute  a  single  conception.  Again,  the  passage  above 
referred  to  where  Apsu  and  Mummu  go  to  Tiamat  for  advice  is 
the  work  of  the  redactor  and  represents  the  rather  ingenious 
manner  in  which  the  two  versions — the  Eridu  and  Nippur  versions 
were  combined.  The  advice  of  Tiamat  plays  no  part  in  the  story 
itself  and  merely  paves  the  way  for  the  subsequent  tale  of  the  con- 
flict  between  Bei  and  Tiamat.  This  was  done  by  making  Tiamat 
sympathize  with  Apsu  and  Mummu  and  urging  the  latter  on  to  the 
contest  of  strength  with  Ea.  The  hand  of  this  Compiler  is  to  be 
Seen  again  in  the  account*  which  the  "bright  god" — presumably 
Kingu* — gives  to  Tiamat  of  the  defeat  of  Apsu  and  Mummu,  and, 
again,  at  the  beginning  of  the  2^  tablet  where  as  a  motive  for 
Tiamat's  hostility  to  the  gods,  her  desire  to  avenge  the  death  of 
Apsu  is  given3  and  where  Ea^  is  introduced  as  recounting  before 
AnSar  his  father  and  the  head  of  the  pantheon,  the  preparations  that 
Tiamat  has  made  for  the  Coming  conflict.  From  this  point  of  view 
we  can  also  understand  the  scene  where  An^ar  sends  out  in  turn  Ea 
and  Anu  to  fight  Tiamat,  who,  however,  turn  back  in  dismays.  In 
this  way  the  Compiler  seeks  to  account  for  the  fact  why  it  was  left 
for  Bel-Marduk  to  dispatch  the  monster.  In  AnSar's  speech  to 
Nudimmud  or  Ea  direct  reference  is  made  to  the  latter*s  victory  over 
Apsu  and  Mummu  (II,  55)^.  In  this  way  by  harking  back  to  the 
Ea-Apsu  episode  and  by  introducing  Tiamat  as  an  adviser  and  then  as 
avenger,  the  two  originally  distinct  versions  were  skillfuUy  combined. 
A  further  proof  for  the  thesis  here  maintained  that  the  Ea-Apsu 
episode  forms  an  independent  "doublet"  of  the  Bel-Tiamat  story  is 
to  be  seen  in  the  parallel  between  the  destruction  of  Apsu  and  the 
capture  of  Mummu  on  the  one  hand,  and  the  destruction  of  Tiamat 
and  the  capture  7  of  her  army  of  monsters  on  the  other — her  associ- 
ates  in  the  conflict  with  Bei,  just  as  Mummu  is  accompanied  by  Apsu. 


1  I,  92—104  «  See  KiNG*s  instructive  note  Vol.  1  p.  14  3  II,  3 

4  LI.  4 — 10.     It   will   be    recalied    that    iti    the    Deluge    episode,    Ea   likewise 
appears  as  the  revcaler  of  the  Intention  of  the  gods  to  Ut-napistim  {GUgam^s  Epic  XI, 

19—32) 

II.  49—58;  72—82,  cf.  Tablet  III,  53—54 
<i  Mummu  is  restorcd  in  this  line  by  King  (I,  p.  28)  but  with  grcat  probability 
7  IV,  73 — in.     Note  especially  (line   iii)  e-sir-hi-nn-ti  **he  captured  them" 

62* 
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To  sum  up,  then,  the  conflicts  in  the  present  '^Babylon"  version 
of  the  account  of  creation  are  two  independent  tales — t^'o 
versions  of  one  and  the  same  episode,  (i)  one  representing  the  **Eridu" 
Version  of  the  conflict  between  gods  and  the  monsters  of  the 
deep  for  supremacy,  the  triumph  of  the  gods  being  viewed  as  the 
establishment  of  order  in  the  universe  in  the  place  of  chaos,  and  in 
which  the  main  contestants  are  Ea  and  Apsu,  (2)  the  other  the  "Nippur" 
Version  of  the  same  myth  in  which  the  main  contestants  are  Bei  and 
Tiamat  Had  we  the  former  in  a  fuller  form,  we  would  probably 
find  associated  with  Apsu,  other  monsters  besides  Mummu,  but  the 
attachment  of  Mummu  is  in  all  likelihood  to  be  taken  as  an  evidence 
of  the  composite  character  which  the  "Eridu"  version  in  the  course 
of  time  assumed,  Mummu  being  in  realit>'  a  *'doublet"  again  of  Apsu 
and  representing  the  name  given  to  the  chief  Opponent  of  the  gods 
in  still  another  version  of  which  no  further  trace  has  as  yet  becn 
found.  Similarly,  the  association  of  Kingu  with  Bei  is  an  indication 
of  the  composite  character  of  the  Tiamat  or  Nippur  version,  and  we 
may  expect  to  come  across  more  definite  references  to  the  existence 
of  yet  a  fourth  version  in  which  Kingu  plays  the  chief  part*.  If  in 
Greek  writers  we  find  two  such  different  versions  of  the  Babylonian 
creation  story  as  that  taken  from  Berosus  by  Alexander  Polyhistor' 
and  the  one  fumished  by  Damascius^,  there  is  surely  no  reason  why 
there  should  not  have  been  five  or  even  more  versions  in  existence 
that  have  been  more  or  less  skillfuUy  combined.  Indeed,  as  akeady 
suggested,  the  account  of  Damascius  points  to  the  existence  of  a  version 
in  which  the  three  figures  Apsu,  Tiamat  and  Mummu  have  been 
combined  into  a  trio  representing  father,  niother  and  son.  That 
Tiamat,  however,  is  an  independent  conception  and  is  not  necessarily 
bound  up  with  Apsu  or  Mummu  is  conclusively  shown  by  another 
Version  of  the  Bei- Tiamat  episode  which  has  long  been  known*  and 

1  I  am  of  the  opinion  that  the  name  Ummuhubur  which  appears  foor  times  as 
a  synonym  or  dcsignation  of  Tiamat  (I,  I13;  II,  19;  III,  23  and  81)  is  the  name  of 
the  monstcr  symbolizing  'chaos'  that  belongs  to  a  fifth  version.  Apsa,  Mammu, 
Tiamat,  Kingu  and  Ummuhubur  are  thus  synonyms,  beionging,  each,  lo  a  separate 
Version  and  combined  in  our  poem 

2  See  the  text  and  translation  in  Winckler's  KäÜnschrijti  Textbuch  ^c,  p.  loo-ioi 
and  Zimm£Rn's  Keilinschriften  u.  d.  A.  T,  p.  488 — 489  from  Eusebius'  Chronicon  ed. 
ScHOENK  I,  14—18  3  See  p.  978,  note  4 

4  First  published  by  Delitzsch,  Assyrisches  Wörterbuch  p.  390— 91  and  in  improved 
form  Cuneiform  Texts  XIII  pl.  33 — 34 
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in  which  Bei  and  Tiamat  are  the  only  contestants;  and  it  is  interest- 
ing  to  note  that  in  this  version,  it  is  the  moon-god  and  not  as  in 
the  Babylonian  version  AnSar  who  calls  upon  Bei'  to  slay  the 
dragon. 

It  would,  of  course,  be  idle  to  speculate  in  what  centre  the  version 
arose  which  made  Mummu  the  representative  of  the  powers  hostile 
to  the  gods,  or  who  the  god  was  that  prevailed  over  Mummu,  but 
attention  may,  in  conclusion,  be  once  more  directed  to  the  account 
of  the  sending  forth  of  Bel-Marduk  against  Tiamat,  and  where  in 
Order  to  emphasize  the  courage  and  greatness  of  Bei  it  is  related  how 
AnSar  first  called  upon  two  other  gods,  who  however  turned  back  in 
terror.  These  gods  are  Nudimmud  or  Ea  and  Anu  *.  In  the  introduction 
of  these  two  gods,  we  may  again  see,  as  suggested,  the  work  of  the 
Compilers  anxious  to  bring  in  the  traditions  that  arose  in  other  places 
of  gods  who  fought  the  monsters.  For  the  mention  of  Ea,  the 
"Eridu"  Version  forms  the  background,  and  by  analogy  we  may  be 
permitted  to  conclude  that  a  version  existed  in  which  Anu  was  the 
conquering  hero.  This  conclusion  is  confirmed  by  a  text  recently 
found  in  Babylon  3  where  a  creation  story  is  cited  which  begins 
"when  Anu  created  the  heavens".  If  it  be  true  as  Sayce  believes* 
and  for  which  there  is  some  evidence,  that  Erech  was  the  original  seat 
of  Anu  worship,  we  would  be  justified  in  attributing  this  version  to 
the  priests  of  Erech,  and  we  would  thus  have  a  place  to  which 
Mummu  could  be  assigned^.  Without,  however,  pressing  this  point, 
enough  has  been  brought  forward,  I  believe,  to  substantiate  the  three 
main  theses  of  this  paper  (i)  that  we  have  distinct  traces  in  the 
main  version  of  the  Babylonian  Creation  story  of  two  distinct  and 
earlier  forms  of  the  main  episode  of  the  poem,  one  originating  in 
Eridu,  the  other  in  Nippur,  and  (2)  that  Apsu,  Tiamat  and  Mummu 
are  merely  so  many  names  for  one  and  the  same  conception,  each 


«  Lines  17—22.     See  Kino  1  p.  h8  2  See  p.  979,  note  $ 

3  Weissbach,  Babylonische  MiscelUn  Nr.  XII,  obv.  23.  The  text  prescribes  the  recita- 
tion  of  the  "Anu"  version  of  creation  as  pari  of  the  ritual  for  the  dedication  of  a 
rebuilt  temple 

4  Religion  of  Ancient  Egypt  and  Babylonia  {Gifford  Lectures)  p.  308 

5  It  may  be  noted  also  that  Anu  is  introduced  in  the  first  Tablet  of  our  poem 
(1.  85)  after  Ea's  victory  over  Apsu  and  Mummu.  The  passage  is  too  defective  to  Warrant 
further  speculation,  but  the  qnestion  suggests  itsclf  whether  there  was  not  introduced 
here  an  account  of  some  mighty  deed  of  Anu — his  triumph  over  some  monster 
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belonging  to  some  centre  in  which  the  myth  was  recoutited,  and  (3) 
that  in  the  *'Babylon"  version,  the  "Eridu"  and  "Nippur"  versions  have 
been  combined  and  the  attempt  made  to  assign  a  place  to  each  one 
of  the  three  monsters  and  to  each  of  the  three  gods — Ea,  Anu  and 
Bei — involved.  Ea  and  Anu  are  made  to  yield  their  prerogatives  to 
Bei,  just  as  Bei,  in  tum,  hands  over  his  authority  to  Marduk,  in  accord 
with  the  general  spirit  of  the  "Babylon"  version  which  represents  all 
the  gods  uniting  to  glorify  and  to  do  honor  to  the  god  who  advances 
to  the  head  of  the  pantheon  after  the  days  when  Babylon  had  become 
the  political  and  religious  centre  of  the  Euphrates  Valley*. 


X  The  view  here  maintained  of  the  composite  character  of  the  literary  pro- 
duction  does  not  of  course  afTect  the  Interpretation  of  the  underlying  myth.  That 
the  conflict  between  the  gods  and  the  monsters  is  to  be  regarded  as  ''astral*'  in  its 
character  is  of  course  clear,  but,  on  the  other  band,  it  also  symbolizes  the  conflict 
of  the  seasons  as  manifested  in  nature,  and  the  question  is — which  comes  ürst  the 
"astral"  or  "nature"  myth.  In  the  present  tendency  among  Assyriologists — foUowing 
the  lead  of  Winckler,  Stücken  and  Alfred  Jeremias  to  project  all  myths  and  legends 
on  the  heavens — as  Kugler,  Die  Sicrnenfahrt  des  Gilgamesck  {Stimmen  aus  Maria>-Laaek 
I9<^  4)  has  recently  proposed  for  the  Gilgames  epic — this  question  seems  to  have 
been  overlooked.  My  own  view  is  that  the  "astral"  mythology  of  the  Babylonians 
represents  the  more  or  less  artificial  system  devised  by  the  theologians,  and  is  there- 
fore  later  than  the  populär  process  of  religious  speculation  which  is  primarily  con- 
cerned  with  things  and  occurrences  on  eartb 


Der  babylonische  Sintflutheld 
und  sein  Schiff  in  der  israelitischen  Gilgamesch-Sage*. 

Von 

P.  Jensen., 

ur  in  der  Jesus-Gt/g-amescA'  und  der  ]on3,S'Gz/£^amescA-Saige 
wird  das  Schiff  des  Xisuthros,  des  babylonischen  Sintflut- 
helden, noch  durch  ein  Schiff,  der  Sintflutheld  noch  durch 
einen  darin  fahrenden  Mann,  der  Sintflutsturm  noch  durch 
einen  Seesturm  repräsentiert:  Jesus,  der  das  für  ihn  bereitgehaltene 
Boot'  besteigt,  darin  mit  seinen  Jüngern  einen  Seesturm  erlebt,  den 
See  durch  sein  Wort  beruhigt  und  darnach  an  dessen  südöstlichem  oder 
östlichem  Ufer  landet 3,  ist  ohne  jede  Frage  so  gut  ein  Xisuthros  in  der 
Sintflutepisode*,  wie  Jonas,  der  vor  Jahwe  flieht  und  einen  Seesturm 
erlebte  Und  Jonas  flieht  vor  Jahwe  auf's  Meer,  weil  der  babylonische 
Xisuthros  sich  vor  dem  Ländergotte  ß^/  auf's  Wasser  flüchtet.  Und 
nachdem  sich  das  .Meer  nach  dem  Seesturm  beruhigt  hat,  opfern  die 
Leute  im  Schiffe  wohl,  weil  Xisuthros  Opfer  darbringt,  nachdem  der 
Sintflutsturm  sich  beruhigt  hat^  Jesus  schläft,  so  gut  wie  Jonas,  im 
Schiff 7,  auch  während  der  Sturmwind  rast  und  die  See  hochgeht; 
Jonas  im  innersten  Teil,  Jesus  nach  Markus  (4,  38)  im  Hinterteil  des 


1  Im  folgenden  wird  durchweg  eine  Kenntnis  von  Band  I  meines  Werkes  Das 
Ciigamesch'Epos  in  der  VVeltUteratur  vorausgesetzt 

2  Markus  3,9  3  Markus  4>  36  ff.  und  Parallelstellen 

4  S.  in  dem   oben   genannten  Buche  das  Kapitel:  Jesus,  Johannes  und  Lazarus 

5  Jonas  I  6  S.  in  dem  oben  genannten  Buche  das  Kapitel:  Jonas 
7  Markus  4,  38  und  Parallelstellen;  Jonas  i,  5 


984  P-  Jensen  [2 

Schiffs,  gerade  im  Hinterteil  aber  vielleicht  nur  infolge  eines  Miß- 
verständnisses'.  Ob  Xisuthros  ebensowenig  durch  das  Unwetter  ge- 
stört wurde,  steht  dahin.  Doch  läßt  es  sich  vermuten.  Denn  sein 
Schiff  war  so  lang  und  so  breit  ^  daß  ihm  der  Wogengang  kaum  viel 
anhaben  konnte  und  es  vor  Schwankungen  einigermaßen  geschützt 
war.  Und  dafür,  daß  die  Disharmonien  der  entfesselten  Elemente  ihn 
nicht  zu  stören  brauchten,  war  genügend  gesorgt:  Denn  6  Dächer 
oder  Decken  schützten  nach  oben  und  7  +  9  Wände  nach  den  Seiten 
hin  3.  Befand  sich  daher  Xisuthros,  wie  man  annehmen  darf,  mit  seiner 
Familie  im  innersten  Teil  seines  Schiffs,  ebenso  wie  Jonas,  und  ur- 
sprünglich vielleicht  auch  Jesus,  so  wird  er  vom  Sturm  und  vom  Meer 
wohl  wenig  vernommen  haben. 

Jesus  und  Jonas  sind  ein  Xisuthros  und  ein  Gilgamesch  zugleich; 
in  Übereinstimmung  mit  den  zahkeichen  übrigen  Gilgamesch-^^^^n 
Israel's*.  Und  andererseits  ist  mit  ]^%MS'Gilga7nesch  und  Jonas- C/i^^- 
mesch  im  Prinzip  alles  verknüpft,  was  ihre  Sagen  vom  Xisuthros 
der  Sintflut  gerettet  habend;  dies  aber  nicht  in  Übereinstimmung  mit 
allen  jenen  Sagen.  Vielmehr  hat  sich  in  einer  langen  Reihe  von 
ihnen  dieser  Xisuthros  nicht  nur  in  der  Verbindung  mit  dem  Gilga- 
viesch^  sondern  außerdem  noch  als  eine  selbständige,  von  ihm  ver- 
schiedene Persönlichkeit,  oder  doch  als  irgendetwas  von  ihm  Ver- 
schiedenes erhalten:  Josua  I  ist  ein  Gilgamesch-y^xiS^xxos^',  aber  der 
Vater  der  Rahab,  der  allein  mit  seiner  Familie  der  Katastrophe  von 
Jericho,  einem  Reflex  der  Sintflutkatastrophe,  entrinnt  7,  ist  ein  Xisuthros 
schlechthin.  Die  zwei  Männer,  die  vorher  bei  seiner  Tochter  einge- 
kehrt sind  ^  führen  ihn  aus  Jericho  heraus 9,  als  einen  Xisuthros,  der 
seine  dem  Untergang  geweihte  Stadt  verläßt". 

Eine  ähnliche  und  parallele  Szene  spielt  sich  jn  Sodom  ab:  Die 
zwei  Engel  führen  Lot  mit  seiner  Frau  und  seinen  zwei  Töchtern  aus 
ihrer  dem  Untergange  geweihten  Stadt  Sodom  heraus",   und   zwar 


1  Falls  nämlich  iTp(i|uiVTi  bei  Markos  im  letzten  Grunde  einem  hebr.  ni^BDH  ^rOV 
entspricht,  d.  h.  es  wiedergibt.  Denn  ^TOT  bezeichnet  ja  an.  sich  das  hinten  Liegende^ 
weiter  aber  auch  das  Innere  und  Innerste;  so  in  der  Jonas-Geschichte 

2  S.  KeiUnschriftl,  Bibliothek  VI,  I,  p.  487  3  S.  1.  c  p.  488 

4  S.  a.  o.   auf  S.  983  a.  O.  p.  153  usw. 

5  Zum  Untergang  der  sündigen  Menschheit  und  zur  Sintflut bergepisode  in  der 
Jesus-Sage  s.  a.  a.  O.  das  Kapitel:  Jesus,  Johannes  und  Lazarus 

6  S.  a.  a.  O.  p.  159  ff.  7  Josua  6  ö  Josua  2  9  Josua  6 
»o  S.  a.  a.  O.  p.  i6off.,  172,  301  f.                "  Genesis  19 
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Lot  als  einen  Xisuthros  schlechthin;  und  als  ein  Xisuthros  schlechthin, 
flieht  dann  Lot  auf  einen  Berg  als  den  Sintflutberg'.  Aber  die  Haupt- 
figur seiner  Sage,  Abraham,  stellt  Xisuthros  und  Gilgamesch  dar*. 

Was  Lot  in  dieser  Sage  ist,  nämlich  nur  ein  Xisuthros,  das  ist 
der  alte  Mann  in  Gibea  in  der  Sage  von  dem  Leviten  im  Gebirge 
Ephraim,  der  alte  Mann,  bei  dem  die  zwei  Männer,  der  Levit  und 
sein  Diener,  einkehren^.  In  dieser  Sage  wird  aber  Xisuthros  auch 
durch  deren  Gilgamesch,  den  Leviten,  dargestellt*. 

Ein  Xisuthros  schlechthin,  neben  einem  Gilgamesch-YXsyx^xoSy. 
nämlich  Elisa,  ist  ebenso  ein  Benhadad,  insofern  er  allein  der  Ka- 
tastrophe von  Aphek  entgeht  und  dann  begnadigt  wird*. 

Und  endlich  ist  Daniel  nichts  wie  ein  Xisuthros^.  Aber  unmittel- 
bar an  die  Sage  von  ihm  schließt  sich  als  deren  Fortsetzung  die  von 
Josua  ni  an,  der  ursprünglich  ein  Xisuthros  und  ein  Gilgamesch  war 7.^ 
Daniel-Xisuthros  „ist"  nach  einer  Tradition*  bis  zum  ersten  Jahre  des 
Cyrus;  und  in  diesem  ersten  Jahre  des  Cyrus  führt  Josua  III  mit  seinen 
Genossen  die  Juden  aus  Babylonien  heraus  und  nach  Palästina  hinein  9, 
als  ein  Xisuthros,  der  in  seinem  Schiff"  mit  seinen  Angehörigen  aus 
Babylonien  fortgetrieben  wird  und  auf  dem  Sintflutberge  landet. 

Damit  ist  die  Reihe  der  selbständigen  Xisuthros-Gestalten  inner- 
halb der  israelitischen  Gilgamesch'SdLg^  aufgezählt,  soweit  sie 
Menschen  sind.  Außerdem  aber  verbirgt  sich  in  diesen  Sagen  der 
Babylonier  Xisuthros  allein  noch  unter  drei  anderen  Gestalten. 

Laban  jagt  dem  ihm  entflohenen  Jakob,  einem  Gilgamesch-^SM" 
thros,  nach.  Auf  dem  Gebirge  Gilead  holt  er  ihn  ein,  und  da  Gott 
ihm  geboten  hat,  mit  Jakob  kein  unfreundliches  Wort  zu  reden,  sa 
endet  die  Episode  schiedlich  friedlich  mit  einem  Opfer  und  einem 
Opfermahl,  womit  ein  Friedensvertrag  besiegelt  wird ".  Von  den  zwei 
Männern,  die  da  oben  auf  dem  Berge  den  Bund  miteinander  schließen,, 
ist,  wie  wir  erkannt  haben",  der  eine,  Laban,  der  Gott  Bei,  der  Feind 
der  sündigen  Menschheit,  der  auf  den  Sintflutberg  kommt,  auf  dem 
Xisuthros  gelandet  ist,  der  von  dem  Gotte  Ea  zur  Milde  ermahnt 
wird  und  sich  dann  mit  Xisuthros  versöhnt;  und  der  andere,  Jakob,, 
dieser  Xisuthros,  der,  aus  dem  Bereiche  des  Länderherrn  Bei  entflohen,. 


»  S.  a.  a.  O.  p.  301  f.,  304  ff.  a  S.  a.  a.  O.  p.  286  ff.  3  Richter  19. 

S.  a.  a.  O.  p.  364f.         4  S.  a.  a.  O.  p.  361  ff.,  379 ff.  5  I  Kön.  20.  —  S.  a.  a.  O. 

p.  598 f.  6  S.  a.  a-  O.  p.  196 ff.  7  S.  a.  a.  O.  p.  l89ff.  8  Daniel  1,  21 

9  Esra  1  10  Genesis  31  "  S.  a.  a.  O.  p.  241  ff. 
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auf  den  Sintflutberg  gelangt  und   auf  dem   Turm   des  Berges    den 
Göttern  sein  Opfer  darbringt. 

Laban  jagt  zornentbrannt  hinter  Jakob  her,  weil  dieser  selbst  ihm 
mit  seiner  Familie  entflohen  ist.  Aber  schwerer  noch  empfindet  er  es, 
daü  ihm  sein  Hausgötze  gestohlen  ist.  Rahel  hat  ihn  mitgenommen. 
Nun  aber  sitzt  sie  in  ihrem  Zelte  in  ihrer  Kamelsänfte  auf  ihm,  und 
lügt  dem  Laban,  der  auf  der  Suche  nach  dem  Hausgötzen  in  ihr  Zelt 
hineingelangt  ist,  vor,  daß  sie  unwohl  sei;  und  so  wird  der  Diebstahl 
nicht  entdeckt,  und  der  Hausgötze  dem  Laban  nicht  ausgeliefert*. 

Was  ist  das?  Die  Keilinschriften  berichten  so  wenig,  wie  Berosus, 
in  der  babylonischen  Sintflutgeschichte  von  einem  gestohlenen  Götzen- 
bilde. Aber  die  Keilinschriften  erzählen  etwas  anderes,  das  sich  auf 
dem  Sintflutberge  ereignet,  und  das  der  eben  geschilderten  Szene  auf 
dem  Gebirge  Gilead  sehr  ähnlich  sieht:  Als  Belit^  die  Herrin  der 
Götter,  vor  Bei  —  welchem  Laban  entsprechen  soll  (o.  p.  985)  — 
auf  den  Sintflutberg  gelangt,  da  erklärt  sie.  Bei  solle  nicht  an  das 
Opfer  hinantreten,  an  das  Opfer,  das  Xisuthros  darbringt,  und  bei  dem 
er  sich  also  in  diesem  Augenblicke  befindet  Damach  kommt  Bei 
heran  und  geht  in  das  Schifishaus  hinein,  in  dem  sich  jetzt  Xisuthros 
befindet  und  also  wohl  vor  Bei  versteckt  hat,  und  macht  ihn  nun  zu 
einem  Gotte. 

Da  haben  wir's:  Weil  die  Herrin  der  Götter  Bei  vom  Opfer  des 
nachher  vergöttlichten  Xisuthros  fernhalten  will,  darum  will  Rahel 
Laban--ß//  von  dem  Götzen  fernhalten.  Also  spielt  Rahel  auf  dem 
Sintflutberge  in  Gilead  die  Rolle  der  Götterherrin;  und  also  ist  der 
von  ihr  versteckte  Götze  ein  Repräsentant  des  vergöttlichten 
Xisuthros,  des  Ahnherrn  der  Menschheit,  während  der  Erzvater 
Jakob  ein  Xisuthros  und  ein  Gilgamesch  ist.  Und  diesen  Götzen  hält 
man  wohl  (lir  ein  Ahnenbild ^  Der  Götze  ist  also  vermutlich  ein 
Repräsentant  des  Xisuthros  auf  dem  Sintflutberge,  weil  dieser  der 
Ahnherr  der  Menschheit  ist,  gewiß  aber  auch,  weil  dieser  auf  dem 
Sintflutberge  vergöttlicht  wird3. 

Warum  ist  aber  Rahel-Z^^"///  unwohl?  Warum  setzt  sie  sich  auf 
den  Götzen?    Eine  törichte  Frage.     Doch  natürlich,  weil  das  auf  eine 

»  Genesis  31 

2  S.  NoWACK,  Lehrbuch  der  hebräischen  Archäologie  II,  p.  23,  nach  STADE,  Ge- 
jchichte  des  Volkes  Israel    I,  p.  457  und  ScHWALLY,  Leben  nach  dem  Tode^  p.  35  ff. 

3  S.  a.  a.  O.  p.  248  f. 
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ingeniöse  Art  eine  Entdeckung  des  Diebstahls  verhindert.  Zweifellos. 
Aber  sie  hat  nicht  von  Anfang  an  auf  dem  Götzen  gesessen  und 
nicht  sie  ist  von  Anfang  an  unwohl  gewesen.  Denn  eine  Spielform  der 
Gilead-Geschichte  mischt  deren  Elemente  ein  wenig  anders:  David- 
Gi/gamescA'Xisuthros  flieht  als  ein  Xisuthros  vor  Saul  als  einem  ße/,  und 
kommt  zunächst  nach  Haus.  Saul  schickt  nun  Leute  hin,  um  David's 
Haus  zu  bewachen,  und  Michal  läßt  dann  ihren  Gatten  David  durch's 
Fenster  hinab.  Wie  nun  SauFs  Boten  kommen  und  ihn  holen  wollen, 
lügt  sie,  er,  David,  sei  krank,  und  könnte  zum  Beweise  dessen  auf  sein 
Bett  hinweisen,  in  dem  der  von  ihr  mit  einem  Kleide,  aber  nicht  mit 
ihrem  Kleide,  zugedeckte  Hausgötze,  wohl  sicher  der  David 's,  liegt. 
Dieser  Betrug  wird  entdeckt,  und  nun  werden  David  Boten  nach- 
gesandt'; und  zuletzt  eilt  Saul  selbst  ihm  nach  und  erreicht  ihn  in 
Rama  d.  i.  „Höhe",  wie  ße/  den  Xisuthros  auf  dem  Sintflutberge. 
Aber  der  Geist  Gottes  kommt  auf  ihn  herab  und  er  gerät  in  prophe- 
tische Ekstase,  und  so  entgeht  David  seinem  Grimm  ^ 

In  dieser  Parallelgeschichte  zu  der  oben  besprochenen  Jakob-Ge- 
schichte 3  behauptet  also  das  Weib  des  Verfolgten  nicht,  daß  es  selbst, 
sondern  daß  der  Verfolgte,  nicht  daß  es  selbst,  sondern  daß  das 
von  ihr  Bedeckte  krank  sei,  sitzt  nicht  sie  in  ihrer  Sänfte  und  liegt 
unter  ihr  der  Hausgötze  darin,  sondern  liegt  der  Hausgötze  im  Bett 
des  Xisuthros.  Wo  das  Ursprünglichere  ist,  läßt  sich  mit  den  zwei 
Parallelgeschichten  allein  natürlich  nicht  ganz  sicher  entscheiden.  Doch 
gehört  immerhin  ein  jeder  zunächst  in  sein  eigenes  Bett  hinein,  und 
in  jedes  Bett  zunächst  sein  Besitzer.  Und  wer  im  Bette  liegt,  schläft 
oder  ist  krank.  Also  scheint  der  Götze  als  Ersatz  für  den  Xisuthros 
ursprünglich  in  dessen  Bett  gelegen  zu  haben  und  ursprünglich  über 


X  An  diese  Geschichte  erinnert  eine  Episode  aus  Muhammed's  Flucht  nach 
Medina:  Muhammed  lälSt  Ali  auf  seiner  Lagerstatt  in  Mekka  zurück;  und  als  die 
Koreischiten  sich  in  sein  Haus  hineinbegeben  haben,  finden  sie  statt  seiner  Ali 
(s.  Ibn  Hisäm  I,  325 f.).  Daß  dies  aus  der  Saul-Sage  stammt,  scheint  eine  weitere 
Episode  aus  Muhammed's  Flucht  zu  bestätigen:  Die  Koreischiten  gelangen  vor 
eine  Höhle,  in  der  sich  Muhammed  versteckt  hat,  halten  es  aber  für  ausgeschlossen, 
daß  Muhammed  darin  sei,  weil  an  ihrem  Eingang  eine  Taube  ihr  Nest  gebaut  hat, 
und  gehn  darum  nicht  hinein;  und  so  entkommt  Muhammed  (s.  Dijärbekrl,  Ta'riA 
al'hamis  I,  370).  In  ähnlicher  Weise  aber  geht  Saul,  gerade  auf  David's  Verfolgung 
begriffen,  in  eine  Höhle  hinein,  in  deren  Innern  sich  David  mit  seinen  Leuten 
befindet,  ohne  ihn  darin  zu  vermuten,  und  darum  auch,  ohne  ihn  darin  zu  suchen 
(I  Sam.  24; 

2  I  Sa  n.  19  3  S.  dazu  a.  a.  O.  p.  439  ff.,  602  f. 
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ihn  gelogen  worden  zu  sein,  dat  er  krank  sei.  Und  die  beiden 
Sagen  zusammen  scheinen  auf  eine  Urform  für  sie  schließen  zu  lassen, 
in  der  die  Gattin  des  Xisuthros-Gi/^amesc/e,  als  Vertreterin  der  Götter- 
herrin,  den  Repräsentanten  des  Bt~/  von  dem  in  seinem  eigenen  Bette 
liegenden  Xisuthros  fem  hält,  unter  der  Vorspiegelung,  daß  er  krank  sei. 

Der  Götze  liegt  in  des  Xisuthros  David  Bett  und  kann  für  David 
gehalten  werden,  weil  er  ihm  doch  wenigstens  unter  seiner  Verhüllung 
ähnlich  sieht  Darin  liegt  ein  nicht  gering  zu  schätzendes  neues  Ar- 
gument dafür,  daß  der  Götze  so  gut  ein  Xisuthros  ist,  wie  David,  und 
darum  auch,  wie  Jakob. 

Eine  Parallele  zu  der  Hausgötzenepisode  in  der  Jakob-  und  der 
in  der  David-Sage  ist  die  Hausgötzenepisode  in  der  Sage  vom  Leviten*. 
Auch  in  ihr  ist  also  der  geraubte  Hausgötze  —  den  Micha  den  Daniten 
wieder  abzujagen  sucht  —  ein  Xisuthros,  dem  Z>V/  nach  dem  Leben 
trachtet;  ebenso  aber  der  Levit  (ein  Gi/g'amesc/e'XisutbTOs),  der  mit 
dem  Hausgötzen  entflieht 

Aus  dem  Gügaviesch  und  dem  Xisuthros  der  Sintflutepisode,  aus 
der  dieser  als  Gott  hervorgeht,  ist  abo  in  drei  israelitischen  Sagen 
ein  Gilgamesch-V,JssM^xo^  geworden,  der  jemandem  als  ein  Xisuthros 
entflieht,  und  ein  Götzenbild,  das  noch  in  zwei  Sagen  eben  jener 
Person  gestohlen  und  auf  der  Flucht  vor  ihr  in  Sicherheit  gebracht 
wird.  Der  Levit,  ein  Gügaviesch  und  ein  Xisuthros,  entfuhrt  nun  dem 
Micha  den  Götzen  als  einen  Xisuthros  in  seiner  Sintflutepisode.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  rettet  aber  Josua  I-C/^a/z/^^^Ä- Xisuthros  in 
seiner  Sintflutkatastrophe  den  Vater  der  Rahab,  indem  er  ihn  als 
einen  Xisuthros  aus  Jericho  herausfuhren  läßt  (o.  p.  984).  Diese  beiden 
Geschichten  vermitteln  somit  zwischen  dem  menschlichen  und  dem 
göttlichen  Xisuthros  der  israelitischen  Sage. 

Obgleich  erst  auf  dem  Sintflutberge  vergöttlicht,  erscheint  also 
der  Xisuthros  in  der  israelitischen  Sage  als  ein  Götze  und  Gott  schon 
bei  dem  Aufbruch  zur  Flucht,  welcher  dem  Verlassen  der  Xisuthros- 
Stadt  und  der  Abtrift  der  Arche  entspricht.  Weshalb  das  wichtig  ist, 
werden  wir  alsbald  sehen. 

In  der  Moses-Sage,  welche  doch  der  Jakob-Sage  einerseits  und 
der  Josua-Sage  andererseits  so  nahe  steht*,  findet  sich  im  Unterschied 


>  Richter  17.  S.  a.  o.  O.  p.  379  f. 

2  S.  dazu  a.  JL  O.  p.  125  ff.,  159^.,  225  ff. 
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von  diesen  zwei  Sagen  neben  dem  Gi/^amcsc/i-Xisuthros  Moses  weder 
ein  geretteter  Mann  noch  ein  Götzenbild  als  ein  Reflex  nur  des  Xisu- 
thros.  Dafür  aber  etwas  anderes.  Bei  ihrem  Auszuge  aus  Ägypten 
—  einer  Xisuthros  -  Flucht  *  —  nehmen  die  Israeliten  die  Gebeine 
Joseph*s,  natürlich  in  seinem  Sarge*,  mit 3.  Die  Jakob-  und  die  Moses- 
Sage  zeigen  nun  schon  dadurch,  daß  in  dem  Segen,  den  ihre  Haupt- 
figuren an  gleicher  Stelle  der  Sage  sprechen  ^  nur  die  für  Joseph 
bezw.  die  Joseph-Stämme  bestimmten  Worte  den  beiden  Sagen  z.  T. 
gemein  sind  5,  daß  sie  auf  eine  Sage  der  oder  eines  der  Joseph-Stämme, 
Ephraim  und  Manasse,  zurückgehn.  Als  Ahnherr  dieser  Stämme 
gilt  aber  Joseph,  und  dieser  ward,  wie  eine  ägyptische  Inschrift 
zeigte  vermutlich  einmal  göttlich  verehrt.  Wenn  somit  die  Israeliten 
in  der  Moses- Sage  die  Leiche  Joseph's  aus  Ägypten  mitnehmen,  so 
heißt  das  wohl:  sie  nehmen  den  Stammesheros  oder  Ahnherrn 
der  Stämme  mit,  aus  deren  Gebiet  die  Moses-Sage  hergekommen  ist. 
Bedenkt  man  nun,  daß  die  Jakob-Sage  ebendaher  gekommen  ist 
(s.  oben),  kann  man  dann  der  Versuchung  widerstehn,  diese  in  einer 
Sintflutepisode  mitgenommene  Leiche  als  ein  Pendant  zu  dem,  gleich- 
falls in  einer  Sintflutepisode,  von  dem  Hause  Jakob's  mitgenommenen 
Hausgötzen,  und  damit  als  einen  neuen  Repräsentanten  des  Xisuthros, 
des  Ahnherrn  der  Menschheit,  zu  betrachten? 

Nun  aber  ist  folgendes  ein  höchst  merkwürdiges  Zusammentreffen 
und  anscheinend  geeignet,  die  eben  geäußerte  Vermutung  zu  be- 
stätigen: Die  Jakob-Sage  und  die  mit  ihr  nahe  verwandte  Moses-Sage 
weisen  beide  auf  das  Land  der  Joseph-Stämme  als  ihre  Heimat 
hin  (s.  oben);  und  ihnen  beiden,  weil  noch  deutlich  der  Moses-Sage, 
steht  die  Josua-Sage  aus  dem  Joseph-Stamme  Ephraim  besonders 
nahe.  Die  Heimat  der  beiden  andern  Sagen  könnte  also  auch  gerade 
Ephraim  mit  Siehe m  sein 7.  In  diesen  zwei  Sagen  liegt  aber  folgen- 
der Tatbestand  vor:  Im  Jakob-System  wird  als  ein  Xisuthros  Laban's 
Hausgötze  mitgenommen  und,  da  alle  Götter  der  Fremde  von  Jakob 
unter  einem  Gottesbaume  bei  Sichem  begraben  werden  ^  von  Jakob 


I  S.  a.  a,  O.  p.  145  f.  2  Vgl.  Genesis  50,  26 

3  Exodus  13,  19;  vgl.  Genesis  50,  25  und  Josua  24,  32 

4  S.  a.  a.  O.  p.  272  5  Genesis  49,  25  f.  und  Denteronomium  33,  13  ff. 
*  6  s.  a.  a.  O.  p.  250,  Anm.  i 

7  Näheres  hierüber  s.  in  Band  II  meines  oben  genannten  Werkes 
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bei  Sichern  (als  auf  dem  Sintflutberge*)  unter  einem  Gottesbaume 
begraben.  Und  im  Moses-System  wird  andererseits  wohl  als  ein 
Xisuthros  die  Leiche  des  Stammesgottes  Joseph  mitgenommen,  und 
diese  wird  später  bei  Sichem  auf  seinem  Erbacker  begraben',  dem 
Erbbesitz,  auf  dem  sich  nach  Genesis  12,  6f.,  Genesis  33,  iQf.  und 
Josua  24,  32  ein  Gottesbaum  befindet 5. 

Warum  liegt  der  Hausgötze,  in  der  Jakob-Sage,  so  gut  wie  in 
der  David-Sage?  Einfach,  weil  er  oder  sein  Prototyp,  nämlich  Xisuthros, 
so  am  besten  vor  den  Blicken  eines  Suchenden  zu  verbergen  lst^ 
„Ohne  Frage"  wird  man  sagen.  Ja,  wenn  wir  nur  diese  beiden  Sagen 
hätten.  Aber  in  der  Moses-Sage  liegt  der  Xisuthros  Joseph  schon 
beim  Auszuge  aus  Ägypten,  nämlich  in  seinem  Sarge,  dem  Auszuge, 
der  dem  Verlassen  der  Xisuthros- Stadt  und  dem  Abtreiben  der  Arche 
entspricht.  Dessen  Liegen  wird  also  nicht  durch  die  Sintflutberg- 
episode bestimmt.  Aber  er  muß  doch  liegen.  Denn  er  ist  ja  tot. 
Indes  —  wie  wenn  er  tot  wäre,  weil  er  liegen  muß?  Und  wie,  wenn 
sein  Liegen  und  das  der  Hausgötzen  einen  und  denselben  Grund  hätte  ? 
Ein  —  liegender  —  Xisuthros.  Da  fällt  uns  ein:  Jonas  liegt  in  seinem 
Sintflutschiff"  und  schläft,  Jesus  desgleichen,  vielleicht,  weil  Xisuthros 
in  seinem  Schiffishause  schläft  und  sich  durch  das  Wogen-  und  Sturm- 
gebrause  durchaus  nicht  stören  läßt.  Schläft  nun  Mosis  Xisuthros 
eben  deshalb  den  ewigen  Schlaf  in  seinem  letzten  „Bette",  liegt 
David's  Xisuthros  deshalb  in  seinem  Bette,  wird  deshalb  David  für 
krank  erklärt,  stellt  sich  deshalb  Rahel  unwohl,  liegt  deshalb  der 
Götze  in  ihrer  Kamelsänfte? 

Soweit  hier  vom  Xisuthros.  Unten  mehr  von  ihm.  Wir  werden 
ihn  erst  dort  in  seiner  wichtigsten  Erscheinungsform  nachweisen  können. 

Die  Arche,  sein  Schiff"shaus,  erscheint,  wie  oben  bemerkt,  inner- 
halb der  israelitischen  GilgameschSd.%<^  nur  noch  in  der  Jesus-  und 


1  S.  a.  a.  O.  p.  251fr. 

2  Daß  das  nun  nicht,  wie  zu  erwarten  wäre,  innerhalb  der  Moses-Sage  an  der- 
selben Stelle  geschieht,  an  der  in  der  Jakob-Sage  die  fremden  Götter  begraben 
werden  (s.  a.  a.  O.  p.  251  ff.),  hat  seinen  Grund  in  Umgestaltungen  tiefgreifendster 
Art,  welche  die  Gilgamcsch-%^.^t.  erlitten  hat,  nachdem  sie  zur  Moses-Sage  des  Stammes 
Levi  geworden  war.     Siehe  dazu  Band  II  meines  o.  gen.  Werkes 

3  Denn  nach  p.  287  f.  und  339  f.  meines  o.  gen.  Buches  ist  der  Altar,  den 
Abraham  bei  dem  heiligen  Baume  an  der  Stelle  des  späteren  Sichem  errichtet,  mit 
dem  identisch,  den  Jakob  auf  dem  Grundstück  errichtet,  auf  welchem  Joseph  be- 
graben wird 
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in   der  Jonas-Sage  als  ein   SchiflT.    Aber   deshalb   ist  sie  doch   nicht 
überall  sonst  spurlos  verschwunden. 

Fassen  wir  Jakob's  GUead-Episode  in's  Auge:  Daß  Laban,  den* 
Hausgötzen  suchend,  in  RaheFs  Zelt  hineingeht,  soll  darauf  zurück- 
zuführen sein,  daß  Bf/  in  die  Arche  hineingeht  (o.  p.  986).  Also  ist 
das  Zelt  auf  dem  Berge  ein  Reflex  der  Arche  auf  dem  Sintflut- 
berge. Und  dann  natürlich  auch  David's  Haus,  in  das  dieser  vor 
Saul-^^/  flieht,  in  dem  er  dann  gesucht  wird  und  in  dem  der  Haus- 
götze  in  seinem  Bette  liegt  (vgl.  o.  p.  987). 

Die  Bundeslade,  vor  der  das  Wasser  des  Jordan  zurückweicht, 
sodaß  die  Israeliten  trockenen  Fußes  hindurchgehn  können*,  ist,  wie 
wir  erkannt  haben,  die  Arche,  welche  die  in  ihr  dahintreibenden  In- 
sassen vor  den  Wassern  der  Sintflut  schützt.  Sieben  Tage  hinter- 
einander wird  sie  beim  Blasen  der  Posaunen  um  die  Sintflutstadt 
Jericho  herumgetragen,  und  am  siebenten  Tage  stürzen  beim  Blasen 
der  Posaunen  und  beim  Feldgeschrei  deren  Mauern  ein^  Denn  bis 
zum  siebenten  Tage  treibt  die  Arche  im  Gewitter  und  unter  dem  Tosen 
des  Sturmwindes  auf  dem  Wasser  umher,  und  an  diesem  Tage  legt 
sich  der  Sturmwind,  nachdem  die  Menschheit  durch  ihn  ihren  Unter- 
gang gefunden  hat.  Die  Bundeslade  ist  in  der  Sage  von  Josua  I  end- 
lich Zeuge  der  Gesetzesverlesung  auf  dem  Berge  Ebal3,  weil  dies^ 
der  Sintflutberg  der  Sage  von  Josua  I*  ist,  auf  dem  Berge,  auf  dem 
ursprünglich  auch  das  Gesetz  gegeben  ward,  als  ein  Reflex  der 
Mahnung  des  entschwebenden  Xisuthros,  der  Mahnung,  fromm  zu  sein«. 

Und  eine  Repräsentantin  der  Arche  ist  die  Lade  auch  in  der 
Sage  von  Josua  11:  Die  Lade,  die  mit  den  goldenen  Geschenken  der 
Philister  aus  dem  Philister-Lande  herausgefahren  und  dann  auf  eine 
Anhöhe  bei  oder  in  Kirjath-jearim  hinaufgebracht  wird,  wo  sie  bis  auf 
weiteres  bleibt^  —  und  stets  geblieben  wäre,  wenn  nicht  auch  die  David- 
Sage  die  Lade  erhalten  hätte,  —  diese  Lade  ist  auch  an  die  Stelle  der 
Arche  getreten,  die,  mit  dem  Golde  und  Silber  des  Xisuthros  beladen,, 
fortgetrieben  wird  und  auf  dem  Sintflutberge  landet.  Für  sie  wird  eia 
neuer  Wagen  gebaut.  Das  ist  demnach  wohl  der  bootartige  Schwimm- 
körper, der  das  Schiffshaus  des  Xisuthros  trägt;  und  es  spiegelt  sich 
also  in  dem  Bau  des  Wagens  noch  der  Bau  der  Arche  wieder  7. 


I  Josua  3        2  Josua  6        3  Josua  8        4  S.  a.  a.  O.  p.  1 79  f. 
5  S  a.  a.  O.  p.  149,  l64f.        ^  i  Sam.  6f.        7  S.  a.  a.  O.  p.  181  ff. 
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Was  von  dieser  Überführung  der  Lade  gilt,  das  gilt  auch  von 
•der  ihr  sehr  ähnlichen  in  der  David-Sage*  (von  der  es  allerdings 
nicht  zweifellos  ist,  daßr'  sie  ein  ursprünglicher  Bestandteil  der  Sage 
ist,  innerhalb  welcher  sie  jetzt  erzählt  wird).  Auch  diese  Überfuhrung 
<ler  Lade  stellt  daher  die  Abtrift  der  Arche  aus  Babylonien  und  deren 
Landung  auf  dem  Sintflutberge  dar^ 

Die  Bundeslade  erscheint  zum  ersten  Male  in  der  Moses-Sage^ 
Sie  soll  bekanntlich  während  des  Aufenthalts  der  Israeliten  beim  Sinai 
hergestellt  worden  sein  3.  Der  Sinai  ist  aber  ein  Sintflutberg  der 
Moses-Sage.  Man  könnte  daher  wohl  vermuten,  daß  auch  in  ihr  die 
Lade  als  ein  Reflex  der  Arche  erscheint.  Und  möglich  wird  man  das 
nennen  dürfen.  Doch  stellt  es  schon  für  sich  allein  ein  starkes  Moment 
der  Unsicherheit  dar,  daß  in  der  jetzt  vorliegenden  Gestalt  der  Moses- 
Sage  die  Lade  erst  bei  dem  Sintflutberge  hergestellt  wird.  Fraglos 
richtig  wäre  die  Annahme  nur,  wenn  die  Israeliten  die  Lade  bereits 
aus  Ägypten  mitgebracht  hätten,  und  —  Joseph,  der  Xisuthros  (aber 
nicht  der  Gi/^^amesc/i-Xisuthrosl)  der  Moses-Sage  (o.  p.  989),  einmal 
darin  gelegen  hätte.  Denn  der  Auszug  aus  Ägypten  ist  ja  ein  Wieder- 
hall  von  der  Abtrift  der  Arche  aus  Babylonien  (o.  ebendort). 

Es  scheint  demnach,  als  ob  die  Lade  als  ein  Ersatz  für  die 
Arche  mit  Sicherheit  nur  nachweisbar  wäre  in  der  David-Sage  und 
der  von  Josua  II  aus  Nordjuda  und  in  der  von  Josua  I  aus  dem  be- 
nachbarten Ephraim,  also  in  Gegenden  nicht  weit  von  Jerusalem  und 
in  der  Gegend  von  Jerusalem  selbst,  von  Jerusalem,  in  dessen  Tempel 
die  Lade  zuletzt  gestanden  haben  soll.  In  der  Arche  wohnt  nun  der 
vergöttlichte  Xisuthros,  in  der  ihr  entsprechenden  Lade  aber  —  der  Gott 
Israelis !  Weshalb  an  die  Stelle  der  Arche  die  Lade  getreten  ist, 
bedarf  also  anscheinend  keiner  Erörterung:  Der  reale  Kasten  mit 
dem  Gotte  darin  steht  offenbar  für  den  sagenhaften  Kasten  mit  dem 
nachherigen  Gotte  darin.  Wir  haben  in  der  Lade  mit  dem  Gotte 
IsraeTs  darin  also  ein  genauestes  Gegenstück  zu  dem  Sarge  mit 
dem  Stammesgotte  Joseph  darin  und  zu  den  Hausgötzen,  sei  es 
in  einem  Zelte,  sei  es  in  einem  Hause.  Somit  wechseln  in  drei 
nahe  miteinander  verwandten  Parallel-Sagen,  denen  von  Moses,  von 
Josua  I   und  von  Jakob,   in    deren  Sintflutepisoden   miteinander;   der 


I  II  Sam.  6  2  S.  a.  a.  O.  p.  487ff. 

3  Exodus  37 
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Stammesgott  Joseph  in  seinem  Sarge,  der  Gott  IsraeFs  in  der  Bundes- 
lade und  der  Hausgötze  in  einem  Zelte. 

Der  Sarg  mit  Joseph  darin  wird  nun  von  Moses  mitgenommen 
und  später  bei  Sichem  auf  dem  Grundstücke  Joseph's,  mitw  einem 
Gottesbaume  darauf,  eingegraben  (s.  o.  p.  990);  bei  Sichem  als 
auf  dem  Sintflutberge  begräbt  Jakob  den  Hausgötzen  unter 
einem  Gottesbaume  (o.  p.  989f.);  der  Ebal  aber  bei  Sichem  ist 
auch  des  ersten  Josua  Sintflutberg,  und  auf  ihn  hinauf  wird  in 
dessen  Sintflutbergepisode  die  Lade  mit  dem  Gotte  IsraePs 
gebracht  (o.  p.  991),  nach  Josua  24,  26  offenbar  in  ein  Heiligtum 
Jahwe's,  mit  einem  Gottesbaume.  Offenbar.  Denn  in  Josua  24  haben 
wir  eine  Ergänzung  und  eine  Dublette  zu  Josua's  Sintflutbergepisode 
auf  dem  Ebal  (o.  p.  991)  zu  erkennen  ^ 

Damit  dürfte  die  Beweiskette  vollständig  geschlossen  sein.  Daß 
das  Zelt  oder  das  Haus  mit  dem  Hausgötzen,  der  Sarg  mit  Joseph 
darin  und  die  Lade  mit  Jahwe  darin  alle  drei  die  Arche  mit  Xisuthros 
darin  darstellen,  dürfte  durchaus  gesichert  sein*. 

Aber  gerade  jetzt  erheben  sich  Bedenken  gegen  Einzelheiten. 
Die  Kamelsänfte  im  Zelt  und  das  Bett  im  Hause,  mit  dem  Hausgötzen 
darin,  sollen  das  Lager  des  Xisuthros  darstellen.  Also  scheint 
das  auch  von  dem  Sarge  zu  gelten,  in  dem  Joseph  liegt,  und 
deshalb  nun  auch  (s.  o.  p.  992  f.)  von  der  Bundeslade.  Somit  wäre 
mit  dieser  doch  nicht  die  Arche,  sondern  nur  das  Bett  des  Xisuthros 
gemeint?  In  der  Tat  ließe  sich  auch  für  diese  Auffassung  einiges 
anfuhren:  Als  die  Lade  mit  Jahwe  darin  aus  dem  Philisterlande,  als 
sie  später  von  Kirjath-jearim  weggefahren  wird,  ist  nicht  sie,  sondern 
der  Wagen,  auf  dem  sie  gefahren  wird,  vorher  neu  gezimmert 
worden.  Folglich,  so  könnte  man  sagen,  stellt  der  Wagen  das  ganze, 
vor  der  Sintflut  neu  gezimmerte  Schiffshaus  dar,  die  Lade  somit  nicht, 
folglich  nur  das  Bett  des  Xisuthros.  Und  wenn  RahePs  Zelt  auf 
Jakob's  Sintflutberg  die  Arche  darstellt  (o.  p.  992  f.),  dann  scheint  auch 
das  Zelt  ein  Reflex  von  ihr  zu  sein,  unter  dem  sich  die  Bundeslade 
auf  dem  Sintflutberge  Ebal   bei  Sichem   befinden   muß,   und  ebenso 


1  S.  a.  a.  O.  p.  174  f. 

2  Interessanterweise  ist  Ähnliches  aus  ganz  anderen  Gründen  schon  früher  be- 
hauptet worden:  Nach  VöLTER,  Aegypten  und  die  Bibel^  p.  92 ff.,  sollen  die  Bundes- 
lade mit  Inhalt  und  der  Sarg  mit  Joseph's  Leiche  beide  ein  Sarg  mit  einer  Osiris- 
Leiche  sein 
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das,  welches  David  auf  einem  Sintflutberge  in  der  David-Stadt  für 
sie  errichtet*.  Dann  wäre  aber  die  Lade  in  dem  Zelt  abermals  nicht 
die  Arche,  sondern  wieder  nur  ein  Reflex  von  des  Xisuthros  Lager- 
statt. Auf  solche  Einwände  ließe  sich  anscheinend  schlechterdings 
nichts  erwidern.  Wenn  nun  aber  andererseits  nur  die  Lade,  und 
nicht  etwa  die  Lade  in  einem  Zelt,  dort  getragen  wird,  wo  im  Ori- 
ginal die  Arche  auf  den  Wassern  fährt  (s.  o.  p.  991),  so  ist  sie  nun 
einmal  wenigstens  auch  ein  Reflex  der  Arche,  und  zwar  mit  dem 
Bett  des  Xisuthros  darin,  wie  der  Sarg,  in  dem  Joseph  liegt  (s.  o. 
p.  992  f.),  und  darum  wohl  ebenfalls  die  Kamelsänfte  und  das  Bett, 
in  dem  die  Hausgötzen  liegen  (s.  o.  p.  990). 

Hier  liegen  also  Unebenheiten  vor,  die  anscheinend  nicht  auszu- 
gleichen sind.  Die  aber  der  Ausgleichung  auch  gar  nicht  bedürfen.  Denn 
solche  Unebenheiten  müssen  entstehen  oder  entstehen  doch  allzu 
leicht  bei  mündlicher  Fortpflanzung  der  Sage,  die  sich  hier  so  und 
dort  so  entwickelt,  wobei  dann  die  einen  Spielformen  beständig  der 
Kontamination  durch  die  anderen  ausgesetzt  sind,  und  alle  wieder 
einer  durch  näher-  oder  fernerstehende  oder  gar  im  letzten  Grunde 
gar  nicht  verwandte  Sagen.  Ja  es  bedarf  gar  nicht  einmal  einer 
solchen  Kontamination,  um  innerhalb  einer  und  derselben  Sage,  zumal 
einer  umfangreicheren,  Inkongruenzen  und  Widersprüche  zu  erzeugen. 
Anscheinende  Fälle  der  Art  erheischen  gerade  hier  eine  Erwähnung: 

In  der  Sage  von  Josua  I  ist  der  Sintflutheld  schlechthin  zweimal 
vertreten,  einmal  durch  den  Vater  der  Rahab  (o.  p.  984),  und  einmal 
durch  den  Gott  Jahwe  in  der  Bundeslade  (o.  p.  992).  Ganz  Ähn- 
liches findet  sich  in  der  Sage  vom  Leviten:  In  ihr  scheint  der  Sint- 
flutheld erstens  repräsentiert  zu  werden  durch  den  alten  Mann  in  Gibea 
(o.  p.  985),  und  zweitens  durch  einen  Hausgötzen  (o.  p.  988)*.  Und 
ein  weiteres  Analogon  scheint  die  David-Sage  zu  bieten.  Denn  in 
ihr  zeigt  sich  der  Sintflutheld  schlechthin  sowohl  als  ein  Hausgötze,  wie 
auch  als  der  Gott  Israelis  (o.  p.  987^  u.  992).  Vielleicht  hat  man  auch 
in  diesen  Fällen  an  eine  Kontamination  als  Ursache  der  doppelten 
Vertretung  zu  denken.  Allein  für  diese  doppelte  Vertretung  in  den 
beiden  ersten  Fällen  kommt  man  ohne  eine  solche  Annahme  aus:  In 
den  Sagen  von  Josua  I  und  vom  Leviten  ist  der  Sintflutheld  schlecht- 
hin in  der  Sintflutepisode  durch  einen  Menschen   und  einen  Gott 


i  II  Sam.  6,  17  2  s.  a.  a.  O.  p.  382 
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vertreten.  Xisuthros  ist  aber  ursprünglich  ein  Mensch  und  wird 
in  der  Sintflutepisode  zu  einem  Gotte.  Also  dürfte  sich  in  der 
doppelten  Vertretung  des  Xisuthros  wiederspiegeln  dessen  ursprüngliche 
menschliche  und  dessen  spätere  göttliche  Natur.  Und  wirklich  tritt 
in  den  zwei  in  Rede  stehenden  Sagen  der  menschliche  Ersatz 
für  Xisuthros  nur  in  Reflexen  von  solchen  Teilen  der  Ursage  auf, 
in  denen  Xisuthros  noch  ein  Mensch  ist:  Der  Vater  der  Rahab 
wird  aus  Jericho  herausgeführt  als  ein  menschlicher  Xisuthros,  der  vor 
dem  Hereinbrechen  der  Sintflut  seine  Stadt  verläßt  (o.  p.  984);  und 
der  alte  Mann  in  Gibea  wird  von  dem  Leviten  und  seinem  Diener  an- 
getroffen als  ein  Gegenstück  zu  Lot-Xisuthros,  bei  dem  vor  seiner 
Sintflut  —  wie  er  also  noch  ein  menschlicher  Xisuthros  ist  —  die 
zwei  Engel  einkehren  (o.  p.  984 f.). 

Damit  haben  wir  vielleicht  einen  Tatbestand  enthüllt,  der  die 
oben  p.  993  f.  festgestellte  Seltsamkeit  verständlich  zu  machen  geeignet 
ist:  die  anscheinend  doppelte  Vertretung  der  Arche,  durch  ein  Zelt  näm- 
lich und  durch  eine  Kamelsänfte,  durch  ein  Haus  und  durch  ein  Bett, 
durch  ein  Zelt  und  durch  eine  Lade.  Wie,  wenn  das  Zelt  und  das 
Haus  ursprünglich  der  Aufenthaltsort  nur  eines  menschlichen,  sei 
es  Xisuthros  schlechthin,  sei  es  Xisuthros-Gi/^^amesc/i,  gewesen  wäre, 
in  dem  sich,  sei  es  eine  Kamelsänfte,  sei  es  ein  Bett  —  oder  irgend- 
welche Äquivalente  für  diese  — ,  sei  es  die  Bundeslade,  als  Behausung 
des  göttlichen  Xisuthros  befunden  hätte? 

Von  den  verschiedenen  Behausungen  des  Xisuthros  in  der  israeli- 
tischen Gz/g-amesc'/i'SdigQ  steht  die  Bundeslade  für  unser  Interesse  im 
Brennpunkt.  Sie  tritt  in  Sintflutepisoden  für  die  Arche  ein,  in  ihnen 
hat  sich  die  Arche  in  die  Lade  verwandelt.  Es  steigt  daher  nun  die 
bedeutsame  Frage  auf:  Ist  die  Lade  nur  ein  Reflex  der  Arche,  ist 
sie  aus  ihr  durch  eine  langsame  oder  plötzliche  Metamorphose  ent- 
standen, und  hat  sie  also  niemals  anderswo,  wie  in  der  Phan- 
tasie, existiert?  Oder  ist  für  die  Arche  ebenso  eine  einmal  wirk- 
lich vorhanden  gewesene  Bundeslade  eingetreten,  wie  z.  B.  der  reale 
Tiberias-See  in  der  Jesus-Sage  für  die  mythischen  Wasser  der  Sint- 
flut, oder  der  reale  Berg  Ebal  in  der  Josua-Sage  für  den  zunächst 
mythischen  babylonischen  Sintflutberg?  Wir  haben  für  eine  Er- 
örterung dieser  Frage  keinen  Raum  mehr  übrig  und  müssen  uns  hier 
deshalb  mit  der  kurzen  Mitteilung   begnügen:    Es    liegt   kein    Grund 

mehr  vor,   an  eine  einstige  Existenz  der  Bundeslade  zu  glauben. 

63* 


996  P.  Jensen,  Der  babylonische  Sintflutheld  und  sein  Schiff  etc.  [14 

Die  Bundesladenfrage  ist  nicht  die  wichtigste  Frage,  welche  durch 
unsere  obigen  Untersuchungen  aufgestört  wird.  Und  andere,  wichtigere, 
werden  durch  sie  zum  ersten  Male  angeregt,  ohne  alsbald  beantwortet 
werden  zu  können.  Mit  einer  solchen  will  ich  schließen  und  sie  anderen 
zu  einer  vorurteilslosen  Beantwortung  überlassen: 

Der  Hausgötze  im  Besitze  des  Hausherrn  und  Familien- 
hauptes Jakob,  eines  Ahnherrn  seines  Volks,  der  Stammesgott 
des  Stammes  Joseph  und  der  Volksgott  des  Volksheros  Josua, 
diese  drei  sind  in  nahe  verwandten,  vermutlich  insgesamt  in  Ephraim 
heimischen  Sagen  Äquivalente  für  einen  und  denselben  vergöttlichten 
Stammvater  des  Menschengeschlechts.  Nur,  weil  alle  drei 
Götter  sind  ?  Oder  ist  der  Hausgötze  ein  Blutsverwandter  des  Stamm- 
vaters Joseph,  und  dieser,  und  daher  beide,  wieder  Jahwe*s,  des  Gottes 
IsraeFs? 


KHXITXNVC    und    ßeXHTVfXC 

Von 
C.  F.  Lehmann-Haupt. 

enn  ich  Ihnen,  dem  väterlichen  Freunde  und  Mentor,  im 
Kreise  der  verehrungsvoll  zu  Ihnen  aufblickenden  Mit- 
forscher, glückwünschend  nahe,  so  gedenke  ich  in  herzlicher 
Dankbarkeit  mancher  Förderung  meiner  Forschungen  und 
meiner  Wege,  manches  an  mich  ergangenen  gütigen,  anregenden,  lin- 
dernden Wortes.  Ich  gedenke  auch  der  frohen  und  fruchtreichen 
Stunden,  die  ich  —  das  erste  Mal  als  Bote  des  nun  von  uns  gegangenen 
Führers  der  alten  Historiker  und  Altertumsforscher  —  in  Ihrer  Nähe,, 
in  Ihrem  Hause  verleben,  der  Wanderungen  in  Straßburg's  Umgebung,, 
bei  denen  ich  an  Ihrer  Seite  schreiten  durfte. 

Aber  mir  steht  auch  in  der  Erinnerung  die  öfters  vernommene 
halb  scherzende  Beschwerde,  daß  ich  Sie  mit  mancher  literarischen 
Gabe  auf  ein  Ihnen  fremdes  Gebiet  geführt  habe. 

Was  dem  jüngeren  Genossen  erlaubt  war,  soll  und  möchte  der 
Gratulant  vermeiden. 

Für  Ktesias,  den  stets  mit  Recht  beargwöhnten,  aber  mit  Unrecht 
vielfach  völlig  verdammten  Griechen,  haben  Sie  die  richtige  Würdigung 
angebahnt,  indem  Sie  ihn  kurz  und  treffend  kennzeichneten  als  einen 
Mann,  der  „zwar  keinen  hohen  Sinn  und  freien  historischen  Blick  hatte, 
aber  das  Morgenland  gründlich  kannte*'*.  Auch  der  Herkunft 
seiner  Nachrichten  sind  Sie  mit  Kennerblick  nachgegangen*. 

»  Jlernus  V  (1871)  S.  457,  in  der  Abhandlung  'AaaOplo^  IOpio<;  löpo? 
2  Aufsätze  zur  persischen  GescJiichte  S.    14 
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So  werden  Sie,  wie  ich  hoffe,  den  Versuch  der  Erklärung  eines 
bei  Ktesias  uns  entgegentretenden  mehrfältigen  Rätsels  —  in  Wahrheit, 
wie  sich  zeigen  wird,  mehrerer  zu  trennender  Probleme  —  freundlich 
bewillkommnen,  um  so  mehr  als  die  Lösung  eine  weitere  Bestätigung 
Ihrer  Charakteristik  und  Ihrer  Anschauungen  erbringt.  Und  dem 
Historiker,  den  in  den  ergebnisreichen  und  meisterlichen  Aufsätzen 
zur  persischen  Geschichte  auch  das  Verhältnis  der  Perserkönige  zu 
ihren  babylonischen  Untertanen  beschäftigt  hat,  wird  es  erwünscht 
sein,  wenn  diese  Beziehungen  durch  die  Erörterung  der  ktesianischen 
Fragen  eine  weitere  Klärung  erfahren. 

Bei  Ktesias  {Epttom.  Photii  S  21)  lesen  wir  von  Xerxes:  TTp6T€pov 
(sc.  vor  dem  Griechenzuge)  bfe  ei^  BaßuXuiva  dqpiKCTO  Kai  (b€iv  dTT^Gu^Tiac 
TÖv  BrjXiTavä  rdqpov  Kai  eiöc  bid  Mapöoviou  Kai  tö  TrueXov  dXaiou 
ouK  T(Txu(T€v  iö(T7T€p  Kai  iT^Tpa^rTO  TiXripÄcyai. 

Vor  etlichen  Jahren  schrieb  ich  * :  „In  der  Erzählung  vom  Grabe 
der  Nitokris  sind  bei  Herodot  (I  187)  Reminiszenzen  aus  babylonischen 
Inschriften  Nebukadnezar*s,  die  ihm  in  wörtlicher  Übersetzung  mitgeteilt 
waren*,  zusammengeflossen  mit  den  Berichten  (Ktes.  Jij  21 ;  Aelian 
Var.  hist.  XIII  3)3  über  das  Eindringen  des  Perserkönigs  Xerxes  (nicht 
Darius:  die  Ersetzung  des  einen  durch  den  anderen  findet  sich  in 
den  auf  mündlicher  Tradition  beruhenden  Stücken  Herodots  ja  mehr- 
fach) in  die  Mysterien  des  toten  Bel-Adonis,  wie  sie  offenbar 
in  dem  der  Unterwelt  entsprechenden  Westteil*  des  kosmisch 
angelegten  Beltempels  Esaggil  gepflegt  wurden  und  mit 
weiteren  Nachrichten  über  die  die  Totenwelt  betreffenden  Vorstellungen 
der  Babylonier.  Der  Nachweis  läßt  sich  mit  einiger  Bestimmtheit 
führen  5  und  gewährt  einen  besonders  interessanten  Einblick  in  die 
Art  und  Weise,  wie  bei  Herodot  die  dichterische  Phantasie  die  Lücken 


1  Berliner  Philologische  VVocheitschriß  1898  Sp.  486.     Vgl.  Anm.  5 

2  S.  dazu  Beitrüge  zur  alten  Geschichte  I  S.  258  f.    Anm.  5 

3  Plutarch's  Bericht  vom  Grabe  der  Semiramis,  das  Darius  zerstörte  {Reg^» 
Apophtegni,  173),  berührt  sich  näher,  aber  nicht  ausschließlich,  mit  Herodot;  vgl.  unten 
S.  1003  mit  Anm.  3 

4  An  diese  Vorstellungen  knüpft  die  an  den  aus  Indien  zurückkehrenden  Alexander 
den  Großen  seitens  des  Chaldäer  ergangene  Warnung,  er  möge  nicht  von  Osten  her, 
das  heißt  nach  Westen  blickend,  in  Babylon  einziehen.   Vgl.  u.  S.  1003  u.  S.  1014  Anm.  2 

5  Geschieht  in  meiner  Schrift:  Jlcrodot  und  die  Logographen  I,  deren  erste 
Niederschrift  im  Jahre  1892/93  erfolgte.  Dieser  ersten  Niederschrift  ist  auch  die  das 
B€lgrab  und  das  Grab  der  Nitokris  betreffende  Ermittlung  (Anm.  1)  entnommen 
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zwischen  den  Tatsachen  ausfüllt  und  Ungleichartiges  zu  einem  ein- 
heitlichen Bilde  umschafft" 

Einige  Zeit  danach  gab  auch  Eduard  Meyer'  der  Anschauung 
Ausdruck,  daß  Herodot  I  187,  Ktesias  und  Aelian  auf  dasselbe 
Ereignis  zurückgehen.  Doch  blieb  der  Zusammenhang  mit  dem  Kult 
des  toten  Bei  dabei  unerkannt  Vielmehr  nahm  MEYER  in  der  Ge- 
schichte des  Altertums  ISl  (1903)  §131  Anm.  an,  daß  dieser  Vorgang 
identisch  sei  mit  der  von  mir  in  ihrer  historischen  Bedeutung  gewür- 
digten Wegfiihrung  der  Beistatue  durch  Xerxes*.  Dieser  Irrtum  war 
bedingt  durch  die  unrichtige  Vorstellung,  als  hätten  wir  unter  Xerxes 
nur  mit  einem  Aufstand  der  Babylonier  zu  tun,  während  ich  deren 
zwei  nachgewiesen  hatte.  Er  ist  durch  Ed.  Meyer  selbst  in  den 
Nachträgen  desselben  Bandes  „zu  S  80'*  unter  Hinweis  auf  meine 
älteren  Darlegungen*  berichtigt  worden.  Damit  ist  implicite  auch  jene 
irrige  Verknüpfung  aufgegeben. 

Dies  muß  mit  umso  größerem  Nachdruck  betont  werden,  als 
Zimmern  3,  dem  Meyer's  Berichtigung  entgangen  ist,  fortfahrt  davon 
zu  sprechen,  daß  die  Nachricht  von  Xerxes*  Eindringen  in  das  Bei- 
grab nur  eine  Weiterspinnung  des  herodotischen  Berichts  von  der 
Wegführung  der  Beistatue  sei.  In  Wahrheit  erfolgte  dagegen  das 
Eindringen  in  das  Beigrab  im  Jahre  484  v.  Chr.  und  hatte  den  Auf- 
stand unter  dem  Prätendenten  ^ama^-irba  zur  Folge.  Die  Wegfiihrung 
der  Beistatue,  die  Zerstörung  des  Beitempels  *  Esaggil  sowie  die 
Schleifung*  des  äußeren  Zuges  der  Groß-Babylon  im  weitesten  Sinne  um- 
gebenden Doppelmauer  bzw.  Doppelverschanzung  erfolgte  im  Jahre  479 
oder  478,  nachdem  der  zweite  große  Aufstand  unter  Tarziia  {Hazziiä)  s 
niedergeschlagen  und  Babylon  nach  langer  Eroberung  gefallen  war.  Beide 
Aufstände  sind  für  Xerxes'  Griechenzug  von  Bedeutung.  Der  von  484 
kommt,  wie  schon  NöldeKE^  betont  hat,  neben  dem  ägyptischen  Auf- 
stand als  Verzögerung  und  Unterbrechung  der  persischen  Rüstungen  in 

»  Forschungen  zur  alten  Geschichte  II  (1899)  S.  478  Anm.  I 

2  SamaUumukiny  König  v.  Babylonien  {Assyr.  Bibl.  VIII,  1892)  Th.  I  S.  49  f.  — 
Berl,  Phil.  Wochenschr,  1894,  Sp.  273.  —  Xerxes  und  die  Babylonier,  Wochenschr,  /. 
klass,  PhiL  1900,  Sp.  959—965 

3  Die  Keilinschriften  und  das  alte  Testament  von  £b£RHARD  Schrader.  3.  Auflage 
[KAT3]  bearbeitet  von  H.  Winkler  und  H.  Zimmern  S.  371  (1903) 

4  Herodot  I  159.  Vgl.  dazu  meine  Bemtrkungtn  Babybniens  Kuüurmission  einst 
und  jetzt  S.  62  und  das  dazu  ebenda  S.  86  f.  Zitierte 

5  Berl,  Phil.  Wochenschr.   1894,   Sp.  273.  Xerxes  und  die  Babylonier  Sp.  96 1— 963 

6  Aufsätze  zur  persischen  Geschichte  S.  42  f. 
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Betracht;  der  zweite  begann  spätestens  auf  die  Kunde  von  der  ver- 
lorenen Schlacht  bei  Salamis  hin.  Er  ver anlaute  Xerxes,  im  Herbst  479, 
obgleich  er  den  Griechenkrieg  fortsetzte,  mit  einem  großen  Teile 
seines  Heeres  von  Sardes  in*s  Innere  zurückzukehren,  und  wahrschein- 
lich hatte  schon  die  Nachricht  von  Gährungen  oder  Unruhen  in  Babylon 
ihren  Anteil  an  Xerxes'  Entschluß,  nach  der  Schlacht  bei  Salamis 
nach  Asien  zurückzukehren  und  in  Sardes  Aufenthalt  zu  nehmen*. 

Daß  die  Erklärung  des  mit  Bei  anhebenden  Namens,  den  Ktesias 
dem  toten  Gotte  gibt,  weitere  Aufschlüsse  bieten  müsse,  war  mir  von 
vornherein  klar.  Aber  erst  neuerdings  habe  ich  diese  Erklärung 
gefunden.  Es  bedarf  nur  einer  einfachen  Zerlegung  der  überlieferten 
Namenform  in  zwei  Bestandteile 

BnXixavct  =  Bel'Etana^, 

Etana  hat  sich  —  nach  dem  bekannten  uns  in  epischer  Form 
erhaltenen  babylonischen  Mythos  3  —  da  die  Geburt  seines  Kindes 
durch  Schwierigkeiten  verzögert  ward,  vom  Adler  zum  Himmel  tragen 
lassen,  um  von  der  Göttin  iStar  das  Kraut  des  Gebarens*  zu  erlangen. 
Aber  im  Fluge  verliert  er  den  Mut,  stürzt  mit  dem  Adler  in  die  Tiefe 
und  gilt  nun  als  Bewohner  der  Unterwelt.  Als  solchen  kennt  ihn 
das  Gilgami§-Epos5. 

Daß  der  Kult  des  toten  Gottes  in  Babylon,  ausschließlich  oder 
teilweise,  gerade  an  den  Mythus  und  die  Gestalt  des  Etana  anknüpft, 
ist  überraschend,  abfer  nicht  unerklärlich.  In  seinem  Fluge  und  Sturze 
kommen  beide  Seiten  der  Vorstellung  von  der  aufsteigenden  und  in 
die  Unterwelt  versinkenden  Lichtgottheit  zum  Ausdruck,  während  sie 
in  Bel'Mardnk  und  Bel{Adonis)'Tanmiüz  differenziert  und  in  anderer 
Nuance,  freilich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  verwischt  erscheinen. 

Babylon  ist  nun  seit  Hammurabi  die  Hauptstadt  des  Reiches,  der 
Sitz  der  Herrschaft,  welche  von  Marduk  dem  König  als  seinem  irdischen 
Stellvertreter  verliehen  und  alljährlich  bestätigt  wird,  und  dies  ge- 
schieht  zu   Neujahr   durch   die   Zeremonie   des  Erfassens  der  Hände 

1  Xerxes  und  die  Babylonier  a.  a.  O. 

2  Vgl.  schon  meine  Bemerkung  im  Literarischen  Zentralblatt  1905  Sp.  122.  — 
Zimmern  hatte,  wie  er  mir  auf  die  Meldung  von  meiner  Ermittlung  brieflich  mitteilte,  den 
Gedanken  an  Etana,  als  er  KATl  S.  37 1  schrieb,  seinerseits  schon  in*s  Auge  gefaßt, 
aber  vorläufig  zurückgestellt 

3  S.  Jensen    KeilimchriftUche  Bibliothek  [A'Z?]  VI   I   S.   loo  — II5;  4 1 3— 423 

4  Als  Förderin  der  Geburt  heiCt  I^tar  Micallidatu  (Part.  fem.  II  l  von  alädu) 
kontrahiert  Mitllittu^  dessen  korrekte  Wiedergabe  Herodot's  (I  131,  199)  MöXirra  ist 

5  Tafel  VII  Col.  IV,  KB  VI  i  S.  188  Z.  45 
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BeFs  im  Tempel  Esaggil.  Etana  aber  (oder  ev.  sein  Sohn)  ist  zugleich 
der  erste  Träger  des  Königtums  auf  Erden:  die  königslose  Zeit  und 
die  Berufung  zum  Könige  werden  im  Etana-Mythus  ausführlich  ge- 
schildert*. In  dem  toten  Gotte  wurde  somit  auch  der  verstorbene 
erste  König  verehrt. 

Das  verbreitete  Licht  in  verschiedenen  Richtungen. 

Zunächst  wird  damit  erklärlicher,  warum  in  dem  dem  offiziellen 
Staatskult  geweihten  Tempel  Esaggil  der  Kult  des  toten  Gottes  sich 
in  hervortretendem  Maße  der  Gestalt  des  Bel-Etana  zuwandte  und  nicht, 
wie  man  erwartet  hätte,  der  des  ^^///'Du'uzi  (für  *Duwuzi),  desTammüz- 
Adonis.  Freilich  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  daß  auch  derinBabylonien 
bezeugtermaßen  verbreitete  Kult  des  Tammüz  in  diesem  Tempelkomplex 
eine  Stätte  hatte,  daß  Bel-Etana  und  Bel-Du'uzi  als  (Tiiwaoi  0€oi 
galten  und  gemeinsam  oder  in  einer  durch  ihre  Funktionen  und  Feste 
gebotenen  Abwechslung  in  dem  vorauszusetzenden  Geheimkult  verehrt 
wurden.  Die  Totenfeier  für  D7i'tist'Tam{m)ü2y  den  lichten  Gott  der 
schnell  aufsprießenden  Frühjahrs- Vegetation,  die  von  der  glühenden 
Sommersonne  vernichtet  wird,  fällt  in  den  Sommer,  in  den  nach  ihm 
benannten,  unserem  Juli  entsprechenden  Monat  Tammüz,  während  die 
Auferstehung  des  Tammüz  wie  die  Feier  des  Aufstieges  des  Etana 
naturgemäß  mit  der  Wiedergeburt  der  Jahressonne,  d.  h.  mit  dem 
babylonischen  Neujahrsfest  im  Frühjahr  zusammenfällt. 

So  kommt  denn  ein  Gedanke  zu  Ehren,  den  man  mir  zugeschrieben 
hat,  dessen  Urheberschaft  ich  aber  ablehnen  muß.  „Zum  Akitu-Fest 
des  Jahres  484*',  so  schrieb  ich  3,  „kommt  Xerxes  nach  Babylon.  Statt 
aber  durch  ordnungsmäßiges  Ergreifen  der  Hände  BePs  das  baby- 
lonische Königtum"  (wie  zuerst  Kyros)  „in  Personalunion  mit  dem  per- 
sischen Königtum  rite  zu  erwerben,  begleitet  er  diese  religiös-politische 
Handlung,  wenn  er  sie  überhaupt  ausgeführt  hat,  mit  Maßnahmen, 
die  ein  verändertes  Verhalten  gegenüber  den  Babyloniem  und  dem 
babylonischen  Königtum  zur  Kenntnis  und  zur  Geltung  bringen.  Er 
betont  durch  Voranstellen  des  Titels  »König  der  Meder  und  Perser' 
sein  achämenidisch-iranisches  Königtum,  und  er  dringt  —  ein  uner- 
hörtes Beginnen  —  in  die  Mysterien  des  toten  Bei  ein." 

X  S.  den  Nachtrag  zum  Text  des  Etana-Mythos  KB  VI  l  S.  583  f.  und  dazu 
KATl  382  f. 

2  Hierzu  Zimmern  KATi  398 

3  Wocheitschr.  f,  klass,  Phil.  1900  Sp.  96 1  f. 
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Da  Xerxes  zwar  zum  Akitu-Neujahrsfest  484  nach  Babylon  ge- 
kommen war,  aber  natürlich  nicht  nur  für  dessen  relativ  kurze  Dauer, 
so  war  für  die  weiteren,  die  Gefühle  der  Babylonier  kränkenden  Maß- 
nahmen auch  nach  Ablauf  des  Festes  Zeit  genug  vorhanden.  Nach 
meiner  Auffassung  hatte  daher  der  gewaltsame  Besuch  im  Beigrab 
weder  zeitlich  noch  ursächlich  etwas  mit  dem  Neujahrsfest  zu  tun. 
Zimmern  aber  bezeichnet  in  einem  Atem  mit  seiner  Polemik  gegen 
meine  vermeintliche  Ansicht  einen  solchen  Zusammenhang  als  sehr 
wahrscheinlich ».  Danach  hätte  das  Neujahrsfest  als  ein  Auferstehungs- 
fest des  vorher  toten  Marduk  zu  gelten.  Dieses  Fest  hätte  dann 
natürlich  auch  zu  mehr  oder  minder  nahe  vorausgehenden  ritualen 
Maßnahmen  für  den  toten  Gott,  zu  einer  alljährlichen  Mysterien-Feier 
Anlaß  gegeben,  und  wir  würden  nun,  da  wir  in  BnXixavä^  den  Etana 
erkannt  haben,  annehmen  dürfen,  daß  die  Auferstehungsfeier  sich  zum 
guten  Teil  wenigstens  in  der  mythischen  Vorstellung  des  zum  Licht 
aufschwebenden  Etana  bewegte.  Und  da  mit  dieser  Auferstehung 
des  Urkönigs  auch  der  Gedanke  der  Wiederbelebung  und  Neube- 
stätigung ^   des   einst   mit  göttlicher  Verehrung  3  begabten  Königtums 


1  Zimmern  bemerkt  KATl  S.  71 :  „Ob  man  freilich  mit  Lehmann  IVockcmchr, 
/.   klass.  PhiloL    1900   S.  962    Anm.   I    und   Beitr,  z.  alU  Gesch.   1   276   Anm.  5    darum 

ohne  weiteres  auf  Mysterien  des  toten  Bei  am  babylonischen  Neujahrsfest  schliefen 
darf,  erscheint  mir  doch  etwas  gewagt,  wenn  es  auch  sachlich  durchaus  wahrscheinlich 
ist,  daß  das  babylonische  Neujahrsfest  als  ein  Auferstehungsfest  des  vorher  toten 
Marduk  zu  gelten  hat". 

Zimmern  nimmt  hier  an,  daß  ich  vom  Eindringen  des  Xerxes  in  eine  Mysterien- 
Feier  gesprochen  hätte,  eine  Feier,  die  am  Neujahrsfest  begangen  worden  sei.  Daß 
ich  aber  keineswegs  eine  Mysterien-Feier  im  Auge  hatte,  sondern  nach  wohlbekanntem 
Sprachgebrauch,  wie  er  auch  bei  den  eleusinischen  und  den  orphischen  Geheimkalten 
üblich  ist,  alles  was  mit  dem  geheimnisvollen,  nur  mit  Scheu  betrachteten  und  gewiß 
schon  in  Babylon  selten  genug  genannten  Kult  des  toten  Bei  zusammenhängt,  unter 
der  Bezeichnung  „Mysterien"  zusammenfaCte,  zeigt  die  eingangs  (S.  1998)  wiedergege- 
bene Stelle,  in  der  überhaupt  zum  ersten  Mal  die  Existenz  eines  Kultes  des  toten 
Bei  betont  worden  ist.  Auf  sie  hatte  ich  an  den  beiden  von  Zimmern  angeführten 
späteren  Stellen  ausdrücklich  zurückverwiesen.  Zimmern*s  Darstellung  legt  zudem 
die  mißverständliche  Auffassung  nahe,  daß  die  babylonische  Vorstellung  vom  Bälgrabe 
und  dessen  Vorhandensein  in  Babylon  zuerst  von  anderer  Seite  nachgewiesen  worden 
sei  und  daß  mir  nur  das  zweifelhafte  Verdienst  einer  daran  geknüpften  haltlosen 
Vermutung  zukomme 

2  Vgl.  hierzu  besonders  Brockelmann,  Wesen  und  Ursfrunt^  des  Eponymats  in 
Assyrien^  ZA  XVI  389—401 

3  Auf  den  Kult  des  lebenden  Herrschers  in  altbabylonischer  Zeit  ist  zuerst  von 
mir  vor  langen  Jahren  hingewiesen  worden,  neuerdings  von  Radau,  Zimmern  und 
besonders  von  Brockelmann;  s.  Beitr,  z.  alten  Gesch,  111  137  f.  Anm.  4 
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verknüpft  war,  so  konnte  allerdings  Xerxes,  wenn  er  kurz  vor  oder 
zu  Neujahr  und  gelegentlich  solcher  Feier  in  das  Beigrab 
eindrang,  seiner  Abkehr  von  der  bisher  von  den  persischen  Groß- 
königen befolgten  Politik  einen  besonders  deutlichen  und  empfindlichen 
Ausdruck  geben.  Und  es  würde  sich  um  so  besser  erklären,  daß  die 
Babylonier  darauf  mit  dem  Aufstand  des  Samas-irba  antworteten.  So 
möchte  ich  mir  nunmehr  den  von  Zimmern  angeregten  Gedanken 
als  sehr  erwägenswert,  wenn  auch  keineswegs  als  sicher  zu  eigen 
machen*.  Xerxes  fand  den  toten  Gott  durch  einen  Leichnam  dar- 
gestellt, der  in  einem  mit  Öl  gefüllten  gläsernen  Sarge  lag.  Es  muß 
zugegeben  werden,  daß  das  wohl  zeitweilig  gelegentlich  einer  Feier, 
schwerlich  aber  fortdauernd  der  Fall  sein  konnte. 

Vor  dem  Beginn  des  Griechenzuges  hat  dann  Xerxes  das  bisher 
in  Personalunion  mit  dem  persischen  Großkönigtum  verbundene  baby- 
lonische Königtum  als  erloschen  erklärt,  worauf  während  seiner  Ab- 
wesenheit der  Aufstand  des  1  ar{Ha3yzi-ia  mit  den  oben  geschilderten 
Konsequenzen  erfolgte. 

Aufklärend  wirkt  unsere  Ermittlung  schließlich  noch  in  einer 
anderen  Richtung: 

Die  bei  einem  Teil  der  klassischen  Autoren  begegnende  Auffassung 
des  Beitempels  Esaggil  als  des  Grabes  des  Bei  kann  griechischer, 
rationalistisch-euhemeristischer  Auffassung  ihren  Ursprung  verdanken. 
Aber  schon  von  vornherein  habe  ich  erwogen,  ob  nicht  dem  Kult 
des  toten  Bei  ein  fördernder  Anteil  hierbei  zukomme,  um  so  mehr, 
als  schon  im  Altertum  das  Eindringen  in  das  Beigrab  (484  v.  C) 
und  die  Zerstörung  des  Beltempels  (478  v.  C.)  irrtümlicher  Weise  zu- 
sammengeworfen sind.  Dies  zeigt  Aelian  ( Var,  hist.  XIII  3),  der  seinen 
Bericht  über  das  Eindringen  in  das  Grab  des  Bei  wie  folgt  einleitet: 
ElpEriq  6  Aapciou  TiaT^  toö  BrjXou  toö  dpxctiou  öiaaKdipa^  tö  ^vfiiLia 
TTueXov  u€\ivnv  eöpev  Iv9a  r^v  K€i|Lievo?  6  vtKpö?  4v  ^Xailu^ 

Nunmehr  verschiebt  sich  die  Sachlage  noch  weiter  zu  Gunsten 
der  Annahme  orientalischer  Einwirkung  zunächst  für  den  vorliegenden 
Fall.  In  Gestalten,  die,  wie  Etana  und  Gilgamis  („zwei  Drittel  von 
ihm  ist  Gott  und  ein  Drittel  von  ihm  ist  Menschlichkeit"^),  auf  der 
Grenze  zwischen  Gott  und  Mensch  stehen,  war  ja  der  rationalistischen 
und    euhemeristischen    Auffassung   bereits   vorgearbeitet,   und   in   der 

I  Vgl.  hierzu  noch  unten  S.   1014  Anm.  2  2  Vgl.  auch  oben  S.  999  Anm.  3 

3  GUi^amiS'E/His  Tafel  IX  Col.  II   16  (KB  VI  I   S.  204/5) 
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Bezeichnung  BrjXou  toö  dpxaiou  bei  Aelian  könnte  immerhin  neben 
der  griechischen  Vorstellung  mittelbar  noch  eine,  den  einheimischen 
Anschauungen  entsprechende  Anspielung  auf  den  babylonischen  Ur- 
König Bel-Etana  zum  Ausdruck  kommen.  Ich  werde  zu  dieser  Frage 
in  meinen  Untersuchungen  über  „Herodot  und  die  Logographen'* 
zurückkehren  \ 

Ist  nun  die  Stelle  bei  Ktesias  der  einzige  Beleg  für  die  Kom- 
bination Bel-Etana?  Ein  weiterer  kommt  wahrscheinlich  hinzu.  EDUARD 
Meyer'  bemerkt  zu  BriXiTavä:  „Der  babylonische  Name  ße/  Utan 
findet  sich  als  Personenname  auf  einem  aramäischen  Siegel  CISem. 
II  92".  Der  Hinweis  ist  bedeutsam,  bedarf  aber  der  Modifikation. 
Es  handelt  sich  nämlich  der  Darstellung  und  dem  Stil  nach  deutlich 
um  einen  altpersischen  Siegelcylinder.  Dargestellt  ist  ein  persischer 
König  auf  einer  Art  Omphalos  (einer  Bergspitze?)  stehend,  der  zwei 
sich  bäumende  Löwen  in  der  bekannten  wappenmäßigen  Weise  mit 
beiden  Armen  packt;  außerdem  ein  Baum(?)  und  ein  halbmondförmiges 
Gestirn.  Daneben  in  aramäischer  Schrift  die  Legende  ]n8^1,  für  die 
die  Lesung  Bei  'itan  wohl  die  nächstliegende  ist.  Da  Etana  nicht 
ausschließlich  dem  Totenreich  und  seinen  Mysterien  angehört,  so  wäre 
ein  Personenname  Bel-Etana,  den  der  Eigentümer  des  Siegels  getragen 
hätte,  nicht  undenkbar.  Er  könnte  als  Vollname  gelten,  wie  z.  B. 
Samsi'Adad  oder  als  die  Abkürzung  eines  längeren  die  bekannte  Satz- 
form zeigenden  Namens.  Vielleicht  sollte  aber  auch  der  auf  dem 
Siegel  dargestellte  Perser-König  in  seiner  gleichzeitigen  Eigenschaft 
als  babylonischer  König  und  damit  als  Träger  und  Erbe  von  Etana's 
Königtum  so  bezeichnet  werden.  Die  Cylinderform,  die  Darstellung, 
die  aramäische  Legende,  und  was  man  von  der  Provenienz  weiß 
{loci  incerti  Syriae  vel  Assyriae),  all'  das  weist  in  seiner  Vereinigung 
auf  das  Zweistromland  als  Heimat  dieses  Siegels.  — 

Weitere  Belege  für  Bel-Etana  gibt  es  dagegen  m.  W.  bisher  nicht  — 

Freilich  hat  Marquart^  unter  Eduard  Meyer's  Billigung*  mit 
BriXiTava^    den    Gärtner    BeXriTdpaq    verknüpfen    wollen,    der    in    der 

I  Wahrscheinlich  kommt,  wie  dort  zu  zeigen,  der  verschiedenartigen  Bezeichnung 
des  babylonischen  Hauptheiligtiims  als  Grab  und  als  Tempel  des  B6l  eine  gc\nsse 
Bedeutung  auch  für  die  Quellenscheidung  zu 

a  Forschungen  zur  alten  Geschichte  II  478  Anm.   I 

3  Marquart,    Die  Assyriaka   des    Ktesias  (Philolotrus  VI  Suppl.)   S.  565,    573,   585 

4  Forschungen  II  a,  a.  O. 
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für  uns  durch  Bion  und  Alexander  Polyhistor  vertretenen  Legende 
nach  dem  Aussterben  des  Hauses  der  Semiramis  eine  neue  Dynastie 
gründete;  und  der  gleiche  Gedanke  hat  vielleicht  schon  im  späteren 
Altertum  seine  Vertreter  gefunden.  Wenigstens  könnte  man  die 
Namensform  BeXirapd^,  wie  sie  bei  Synkellos  für  den  Gärtner  und 
Dynastieengründer  sich  findet  —  vorausgesetzt,  daß  sie  wirklich  die 
handschriftlich  bestbezeugte  ist  —  in  solchem  Sinne  deutend 

Zu  einer  derartigen  Identifikation  wären  wir  aber  nur  dann  be- 
rechtigt, wenn  die  Form  BeXnxdpa^  einer  selbständigen  Erklärung 
nicht  fähig  wäre,  so  daß  wir  in  ihr  eine  in  der  Tradition  entstandene 
Verstümmlung  des  korrekt  babylonischen  Namens  BnXixavä^  erblicken 
müßten. 

So  aber  liegt  die  Sache  keineswegs.  BeXriTdpa^  ist  die  in  allem 
Wesentlichen  genaue  Wiedergabe  des  wohlbekannten  babylonisch- 
assyrischen Namens:  Bel-etir^  „Bei  ist  Retter,  hat  errettet". 

Aus  relativ  später  historischer  Zeit  sind  uns  mehrere  Träger  dieses 
Namens^  bekannt.  Einen  König,  der  so  benannt  gewesen  war,  aber  kennen 
weder  die  babylonischen  noch  die  assyrischen  Urkunden,  noch  auch 


1  Alexander  Polyhistor  bei  Agathias  II  25:  Nivo?  tc  irpÖTCpov  q)a(veTai  xal 
ßaöiX€(av  ^vTaOSa  ß€ßaiav  KaTaöT^^öd^€vo?,  I€^(po^(^  t€  aD  ^€T*  dK€ivov,  xal  4Ef^?  ol 
TouTiüv  dirÖTOvoi  fi^xpi  »^oi  i^  BeXcoOv  töv  AepKeTdbou;  i^  toOtov  ydp  br|  töv  Be- 
XeoOv  Tf^^  ToO  leftipdfACU)^  q>CiXou  biaboxf\^  1^auaa^^vrl^  BeXiirdpa^  tk  6vo^a, 
(puToupTÖ?  Avf)p  xal  tujv  ^v  toi?  ßaaiXixot?  xr|Truüv  ^eXcbwvö?  xai  ^mOTdiri?, 
dxapTTÜiaaTo  irapaXÖTU)?  ttiv  ßaaiXe(av,  xai  ti^  otxcfip  ^vetpuTCuac  y^vei  üj?  irou 
B(u)vi  •^i'\^iX'TCifsx  xai  'AXeSdvbpqj  rtp  iroXutOTwpi,  £uj?  d?  XapbavdiroXXov  tb?  dxctvol 
q)aai,  Tf|q  ÄPX^?  diro^apav9€((niq,  'Apßdxn?  6  Mf|bo?  xai  B^Xeau?  ö  BaßuXÜJVioq 
dqpiJpnvTai  aÖTfiv  toO?  'Aaaupiou?,  xoSeXdvxe?  töv  ßaoiX^a,  xai  ic,  tö  Mnbixöv 
juteT^OTTiöav  Sevoc,  ?H  t€  xal  rpiaxoaiuiv  fjbn  irpö?  toi?  X^^^oi?  f^  xal  öXitip  irXeiöviwv 
^iCöv  irapi|Jxn'^<iTU)v,  &,  oö  Td  irpüjxa  ö  Nivo?  tujv  ^xeCvi]  xaT^oxtv  1TpaT^dTlüv, 
oÖTUJ  T^P  KTTiaiqi  tuj  Kvibiip  tou?  xpovou?  dvairpa\|ia^^v({j  xal  Aiöbujpo?  EOjuqpiiaiv 
6  ZixcXiÜJTil?.  —  Synkellos  (Bonner  Ausgabe,  p.  696) :  *  EßaaiXcuaav  *Aaaupioi  dirö  Nivou  xai 
l€|Liipd)i€Uj?  ^^xpl  BeXcoOv  toO  AcXxcTdbou,  ei?  toOtov  Tdp  toO  Zeiiiipdfxcu)?  t^vou? 
X/|EavTo?  BriXiTapdv  KnnoupTo?  dßaaiXcuac  xal  tö  ^x€(vou  y^vo?  ^Ef^?  fx^xp*  ^P- 
bavairdXXou  xa9d  Biuivi  xal  'AXeSdvbpqj  boxet  Tip  iroXuiaTopi.  —  Vgl.  noch  unten 
S.  1007  Anm.  2 

2  l/^lOP  I  I  etir  aus  *ia*tar  3  p,  sg.  Praes.;  efir(u)  Part\  elir  Perm,  Das  a  in 
BeXilTdpa?  wohl  Wiedergabe  der  Vcrdumpfung  durch  das  vorausgehende  emphatische  /. 
—  BeX-  statt  BqX-  häufig  in  zusammengesetzten  Namen,  z.  B.  B^Xeau?  s.  o.,  sowie 
BeX^qpavTTi?  (Diodor  XVII  112,  etwa  für  Bel-ibm  o^^i  Bd-bäni).  Vgl.  auch  BeXe6  = 
Belit^  s.  Beiir.  z.  alt,  Gesch.  111  494  f.  Anm.  3 

3  BSZOLD,  Catalogue  of  the  Cuneifonn  Tablets  in  Ihe  Kouytntjik  Collcction  0/  the 
British  Museiim  V  p.  1990 
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findet  er  sich  unter  Berossos*  Urkönigen.  Nicht  mit  dem  eigentlichen 
Namen  eines  Herrschers  sondern  im  besten  Fall  mit  einem  umschreibenden 
Beinamen  haben  wir  es  in  Bel-efir  zu  tun,  und  diesem  Beinamen  wird 
man  versucht  sein  fiir  das  Wesen  des  Helden  der  Legende  einen 
Fingerzeig  abzulauschen.  Ein  König  und  Reichsgründer,  für  den  eine 
Errettung  bezeichnend  ist  —  die  Sage  vom  ausgesetzten  und  er- 
retteten Königskind  oder  zukünftigen  Herrscher  niederer  Abkunft  tritt 
uns  sofort  vor  Augen  und  wir  erinnern  uns,  daß  Kyros,  der  für  die 
Perser  der  Träger  dieser  Sage  geworden  ist,  einen  Vorgänger  und  ein 
Vorbild  in  Sargon  I  von  A-ga-de^ne)  hatte,  den  historischen  Be- 
gründer einer  uralten  semitischen  Dynastie  im  Zweistromlande  (um 
2800  V.  Chr)'.  Für  ihn,  den  von  seiner  Mutter  heimlich  Geborenen, 
in  einem  Kasten  auf  dem  Strome  Ausgesetzten,  den  niedrig  Aufge- 
wachsenen und  zur  Herrschaft  über  das  Volk  Erkorenen,  paßt  der 
Beiname  Bel-etir  „Bei  hat  errettet"  vortrefflich. 

Freilich  wird  in  der  uns  überkommenen  Niederschrift  der 
Sargon's-Legende  als  fördernde  Gottheit  speziell  Ktar  genannt;  daü 
die  Erwähnung  der  Gemahlin  des  Bei  ihn  selbst,  den  Hauptgott,  nicht 
ausschließt,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  wie  die  Dinge  liegen,  wird  man 
einen  weiteren  Beweis  fiir  die  Richtigkeit  unserer  Schlußfolgerung^ 
wenn  nicht  fordern,  so  doch,  wo  er  sich  bietet,  als  dringend  erwünscht 
begrüßen. 

BeXnxdpa^  bei  Bion  und  Alexander  Polyhistor  war  Gärtner,  ehe 
er  zur  Herrschaft  gelangte,  Sargon  ist  als  Gärtner  aufgewachsen: 
„Es  trug'  mich  fort  der  Fluß  und  brachte  mich  zu  Akki,  dem  Wasser- 
schöpfer (wörtl.  „dem  Wasserausgießer'*,  offenbar  dem  Aufseher  einer 
Bewässerungsanlage,  eines  Schöpfrades).  Akki,  der  Wasserschöpfer,, 
zog  mich  an  Kindesstatt  auf*.  Akki,  der  Wasserschöpfer,  machte 
mich  zum  Gärtner.  Während  ich  Gärtner  war  (wörtlich  „während 
meiner  Gärtnerschaft"),  war  mir  lätar  gewogen,  x+4  Jahre  war  ich 
König,  beherrschte  die  Schwarzköpfigen  und  re[gierte  sie]"  3. 


1  Siehe  meine  Zwei  Hauptprobleme  der  altorientaU sehen  Chronologie  und  ihre  Lösung 
S.  172  fr.  und  Tafel  I 

2  III  R  4  No.  7.     Vgl.  AT?  III  1  S.   100-103 

3  ana  märüti  urabauni  nicht  „zog  mich  zum  Knaben  auf",  sondern  „er  zog  mich 
als  (eigenes)  Kind  auf,  adoptierte  mich".  S.  HammurabVs  Gesetz  S  185  ana  märütim 
ilki-ma  urtabbisu  %  190/191  ana  märütJsn  ilküsu'ma  urabbüsu^  wie  denn  auch  das 
Adoptivkind  tarbJtu  heilJt 
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Damit  ist  bewiesen,  daß  BcXr^rdpa^  Bel-efir  Sargon  dem  Ersten 
entspricht,  während  er  von  Br\\\TO,yf&%^ Bel-Etana  völlig  verschieden  ist. 

Das  ist  nun  weiter  für  Ktesias  und  die  Rekonstruktion  seiner 
legendarischen  Liste  assyrischer  Könige  von  entscheidender  Bedeutung. 

Denn  aus  der  vermeintlichen  Identität  des  BnXiTavciq  mit  dem 
BeXriTÄpa^  leitete  Marquart  das  Recht  her,  den  letzteren,  der  für  Ktesias 
nicht  bezeugt  ist,  aus  Alexander  Polyhistor  und  Bion  bei  Agathias  und 
Synkellos,  sowie  aus  der  Chronik  und  den  Listen  des  Eusebius'- 
Hieronymus  und  den  Excerpta  Barbari  ^  für  die  ktesianische  Liste 
voraus-  und  in  diese  einzusetzen,  so  daß  zwei  assyrische  Dynastien 
für  Ktesias  anzunehmen  wären:  i)  die  der  Semiramis  (No.  i),  die  bis 
BriXwxo^  n  (No.  i6)  liefe,  alsdann  2)  die  des  BeXnxdpa^  (No.  17), 
die  mit  Sardanapal  (No.  30)  endete. 

Marquart  meinte:  „Aus  der  ganzen  Haltung  jenes  ktesianischen 
Berichtes"  über  das  Eindringen  in  das  Grab  des  Belitanäs  gehe  her- 
vor „daß  jenes  Grabmal  und  insbesondere  auch  sein  Bewohner,  der 
nur  schlechtweg  BcXrirdpa^  genannt  wird,  beim  Leser  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  daß  also  von  ihnen  schon  in  einem  frühe- 
ren Teile  des  ktesianischen  Werkes  die  Rede  war**^. 

Daß  der  Insasse  des  Grabes  vorher  schon  bei  Ktesias  ge- 
nannt gewesen  sein  müsse,  besagt  aber  der  Bericht  in  Wahrheit  nur 
fiir  den,  der,  wie  MARQUART  sehr  scharfsinnig,  aber  doch  irrtümlicher 
Weise,  die  Identität  des  BnXiiava^  mit  BeXriidpa^  aus  anderen 
Gründen  für  gesichert  hielt. 

Prüfen  wir  nun,  ob,  nach  Wegfall  dieses  Hauptanhalts,  BcXrirdpa^ 
gleichwohl  noch  als  von  Ktesias  genannt  betrachtet  werden  kann. 

Da  finden  wir  alsbald,  daß  Ktesias  selbst  gegen  eine  solche 
Annahme  Einspruch  erhebt.  Diodor  II  21,7  berichtet  von  Ninyas, 
dem  Sohn  des  Ninos  und  der  Semiramis,  daß  er  töv  toO  Znv  xpövov 
Kail^eivev  Iv  t%  Niviu  •  irapaTrXnaiw^  Ik  toutiu  xai  ol  Xomoi  ßamXeT^, 
iraT^  Trapd  Tiaipö^  öiaöcxönevog  Tfjv  dpxnv,  ^m  T^ved^  TpidKOvia 
^ßaaiX€u(Tav  ji^xpi  lapöavaTrdXXou  •  Im  toutou  Tdp  ^  täv  'Aaaupiwv 


I  Eine  tabellarische  Übersicht  über  die  Mitglieder  der  beiden  vermeintlich 
ktesianischen  Listen  s.  bei  Marquart  a.  O.  584 f. 

a  Marquart  a,  a.  O.  574  Anm.  198.  Eusebius  (ed.  Schoene)  II  36  zum  Jahre 
668  {Balepares)\  Hieronymus  ib.  sowie  in  der  Series  regum,  ib.  II  26  {ßeUepares)\  Ex- 
cerpta Barbari,  ib.  II  214  {Belleroparits).  —  Die  dem  BcXiirdpa^  am  genauesten  ent- 
sprechende Form  BaXardpil^  s.  Eusebius  I  65,  14,  XpovoTpaq).  oOvtohov,  ib.  II  84,  22 
und  Synkellos  p.  278,  3  3  Von  mir  gesperrt 
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%eMOVia  fxeTeTieaev  ei^  Mr|bou^,  Itx]  öiafxeivaaa  TrXeiuj  tuiv  x^^i^v  Kai 
TpittKoaiiüv  Ka9d7T€p  (pr]ai  KincTia^  6  Kviöio^  iv  t^  Ö€UTipqi  ßißXiu. 
(Vgl.  Diodor  28,  8). 

Also  hat  Ktesias  von  Ninos  und  Semiramis  bis  auf  Sardanapal 
^ine  ununterbrochene  Dynastie  angenommen,  in  welcher  stets 
dem  Vater  der  Sohn  folgte^ 

Daß  dies  wirklich  bei  Ktesias  stand,  weder  eigene  Zutat  des 
Diodor  ist,  noch  Zusatz  aus  anderer  Quelle,  wird  durch  Kephalion 
/r^.  I  (bei  Eusebius)  bewiesen '.  Diese  nennt  zu  Eingang  seiner  Chronik 
den  Hellanikos,  Ktesias,  Herodot  als  seine  Gewährsmänner  und  berichtet 
über  Ninyas:  Post  qtiam  Ninnas  imperium  accepit^  de  quo  dicit  Ke- 
phalion^ quod  nihil  niemoratn  dipium  feceriL  Ac  dehtde  singulattm 
recensit  ceteros  quoque,  quod  nempe  filius  a  patre  imperium  ac- 
cipiens  (Synkell.  irai^  irapd  Traipö^  dKÖexofxevo^  tt^v  dpxnv), 
ad  numerum  mille  annorum  doininati  sint^  Dann  wird  über  die  Weich- 
lichkeit dieser  Könige  gesprochen,  und  daß  sie  sich  von  der  Außen- 
welt nicht  sehen  ließen.  „Wer  aber  diese  Könige  kennen  will,  der 
findet  ihre  Namen  bei  Ktesias,  23  an  der  Zahl,  wie  ich  glaube**^. 

Es  ist  deutlich,  daß  der  Gang  der  Darstellung  bei  Diodor  und 
bei  Kephalion  bis  auf  einige  übertreibende  Ausmalungen  des  Letzteren 
{der  z.  B.  die  Könige  nicht  nur  in  Niniveh  verbleiben,  sondern  über- 
haupt sich  unsichtbar  halten  läßt),  genau  derselbe  ist,  was  sich  nur 
durch  Benutzung  des  von  Beiden  benutzten  und  zu  Ende  zitierten 
Ktesias  erklärt.  Dieser  kannte  demnach  nur  eine  ununterbrochene 
<issyrische  Dynastie.  Mit  gutem  Grunde  hat  also  Agathias  für  den  Gärtner 
BeXrjTdpa^  nur  Alexander  Polyhistor  und  Bion  zitiert,  während  er  für 
die  chronologische  Bemessung  des  von  Semiramis  bis  zum  Beginn 
der  Mederherrschaft  verflossenen  Zeitraums  Ktesias  und  den  mit  diesem 
übereinstimmenden  Diodor  nennt.  Marquart  hat  diesem  auch  von  ihm 
herangezogenen  Zeugnisse  des  Ktesias  nicht  die  ihm  gebührende  Be- 
deutung beigemessen.    Sonst  hätten  ihm  gegen  die  Annahme  zweier 

I  A.  O.  S.  565:  „Da  aber  nach  Diodor  und  Kephalion  stets  der  Sohn  dem 
Vater  gefolgt  ist  .  .  .** 

»  MÜLLER,  Fragm,  h.  Gr.  III  p.  625  sq.,  Eusebius  (Schöne)  I  59  sq. 

3  Die  Differenz  der  Ilerrscherzahlen  (Diodor  30,  Kephalion  23)  ist  vielleicht 
nur  scheinbar:  Kephalion  zog  nur  die  Herrscher  bis  auf  Tcutamos  No.  22  und  nach 
ihm  nur  noch  Sardanapal  in  Betracht,  während  die  euscbianische  Chronographie  und, 
nach  Diodor  zu  urteilen,  schon  Ktesias  den  Sardanapal  erst  als  den  8.  Nachfolger 
des  Tcutamos  betrachtet,  s.  Marquart  a.  a.  O.  S.  564 
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assyrischer  Dynastien  bei  Ktesias  und  gegen  die  Identität  des  ktesia- 
nischen  BnXiravdg  mit  dem  BeXrirdpaq  des  Bion  und  Alexander  Poly- 
histor ernste  Bedenken  aufsteigen  müssen. 

Einmal  so  weit  gekommen,  müssen  wir  einsehen,  daß  eine  Bekannt- 
schaft des  Ktesias  mit  BeXr^rdpa^  alles  andere  denn  wahrscheinlich  ist. 

Es  ist  klar,  daß  der  uralte  Herrscher  und  Reichsgründer,  der  Träger 
der  Sagen  von  der  Aussetzung  und  von  der  Berufung  zur  Herrschaft 
nur  deshalb  als  Begründer  einer  zweiten  späten  Dynastie  auftritt, 
weil  der  erste  Platz  durch  die  Semiramis  als  Schöpferin  des  assyrischen 
Reiches  und  seiner  ersten  Dynastie  in  Anspruch  genommen  war. 
Mit  anderen  Worten,  die  Ansetzung  des  BeXrjTdpag-Beletir  als  Be- 
gründers einer  zweiten  Dynastie  setzt  die  Ausbildung  der  Semiramis- 
Sage  voraus. 

Semiramis-Sammuramat  ist  von  Haus  aus  eine  durchaus  histo- 
rische Gestalt  —  eine  babylonische  Prinzessin,  mit  der  Adadnirari  III 
von  Assyrien  (812—783  v.  Chr.)  sich  vermählte,  um  gemeinsam  mit 
ihr,  der  er  einen  Einfluß  auf  die  Regierungsgeschäfte  zugestand,  die 
vereinigten  Lande  Assyrien  und  Babylonien  zu  regierend  Als  ein  im 
Sinne  dieser  Vereinigung  kulturell  und  staatsrechtlich  bedeutsames 
Element  ist  die  auf  Sammuramat's  Betreiben  erfolgte  Einfiihrung  des 
Nebokultes  in  Assyrien  zu  betrachten.  Bei  den  Nebo- Priestern  in 
Borsippa  hat  Herodot  die  nüchternen,  rein  tatsächlichen,  jedes  legen- 
darischen Beigeschmackes  entbehrenden  Nachrichten  über  die  histo- 
rische Semiramis,  deren  Zeit  er  annähernd  richtig  bestimmt,  erkundete 

Wie  sich  aus  der  historischen  Semiramis  die  Sagengestalt  ent- 
wickelte, habe  ich  gezeigt 3.  Dabei  betrachtete  ich  es  als  bekannt 
und  allgemein  zugegeben,  daß  zum  Bilde  der  Romanfigur  die  baby- 
lonisch-assyrische Königs-  und  Liebesgöttin  und  die  sie  betreffenden 
Legenden  wesentliche  Züge  geliefert  haben.  „Es  kommt  nur  darauf 
an,  zu  erklären,  wieso  die  Gestalt  der  Semiramis  bis  zur  Fähigkeit  zu 
solcher  Verschmelzung  gediehen  ist". 

„Semiramis  und  ihr  rein  eponymer  Gemahl  gelten  als  erste 
Herrscher  Assyriens.  Das  gibt  den  entscheidenden  Wegweiser.  Eine 
solche  Vorstellung  kann  unmöglich  auf  assyrischem  oder  babylonischem 
Boden  erwachsen  sein,  sondern  nur  bei  einem  Fremdvolke.    Wenn 


^  S.  dazu   und   zum    Folgenden:    C.  F.  Lehmann,   Die  historische  Semiramis  und 
Herodot ,  Beiträge  zur  alten  Geschichte  I  S.  256 — 28 1 

2  A.  a.  O.  S.  270 ff.  3  BcrL  Phil.  IP'och.   1894  Sp.  239 f.;  a.  a.  O.  S.  279 ff. 
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eine  Völkerschaft  von  primitiven  Sitten  zu  der  Zeit,  da  Sammuramat 
an  der  Leitung  der  Geschicke  Assyriens  beteiligt  war,  zum  ersten 
Male  mit  den  kriegerischen  Assyrem  in  nähere  Berührung  kam  und 
von  dem  Reichtum  und  der  Pracht  ihrer  Städte  hörte,  so  erklärt  es 
sich  vollauf,  daß  diese  Herrscherin  als  Begründerin  assyrischer  Macht 
und  Herrlichkeit  betrachtet  und  als  solche  zum  Mittelpunkt  eines 
Legendenkreises  wurde,  obgleich  nicht  einmal  von  der  Begrün- 
dung einer  neuen  Dynastie  die  Rede  sein  kann,  da  Adadnirari III 
seinem  Vater  auf  dem  Throne  Assyriens  folgte  upd  die  Herrschaft 
seinen  Nachkommen  vererbte'*.  „Unsere  Beweiskette  ist  geschlossen, 
wenn  wir  das  Volk  nachweisen,  das  zur  Zeit  Adadnirari's  III  und  der 
Sammuramat  zum  ersten  Male  mit  den  Assyrem  in  nachhaltige  Feind- 
seligkeiten gerät  und  wenn  wir  ferner  zeigen,  daß  auf  dieses  Volk 
paßt,  was  wir  über  die  Herkunft  der  Sage  wissen  oder  anderweitig 
zu  vermuten  haben". 

„Beides  trifft  zu  für  die  Meder.  Nicht  weniger  als  acht  von 
Adadnirari*s  III  Regierungsjahren  sind  nach  der  ,Verwaltungsliste* 
durch  Feldzüge  gegen  die  Med  er  {Madaiä)  in  Anspruch  genommen^ 
und  auch  in  der  größeren  Palastinschrift  des  Königs  werden  diese 
Meder  {Ma-da-aiä)  erwähnt.  Und  diese  Kämpfe  bilden  die  erste  ernste 
und  nachhaltige  Berührung  zwischen  beiden  Völkern.  Von  Adadnirari  III 
ab  machen  die  Meder  allen  denjenigen  Assyrerkönigen,  die  überhaupt 
die  Herrschaft  im  Osten  zu  sichern  oder  auszubreiten  suchen,  schwer 
zu  schaffen**. 

„Vor  Adadnirari  III  werden  sie  dagegen  nur  erwähnt  von  dessen 
Großvater  Salmanassar  II,  der  in  seinem  24.  Regierungsjahre  (836) 
unter  anderen  Völkern  auch  sie  bekämpft,  die  hier  unter  dem  Namen 
Amadaia''  (mit  vorgeschlagenem  a)  „erscheinen,  und  von  dessen 
Sohn  Adadnirari's  III,  der  gegen  die  Mataia  zu  Felde  zieht.  Also 
unter  dem  Großvater  und  Vater  gleichsam  Vorgefechte  mit  der  Vor- 
hut des  eindringenden  indogermanischen  Volkes,  dessen  Gros  der  Sohn 
zum  ersten  Mal  und  wiederholt  die  Spitze  zu  bieten  hat**. 

„Daß  aber  vieles  von  dem,  was  wir  bei  Ktesias  finden,  als  ein 
wenn  auch  durch  mancherlei  literarische  Zutaten  ausgeschmückter 
Niederschlag  der  medisch-persischen  Volkstradition  zu  betrachten  ist 
—  mag  man  sie  nun  als  „Legende",  „Gesang",  „Novelle**,  „Mär** 
bezeichnen  — ,  ist  längst  vermutet  und  als  wahrscheinlich  anerkannt 
worden.   Unsere  von  diesen  Erwägungen  ganz  unabhängige  Ermittlung^ 
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daß  die  Semiramis-Sage  bei  den  Medern  entstanden  ist,  kann  nur 
als  eine  Bestätigung  dieser  gelten.  Und  wenn  nach  DiFXS  überzeu- 
gender Konjektur  in  der  Inschrift  einer  Doppelherme  des  Panyassis 
und  des  Herodot  dem  ersteren  die  Kenntnis  der  'A(T(Tupir]q  dOXa 
Z€Meipa^€U)^  zugeschrieben  wird,  so  stimmt  auch  diese  frühere  Er- 
wähnung der  sagenhaften  Kämpfe  der  Semiramis  vortrefflich  zu  unserer 
Voraussetzung  einer  volkstümlichen  Entstehung  und  Verbreitung  der 
Semiramis-Sage,  zunächst  auf  iranischem  Boden,  die  ihrer  litera- 
rischen Vertretung  und  Ausgestaltung  durch  Ktesias  vorausgegangen 
war'*. 

Wäre  bei  den  Medern  zur  Zeit  ihrer  ersten  Berührung  mit  den 
Assyrem  eine  im  Zweistromland  heimische  ältere  Reichsgründungssage 
bekannt  gewesen,  die  Semiramis-Sage  hätte  nicht  entstehen  können. 

Freilich  von  ihrer  Entstehung  bis  auf  Ktesias  war  Zeit  genug 
verstrichen,  um  eine  Verknüpfung  und  Amalgamierung  mit  echt  baby- 
lonisch-assyrischen Sagenstoffen  sehr  wohl  möglich  erscheinen  zu 
lassen,  wenn  sichere  Zeugnisse  dafiir  sprächen.  Das  ist  aber  nicht 
der  Fall. 

Noch  eins  kommt  hinzu:  Sargon  I-Bel-etir  (um  2800  v.  Chr.) 
und  seine  Nachfolger  können  zwar  als  Angehörige  einer  von  Norden 
her  das  gesamte  Zweistromland  beherrschenden  Dynastie  in  einem 
gewissen  Sinne  als  Vorläufer  der  späteren  Könige  betrachtet  werden, 
die  über  das  im  16.  Jahrhundert  selbständig  gewordene  Assyrien 
herrschten  \  Aber  als  Assyrer  im  nationalen  Sinne  kann  er  nicht 
gelten.  Auch  das  spricht  gegen  seine  Berücksichtigung  in  einer  speziell 
auf  Assyrien  gemünzten  Tradition.  Ktesias  schreibt  ja  'AcraupiaKd 
im  eigentlichen  Sinne  oder  doch  vom  assyrischen  Standpunkt  aus. 
Babylon  gilt  ihm  als  eine  ninivitische  Gründung«.     Auch  deshalb  ist 


X  So  zu  sagen  »praeassyrischc*  Herrscher  Samassumnkin  Th.  I  S.  96  unten 
'  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  älteren  Logographen  incl.  Herodot,  die,  weil 
Assyrien  und  Babylonien  in  Darius'  Satrapien-Ordnung  —  unbeschadet  der 
nominellen  Personalunion  zwischen  Persien  und  Babylonien  —  eine  Satrapie  bildeten, 
Babylon  zu  Assyrien  rechnen,  aber  als  Hauptbestandteil  und  Hauptstadt,  hinter  der 
das  längst  zerstörte  Niniveh  schemenhaft  zurücktritt.  S.  Beitr.  z,  a.  Gesch.  II 342  und  was 
dort  xitiert  ist.  —  Die  im  späteren  Altertum  für  die  populäre  Vorstellung  herrschende 
Unklarheit  über  die  Begriffe  Assyrien  und  Babylonien  geht  zum  guten  Teil  auf  die 
logographisch-herodoteische  und  auf  die  ktesianische  Anschauung  zurück,  die,  unter 
einander  keineswegs  im  Einklang,  die  Verwischung  und  Vermischung  der  beiden 
Gebiete  gemeinsam  haben 
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nicht  vorauszusetzen,  daß  Ktesias  selbst,  von  dem  man  ja  —  ob  mit 
Recht?  —  verschiedentlich  annimmt,  daß  er  die  überkommenen  Stoffe 
entscheidend  umgestaltet  habe,  den  Gärtner  BeXrjTcipa^  seinerseits 
mit  den  medisch-persischen  Mären  von  der  Begründerin  assyrischer 
Größe  zusammengefugt  habe*. 

»  Dieses  letztere,  lediglich  ergänzende  Argument  käme  in  Wegfall,  sobald  die 
Sage  von  dem  ausgesetzten  und  erretteten,  als  Gärtner  aufgezogenen  Dynastien- 
Gründer  auch  für  Assyrien  nachgewiesen  würde.  Die  beiden  Sagenzüge  von  der 
Berufung  zum  Königtum  und  von  der  Aussetzung  des  künftigen  Herrschers  —  sei 
«r  nun  Königssohn  oder  unbekannter  Herkunft  —  erscheinen  naturgemäß  häufig, 
aber  nicht  immer  notwendiger  Weise  mit  einander  verknüpft.  Das  Motiv  der  Aus- 
setzung kann  fehlen,  wie  im  Etana-Mythus,  oder  in  den  Hintergrund  treten. 

Letzteres  trifft  zu  in  einem  Fall,  der  das  Vorhandensein  einer  Berufungssage 
speziell  für  Assyrien  beweist,  dem  von  Zimmern  {KATi  382  mit  Anm.  4)  in  dieser 
seiner  Bedeutung  richtig  gewürdigten  Gebet  Assumasirabal's  II,  Sohnes  des  Königs 
Samsi-Adad  und  Enkels  Tiglatpileser's  I.  Assumasirabal  dankt  der  Ktar,  daß  sie  ihn 
aus  dem  unbekannten  Gebirge,  in  dem  er  geboren  und  aufgewachsen  war,  hervor- 
geholt und  zur  Herrschaft  berufen  habe.  Da  der  Vater  dieses  Assumasirabal  gleich- 
falls König  von  Assyrien  war,  so  handelt  es  sich  nach  Zimmern's  Ansicht  nicht  um 
einen  wirklichen  Vorfall  aus  dem  Leben  AssumasirabaFs  II,  sondern  nur  um  „einen 
aus  der  feststehenden  ,Königsbenifungssage'  aufgenommenen  und  auf  ihn  übertragenen 
Zug".  Ob  aber  nicht  doch  für  die  Übertragung  ein  gewisser  Anhaltspunkt  in  dem 
Leben  des  Königs  vorgelegen  hat?  Sein  Vater  Samsi-Adad  war  einer  von  zwei  Söhnen 
Tiglatpileser's  I  (um  looo  v.  Chr.),  die  beide  nach  einander  geherrscht  haben?  Assur- 
bel-kala,  der  Bruder  Samsi-Adad's  könnte  von  Tiglatpilcser  I  zur  Nachfolge  bestimmt 
gewesen  und  zunächst  auch  gelangt  sein.  Trat  an  dessen  Stelle  später  infolge  eines 
«licht  notwendiger  oder  auch  nur  wahrscheinlicher  Weise  friedlichen  Umschwungs 
Samsi-Adad  und  war  damals  des  letzteren  Sohn  Assumasirabal  bereits  am  Leben  oder  gar 
schon  erwachsen,  so  trifft  auch  für  den  letzteren  zu,  daß  er  —  mittelbar,  durch  seinen 
Vater  —  wider  Ervvarten  zur  Herrschaft  berufen  wurde.  So  würde  sich  die  Über- 
tragung von  Motiven  einer  älteren  Legende  gerade  auf  diesen  Fürsten  allenfalls 
erklären,  während  sie  beim  Mangel  jeglichen  Anhalts  doch  selbst  der  in  solchen 
Dingen  gewiß  nicht  engherzigen  zeitgenössischen  Anschauung  recht  fragwürdig 
erscheinen  mußte. 

Daß  das  Aufwachsen  in  den  unbekannten  Bergen  eine  Aussetzung  zur  Voraus- 
setzung hat,  ist  zum  Mindesten  nicht  ersichtlich,  wenn  auch  das  „Gebirgsmotiv"  in 
der  Legende  erklingt:  „meinen  Vater  kannte  ich  nicht,  mein  Vatersbruder  bewohnte 
das  Gebirge".  Die  für  Sargon  und  Bel-eür  entscheidenden  Züge  der  Errettung  und 
des  Hirtentums  fehlen  gänzlich.  Jedenfalls  zeigt  aber  diese  sekundäre  Anwendung 
der  Berufungssage,  daß  deren  erster  assyrischer  Träger  in  eine  noch  weit  ältere 
Zeit,  eben  die  der  Begründung  des  assyrischen  Sonderreiches,  gehört.  Und  falls  sich 
einmal  eine  Form  dieser  Berufungssage  in  ihrer  speziellen  Verwertung  auf  Assyrien 
findet,  in  welcher  das  Motiv  der  Aussetzung  und  das  des  Aufwachsens  als  Gärtner 
zutage  treten,  so  würde  auch  von  ihr  das  Gleiche  gelten. 

Unser  Hauptargument  bliebe  auch  dann  in  Kraft:  schon  Assumasirabal  II,  der 
sekundäre  Träger  der  Berufungssage,  geht  der  historischen  Semiramis  um  reichlich 
ein  Jahrhundert  vorauf,  der  erste  Begründer  des  assyrischen  Sonderreichs  ist  ungefähr 
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Kurzum:  nichts  zwingt  uns  den  Gärtner  Beletaras  und  seine 
Dynastie,  entgegen  dem  eigenen  Zeugnis  des  Ktesias,  für  ktesianisch 
zu  halten'. 

Erst  in  späterer  Zeit  ist  die  Kunde  von  dem  uralten  Träger  der 
Aussetzungs-  und  der  Königsberufungssage  mit  der  Semiramislegende 
in  der  oben  gekennzeichneten  Weise  verknüpft  worden.  Daß  Bion, 
den  Agathias  an  erster  Stelle  zitiert,  auch  als  Urheber,  oder,  sagen 
wir  vorsichtiger  als  erster  literarischer  Zeuge,  dieser  Entwickelung 
anzusprechen  wäre,  ließe  sich  um  so  eher  denken,  als  in  hellenistischer 
Zeit,  der  sowohl  der  Bukoliker  wie  der  Kyniker  dieses  Namens  ange- 
hören,   die    Begriffe   Assyrien  und    Babylonien  vielfach   und    fiir    die 


sieben  Jahrhunderte  vor  ihr  anzusetzen.  Die  Legende  von  der  Semiramis  als  Grün- 
derin des  assyrischen  Reiches  konnte  sich  nur  in  einem  Vorstellungskreise  bilden, 
dem  es  an  jedweder,  selbst  der  entferntesten  sagenhaften  Kunde  einer,  sei  es  älteren, 
spezifisch  assyrischen,  sei  es  alt-  und  gesamtbabylonischen  Entwicklung  fehlte. 

Freilich  haben  in  der  Zeit  nach  der  historischen  Semiramis  die  assyrischen 
Dynastien  wirklich  mehrmals  gewechselt,  aber  ohne  dalS  eine  Verwertung  der  Beru- 
fungssage bei  den  Begründern  irgend  wie  ersichtlich  wäre.  Am  Auffälligsten  ist  dies 
bei  den  durch  Inschriften  so  reichlich  vertretenen  Sargoniden.  Sargon  II  selbst,  der  — 
doch  wohl  im  Sinne  eines  Programms  —  den  Namen,  des  uralten  historischen  Herrschers 
annahm,  hätte  es  leicht  genug  gehabt,  sein  Usurpatorentum  durch  eine  Wiederbelebung 
der  Aussetzungs-  und  Berufungssage  zu  verschleiern.  Statt  dessen  begegnet  man  in 
seinen  Inschriften  nur  einer  Legitimierung  auf  fragwürdigem  etymologischen  Wege: 
aus  Sargämi  „mächtig"  wird  5ar(rtt)  ktftu  (geschrieben  Gl .  NA)  der  „legitime  König" 
gemacht.  Sein  Enkel  Assarhaddon  und  sein  Urenkel  Samassumukln  bezeichnen  ihn  und 
sich  als  späte  Nachkommen  eines  uralten  Assyrerkönigs  Adasi  und  seines  Sohnes 
Bel-bam  (Bei  erschuf  mich).  Ob  diese  etwa  Träger  einer  assyrischen  Form  der  Be- 
rufungssage waren,  steht  dahin.  Jedenfalls  ist  ein  Bel-etir  und  eine  Errettung  dabei 
nicht  in  Frage 

X  Wir  haben  B^Xitavä^  und  BeXr^rdpa?  aus  der  unberechtigten  Verkettung 
gelöst,  der  sie  ob  des  Aneinanderklingens  ihrer  Namen  verfallen  waren.  Es  darf 
nunmehr,  wo  eine  Vermischung  nicht  mehr  zu  befürchten  ist,  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daD  beide  Gestalten  in  sehr  verschiedener  Weise  Träger 
verwandter  Mythen  sind.  Der  aufsteigende  und  in  die  Unterwelt  versinkende  Licht- 
gott {Eiana)  ist  im  letzten  Grunde  derselbe,  wie  das  Götterknäblein  in  der  Truhe 
(USENER,  Sintfiutsageit)^  d.  i.  der  junge  über  den  Himmelsocean  auf  primitivem  Gefährt 
dahin  fahrende  Sonnengott,  der  sich  in  Bel-etir,  soweit  dessen  mythische  Seite  in 
Betracht  kommt,  verkörpert.  Und  in  beiden  Gestalten  kommen  gleichzeitig  Vor- 
stellungen vom  Urkönigtum,  seiner  Entstehung  und  seinem  Träger  zum  Ausdruck. 
Und  doch,  wer  sich  klar  macht,  ein  wie  verschiedener  Anteil  dem  spezifisch  m3rtho- 
logischen  Element  für  die  Bildung  und  Beurteilung  der  beiden  Gestalten  zukommt, 
der  wird  sich  gefeit  fühlen  gegen  die  Gefahren  der  heute  beliebten  und  im  Gewände 
einer  neuen  Lehre  einherschreitenden  schematischen  Mythologisierung  jeglicher  von 
der  Sage  gestreiften  oder  umhüllten  Gestalt.  (Vgl.  Babylonische  Kultunnissiow  eitist 
und  jetzt,  S.  65) 
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landläufige    Vorstellung    wohl    so    gut  wie    regelmäßig,    in   einander 
fließen  ^ 

Ktesias  selbst  aber  hat  sich,  indem  er  uns  das  Eindringen  des 
Xerxes  in  das  Grab  des  Bel-Etana^  und  zudem  in  dem  richtigen 
historischen  und  chronologischen  Zusammenhange  überlieferte,  auf's 
Neue  als  Kenner  des  Orients  in  NüLDEKE's  Sinne  erwiesen. 


»  S.  Kallimacbos,  In  Apoll,  108  und  vgl.  oben  S.  1011  Anm.  2 
2  Die  Warnung  der  Chaldäer  an  Alexander  den  Großen  (oben  S.  998  Anm.  3) 
verstünde  sich  vortrefTlich,  wenn  der  Herrscher  zur  Zeit  eines  Festes  für  den  toten 
Gott  (oben  S.  looifT.,  besonders  S.  1003)  vor  Babylon  eintraf,  wozu  der  Zeitpunkt 
seiner  Rückkehr,  Frühjahr  323,  nicht  übel  stimmen  würde.  Alexander  war  im  Sinne 
der  Babylonier  und  gewiß  auch  (s.  IVochemchr,  ß  kl.  Phil.  1900,  Sp.  965  Anm.  1)  nach 
eigener  Anschauung  der  Nachfolger  der  vormaligen  babylonischen  Könige,  der  m^ssia- 
nische  Befreier  vom  persischen  Joche  (s.  Beilr,  z.  a.  Gesch.  III  S.  157  mit  Anm.  2 
und  die  dort  zitierten).  In  Babylon  warteten  des  Königs  die  Gesandten  der  griechi- 
schen Staaten,  die  ihm,  auf  sein  Betreiben,  die  göttlichen  Ehren  bewilligt  hatten. 
Zweifellos  waren  die  orientalischen  Völker  daiin  vorangegangen,  und  in  Babylonien 
war  dabei  ein  Zurückgreifen  auf  die  älteren  Vorstellungen  von  der  Göttlichkeit  des 
lebenden  Herrschers  (oben  S.  1002  Anm.  3)  unvermeidlich.  So  wurde  Alexander 
seitens  der  oder  doch  mancher  Babylonier  nicht  bloß  sicher  gleich  jedem  babylo- 
nischen Könige  als  der  Nachfolger  des  Urkönigs  Bel-Etana,  sondern  wahrscheinlich 
als  dieser  messianisch  wiederkehrende  Urkönig  selbst  betrachtet.  Da  mochte  es  wohl 
für  Alexander  unrätlich  erscheinen,  zu  einer  Zeit,  da  der  Tod  des  Lichtgottes  und 
Urkönigs  die  Gedanken  beherrschte,  mit  dem  Blick  nach  Westen  in  Babylon  ein- 
zuziehen 


Deux  probl^mes  assyro-semitiques. 

Par 
J.  Hal6vy. 

e  prends  la  libertö  de  präsenter  au  jugement  6c\air6  des 
s6mitisants  deux  problimes  relatifs  Tun  au  rapport  du 
lexique  h6breu  avec  l'assyrien,  Tautre  ä  celui  des  valeurs 
des  signes  cuneiformes  avec  le  vocabulaire  assyro-s6mitique. 
Pour  faciliter  Texamen  des  rösultats  auxquels  je  suis  parvenu  je  me 
suis  limit^  ä  Punique  Präsentation  de  faits  mat6riels  en  excluant 
rigoureusement  tout  ölöment  sp^culatif.  Les  savants  cornp^tents  jugeront, 
si  mon  sentiment  est  conforme  ä  la  stricte  exigence  de  la  science. 

I. 

Emprunts  assyro-babyloniens  en  hebreu. 

II  y  a  quelque  temps,  j*ai  discut6  dans  la  Revue  semitique  le 
domaine  peu  6clair6  des  mythes  et  des  croyances  hebr^o-babylo- 
niennes.  Je  vais  aborder  maintenant  un  sujet  de  faits  qui  se  laissent 
directement  controler.  Sous  le  titre  qu'on  vient  de  lire,  M.  Zimmern 
a  derniirement  resumö  les  resultats  de  ses  6tudes  sur  le  rapport  de 
la  langue  assyro-babylonienne  avec  Thöbreu'.  Pour  ce  qui  concerne 
la  grammaire,  il  y  avait  peu  de  chose  ä  ajouter  ä  ce  que  l'on  connait 

»  KAT^  3,  p.  644  et  suivantes  surtout  la  section  intitul^e  Lexikalisches  (p.  646—651). 
Je  dois  aussi  faire  remarquer  que  je  laisse  entiörement  de  cotö  les  afBrmations  rela- 
tives ä  Tordre  dans  lequel  s'est  accomplie  la  Separation  des  peuples  s^mites  du  noyau 
primitif  ä  P^poque  pr^historique,  oü  le  savant  assyiiologue  me  parait  un  peu  trop 
renseign^ 
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depuis  longtemps.  Les  quelques  rapprochements  plus  etroits  qui  se 
constatent  entre  ces  deux  langues,  en  fait  d'idiotismes,  comme  mullu 
qäta  =  T  hVp,  ne  presentent  pas  assez  de  relief  pour  6tablir  un  echange 
de  conceptions  susceptible  d'etre  historiquement  ^valu6.  Toute  diffe- 
rente  est  la  valeur  des  emprunts  lexicographiques.  II  ne  s'agit  plus 
de  ph^nom^nes  linguistiques  jaillissant  du  g^nie  semitique  latent  di- 
versifi^s  par  des  canaux  invisibles,  mais  de  vocables  dösignant  des 
entit^s  tangibles  ou  des  idees  caractöristiques  de  milieux  ou  de  temps 
determines.  De  pareils  emprunts  sont  fröquents  dans  toutes  les  langues 
humaines  et  constituent  des  Clements  certains  pour  l'histoire  des 
rapports,  et  parfois  meme  du  contact  plus  ou  moins  durable  d'une 
nation  avec  une  autre.  Cette  importance  historique  m'engage  ä  passer 
en  revue  la  liste  tres  abondante,  dressöe  par  le  savant  assyriologue, 
des  mots  h^breux  qui  seraient  empruntes  au  lexique  assyro-babylonien. 
11  faut  lui  rendre  justice  pour  les  pr^cautions  multiples  qu'il  prend  ä 
ce  sujet.  Toutes  les  possibilit^s  sont  pesees  avec  une  louable  im- 
partialitö.  Et  cependant  il  me  semble  que  le  resultat  aurait  ^t^  tout 
oppos^,  si  sa  these  principale,  qui  ^crase  les  groupes  semitiques  se- 
condaires  par  le  poids  Enorme  du  colosse  babylonien,  ne  lui  enlevait 
pas  une  partie  de  sa  libert^  d'appr^ciation.  Les  considerations  qui 
suivent  en  donneront  la  mesure  approximative,  car  il  m'est  impossible 
de  traiter  ici  un  tel  sujet  dans  toute  sa  pl^nitude. 

Au  point  de  vue  scientifique,  il  est  urgent  d'daguer,  des  listes  ä 
examiner,  les  vocables  aram^ens  auxquels  Pauteur  lui-meme  n'attribue 
qu*une  utilit^  pratique.  Ce  sont  des  Clements  recents  et  heterogenes 
qui  doivent  occuper  une  place  ä  part  en  dehors  de  cette  liste  reservee 
uniquement  ä  Th^breu. 

I    —  EMPRUNTS   PR^TENDUS  CERTAINS 

1.  «^ns,  «fer>»,  de  parzillu,^  —  Tres  contestable.  La  Babylonie 
manque  de  terrains  miniers,  de  sorte  que  les  mötaux  ont  du  y  etre 
importös  du  dehors,  soit  des  contr^es  du  Taurus  et  de  PAmanus,  soit 
du  Liban,  naturellement  par  l'interm6diaire  des  Aram^ens  ou  des 
Pheniciens.  Les  Höbreux  les  ont  regus  par  la  meme  voie,  probable- 
ment  des  Pheniciens  qui  pronongaient  barzel  avec  un  by  tandis  que 
les  Arameens  et  les  Babyloniens  fönt  usage  de  /. 

2.  «7ifc<,  «plomb»»,  de  miaku,^  —  Meme  Observation.  La  haute 
antiquite  du  mot  ainsi  que  sa  provenance  non  babylonienne  sont 
prouvees  par  la  forme  ethiopienne  7iä'ck\ 
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3.  «n}5*p,  «brique»»,  de  Ubittu,^  —  Pas  aussi  sür  qu*on  le  croit: 
r6tat  absolu  libittu  ne  pouvait  que  donner  ra^;  l'ötat  construit  libnat^ 
tres  rare,  n'entre  pas  en  ligne  de  compte.  D'autre  part,  si  le  modele 
6tait  le  pluriel  libnäti,  les  Höbreux  auraient  ögalement  formö  le  pluriel 
n^?'?  au  lieu  de  D^il?^.     Donc,  mot  sömitique  primordial. 

4.  «IDä,  «cbitume,  asphalte»,  de  kupru.y*  —  Ce  mot  ne  figure  que 
dans  le  röcit  du  d61uge,  qui  est  d'origine  babylonienne.  Cest  peut- 
etre  un  emprunt  littöraire,  le  peuple  disait  "IJjn. 

5.  «"^BW  (l^fW?),  «paste  rouge»,  de  ser^erru,^  —  La  traduction  des 
deux  mots  n*est  pas  prouv^e. 

6.  «^ns,  «farder  (suppose  un  nom  ^nä,  ar.  kohl),  fard»,  de  guftlu,^ 
—  Un  verbe  derivö  de  guhlu  ne  se  trouve  pas  en  babylonien.  Ce 
nom  aurait  d'ailleurs  donn6  ^Hi,  puis  le  synonyme  ^DH  (cf.  l'6th.  nä^ek 
pour  anek,  n°  2)  dans  "*^''^?n,  «fard6>»,  n^'^DH  (nom  de  ville).  et  n''ten 
(nom  d'homme),  corroborent  Torigine  occidentale  du  mot. 

7.  «]ljp,fc5,  «pourpre  rougei»,  de  argamannu,^  La  pourpre  est  un 
produit  ph^nicien  et  la  matiere  a  du  etre  importöe  en  Babylonie  avec 
son  nom.  La  forme  tr^s  röcente  ])a"18  r^percute  seule  la  prononciation 
babylonienne. 

8.  «n^3i?,  «pourpre  bleue  1»,  de  takiltuy»  —  Meme  Observation;  le 
babylonien  ne  contribue  en  rien  ä  Texplication  de  ce  mot  qui,  par 
conjecture  d^sesp6r6e,  pourrait  präsenter  une  contraction  de  rtnDri- 

9.  «IDB^,  «une  pierre  precieuse»,  de  siidn.^  —  Bien  douteux.  Les 
gemmes  viennent  de  l'Arabie  möridionale,  d'oü  leurs  noms  ont  pass6 
d'abord  en  Syrie. 

10.  «ny?,  «bourg»,  Aq  öirtu,^  —  Mot  moderne  emprunte  ä  Tara- 
möen  fcVlTS,  qui  vient  du  babylonien. 

11.  «]n''?,  «palaisi»,  de  bitänu.^  —  Mot  tr^s  moderne  pris  ä 
l'aram^en. 

1 2.  «Tino,  «lieu,  placei»,  de  mahäzu,^  —  Aramöen  Ktino,  et  nom  de 
ville  babylonienne  peuplöe  de  Juifs. 

13.  «KD?,  «trone»»,  de  kussa,^  —  Visiblement  mot  chananöen;  les 
indig^nes  de  la  Palestine  ötaient  instituös  en  royaut^s  longtemps  avant 
rinvasion  des  Höbreux. 

14.  *^'il^^\^,  «pilieri»,  de  asitu.^  —  Sens  et  lecture  ne  sont  pas  ä 
l'abri  du  doute. 

15.  «'^^^,  «boule,  coupe  aux  chapiteaux»»,  Aq  gtälatu.y»  —  Possible,. 
mais  par  Tentremise  des  Aramöens  ou  des  Phöniciens. 
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16.  O^^,  «four»»,  de  tinuru.^  —  Meme  remarque.  Du  reste,  un 
-emprunt  direct  n'eüt  pu  donner  un  double  «. 

17.  Oö,  «four  (?  Ofen)y  foumeau,  creuset»,  de  küru,^  —  Meme 
remarque. 

18.  <«]JS,  pl.  riUJ<5,  «bassin»,  de  pL  agattäte.^  —  Meme  remarque. 

19.  «0^9,  «bourse»»,  de  klsu^  kisu,^  —  Mot  commun  aux  Semites 
du  nord. 

20.  «r^pJD,  «tasse  ä  libation»,  de  Taram^en  ^i,  ««sacrifier»»,  qui 
remonte  ä  rassyrien.»»  —  Ce  n'est  pas  un  rapport  direct.  Qui  peut 
affirmer,  d*ailleurs,  qu*en  phönicien  ''pi  n'avait  pas  le  meme  sens? 

21.  «]öfcjl,  «artisan»»,  de  iimmanu,^  —  Plutot  de  Taram^en  K^DIK; 
le  mot  est  moderne. 

22.  «*13*<,  «laboureur»,  de  ikkani>  —  Existe  aussi  en  arabe,  akkar, 
«fossoyeur,  laboureun»,  lequel  peut  venir  de  Tarameen,  mais  non  pas 
de  Tassyrien. 

23.  O^ä,  «barbier»,  de  gaUabu,^  —  Existe  aussi  en  arameen. 

24.  ««lö^S,  «magicien»»,  de  aiipu,^  —  Mot  tr^s  moderne,  emprunt^ 
a  Taram^en. 

25.  OOW,  «surveillant,  commissaire»»,  de  Safäru,  «6crire»».  —  L'arabo- 
sab^en  löD,   «6crire,  regier»,  ne  vient  certainement  pas  de  l'assyrien. 

26.  «D^ID,  «eunuque,  commandant»,  de  sa  resi  («de  la  tete»»).»  — 
Arameen  i<DlD;  Etymologie  peu  süre. 

27.  «nns,  «gouverneur»»,   de  (bei)  pihäti,^  —  Du  ä  Taramöen  nns. 

28.  «]}D,  pl.  D^ijp,  «gouverneurv,  de  3aknu.^  —  Vient  de  Paramöen 

29.  «]?P9,  «pauvre»,  de  muskenu^*  —  Arameen  K^DDD. 

30.  «D^P5^,  «biens,  richesses»»,  de  nikasu,y*  —  Arameen  t*P??« 

31.  «nb^  ]T»2,  «tresor»»,  de  bit  nikamti.y»  —  Exact,  mais  introduit 
par  les  Aram^ens. 

32.  «rni^lK,  «prix  d'achat  (?)»»,  de  agäru,  «prendre  en  location,  louer.»» 
—  IIIK,  «louer»,  est  aussi  arameen. 

33.  O'TO,  «prix»,  de  mahiru,^  —  Parfait,  mais  il  faut  prouver 
qu  il  n'a  pas  existE  en  ph6nicien. 

34.  «DDO,  «impöt»»,  de  7niksu^>  —  Arameen  HDDD.  II  doit  aussi 
avoir  existE  en  ph6nicien. 

35.  «*OB^iJ,  «impot,  tribut»>  de  iskaru.y»  —  Prouver  qu'il  manquait 
en  phEnicien. 

36.  «ri^O,  «impot,  tribut»,  de  mandattu  (r.  pi).>»  —  Arameen  H"^??- 
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37.  «torj,  «gage»»,  de  hubuUu.^*  —  Le  föm.  H^l^rj  favorise  Tidee 
que  c'est  un  d6riv6  de  ^3)1,  «prendre  en  gagei». 

38.  «nj,  «dot»,  de  nudnu,^  —  Aramöen  «ili,  «•'^nx 

39.  «^jJB',  «peser,  payer»,  de  Saqälu.^  —  Mot  commun  aux  Semites 
du  nord. 

40.  «^U?',  «siele»»,  de  siqliu^  —  Meme  remarque.  Origine  assy- 
rienne  vraisemblable. 

41.  «rüD,  «mine»,  de  ftianü^*  —  Meme  remarque. 

42.  «0*30,  «demi-mine»,  de  parsu,^  Le  mot  apparait  tres  tard; 
arameen  D'nD. 

43.  «nijij,  «coud^e»,  de  arnmatuM  —  Exact,  mais  aussi  aramöen. 

44.  «njjj,  ncanne,  mesure»»,  de  qanu,^  —  Meme  remarque. 

45.  ODD,  nlivre»,  de  sipru.^  —  Aram6en  H'IDp. 

46.  «niJK,  «lettre»,  de  egirtu,^  —  Arameen  KiJ")?«;  mot  tardif. 

47.  «Dgip,  «ordre,  ^dit».  —  Mot  tardif;  hebraisation  de  Tarameen 

48.  «''JJB^S,  «un»,  dans  ItoJJ  ^riB'J?,  «onze»,  de  tsten{'esrit).^  —  Non, 
ce  mot  a  du  exister  aussi  en  ph^nicien,  le  babylonien  ne  possödant 
pas  la  gutturale  y. 

49.  «VT,  «splendeur»,  de  zimu.^  —  Existe  aussi  en  arameen  (KVt) 
et  en  phenicien  comme  nom  de  mois  (IT  HT). 

50.  «TB^,  «d^mon»»,  de  sedu,-»  —  Aramöen  ^"ä. 

51.  «ni^O,  «constellations,  surtout  les  ^toiles  du  zodiaque.»  — 
^TO,  ^b^,  kVto  sont  aussi  employes  en  phenicien  et  en  arameen. 

Comme  on  le  voit,  les  rapprochements  qui  precedent  reposent  sur 
une  base  historiquement  insuffisante.  La  presque  totalit6  de  ces  mots 
hebreux  figure  en  meme  temps  en  aram6en  et  souvent  meme  en  arabe 
et  en  phenicien.  Que  doit-on  en  conclure?  Raisonnablement  ceci:  au 
cas  oü  il  ne  s'agit  pas  d'un  terme  s^mitique  g^neral,  perdu  dans  cer- 
tains  dialectes  particuliers,  Th^breu  a  enrichi  son  lexique  par  des  mots 
qu'il  a  regus  de  ses  voisins  Syriens  et  pheniciens.  Depuis  longtemps 
nous  savions  cela.  Moi  personnellement,  j*ai  toujours  soutenu  que 
les  Hebreux  etaient  des  Arameens  ph^nicises,  mais  dans  une  dose 
plus  forte  de  l'element  phenicien  qui  formait  le  gros  de  la  population 
au  milieu  de  laquelle  il  s'est  ^tabli  et  qu*il  a  fini  par  absorber.  On 
peut  donc  affirmer  que,  pendant  les  nombreux  si^cles  qui  se  sont 
^coules  depuis  les  temps  patriarcaux  (vers  2150)  et  le  regne  de 
Tiglatpileser  III  (VIII*  siecle),  comprenant  les  entr'actes  du  scjour  en 
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Egypte,  de  la  conquete  de  la  Palestine  et  de  retablissement  de  la 
royaut6,  les  Hebreux  toumaient  dans  Torbite  purement  chananco 
arameenne,  sans  avoir  eu  le  moindre  contact  avec  la  Babylonie-Assyrie. 
Si  un  courant  dectrique  invkible,  sortant  du  foyer  babylonien,  dardait 
ses  rayons  jusqu'en  Palestine,  il  a  eu  ses  stations  trajectoires  en  Syrie 
et  en  Phenicie.  Dans  la  traverste,  il  a  du  se  modifier  en  quantite 
et  en  qualit^  avant  d'atteindre  son  demier  Stade.  En  un  mot,  de 
toutes  les  populations  de  la  Syro-Ph^*nicie,  ce  sont  les  Hebreux  qui 
ont  ete  le  moins  exposes  ä  Tinfluence  du  babylonisme. 

2  —  LES  EMPRUNTS  DITS  VRAISEMBLABLES 

1.  «*1D3,  «argent,  monnaie»,  de  kaspu,^  —  Aram^en  fc<?D3,  phe- 
nicien  ^DD. 

2.  «|^^"^n,  «or»»,  de  /mräsH.r»  —  Phönicien  |^Tn. 

3.  «D^tpD,  «aromates»»,  de  sanimu,^  —  Arameen  KIJD. 

4.  «cB^^DjSfcJ,  «grele»,  de  algamesu,  une  esp^ce  de  pierre.»  —  Si  ce 
mot  est  probablement  de  provenance  assyrienne,  il  a  öt6  repandu  par 
le  commerce  phenicien. 

5.  «rij5'13,  «emeraude»»,  de  barraqtu,^  —  Article  de  commerce  de 
provenance  phenicienne. 

6.  «^DN*!,  «palais»»,  de  ekallu.i»  —  C'est  le  babylonien  qui  Ta  regu 
du  syro-phenicien,  qui  possede  la  consonne  H. 

7.  D^^K,  D^^K,  «peribole  {Vorhalle)^,  de  ellamu,  «devant.»»  —  Ella- 
mu  n'est  pas  un  substantif. 

8.  «n^J,  pl.  T^%  «bout»»,  de  sarnitu.y»  —  Le  ^  ne  se  change 
jamais  en  2, 

9.  «njTO,  «poteauto,  de  manzäzu,^  —  Non,  nj^to  vient  de  TU, 
«remuer,  döplacer»  (n6o-heb.),  d*oü  fnfe^)  Tt. 

10.  «*1D,  «seuil  inf^rieur»»,  de  sippu,^  —  Mot  indigene:  preuve 
^Dhpn.     Arameen  «BD. 

11.  «n^«,  «angle  de  la  porte»,  de  ammatiiM  —  C'est  le  meme 
mot  que  H^S,  «coudce». 

12.  «*^12{D,  rrj^SMD,  «forteresse»»,  de  massartu,^  —  Non,  dans  ce  cas 
on  aurait  11W,  iT]^50. 

13.  «p^B^,  «rue,  place»,  de  srtqu^*  —  Arameen  «jJ^B^. 

14.  «^^B,  «cercle,  canton»,  de  pilkn.^  —  Arameen  «3^9. 

15.  on,  «monceau,  colÜne»,  de  tillu,  tilu.r*  —  Semitique  g^neral: 
«^n,  ////,  ///';  dcrive  h'hx\, 

16.  «D^?,  «image»,  de  salmii,^  —  Arameen  «0^?. 
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17.  0^2{,  «former»»,  de  usurtu^»  —  Le  verbe  11X  se  trouve  aussi 
en  arameen  et  en  arabe;  usurtu  aurait  donne  15tK;  Pctymologie  du  mot 
babylonien  est  d*ailleurs  tres  douteuse.  ' 

18.  «t^3^,  «banniere»»,  de  diglu,y»  —  Arameen  K^JI»  «perche  fourchue». 

19.  «P*^9,  «arche,  caisse,  cercueil»,  de  aränu,^  —  Arameen  HJH^. 

20.  «650,  nbol,  tasse»»,  de  saplu,^  —  Arameen  K^^D. 

21.  O^'^,  «tmarmite»,  de  dttdu.y»  —  Arameen  «"TH. 

22.  «^p,  ««panier»»,  de  ^^'////.»»  —  Arameen  H^D. 

23.  «t^9,  «fuseau»»,  de  pilakku,^  —  Arameen  M|^9. 

24.  «t]1'nB^,  ]V"JP,  «cotte  de  mailies»»,  de  siryäm,  siryäm.^  —  Arameen 

25.  «n^B^H,  «carquois»,  de  ispatu.^  —  Comme  nom  d'un  Instrument 
de  guerre,  ce  mot  a  du  exister  chez  tous  les  Sömites  du  nord. 

26.  «Q"*^t,  «liensi»,  de  sinqu.y^  —  5  ne  se  change  jamais  en  z  en 
hebreu. 

27.  <tnlB^''§,  «haches»»,  de  kalapaü^  katäbat.y^  —  Meme  remarque 
que  25. 

28.  «Q^^t,  nfleches  ardentes  {Brandpfeile)^,'dQ  ciqäti.^  —  Meme 
remarque. 

29.  OJ^D,  «cage»»,  de  sigärii^y*  —  Non,  de  liD,  «enfermer»»;  forme 

30.  «*^?1^,  «couverture,  voile»»,  de  apani.^  —  II  a  probablement 
existe  chez  les  autres  S^mites  du  nord. 

31.  nHJh^,  «tunique»»,  de  kitimiu,  «toile»».  —  Non,  l'adjonction  du 
X\  feminin  prouve  que  c'est  un  mot  indigene. 

32.  »«nD,  «chemise»»,  de  sudinnu,^  —  Arameen  HyTO.  Le  grec 
«syndon»»  prouve  qu'il  existait  aussi  en  phcnicien. 

33.  «D'^pha,  «Stoffe  bariolöe»»,  de  binnu^  öuramn.y*  —  Matiere  im- 
portee  par  le  commerce. 

34.  «n^P,  «marin,  navigateur»»,  de  malahu.y»  —  Mot  semitique 
general.  Primitivement:  «chercheur  de  sei  (H^D)  marin».  Les  Baby- 
loniens  n'exergaient  pas  la  navigation  sur  mer. 

35.  «'jl^,  «purifier  les  metaux»»,  de  saräpiu^*  —  Arameen  ^1^. 

36.  «"OD,  «vendre»»  {verkaufen,  non  kaufen,  «acheter»,  Z.),  de 
makkürii,  «biens»»  {Habe),  tamkaru  «commergant.»  —  Ni  *1^3P  ni  "^3D13 
n'existent  en  hebreu.     IDD  est  commun  ä  tous  les  dialectes  du  nord. 

37.  «D'^Ä^B^,  «dons,  cadeaux»»,  de  sulmämu*  —  La  forme  est  re- 
guliere et  D^B^  est  commun  aux  langues  du  nord. 
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38.  «nSB^,  «sabbat,  semaine»»,  de  sabattu,^  —  Non.  Lecture 
possible  sappattu ;  une  racine  X\y6  «cesser,  se  reposer»  n'est  pas  usitee 
en  Babylonien. 

39.  «]lpt,  «temps,  delai»,  de  sunanu,^  —  Le  D  de  sifnänu  reste 
dans  le  nom  de  mois  ]Vp  et  ne  permute  pas  avec  T. 

40.  «rrj?,  «repasi»,  de  kiriti.^  —  Le  mot  babylonien  aurait  donne 
JT'I.S;  le  verbe  hebreu  iTJS  ««preparer  un  repas»  (Job.  XL,  30)  suffit  ä 
expliquer  le  nom  iTl?;  forme  nK?. 

41.  «tSfrj'?,  «enchantement,  conjuration  magique.»  —  La  racine 
^xh  figure  aussi  en  aramöen. 

42.  «fjö^?,  «op^rer  des  sortil^ges,  de  la  magie»,  de  kuHupu>y*  — 
Existe  aussi  en  aramöen. 

43.  OB3,  «pardonner» ,  de  kuppuru.y*  —  D6riv6  de  IDb  «rangon»^ 
explique  mieux  Tid^e  de  pardon.  Ce  substantif  semble  manquer  en 
babylonien. 

44.  «tßhj?,  «sanctifien*,  de  qudduSu,^  —  La  racine  BHp  est  aussi 
en  plein  usage  dans  les  autres  langues  du  nord. 

Ces  rapprochements  foumissent  matiere  ä  aucune  Observation  par- 
ticuliere.  C'est  toujours  la  tendance  non  justifi^e  ä  vouloir  faire  passer 
rinfluence  de  la  langue  babylonienne  directement  en  Palestine  sans 
Tinterm^diaire  des  Syro-Pheniciens,  ce  qui  est  materiellement  impossible. 

3   —  DOUTEUX. 

J'arrive  enfin  ä  la  demiere  division,  comprenant  des  mots  «au  sujet 
desquels  il  faut  au  moins  considerer  (erwägenswert  erscheint)  si  nous 
n'avons  pas  affaire  ä  des  mots  babyloniens  empruntös  a  des  epoques 
anciennes  ou  plus  recentes».     Passons-les  en  revue: 

1.  «^^IK'^DDK,  «confins  de  la  terre»  et  apsu  «ocean».  —  Non: 
rh^breu  possede  le  nom  DDK  «fin,  vide»  et  le  verbe  DDfcJ  «disparaitre», 
ce  verbe  n'existe  pas  en  babylonien. 

2.  «Dinr^,  «abime,  mer»  et  ti'ämat.^  —  La  forme  occidentale  est 
mieux  conservöe. 

3.  «^120,  «deluge»»  et  abtdm,^>  —  Non.  Les  deux  mots  n'ont  pas 
les  memes  consonnes. 

4.  «]3,  «jardin»  et  gannatii,^*  —  Mots  semitiques  communs;  r.  pi. 

5.  «D'^S,  «vigne»  et  karmn,»  —  Meme  remarque. 

6.  «BhW,  «moüt»  et  seräsu.y»  —  Un  T\  ne  peut  pas  repondre  ä  un  s. 

7.  «H59»  «boire  du  vin»  et  salm  «vim».  —  La  pr^sence  du  K  plaide 
en  faveur  de  Torigine  occidentale  du  mot. 
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8.  «ri'lDj^,  «plomb»»  et  abani  «magn^site».  —  Le  mot  h^breu  est 
plus  originel. 

9.  «n^ip  «poutre»  et  qaritu.^  —  Mots  semitiques  communs. 

10.  «PI?,  «fissure,  fente»»  et  batqu.y^  —  Meme  remarque. 

11.  «]|Bto,  «demeure»  et  maikanu.^  —  M6me  remarque. 

12.  «ro'lt,  «voile  du  saint  des  saintsv  et  parakku  «adyton».  —  La 
racine  "X^  ^st  aussi  aram6enne. 

13.  «DUK,   «mangeoire,   creche»    et   abiisate.y*   —   Le   verbe   DDR 
«cnourrir,  gaver»»  existe  en  höbreu  et  en  aramöen. 

14.  O?,  «voiture»  et  sionbii^^  —  Ainsi  nommö  par  sa  ressemblance 
ä  un  M. 

15.  «n?]?,  «caisse,  arche»  eX.  febitu.^  —  Tebitu  aurait  donnö  Mö. 

16.  «Og,  «stylet»  et  ftaffu.^  —  L'aramöen  a  WJH;  arabe  khatf. 

17.  «Tfc<i,  «outre»  et  na^du,^  —  Mot  qui  a  du  etre  aussi  employö 
dans  les  autres  langues  du  nord. 

18.  «nijir^,  «javelot(?)»  et  tartahu  flache  (?).»»  —  Meme  remarque. 

19.  «iTJBhB^,    «chaine»»    et   Sar^arraiu.»     Mot  semitique    commun: 

20.  «^JB^,  «Stoffe  teinte»  et  sinitu.^  —  Probablement  d'origine  phö- 
nicienne. 

21.  «pb^,  «sac»  et  ^aqqu.^  —  Mot  semitique  commun. 

22.  «^0,  «roito  et  vialku,  maliku,^  —  Meme  remarque. 

23.  ^,  «chef,  souverain»  et  sarru  «roi».  —  Mot  ögalement  ph6- 
nicien.»» 

24.  «TP},  «prince»»  et  nasiku.^    Aramöen  KD''Di. 

25.  «MB^,  «juger»,  tDöW  «juge»>  et  sapätu,  sapätu,  säpifu,^  —  Existe 
aussi  en  arameen  et  en  phenicien. 

26.  «oVb^,  «dominer»>  et  salätti,^  —  Meme  remarque. 
'^•T'  «ri,  «juger»  et  dänu.r»  —  Meme  remarque. 

28.  «S^?},  «proph^te»  et  nabn.^  —  S6mitique  genöral. 

29.  «riDK,  «cuire  du  pain»  et  epü*^  —  Aussi  arameen. 

30.  «njlp,  «filer»  et  famü.^  —  Meme  remarque. 

31.  «^Vb^,  «piller,  butiner»  et  ialalu^»  —  Meme  remarque. 

32.  OB^9,  «interpreter»»  et  paiäru.^  —  Meme  remarque. 

33.  Ons,  tinterpröter»  et  pafärii^^  —  En  arameen  iniö. 

34.  «1^.?,  rn^5,  «vavres»»  et  sidetu.^  —  Aram.  rnjt  (ar.  >^);  le  t  est 
du  ä  Pinfluence  de  la  dentale  "l;  cf.:  p*Tt  pour  pTS. 

35.  «n^^p,  «propriete»  et  sugullati  «troupeaux».  —  Aram.  Kfl^liD. 
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36.  «ilHD,  «mesure  de  h\6^  et  J^e'u  «ble>».  —  Non:  se'u  repond  ä 
riKty  (dialecte  du  Sam'al);  la  mesure  en  question  est  en  assyrien  sä  tu, 
mot  oü  le  K  radical  a  disparu. 

37.  «1b,  «nom  d'une  mesure»  et  gurru^y*  —  Non:  giimi  est  une 
forme  dialectale  babylonienne. 

38.  «TTIp,  «mesurer»  et  madädu-^  —  TTD  est  une  racine  semitique 
generale. 

39.  «]31B,  «offrande  sacrificielle»»  et  qurbanu,^  —  Le  sens  du 
•dernier  mot  est  douteux.,  ]y\p  existe  en  phönicien. 

40.  «nipllJjl,  «oblation»  et  tarlmtu.^  —  Ne  parait  pas  exister. 

41.  «nD^^,  «elevation»»  et  ndptu.^  —  Meme  remarque. 

42.  ««rnstfcj,  «offrande  d'encens»»  et  askaru  «nöomenie.»  —  Fantaisie 
pure  (r.  IDT). 

43.  «plj,  «jeter,  aspergen»  et  saräqu.^  —  Existe  aussi  en  arameen. 

44.  «n^D,  «pardonner»»  et  salaku  «aspergen».  —   Meme  remarque. 

45.  «119,  «maudire»»  et  aräru^^  —  Existe  aussi  en  phenicien. 

46.  «n^a,  «alliance»  et  barütu  «divination».  —  Etymologie  fictive. 

47.  «rrjlß,  «enseignement,  loi>»  et  tertu.^  —  Non.  min  vient  de 
rrwn  et  tert7i  de  1«n. 

48.  «res,  «paques»  et  pasähu  «appaiser»».  —  Pur  caprice  qui  est 
contredit  par  Padjectif  TOB  «boiteux». 

49.  «n^B'fc},   «arbre   sacre»  et  usirtu.^     Existe  aussi  en  phenicien. 
Nous   avons  ici  un   lest  philologique  destine  uniquement  ä  faire 

nombre  et  surtout  ä  maintenir  en  equilibre  la  barque  dövoyöe  du 
panbabylonisme  dans  sa  foUe  course  dans  les  wadis  fallacieux  de  la 
Palestine.  Pour  Pamour  de  la  quantite  qui  frappe  la  vue,  on  a  neglig^ 
d'en  öprouver  la  qualite  qui  seule  apporte  la  conviction  scientifique. 
Je  suis  profondement  pein6  d'avoir  ete  obligö  de  passer  la  revue  de 
48  non  valeurs  qu'une  exaltation  que  j'aime  ä  croire  passag^re  a  mises 
sur  les  rangs.  Chassons  ce  cauchemar  et  n'y  pensons  plus.  II  en 
ressort  cependant  une  legon  bonne  ä  mediter  c*est  la  justesse  du 
dicton  populaire:  «qui  beaucoup  embrasse  mal  etreint»». 

Resultat  dcfinitif, 

Dans  les  14^  viots  lühreux  pretendwnent  empruntes  a  Passyro- 
babylonien,  il  tCy  a  pas  un  seul  dont  on  puisse  prouver  en  bonne  con- 
science  qu^il  sott  du  a  un  contact  direct;  tont  a  passe  par  le  cafial 
des  peuples  voisins  ou  represente  des  termes  seinitiques  primordiaux. 
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II. 
Les  noms  des  signes  cun^iformes. 

Toute  ecriture  attribue  aux  lettres  singulieres  qui  la  composent 
une  valeur  phon^tique  dont  eile  d^vient  Tindice  et  ces  indices  ou  sons 
de  lecture  sont  r^pr6sentes  le  plus  souvent  par  des  noms  de  divers 
objets  qui  appartiennent  ä  la  langue  des  inventeurs  de  Tecriture  en 
cause.  Aucun  peuple  ne  s'avisera  de  d^signer  les  lettres  de  son  in- 
vention  par  des  noms  empruntös  ä  une  langue  etrang^re.  Au  con- 
Iraire,  quand  il  regoit  Pöcriture  d'un  peuple  etranger,  il  conserve  la 
plupart  du  temps  en  meme  temps  les  noms  de  lettres  etrangers  sans 
trop  chercher  ä  les  comprendre  et  les  traite  comme  des  phon^mes 
artificiels  sans  valeur  intrinseque  et  n'ayant  que  la  seule  destination 
de  rappeler  les  sons  qui  constituent  le  fonds  glottique  du  Systeme. 
Ainsi  par  exemple,  les  noms  des  lettres  de  Talphabet  phönicien  se 
^ont  conservös  presque  intacts  chez  les  Hebreux,  les  Aram^ens  et  les 
Grecs,  en  partie  transform^s  chez  les  Ethiopiens  et  gravement  mutiles 
chez  les  Arabes  et  les  Latins,  sans  toutefois  eflfacer  enti^rement  Torigine 
ph6nicienne. 

Tout  cela  est  une  v^ritö  banale  qui  court,  pour  ainsi  dire,  les 
rues;  j*ai  cependant  cru  qu'il  6tait  necessaire  de  la  rappeler  en  ce 
lieu  oü  je  me  propose  de  presenter  ä  Tappr^ciation  des  scmitisants, 
sans  la  compliquer  d'autres  questions  afferentes,  une  liste  de  noms  de 
signes  cuneiformes  que  mes  longues  ötudes  sur  cette  mati^re  ont 
prouvc  avoir  une  origine  babylono-semitique.  Chaque  nom  sera  suivi 
de  la  justification  de  mon  affirmation.  Ils  auraient  ainsi  devant  eux 
une  formule  derivation  semblable  ä  celle  qui  aurait  pour  objet  les 
lettres  de  notre  aiphabet:  a  de  alpha  {^^\  be  de  beta  (M),  de  de 
delta  (ri^t),  ^  de  ^  («H),  effe  de  iv  (11),  ge  de  giviel  (^0^),  hacke  de 
het  (HPI),  /  de  iöta  (T),  ka  de  kappa  (*]D),  eile  de  lamda  ("TO^),  emvie 
de  ;///  (DtD),  enne  de  ny  (]Il),  ^  de  t?  (J^),  pe  de  pe  OB),  qu  de  koppa 
OP),  ore  de  ro  (t^l),  esse  de  san  (p),  te  de  tau  (in),  zede  de  zetlia 
(J^t).  J*ai  transcrit  ä  dessein  Tensemble  des  lettres  primitives  afin  de 
faire  mieux  saisir  la  nature  des  mutilations  et  des  transformations  que 
leurs  noms  ont  subies  au  cours  des  siecles,  sans  6veiller  nöanmoins 
le  plus  löger  soupgon  sur  leur  origine. 

Voici  maintenant  une  sörie  de  noms  de  signes  cuneiformes   avec 
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leur  valeur,  leur  signification  et  les  dörivations  assyro-s^mitiqaes  que 
je  leur  attribue.    Bien  entendu,  il  ne  s'agit  que  de  noms  de  lecture. 

1.  y][  n.  ati,  V.  a  «eau>»  de  ammu,  awwu  (pour  iammu^  iamü), 
DJ,  «mer,  ocean.i» 

y][  n.  au,  V.  vic  «eau*  de  mü,  nte^tdLW^  =  mü,  me,  s.  D^O,  ]"ie,  U,  «'V^ . 

2.  ^^Y  n.  aö  (J?a),  v.  ab,  ap,  id.  «pere»  de  abü  «tpirei»  s.  3^,  ö^. 

—  —  id  «creux,  enfoncement,  lucame,  nid»» 

de  aptii  id,  =  aram.  KiJ^g. 

3.  gTTT£^Y  n.  agü^  V.  agUy  id.  «couronne,  tiarei»  de  agü,  id. 

4.  >-^^j:  V.  adama,  «sang  noir,  pas»»  de  adamatu,  id.  =  m,  Dl«. 

5.  ^T<Y  n.  allu  V.  ^/  de  allti  «lien,  chaine»»,  o/^«  «lier,  attacher» 

r.  y?«. 

6.  >->-T  n.  anUy  arm,  v.  ^;/,  id.  «dieu,  ciel»,  de  ann  «dieu  superieur» 
Anu  f.  o;;«/^  C^?)- 

7.  ^^^T^  V.  rtr-s'^^,  id.  «nom  de  d6mon»  de  a^akku  «dömon 
de  la  fievre»  s.  pt^y. 

8.  (Homme)  J^^  v.  azalag  id.  «un  certain  mötier»  de  aslaku 
idem  r.  ^W. 

p.  x3f  V.  babbar,  babar,  bab  «lever  du  soleil,  lueur,  splendeur^ 
blancheur,  soleiU  de  babbaru  pour  barbaru  (forme  kakkabu  =  kabkabü)^ 
^idem^,  r.  1*1^  «etre  clair». 

10.  >^>iiT^  V.  bala,  bal  «gouvemement»  de  palü  widern*  r.  "ht^ 
h6b.  r6ß  «discerner,  scinder». 

11.  ^T^y  balag  (öcrit  dub)  «lamentation,  exclamations  de  dou- 
leun»  de  balaggti,  balangu  ndemy*,  r.  Il^D. 

12.  ►-^T^fTyy  ban^ur  «disque,  cratire»  de  passuru  ^idem^,  r.  ItS^fi, 
aram.  KIIHD  «disque,  table»». 

13.  ^]Q  ^^A'^  «temple,  sanctuaire»  de  parakku  ^zdem^y  r.  "X^B. 

14.  rfz>->f-  bilbidu  «institution,  ordre  divin»»  de  billudu  ^ideim^ 
r.  T^n,  JJ^. 

15.  ^  buruy  bur  «cavite,  trou»  de  baru  ^idefm,  r.  IIDj  h6b.  113. 

16.  ^Ttyy  ^^^^  «tablette»»  de  duppu  videmy*,  *)^. 

17.  4^  dugn,  dug  «ce  qui  est  bon,  propice,  agr^able»»  de  dumqUr 
dtiwqji,  düqu  ^idem^,  r.  pDT. 

18.  ^Sp  diimuy  du  «enfant,  fils«  de  damuy  dumu  ndem^»^  r.  ^DT 
h6b.  HDT  «ressembler». 

19.  ^I^ni!  dun  «Force,  puissance,  seigneurie»  de  dunnu  *^idern^y  r. 
pT;  voir  danu. 
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20.  ^11  ekuy  e  «canal  d'irrigationj>   de   iku  ndemy*\   cf.  ^th.  ä^7 
«^tang.» 

21.  Jt'^iyy  ^^  «brillant,  pur»  de  eUu  ndem^,  r.  alalu  «laver,  purifier» 
aram.  ^^n;  cf.  ^^H. 

22.  >-^J^  e7ne  «le  parier,  parole,  langue»  de  amü  «parier,  jurer» 
r.  '•DI,  aram.  «D\ 

23.  »^>J3[  ^/«,  ^«s,  ^Ä  «seigneur»  de  enü  ndenv»\  voir  a«^ 

24.  >^  engar  «laboureur«  de  ikkaru  nidem^y  r.  1D8,  hob.  ^V(, 

25.  ^TYl  ^^«  «fort,  puissant»»  de  dannu  ^idefn^y   r.  pi;   voir  d^it^Ä. 

26.  /Yrit  di  «jugement,  ordre,  loi»  de  difiu  ^idem^,  r.  ]n.  * 

27.  rf^  //ö:ö^  «calam,  sceptre»  de  haffu  ^identy»;  ar.  ka*,  h6b.  tDg. 

28.  »-Y'^T^   ^if,    ^    «barre,   porte»    de    /^^«   (syn.   daltu)y   r.   pp« 
«fermeri». 

29.  ^y>^  z]^,  ?]j7  «masse  d'eau»  de  agü  «flot>»,  voir  ekiu 

30.  ^t^yy    ^^  «elever»>  de  elü  ^idemt^y  r.  '•^y. 

31.  ^YffWt^^   ingar  «mur,  paroi»  de  igaru  ndetm^^  r.  "TUK. 

32.  H  />,  />,  />  «arbre,  bois»  de  isü  ^idemy»,  r.  ISjy,  hob.  fg,  ^th. 

33.  ^lylf  kalaina,  kalam  «monde,  univers»  de  kalamu{a)  —  HD'^D 
«tout  ce  qui  est». 

34.  ^  Äz  «non,  ne»  de  lä  ^idem^y  s6m.  vh. 

35.  ^TYT  ///  «un  demon»  de  //7fl,  f.  /////^  ndem^y  h6b.  r*^^*?. 

36.  V    ^naduy  mad  «pays»  de  mätu  «/VÄ'w»,  aram.  KflD  «ville». 

37.  »^YY  ^fi^^f^  «eleve,  grand,  Enorme»  de  mahhu  *^dem^,  r.  nHD. 

38.  />^T>"T  muh  «sommet,  sur»  de  muhhu,  muhy  r.  idem. 

39.  >-TY>-  r^:^  «conduite  d'eau,   canaU  de  rafu  ^idem^-y  h6b.  ÖHl; 

r.  om. 

40.  \y^  sdim  «paix,  salut»  de  sidmu  ^idem^y  r.  D^. 

41.  ^TTT^  sukal  «serviteur,  ministre»  de  sukkallu  ^idem^,  r.  ^DD. 

42.  *^J^^*^^^^^   salam    «image,    statue»    de    salmu    ^idfm^^ 
r.  D^^. 

43.  ^yy^  salme,   salam   de    (dieu)  Salmu  ^idem^y   r.  D^2{.     Cf. 
inscr.  de  Teima. 

44.  V"  ^^  «ble»  de  se*u  ^idem^y  r.  ^Hty.     Cf.  inscr.  de  Panammu 

45.  ^  /a/,  /a^  «associ^,  ami>»  de  fappu  ^idem^y  r.  '^n,  *]DtD. 

46.  >->-  sila,  sil  «rue,  place»»  de  sila  ^idem^y  r.  870. 
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47.  ^\  sab,  zab  «guerriers,  armee»»  de  sabü  ^idem^,  r.  \^yi. 

48.  ^/5^  zig  «outre»  de  ziqqti  *iidetn»,  aram.  WrpV;  r.  ppT. 

49.  J*^y    >&//  «lieu  enferme»   de  kila   ^idem^,   r.  «te,  ^D.     Cf.  ^13. 

50.  ^^YY^:^!  ^^«sr«  «mer,  ocöan»  de  apsü  ^idevi^^  r.  DBK,  «fin,  vide»>. 

51.  >-(V  Y^V  tiamat  ^abhne  primordial,  d^esse»»  de  tiajntn,  tamtu 
-t^idern^y  Dnr\. 

Cette  demie  centaine  de  valeurs  syllabique  me  parait  süffisante 
pour  le  but  indique  plus  haut.  C'est  ä  peu  pres  un  cinqui^me  de  la  tota- 
lite  du  syllabaire  et  je  n'y  ai  fait  entrer  que  les  öquivalences  formellement 
donnees  par  les  syllabaires  et  les  gloses,  en  excluant  Celles  qui  sont 
dues  aux  recherches  philologiques.  On  peut  les  diviser  en  valeurs 
monosyllabiques  et  en  valeurs  polysyllabiques  dont  la  nature  donne 
lieu  aux  remarques  suivantes: 

Les  valeurs  de  la  premi^re  categorie  fönt  partie  des  syllabes 
primitives  du  Systeme  cunäforme  et  sont  employes  couramment  dans 
tous  les  textes  anciens  et  modernes  aussi  bien  id^ographiques  que 
phonötiques.     Elles  sont  au  nombre  de  26: 

a  (I),  ab  (2),  al  (5),  bal  (10),  bur  (15),  dub  (16),  dug  (17),  dun  (20), 
cl  (21),  en  (2i\  dan  (25),  di  (26),  had  (27),  ig  (28),  //  (30),  is  (32), 
la  (34),  lil  (35),  ^nad  (36),  mah  {n\  muh  (38),  rad  (39),  sc  (44), 
tap  (45),  Sil  (46),  sab  (47),  zig  (48),  kil  (49). 

Les  valeurs  de  la  seconde  categorie  ont  ceci  de  particulier  que 
leur  derivation  assyro-babylonienne  sc  reconnait  dejä  au  premier 
aspect  ä  cause  de  la  meilleure  conservation  de  leurs  consonnes  finales. 
Elles  sont  au  nombre  de  25,  savoir: 

agu,  aga  (3),  adama  (4),  azag  (7),  babbar  (9),  balag  (ii),  ban- 
sur  (12),  bara  (13),  billud  (14),  dumu  (18),  eme  (22),  ipc,  igi  (29), 
ingar  {i\)y  kalama  (33),  silim  (40),  sukal  (41),  salani  (42),  salmc  (43), 
abzu  (50),  tiamat  (51). 

Enfin,  Tensemble  des  51  valeurs  ^numerecs  plus  haut,  constatent 
dans  la  langue  des  inventeurs  du  syllabaire  cuneiformc  Texistence  de 
mots  tirds  des  racines  suivantes: 

D^   (I),    ^D    (ib),    n«  (2),    Ii«  (3),    D^«  (4),    ^'?«  (5),    l^y  (6,  23), 

ptry  (7),  i>yo  (8),  -nn  (9),  ^^d  (10),  ^^i  (u),  ib^ö  (12),  inö  (13),  n^n  (14), 
in  (15),  ^öT  (16),  pDT  (17),  w  (18),  pT  (19,  25),  T«  (20,  29),  ^^n, 
^Sn  (21),  ^Di  (22),  iD«  (24),  p  (26),  tan  (27),  pp«,  pj?yf  (28),  ^^y  (30), 
^«  (31),  ^^y,  rJ^  (32),  ™  ^D  (33),  «^  (34),  ^^^  (35),  «^0  (36),  rni^ 
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(37,  38),   ^^^  (39),    D^  (40),    ^30  (41),    D^:r  (42,  43),    '»^  (44),   M^. 

^Dn  (45),  »hü  (46),  «M  (47),  pp\  (48),  «te  (49),  DB«  (SO),  Dnn  (51). 

Concbision, 

La  pr^sence  de  ces  ä^ments  s^mitiques  dans  le  syllabaire  con- 
stitutif  cunäforme  prouve  d'une  fagon  math^matique  que  les  inventeurs 
ne  peuvent  etre  autres  que  les  S^mites  de  Babylonie,  car  la  collabo- 
ration  de  deux  races  ä  langues  diflKrentes  ä  une  pareille  invention  est 
d'une  impossibilit^  absolue.  Les  difficultös  qui  empfechent  encore  de 
d^gager  la  d^rivation  du  restant  du  syllabaire,  viennent  en  grande 
partie  de  notre  connaissance  tr^s  imparfaite  du  lexique  assyro-babylonien 
et  iront  en  diminuant  au  für  et  ä  mesure  de  la  d^couverte  de  nouveaux 
textes  r^diges  dans  le  systfeme  phon^tique. 

Tel  est  le  second  problfeme  que  j*ai  pris  la  libert^  de  soumettre 
ä  Tappreciation  des  semitisants  en  g^n^ral;  il  mörite  d'attirer  leur 
attention.  J'espcre  que  par  amour  de  la  v^rit^,  ils  voudront  bien 
faire  connaitre  au  public  savant  le  rösultat  de  leur  jugement. 


Some  Additional  Data  on  Zoroaster. 

By 
A.  V.  Williams  Jackson. 

|ome  new  or  additional  data  to  illustrate  Zoroaster*s  life 
I  have  become  accessible  which  were  not  available  to  me 
when  I  wrote  my  book  on  the  Prophet  of  Ancient  Iran. 
I  As  some  of  the  material  helps  to  clear  up  several  points 
that  were  previously  obscure  I  am  happy  to  have  this  opportunity 
of  presenting  my  notes  on  it  to  Professor  NöLDEKE,  the  veteran 
Scholar  whose  vvork  has  contributed  so  much  towards  advancing 
Iranian  scholarship. 

I.   Tradition  of  an  Arche  type  Copy  of  the  Avesta  at  Samarkand. 

In  writing  on  Zoroaster's  native  place  and  the  scene  of  his 
ministry  I  discussed  the  pro's  and  con's  with  reference  to  locating 
the  former  in  Western  Iran  and  the  latter  in  Eastern  Iran  and  showed 
that  tradition  in  general  is  in  favor  of  placing  his  birthplace  in 
Azarbaijan,  but  connecting  the  scene  of  his  ministry  rather  with  Bactria 
(cf.  Zoroaster  the  Prophet,  pp.  182 — 225,  and  J,  A.  0.  S.  xv.  221 — 232). 
As  I  stated  at  the  time,  we  have  need  of  additional  information  on 
the  latter  point  from  direct  Iranian  sources.  We  have,  to  be  sure, 
the  well-known  general  allusion  to  Bactria  in  the  Avesta  (Vd.  I.  6 — 7) 
and  the  various  Eastern  Iranian  place  names  in  the  Zoroastrian  Books ; 
but  the  explicit  association  of  Zoroaster  s  name  with  Balkh  rests 
largely  on  Greek  and  Latin  classical  allusions  and  on  references  in 
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Firdausi  and  Muhammadan  writers  {sQt  Zoroaster,  p.  186  seq.).  I  am 
now  able  to  add  a  special  passage  in  Pahlavi  which  locates  the 
second  of  the  two  archetype  copies  of  the  Avesta  at  Samarkand 
and  in  this  way  connects  Zoroaster's  ministry  directly  with  Eastern« 
as  well  as  Western  Iran. 

The  particular  allusion  is  found  in  the  short  treatise  on  the  cities  of 
Iran,  entitled  Shatrölha-l  Alrän,  SS  2 — 7.  The  text  has  twice  been 
edited  and  translated,  see  Pahlavi  Texts  /.,  edited  by  JamaspjI  Dastur 
MiNOCHEHERJl  JamasP  Asana,  Bombay,  1897;  also  Shatrölhä-l-Alran, 
translated  by  Shams-UL-Uluma  JiVANji  Jamshedji  Modi,  Bombay, 
1899;  also  Liste  gcographiqtic  des  villes  de  PIran,  texte,  traduction 
et  notes,  par  E.  Blochet,  in  Recueil  de  Travaux,  ed.  MaSPERO,  xvii. 
165 — 176,  Paris,  1895 ;  for  a  descriptive  paragraph  see  also  Dr.  E.  W. 
West  in  Gnmdriss  der  iran,  Phil,  ii.  118. 

In  transliterating  the  passage  I  add  the  Huzvaresh  forms  in 
brackets  []  by  the  side  of  the  Pazand  equivalents.  The  text  reads 
as  follows: 

Shatrölhä  2.  pa  [pavari]  küst  l  xüräsän  samarkand  satrdstän  käi-üs  T 
kavatän  bün  frakard;  sJäxvlxs  T  käl-üsän  bf  [barä]  frajämlnJt  3.  kai- 
xüsrü  f  sJäocvaxsän  änöT  [tawman]  zät;  azas  varzävand  ätaxs  varaxrän 
ändJ  [tammati]  msast  [yatrbßnlst],  ^,  pas  [axar]  zartüst  dmö  ävurd  [yäetOnf]. 
uz  [men]  framln  vJstäsp-säh  hazlr  ü  da  sat  fragart  pa  \pavan\  di^ö  spHidlh 
pa  [paran]  täxtak-gäh  zlräln  kard  (ö)*  nipist  ü  pa  [pavari]  ganj  an  \zak\ 
ätaxs  nihäd  \hanxtünt\.  5.  pas  [axar]  gajastak  sükandar  süxt  ü  andar 
\yin\  ü  [val]  darJäf  avgand  [ramitünt],  6.  samarkand  haß  ataxsän,  haß 
ataxsän-gäh  andar  [yin]  bunt  [yahvOnt]  ?  [änä^  kü  \aii\  haß  xütäJän 
andar  [yifn]  bunt  \yahvant\:  a^vak  an  [zak]  J  yam  ü  a^cak  äzJ-dahäk  ü 
a^vak  an  [zak]  T  frmn  ü  agi'ak  an  [zak]  f  manuclhar  ü  an  \za}i\  l  kai-as 
ü  atvak  an  \zak\  r  kaJ-xüsrav  n  a^vak  an  [zak]  X  lahräsp  ü  aivak  an 
[zak]  I  vlitäsp-sah.  7.  pas  [axar]  gajastak  frasiak  T  tür  har  [kolä]  afvak 
nJslmak  f  sidaan  äüzdast-carblgan^  p^^t-as  kart, 

'2.  In  the  region  of  Khorasan  Kai-Us,  son  of  Kavad,  laid  the 
foLindation  of  the  city  of  Samarkand;  Siavakhsh,  son  of  Kai-Us, 
finished  (it).  3.  Kai  Khusru,  son  of  Siavakhsh,  was  born  there  and 
he  established  there  the  glorious  Varahran  Fire.     4.  Afterwards  Zar- 

»  Omit  this  conjunctioD,  according  lo  Blochet's  text 

2  So  aftcr  the  text  given  by  Blochet 

j  So  on  the  analogy  of  the  text  given  by  Blochet 
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tüsht  brought  the  Religion.  In  accordance  with  the  command  of 
king  Vishtasp  he  wrote  down  twelve  hundred  chapters  concerning. 
the  Holy  Religion  on  gilded  tablets  and  deposited  them  in  the 
treasury  of  that  Fire  (Temple).  Afterwards  the  accursed  Iskandar 
burnt  and  threw  (them)  into  the  river^  6.  Samarkand  had  seven 
Fires;  there  were  seven  Fire-Temples  in  it;  for  there  had  been  seven 
kings  over  it:  Yim*,  (Azhi-Dahak),  Fredun,  Manuchihar,  Kai-Us,  Kai- 
Khusru,  Luhrasp,  and  king  Vishtasp.  Afterwards  the  accursed  Frasiak 
(Afrasiab)  of  Turan  made  every  one  (of  the  Temples)  in  it  {pat-aS)- 
a  seat  of  idol-worshipping  demons'^. 

Whatever  be  the  date  of  the  Pahlavi  text,  the  importance  of 
this  passage  can  hardly  be  questioned,  for  it  gives  us  the  location 
of  the  Shaspigan  library  in  which  the  second  archetype  copy  of  the 
Zoroastrian  Scriptures  was  deposited,  as  Shams-UL-Uluma  Modi  {pp,  cit. 
p.  133  seq.)  has  shown.  We  thus  have  a  direct  Pahlavi  tradition,  of 
about  the  date  A.D.  800  (cf.  MoDi,  op,  dt,  p.  131),  connecting 
Zoroaster  s  ministry  with  Samarkand,  Khorasan  and  Bactria. 

1  can  only  add  that  when  I  visited  Samarkand  in  June  1901  and 
roamed  among  the  mounds  and  ruins  of  Shahr-i-Afrasiab,  which  lie 
directly  outside  of  the  city,  I  searched  in  vain  among  the  people  for 
any  recoUection  or  knowledge  of  Zoroaster  and  the  Zend-Avesta. 
The  Muhammadan  Mullahs  with  whom  I  conversed  were  quite  frank 
and  honest  in  trying  to  give  me  some  information  on  the  subject, 
but  they  had  not  the  faintest  idea  even  of  the  significance  of  the 
names. 

2.  Isfandiar  and  Bactria. 

A  second  interesting  passage  in  the  Shatröihä  (^5  8 — 9)  is  one 
that  connects  Spenta-data,  or  Isfandiar,  the  dauntless  crusader  of  the 
Zoroastrian  Faith,  directly  with  the  Province  of  Bactria,  in  which  he 

»  Lit.  *sea',  cf.  Pcrs.  daryä  and  Amu  Darya  (Oxus),  Sir  Darya  (Yaxarics).  The 
river  Yaxartes  is  apparently  meant.     See  Bundahishn  20.  20 

2  Lit.  *that  (rcign)  of  Yim*,  etc.  Azh-Dahak  as  a  foreign  dcspot  is  not  includcd 
in  the  number  seven 

3  The  passage  is  difficult,  as  the  text  is  somewhat  uncertain.  For  äüzdast-far- 
l%än  lit.  'idol-flattering*,  cf.  Pers.  carb^  Phl.  carp  *unctnous,  glozing,  flattering'.  West 
and  Haug,  Glossary  of  Arda  Viraf,  p.  125.  BLOCKET  reads  *fit  de  chacun  de  ces 
pyrees  une  r^sidence  de  d^mons  et  un  temple  de  courtisanes*.  Modi  translates- 
'introduced  into  all  the  mansions  of  the  king  fire-worship' 
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founds  a  great  Fire-Temple  at  Balkh-Bamik.  This  new  passage  adds 
further  material  to  that  which  I  noted  in  Zoroaster,  p.  116 — 118  re- 
garding  Isfandiar's  religious  zeal  and  especially  regarding  the  names 
of  his  enemies  in  the  Holy  Wars  of  Zoroastrianism. 

Shatrölhä  8.  andar  [yin]  bäxl  T  bämxk  satrüstänö  naväzakö  spand-dät 
X  vXstäspän  bümö  kart,  9.  azas  varzävand  ataxi  vährän  ätm  [tamman] 
nUäst  \yatibanäst\  azas  mtak  l  ocvis  [na/sman]  änöT  [tamman\  bi  [barä] 
saj  [maxltant],  azas  ö  [va/\  gabaxkän^  ü  sßz  f  pikäxkän  ü  lüräxkän  ü 
rabaxkän^  ü gühräm  ü  tazäv  ü  arjäsp  (r)3  xWnän  sah  pgtxam  frist  \sadünit\: 
kü  \aFi\  nJzak  T  man  [//]  bi  [barä]  nikTrit;  har  \kola\  ki  \mün\  pa  [pavan] 
gazisn^  J  Tn  [denman]  nJzak  nikfrifi  ci  \ma\  andar  \yJ^  ö  \yai\  äJrän 
satrö  dübärit. 

*In  Bakhl-Bamik  Spand-dat,  son  of  Vishtasp,  founded  the  city  of 
Naväzak.  He  established  there  the  glorious  Vahran  Fire;  and  he 
planted  his  spear  there.  Then  he  sent  a  message  to  Yubakh-kan 
and  Suzh-i  Pekakh-kan  and  Curakh-kan  and  Rabakh-kan  and  Guhrani 
and  Tajav  and  Arjasp,  king  of  the  Khionians*,  saying:  "Behold  my 
spear!  Whoever  shall  behold  the  point  of  my  spear,  will  he  (venture 
to)  invade  the  country  of  Iran"?*^ 

The  same  picturesque  story  of  Isfandiar's  lance  was  known  in 
the  Armenian  history  of  Sebeos  (see  Marquart,  Eränsahr,  p.  89, 
and  Blocket,  op,  cit.,  p.  172,  who  refers  to  Garrez,  Journal  asiatique, 
1869,  i.  173).  With  reference  to  the  city  of  Naväza  (for  which 
Blocket  reads  innpak  *coupole' — *dans  Bakhl,  la  belle  ville,  Spand- 
dat  fit  une  coupole')  I  have  nothing  special  to  suggest.  If  the  name 
be  rightly  read  (which  is  not  certain)  we  might  perhaps  recall  Vifra 
Naväza    of  the    Yashts.     Yaqut    mentions    a    fortified    place    called 

^  See  S  35  &nd  Jamaspji's  note  at  both  places.  The  text  appears  uncertain; 
Blocket  reads  bahäkän  t  den  *les  premiers  de  la  religion* 

2  These  names  are  not  certain,  see  Jamaspji's  text  and  Modl  Blocket  reads 
peiäkärt   *chcfs',  vaciräkän   or  vajTräkäjt  'ministres',  and  rabäkän  'seigneurs' 

3  Blocket  omits  («) 

4  So  Blocket  'morsure';  Modi,  p.  60  suggests  nikJziln  'Intention,  interpretation\ 
•cf.  West  and  Haug,  Glossary  p.  246 

5  It  is  uncertain  whether  the  first  four  words  really  denote  proper  names  (see 
note  2);  the  last  four  occur  in  \\it  Shah  Namah^  see  my  Zoroas/er,  pp.  110, 
118—123 

6  Making  har  ke  ce  [kolä  mün  ma]  indefinite  and  interrogative,  as  docs  Blocket 
«Iso.  Modi  translates  'those  who  may  look  to  the  interpretation  of  this  lance  may 
run  to  the  country  of  Iran  (to  render  Submission)' 
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Nuväizah  near  Sarakhs.     Cf.  BARBIER  DE  Meynard,  DicL  geogr,  de 
la  Perse,  p.  573. 

3.  Lohrasp  biülds  Kam  in  Khorasan. 

The  traditions  connecting  the  name  of  Lohrasp,  Vishtaspa*s 
father,  with  Balkh  may  be  found  in  Zoroaster,  p.  208  seq.  A  new 
reference  in  Pahlavi  associating  his  name  again  with  Eastern  Iran, 
but  this  time  with  the  city  of  Kain,  the  foundations  of  which  he  is 
Said  to  have  laid  in  Khorasan,  occurs  in  Shatrölhä  (§  18).  The  brief 
allusion  is: 

Shatröihä  86.  iatrUstän  f  kälnö  kaX-lahräsp  T  vTstäsp  pit  {abü\  kart, 
TCai  Luhrasp,  Father  of  Vishtasp,  bullt  the  city  of  Kain'. 

On  the  location  of  Kain  (Qäin)  siee  Zoroaster,  p.  215;  and  con- 
sult  Yaqut,  tr.  BARBIER  DE  Meynard,  436;  Ibn  Haukai,  tr.  OUSELEY, 
pp.  222 — 223 ;  and  Modi,  op,  cit.  p.  147. 

4.    Vishtasp  and  Zarir  in  Seistajt, 

An  additional  reference  to  connect  Vishtasp  with  the  *Waters 
of  Frazdanava',  alluded  to  in  the  Avesta  and  discussed  in  Zoroaster, 
pp.  210,  211,  220,  221,  is  found  in  the  Shatrölhä  (S  36).  The  text 
is  interesting  also  because  it  refers  to  the  Zoroastrian  hero  Zarir  and 
to  the  city  of  Bost,  or  Bast;  it  reads: 

Shatröihä  36.  satrdstän  f  hast  bastvar  zarJrän  kart  pa  [pavan]  an 
[zai]  gas  ki  [amat]  vtitasp-^äh  dinö  yastanö  pa  [pavan]  frazdän  büt 
[yaÄvant]  a  bünak  t  vtstasp  a  avärjk  väspührakän  andar  [y^n]  niläst 
[yatibanäst]. 

'Bastvar,  son  of  Zarir,  built  the  city  of  Bast  (Bost)  at  the  time 
when  Vishtasp  was  in  Frazdan  to  consecrate  the  Religion,  and  the 
origin  of  Vishtasp  and  of  other  nobles  {väspührakän)  is  set  there'.' 

The  references  to  the  town  of  Bost  in  Seistan  will  be  found  in 
Modi,  op.  cit.,  p.  153,  and  consult  for  the  order  of  nobles  called 
Väspührakän,  HÜBSCHMANN,  in  Indogermanische  Forschungen,  xvi. 
210,  252,  262,  and  Marquart,  Erän^ahr,  p.  29. 


I  The  last  line  is  somewhat  uncertain.  Blochet  op,  di,  p.  169  (S  33)  omits 
the  first  //  nnd  reads  büudak  *il  y  ötablit  les  serviteurs  de  Vishtasp  et  les  autres 
"fils  de  famille"  (Vispührak)' 
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5.    Tur  i  Bratanish,  the  Enemy  of  Zoroaster. 

In  Shatröihä  S  57  ^^  ^ave  a  new  mention  of  Tur  i  Bratarush, 
or  Bratroresh,  vvho  is  regarded  traditionally  as  Zoroaster's  murderer 
(cf.  ZoroasteTy  pp.  128 — 131).  The  passage  is  somewhat  difficult 
owing  to  uncertainty  in  regard  to  several  of  the  proper  names,  but 
the  general  sense  is  clear. 

Shatröihä  57.  satrUstän  T  v-V'v{f)  v-V'v{?)  T  güraxsän{?)  kart  ü 
pa  \pavan\  n^manlh  U  [val\  kaX-kavät  tnat;  ü  darpültlh  J  arvandäsp  tür 
T  brätüras  t  karap  pa  [pavan]  yQtaklh  hart  pänakih  t  jän  \xayä\  xvii 
[nq/Iman]  räL^ 

*V-v-v(?),  son  of  Gurakhshan(?),  built  the  city  of  V-v-v(?),  and  it 
came  to  Kai-Kavat  by  marriage;  and  Tur  i  Bratarush  by  sorcery  made 
the  Fortress  of  Arvandäsp  for  the  protection  of  his  own  life'. 

The  name  written  as  v-v-v  (n-n-n)  is  obscure,  owing  to  the 
ambiguity  of  the  Pahlavi  characters,  so  that  we  are  uncertain  as  to 
the  identification  of  the  town  and  its  founder.  MODi,  op.  r/V.,  pp.  115, 
160  proposes  an  identification  with  the  well-known  city  of  Nineveh, 
said  to  have  been  founded  by  Ninus,  and  reads;  *Ninav  of  Yuras 
founded  the  city  of  Ninav'.  Blochet,  op.  cit,  pp.  167,  170  §  58, 
doubtfuUy  suggests  Van — *la  ville  de  Van(?)  fut  fondee  par  Van(?) 
enfant  de  Gorsi* — but  in  that  case  the  name  should  rather  be  Vän 
(with  long  ä),  judging  from  Yaqut,  p.  585,  V^n  (yet  see  HÜBSCH- 
MANN, IF,  xvi.  340,  469),  and  Van's  history  appears  to  be  different, 
cf.  Lynch,  Armcnia  ii.  59.  Even  Yaqut's  Vann  *bourg  de  Qouhistan* 
(tr.  Barbier  de  Meynard,  p.  590)  can  hardly  be  considered.  Any 
Suggestion,  moreover,  to  think  of  the  Avestan  Varena  cannot  be 
entertained,  as  the  name  in  that  event  would  be  written  with  the 
Pahlavi  sign  for  internal  r.  Possibly  one  might  think  of  Nur,  the 
name  of  a  district  and  river  near  Amol  (cf.  §  59)  in  Mazandaran,  but 
the  Suggestion  is  not  certain.  In  any  case  the  city  must  be  some- 
where    in   Ataropatakan    (Azarbaijan)    as    is    shown    by   the    context 

(SS  56-59). 

With  regard  to  the  name  of  the  founder  I  have  suggested 
gnraxsäni^)  as  a  makeshift,  referring  to  the  mythical  Armenian  ruler 
Gorak,  the  predecessor  of  Hrant  I  (Orontes  'Apudvbn?),  according  to 

I  For  diirpüUTh  as  a  stronghold   or   citadel,   cf.  Stackelberg,  WZKM.  xii.  242 
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Moses  of  Chorene — see  JüSTi,  hanisches  Namenbuch,  pp.  40b  118^. 
As  to  the  Fortress  of  Arvandasp,  vve  may  recall  the  fact  that  Arvan- 
dasp  was  the  father  of  Bevarasp  or  Azhi-Dahaka,  the  tyrant  monster 
(cf.  JUSTI,  Iran.  Namenb,  41a,  6o^>)  so  that  the  maleficent  Tur  i  Bra- 
tarush  in  fortifying  the  citadel  found  Company  befitting  his  own 
wickedness.  According  to  tradition,  his  sorcery  and  machinations 
were  brought  later  into  play,  especially  against  Zoroaster,  whose  youth 
was  passed  in  Azarbaijan  (cf.  Zoroaster ,  pp.  28,   128). 

6.  Zoroaster  and  the  Town  of  AmuL 

The  number  of  towns  which  claim  to  be  Zoroaster*s  birthplace 
or  to  be  associated  with  his  name  is  almost  as  great  as  Homer's 
(cf.  y,A.  0.  S.y  XV.  221  seq.;  Zoroaster,  pp.  183 seq.).  A  new  reference 
is  that  to  Amui,  southward  from  the  Caspian  Sea.  The  allusion  is 
found  in  Shatrölhä  §  59- 

Shatröihä  59.  scUrüstän  i  ämül  zandak  f  p  arm  arg  kart  a^  zartüst  T 
spitämän  az  [man]  an  [zak]  madlnä  bat  [yahvani\. 

*The  Sorge rer  (Zandak),  who  is  füll  of  death,  founded  the  city  of 
Amui  (Amar),  and  Zardusht,  descendant  of  Spitama,  was  of  that 
place'. 

There  can  be  little  doubt  that  Ämiü  is  etymologically  the  same 
Word  as  the  classic  "Ajuiapöog  in  Atropatene,  referred  to  by  Ptolemy 
(cf.  Zoroaster,  p.  2ii),  and  etymologically  also  the  same  as  Ämül, 
which  Blocket  reads  (see  discussion  by  Marquart,  Eräniahr, 
p.  136).  In  Archiv  für  Rcligionsivissenschaft,  iv.  361,  my  pupil  Dr.  L.  H. 
Gray  has  suggested  that  the  city  referred  to  may  not  be  Amui  on  the 
southern  shore  of  the  Caspian  in  Mazandaran,  but  another  city  Amui 
on  the  road  that  leads  from  Bokhara  to  Marv.  Although  much  may 
be  Said  in  favor  of  this,  I  am  inclined  not  to  depart  from  the  Ataro- 
patakan  rcgion,  which  MoDi  op.  cit.,  pp.  160 — 162  also  favors,  and 
the  allusion  to  sorcery  {zandak)  also  would  harmonize  with  Mazan- 
daran. We  have  no  other  allusion  associating  Zoroaster  directly  with 
Amol  (Amar,  Amui),  but  the  teacher  may  have  passed  some  of  his 
time  there  (cf.  Gray,  AR,  iv.  361).  Marquart,  Eränsahr,  p.  122, 
thinks  that  there  is  a  lacuna  in  the  text  and  that  the  town  of  Rai, 
which  is  associated  with  Zoroaster's  mother,  has  dropped  out,  for  this 


I  Reading  kart  u  for  Jamaspji's  kiutö\  Blociiet  has  kart  without   a  conjunction 
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important  place  is  missing  from  the  Shatrölhä.  It  may  be  emphasized 
again  that  the  other  town-names  in  the  immediate  context  of  Amui 
are  located  in  Ataropatakan. 

7.   Zoroaster  from  Muqan  or  Mughan. 

The  list  of  places  hallowed  by  Zoroaster's  name  is  not  exhausted. 
Here  is  a  new  one  which  is  of  interest  and  is  in  general  harmony  with 
the  more  important  references  that  associate  Zoroaster's  youth  with 
the  extreme  north-western  part  of  Iran.  It  is  found  in  Al-Tha'alibi,  a 
contemporary  of  Firdausi,  whose  vvork  has  been  edited  and  translated 
by  Zotenberg,  Histoire  des  Rots  des  Perses,  Paris,  1900,  p.  257.  Al- 
Tha  alibi  cites  the  older  authority  of  Ibn  Khordadhbah,  about  A.D.  800, 
and  says:  *According  to  Ibn  Khordadhbah,  Zardusht  was  a  descendant 
of  Manuchihar  and  he  was  from  Müqän  {^J^y^)  in  Adharbaijan*. 
Muqan,  or  Mughan,  according  to  Yaqut  and  other  Arabic  geographers, 
is  a  district  in  the  region  between  Ardabil  and  Tabriz  and  received 
its  name  from  its  chief  town.  This  is  precisely  the  territory  which  is 
associated  with  the  home  of  Zoroaster's  father,  according  to  my  view 
of  tradition  (cf.  Zoroaster^  p.  193  seq.).  With  regard  to  Ibn  Khor- 
dadhbah, the  only  pertinent  allusion  to  Muqan  which  I  can  find  is 
one  in  which,  among  other  towns  in  Azarbaijan,  he  mentions  it  in 
connection  with  *Urumia,  the  city  of  Zardusht*. 

It  is  to  be  hoped  that  other  Pahlavi  and  Persian  texts  may  be 
found,  edited,  and  translated  which  will  throw  still  more  light  on  the 
interesting  subject  of  Zoroaster*s  life. 


Die  Sonnenaufgänge  im  Schähnäme. 


Von 


Paul  Hörn. 


nser  hochverehrter  Pir  liebt  aus  der  neupersischen  Literatur 
am  meisten  das  Schähnäme  und  den  Gulistän.  Ein  Thema 
aus  einem  dieser  beiden  Werke  schien  daher  für  seine  Fest- 
schrift vor  allem  am  Platze  zu  sein.  Der  Gulistän  konnte 
indes  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  die  Sa*dl-Handschrift  des  India 
Office  (Nr.  1 117  bei  Eth^)  nicht  zu  Rate  gezogen  werden  konnte,  und 
so  blieb  das  Schähnäme,  das  ja  Vorwürfe  die  Menge  bietet.  Ich 
habe  hier  ein  Thema  herausgegriffen,  das  der  Jubilar  selbst  einmal 
zur  Bearbeitung  empfohlen  hat  (im  Gnmdriß  der  iran.  Philologie  II, 
183),  nämlich  eine  Zusammenstellung  der  in  dem  Epos  vorkommenden 
Sonnenaufgänge.  Zur  Vervollständigung  des  Bildes  habe  ich  auch 
die  Untergänge  beigefügt  und  neben  den  Schilderungen  des  Tages- 
anbruchs noch  die  des  Mittags,  des  Abends  und  der  Nacht  samt  den 
Mondauf-  und  -Untergängen  herangezogen.  Der  Reichtum  der  Phan- 
tasie des  Dichters  spricht  für  sich  selbst.  Firdausi  schreibt  sich  nur 
selten  ab,  meist  variiert  er  wenigstens  in  einer  Kleinigkeit.  Auch  die 
Fülle  der  synonymen  Worte,  die  ihm  zur  Verfügung  stehn  (für  Sonne 
z.  B.  vX^io^yrL,  ^^,  ^yb,  vX^,  «^Uil,  ^^4^),  bringt  Abwechslung  in 
die  Diktion  hinein. 

Die  Sonnenaufgänge,  deren  Technik  augenscheinlich  auch  die 
Schilderungen  des  Mondaufgangs,  des  Hereinbrechens  der  Nacht  usw. 
beeinflußt  hat,  sind  im  wesentlichen  wohl  Sondereigentum  Firdausrs. 
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In  seinen  Quellen  fand  er  die  kunstvollen  Formen,  die  er  häufig  bietet, 
nicht  vor.  Das  lälit  sich  durch  einen  Vergleich  seiner  Behandlung 
der  Ardasch ir-Episode  mit  dem  PehlewI-Roman  beobachten.  Im 
Schähnäme  steht  z.  B.  irvi,  13:  „Als  das  Gesicht  der  Erde  wie 
Pech  ward",  im  Pehlewi  einfach :  „In  der  Nacht**  (Sanjana's  Ausgabe 
II,  7)  oder  irvi,  4  v.  u.:  „Als  das  Antlitz  der  Erde  von  der  Sonne 
gelb  ward  und  die  lazurne  Nacht  in  die  Krümme  kam"  gegen:  „Als 
es  am  Morgen  war"  (SanJANA  II,  12).  irvr,  i  v.  u.  hat  der  Dichter 
aus  dem  Sonnenaufgange  des  Pehlewi:  „Als  die  Sonne  die  Spitze 
emporhob"  (SanJANA  III,  lO;  NöLDEKE's  Übersetzung  S.  44  Anm.  5) 
einen  Untergang  gemacht:  „Als  die  Sonne  bleich  ward  und  die  Nacht 
den  lazurnen  Schleier  hinbreitete"  —  mit  dem  tex  des  Pehlewi  könnte 
übrigens  das  „Schwert"  der  Sonne  gemeint  sein,  so  daß  dies  Bild  (s. 
unten)  schon  alt  wäre.  Diese  Beispiele  genügen.  Die  Daqiqi  ange- 
hörige  Zarer-Episode  ist  (wie  auch  das  mittelpersische  Zarerbuch)  in 
den  Naturschilderungen  sehr  schlicht,  von  diesem  Vorgänger  hat 
Firdausi  also  auch  nichts  annehmen  können.  Daß  die  Awestadichter 
sich  mit  Nüchternheiten  wie  ,^Wenn  die  Sonne  herausgeht,  heraus- 
wächst, im  Lichtraum  Wärme  macht"  begnügen,  ist  nicht  ver- 
wunderlich. 

Was  vielleicht  manchen  Leser  überraschen  wird,  wie  es  auch 
mich  zunächst  überrascht  hat:  Morgenröten  finden  sich  im  Schäh- 
näme gar  nicht  (71  Anm.  4  ist  unecht)  und  Abendröten  bloß  eine 
einzige.  Die  Sonne  geht  nur  gelb  auf  und  unter  —  auch  der  Sanda- 
rak  (^«i^vX^Uj),  mit  dem  die  Morgenhelle  oder  die  Sonne  verglichen 
werden  (s.  unten),  ist  ja  gelb,  nicht  rot.  Ein  roter  Rubin  ( J-«J)  findet 
sich  lediglich  einmal  bei  einem  Sonnenuntergänge  (954,  1482),  sonst 
erscheinen  zum  Vergleich  immer  gelbe  (>y^  Cjy^J  —  auch  874,  75  soll 
der  ^LiXÄ.^  JjJ  wohl  ausnahmsweise  einen  gelben  bezeichnen.  W'ie 
mich  Kollege  Prof.  WiSLiCENUS  belehrt,  ist  dies  übrigens  durch  die 
astronomischen  Verhältnisse  (Äquatornähe)  sowie  die  außerordentliche 
Klarheit  der  Luft  im  Orient  begründet.  Die  Morgendämmerung  ist 
„die  Weiße"  (»wX-^),  „der  Riß"  (erU.),  der  „Nachtfang"  {y^^), 
eine  Übersetzung  mit  „Morgenröte",  wie  sie  auch  RüCKERT  gelegent- 
lich hat,  daher  als  irreführend  besser  zu  vermeiden. 

Daß  mein  Stellenverzeichnis  schlechthin  erschöpfend  sei,  wage 
ich  selbst  nicht  zu  hoffen.  Während  mehrfacher  Lektüre  des  Schäh- 
näme's  habe  ich  mir  fortwährend  die  allerverschiedensten  Dinge  notiert, 
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leider  nicht  immer  konsequent  an  den  gleichen  Orten.  Ein  Sonnen- 
aufgang im  Zeichen  des  Widders  z.  B.  kann  in  meinen  Sammlungen 
unter  Frühling,  Sonnenaufgängen  oder  Sternen  stehen  oder  auch  nur 
in  meinem  VULLERS  unter  »Ji  (J-%a*)  verzeichnet  sein.  Dennoch  hoffe 
ich,  daß  nur  wenige  wirklich  wichtige  Stellen  unberücksichtigt  ge- 
blieben sind,  da  ich  mein  gesamtes  Material  für  diesen  Aufsatz  sorg- 
fältigst durchgesehn  habe.  Die  Zahlenangaben  in  arabischen  Typen 
gehen  auf  TURNER  Macan's,  die  anderen  auf  die  Leidener  Ausgabe 
(1809 — 1904  die  bereits  gedruckten  Seiten  des  vierten  Bandes). 

Als  beim  Morgengrauen  (498,  106$;  1457,  235)  die  Sonne  herauf- 
eilte, der  Tag  (i£a<i,  2  v.  u.  der  Berg;  lArv,  4  v.  u.  die  Arbeit)  wuchs 
iund  der  Schlaf  schwand  (wörtl.  durch  die  Seihe  rann;  la.,  7  v.  u.); 
wenn  die  strahlende  S.  hervorkommt  (496,  1030). 

Als  die  S.  vom  Osten  heraufkam  wie  die  Wange  der  Geliebten 
(232,  1845)- 

Als  die  S.  in  das  Zeichen  des  Widders  trat,  aus  ihm  heraus- 
:leuchtete  (14,  7,  8). 

Die  S.  ward  hoch  (263,  351 ;  352,  604;  656,  2375  wohl  schon 
vvorgerücktere  Morgen-  oder  Mittagszeit). 

Als  die  strahlende  S.  zum  Vorschein  kam  und  die  Erde  einer 
Bockshomkleeblüte  gleich  ward  (712,  555),  und  die  Morgenhelle  aus 
der    Krümme    des    ( Himmels) bogens    (des     Schützen?)    hervoreilte 

(87s,  92). 

Als  die  S.  am  Himmel  leuchtend  ward  (398,  293;  441,  128; 
ivrt,  16),  als  die  S.  aufleuchtete  (i£*^r,  2  v.  u.),  als  die  kreisende  S. 
am  Firmamente  aufleuchtete  (1469,448);  wenn  die  S.  am  Firma- 
.mente  hell  und  die  Spitze  des  Berges  einem  Panzerrücken  gleich 
wird  (erglänzt;  iv^i,  4  v.  u.);  als  die  Nacht  davon  ging,  es  Tag  ward 
und  die  welterleuchtende  S.  aufstrahlte  (1523,461). 

Als  die  Weltleuchte  am  Firmamente  (\^\\  i  v.  u.),  vom  Berge 
(1449,  71)  aufleuchtete  (259,  278;  1604,  1883;  1778,  49;  ntr,  15;  lAr«,  3; 
i*in,  3  V.  u.;  r.<ii,  3  V.  u.),  den  lazumen  Schleier  abwarf  und  die  Erde 
mit  Goldbrokat  schmückte  (nsfr,  4),  der  Tag  die  beiden  Locken  der 
finstern  Nacht  ergriff  und  sie  (daran)  aus  dem  pechfarbenen  Schleier 
herauszog,  während  der  Mond  sich  die  Lippen  blutig  biß  (942,  1271). 
Als  beim  Riß  des  Tages  die  Weltleuchte  sichtbar  ward  (907,  634  — 
P.  das  welterleuchtende  Schwert),  die  welterleuchtende  S.  aufstrahlte 
((lon,  II  V.  u.).     Wenn  die  welterleuchtende  S.  (iov£,  14),  die  Majestät 
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der  w.  S.  sichtbar  wird  (lAf.,  4  v.  u.);  wenn  die  welterleuchtende  S. 
(IM.,  i),  die  Weltleuchte  über  das  Firmament  heraufkommt  (n.i,  5); 
als  es  Tag  ward  und  die  Zeit  des  Lichts  der  Weltleuchte  kam  (lovo, 
I  V.  u.). 

Als  die  strahlende  (1894,  1600)  Lampe  das  Haupt  über  den  Berg 
hob  (38,  74;  1458,  241)  und  Ebene  und  Hang  wie  Brokat  erglänzten 
(1854,  857),  und  die  Erde  einer  goldenen  Schabracke  gleich  ward, 
hätte  man  sagen  können,  es  sei  ein  Becher  aus  gelbem  Rubin  auf 
den  Lazurschleier  gelegt  worden  (ir<ii,  9  v.  u.)-  Als  der  Hang  silber- 
farben ward  und  die  gelbleuchtende  Lampe  zum  Vorschein  kam 
(''^^j  3);  als  die  S.  über  dem  Rücken  des  Berghangs  sichtbar  ward 
und  einer  hellen  Lampe  gleich  heraufkam  (710,  527),  das  Haupt  über 
den  Berghang  hob  und  die  goldene  Lampe  auf  das  Firmament  setzte 
(1330,  II 36),  über  den  Rücken  des  Berghangs  (C.  Raben)  kam  und 
die  Welt  einer  hellen  Lampe  gleich  ward  (lo.v,  i),  als  die  S.  die  Lampe 
in  das  Zeichen  des  Widders  setzte  (r..i,  8  v.  u.)- 

Als  die  Welt  durch  die  S.  hell  ward  (1260,  2318),  die  Welt  hell 
ward  und  das  Banner  der  finstem  Nacht  sich  versteckte  (1593,  1668), 
das  Antlitz  der  Erde  sonnenfarbig  (iA<n,  3),  von  der  Sonne  gelb  ward 
und  die  lazurne  Nacht  in  die  Krümme  (ihres  Schlägels)  kam  (873,  60 ; 
irvi,  4  V.  u.). 

Als  die  S.  die  Welt  schmückte  (1120,958;  ivu,  6  v.  u.),  als  die 
strahlende  S.  aus  dem  Zeichen  des  Widders  die  Welt  allüberall 
schmückte  (1290,  353). 

Als  die  S.  den  gelben  Brokat  ausbreitete  (12 16,  1474). 

Als  die  lazurne  Kuppel  den  gelben  Rubin  heraufbrachte  und 
zeigte  (31,  161  ' —  vergl.  38,  75:  Die  S.  breitete,  sozusagen,  den 
gelben  Rubin  über  die  lazurne  Kuppel  aus);  als  der  lazurne  Schleier 
verschwand  und  der  gelbe  Rubinberg  zum  Vorschein  kam  (ia..,  3), 
und  die  Welt  durch  den  Anblick  der  S.  gelb  ward  (i"^..,  9  v.  u.); 
wenn  das  Meer  des  gelben  Rubins  die  Wogen  über  die  lazurne  Erde 
wälzt  (895,  425). 

Als  die  S.  am  Firmamente  ihr  Geheimnis  enthüllte  (i"^ir,  i  v.  u.), 
als  die  leuchtende  S.  ihr  Geheimnis  enthüllte  (186,  1029)  und  überall 
ihr  Antlitz  aus  der  Höhe  zeigte  (632,  1944). 

Die  Sonne  steigt  aus  einem  Meere  oder  einer  Quelle  empor. 

Als  die  S.  aus  dem  wallenden  Meere  heraufeilte  und  der  pech- 
farbene  Schleier  unsichtbar  ward  (101 1,  14);  es  kam  ein  gelbes  Schiff 
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aus  dem  Wasser  herauf  (lArv,  4  v.  u.)-  Als  die  Sonnenquelle  auf- 
wogte und  die  Köpfe  aus  dem  Schlafe  wach  wurden  (205,  1364); 
einen  Strahl  (,j^j>  ^^  yj^^j>)  warf  die  Sonnenquelle  (die  S.  selbst; 
loon,  10)  ^ 

Gern  läßt  der  Dichter  die  Sonne  hinter  einem  Berge  hervor- 
kommen —  das  wird  er  in  Choräsän  täglich  so  gesehn  haben. 

Als  die  leuchtende  (167,693)  S.  über  den  Berg  kam  (897,471; 
900,  529;  1689,  3394;  1732,  4146;  iv.r,  2)  und  die  Lampe  der  Welt  die 
Erde  frisch  machte  (1598,  1774);  als  die  S.  ihre  Strahlen  über  den 
Berg  warf  (211,  1483).  Als  die  S.  über  die  Höhe  kam  und  Tal  und 
Ebene  weißem  Kristall  gleich  wurden  (10^%  9). 

Die  S.  hat  als  ehemaliger  Gott  eine  körperiiche  Gestalt,  der 
Dichter  spricht  von  ihrem  Haupte,  Antlitz,  ihren  Wangen,  Hän- 
den usw. 

Als  die  gelbe  (iA£r,  10)  S.  das  Haupt  über  den  Berg  bezw.  das 
Gebirge  (</:  1091,443;  1767,  179;  ivrr,  i ;  ^U^^:  534,  206;  701,  359; 
1132,  1182),  den  finstern  Berg  (336,323;  i'^rr,  9;  r.i.,  15),  schwarzen 
Berg  (lArr,  2),  hohen  Berg  (456,  393),  die  Spitze  des  Bergs  (73,  215; 
1437*3060;  irvo,  3  V.  u.;  I£a.,  7  v.  u.)  hob  bezw.  zog  (1439,  3097); 
als  die  leuchtende  S.  das  Haupt  über  den  Berg  hob  und  Haupt  und 
Krone  des  weißen  Tages  herbeikamen  (Säy,  1667);  als  die  S.  das 
Haupt  über  den  finstern  Berghang  (1769,  205),  den  Rücken  des  Berg- 
hangs (nicht  „Raben")  hob  und  die  Erde  einer  leuchtenden  Lampe 
gleich  ward  (1791,  149);  als  die  S.  das  Haupt  hob  und  der  Himmel 
die  Nacht  überwältigte  (1896,  1633);  als  der  Himmel  sich  eine  Nacht 
gedreht  hatte  und  die  strahlende  S.  das  Haupt  über  den  Berg  hob 
(n^%2);  als  die  Weltleuchte  am  Firmamente  das  Haupt  hob  (1324, 
1013;  lAr.,  4),  das  Haupt  über  den  Berg  hob  (loio,  8  —  und  die  Erde 
der  Tag  in  Seide  kleidete  \Hr^  5);  als  in  finstrer  Nacht  die  S.  das 
Haupt  am  Firmamente  erhob  (1337,  1279). 

Als  die  S.  das  Haupt  aus  dem  Zeichen  des  Löwen*  erhob  (i££., 
7  v.  u.)  und  der  Himmel  die  Nacht  überwältigte  (757,  1328;  1896, 
1633),  die  Erde  weiß  wie  das  Gesicht  eines  Römers  (lArr,  4;  887,  295), 
einem  Glanzmeere  gleich  ward,  indem  die  S.  einen  goldnen  Schleier 
brachte  und  ihn  über  die  lazurne  Kuppel  deckte  (ivrv,  2). 

X  Vcrgl.  879, 158;  1456,  205;  nr*^  7  V.  u. 

2  Des  Stiers  (1308,716;   1875  Anm.  2   V.  9;   noi,  4  v.  u.),   des   Krebses  (887, 

295;  1309»  729) 
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Als  die  strahlende  (349,  543;  nro,  9)  S.  am  Firmament  (|£aa,  12), 
aus  der  Ähre  (Tierkreiszeichen;  775,  154)  ihr  Antlitz  zeigte  und 
schreitend  auf  die  Rundung  des  Himmels  heraufkam  (820,  872),  und 
die  Welt  aus  ihrem  Antlitz  voll  Liebe  machte  (900,  518),  gleich  einer 
Schönen  mit  einem  Herzen  voll  Liebe  (915,  780),  das  Angesicht  der 
Erde  in  Liebe  schmückte,  im  Zeichen  des  Widders  die  Krone  auf's 
Haupt  setzte  und  dadurch  Ost  und  West  froh  ward  (1584,  1522),  als  der 
kreisende  Himmel  die  Tür  seines  Gartens  öffnete,  jener  Bockshorn- 
kleehaufe (der  Sonnenball)  sichtbar  und  die  Locke  der  finstem  Nacht 
unsichtbar  ward  (nrv,  9  v.  u.);  als  die  eine  Hälfte  des  kreisenden 
Himmels  sich  gewandt  hatte  und  die  leuchtende  S.  ihr  Antlitz  zeigte 
(567,  817),  als  die  finstere  Nacht  ihren  moschusfarbenen  Schleier  weg- 
warf und  die  S.  ihr  Antlitz  zeigte  (ia.v,  9). 

Als  die  S.  ihre  Fläche  zeigte,  sich  auf  ihre  hohe  Höhe  setzte 
und  sich  des  Zeichens  des  Widders  bemächtigte  (792,  402). 

Als  die  S.  ihre  Wange  aus  der  Tiefe  heraufzeigte  (ioai,  2  v.  u.). 

Als  die  S.  ihre  Hand  am  Firmamente  zeigte  (1000,  1 1 ;  io<i«i,  i  v.  u.) 
lund  der  finstem  Nacht  die  Wangen  mit  den  Nägeln  zerkratzte  (1357, 
1672),  und  die  finstere  Nacht  das  Reisegepäck  zusammenband  (iov£, 
12  V.  u.)- 

Als  die  S.  ihre  Faust  auf  den  Rücken  des  Stieres  legte  (935, 
1161),  aus  dem  Zeichen  des  Krebses  herausstreckte  und  das  moschus- 
farbige Hemd  zerrili  (918,  824),  den  Rost  (P.)  niedertrat  und  den 
Schlaf  vertrieb  (wörtl.  „seihte";  ntr^  2  v.  u.)- 

Als  die  leuchtende  S.  die  Flügel  ausbreitete  (diese  Redensart  ist 
auch  sonst  beliebt  und  bedeutet  nur:  sich  aufmachen)  und  der 
schwarze  Rabenvogel  (die  Nacht)  sein  Haupt  neigte  (497,  1049). 

Die  Sonne  tritt  wie  ein  Krieger  auf  oder  sie  erscheint  als  ein  Schah. 

Als  die  S.  den  goldenen  Schild  erhob  (477,  713),  ergriff  (1770, 
229)  und  die  Nacht  ihren  türkisenen  Schleier  über's  Haupt  zog  (1315, 
841),  die  finstere  Nacht  vor  ihm  (dem  Schilde)  die  Hände  über  den 
Kopf  legte  und  das  moschusfarbige  Hemd  abwarf,  während  das 
Antlitz  der  Erde  an  Farbe  wie  ein  (gelber)  Rubin  ward  (1577,  1402); 
als  die  S.  ihr  Haupt  gleich  einem  goldenen  Schilde  über  das  kreisende 
Firmament  hob  (612,  161 2),  heraufeilte  und  einem  goldenen  Schilde 
gleich  sich  im  Wasser  spiegelte  (1482,  694). 

Als  die  Weltleuchte  (492,  962),  die  Sonne  ihr  Schwert  zeigte  und 
das  Haupt   der   finstem  Wolke   (Nacht)    in   Schlaf  sank    (671,2615); 
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wenn  die  S.  ihr  Schwert  aus  der  Hülle  zieht  (534,  202),  als  die  S. 
ihr  strahlendes  Schw.  zog  und  der  finstern  Nacht  Haupt  unsichtbar 
ward  (768,65),  ihr  Schw.  von  der  Seite  zog  und  die  finstere  Nacht 
davor  den  Saum  einzog  (1556,  1056),  ihr  Schw.  über  die  Bergspitze 
zückte  und  die  Welt  einem  weißen  Kristall  gleich  ward  (151,  395); 
als  die  welterleuchtende  S.  ihr  schneidiges  Schw.  in  den  Wolken  er- 
hob (i'^.v,  3  V.  u.);  wenn  die  S.  das  Schw.  der  Glut*  zieht,  legt  die 
Finsternis  ihr  Haupt  zum  Schlafe  nieder  (484,  826);  als  der  Himmel 
gelb  ward  und  die  S.  das  Schlachtschwert  zog  (1827,  337). 

Frühmorgens,  als  die  S.  den  Dolch  zog  und  die  finstre  Nacht 
aus  Furcht  unsichtbar  ward  (1850,  ^^6)\  als  die  S.  den  D.  am  Berge 
erhob  (i£^o,  3  v.  u.),  den  D.  aus  der  Scheide  zog  und  der  gelbfarbige 
Schleier  sichtbar  ward  (ia'^v,  7).  Als  der  Rost  der  Nachtweile  schwand, 
der  glänzende  D.  zum  Vorschein  kam  und  das  Antlitz  der  Erde  einem 
(gelben)  Rubin  gleich  ward  (1007,  795). 

Wenn  die  S.  die  Lanze  erhebt  (1438,  3092),  als  die  S.  die  Lanze 
oben  erhob  i^-"^^,  8);  aus  der  Tiefe  erhob  und  des  Gehens  im  Schiefen 
(der  unteren,  unsichtbaren  Halbkugel)  überdrüssig  ward  (874,74);  als 
die  S.  die  Lanze  von  oben  warf  (1474,  545),  als  die  hohe  S.  die  Lanze 
warf  und  die  finstre  Nacht  vor  ihrem  Glänze  traurig  ward  (iaov,  n 
V.  u.),  über  das  leuchtende  Firmament  warf  und  die  Nacht  den 
fest  gefaßten'  Zügel  wandte  (1364,  1794). 

Als  die  leuchtende  S.  vom  hohen  Firmamente  ihren  Moschus- 
lasso (ihre  Strahlen)  werfen  wollte  (440,  120). 

Als  die  leuchtende  S.  den  Thron  herrichtete  (i'^ir,  10  v.  u.),  als 
die  S.  den  Schemel  neben  den  Thron  setzte  und  die  Erde  weiß  wie 
ein  Römergesicht  ward  (inA,  4),  als  sich  die  S.  auf  den  goldnen  Thron 
setzte  und  die  finstre  Nacht  sich  die  Wangen  mit  den  Nägeln  zer- 
kratzte (1487,  768). 

Als  die  Majestät  der  gelben  S.  sichtbar  ward  und  die  lazume 
Nacht  ihre  Locken  wickelte  (die  vorher,  V.  10,  aufgelöst  waren;  i'^oa,  12). 

Als  die  strahlende  (897,456;  lorv,  11)  S.  ihre  Krone  von  oben 
(320,89;  1588,1592;  ivoo,  12),  am  Firmamente  (1477,593;  »o'f,  15), 
früh  (nio,  12)  zeigte,  und  Kampfer  (Helle)  auf  ihren  Elfenbeinthron 
hinbreitete  (897,  456),   und   sich  auf  den  silberfarbigen  Elfenbeinthron 


(nicht  y,y^)  auch  552,531;  I181,  780 
a  Wörtl.  den  „gesammelten,  zusammengenommenen" 
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setzte  (1115,867),  heraufkam  und  sich  auf  den  Elfenbeinthron  setzte 
(1024,  1081),  und  auch  die  Luft  der  Erde  ihr  Geheimnis  enthüllte 
(1588,  1592),  und  die  Erde  strahlendem  Elfenbein  gleich  ward  (lorv, 
II;  nio,  12  einem  Elfenbeinmeere),  und  die  (Flammen)zunge  aus  der 
Krümme  des  Himmels  herauskam  (loor,  15),  und  die  Oberfläche  des 
Teakholzes  (des  Himmels)  wie  Goldglanz  ward  (1477,  S93)>  ^^^  lange 
Nacht  ihr  Antlitz  verhüllte  und  die  Leuchtende  am  Himmel  erstrahlte 
(ivoo,  12). 

Als  die  S.  aus  den  Fischen  ihre  Krone  zeigte  und  das  Ehren- 
gewand aus  Elfenbein  über  die  Erde  hinbreitete  (ivv^,  n),  aus  dem 
Osten  ihre  Krone  zeigte  und  die  gelbe  Blume  (die  Sonne)  über  der 
Erde  teakholzfarbig  ward  (ifr£,  2  v.  u.). 

Als  die  Sonnenkrone  aufleuchtete  (nvi,  2  v.  u.),  die  Erde  gelb, 
Berge  und  Meer  wie  Elfenbein  wurden  (loir,  13);  als  aus  der  Krümme 
des  Himmels  die  Zier  der  Sonnenkrone  zum  Vorschein  kam   (n*.,  3). 

Als  die  S.  frühmorgens  ihre  goldene  Kuläh  zeigte  (i£ro,  6  v.  u.); 
als  die  S.  ihre  g.  K.  erhob,  das  Zeichen  des  Widders  wie  ein  (gelber) 
Rubin  ward  und  das  Antlitz  der  Erde  allenthalben  lächelte  (1595, 
17 14);  wenn  der  Berg  die  g.  K.  auf's  Haupt  setzt,  die  finstre  Nacht 
vor  ihr  den  Saum  hebt  und  einen  Schleier  über  das  Haupt  zieht 
(1295,458). 

Als  die  S.  ihr  Banner  auf  der  (Himmels)ebene  erhob  und  der 
Rachen  der  Nacht  vor  ihrem  Dolche  dunkel  ward  (sie  mulite  ihn 
schließen;  834,  1089),  ihr  B.  aus  dem  Meere  erhob  und  die  dunkle 
Luft  poliert  (glänzend)  ward  (io.a,  7),  ihr  weißes  B.  aus  dem  Meere 
erhob  und  die  Sterne  keine  Hoffnung  mehr  auf  die  Finsternis  setzten 
(nro,  9),  ihr  leuchtendes  B.  zeigte  und  das  seidene  Dunkel  saffran- 
farbig  ward  (1035,  1265),  die  chinesischen  Fransen  zeigte,  am  Berge 
das  goldene  B.  aufleuchtete  und  das  seidene  Dunkel  versank  (1862, 
994).  Wenn  die  strahlende  S.  das  Banner  erhebt  und  das  Antlitz 
des  dunkeln  Firmaments  leuchten  macht  (1302,  586),  und  die  dunkle 
Erde  wie  Goldglanz  wird  (1438,  3086). 

Als  die  S.  ihr  Zelt  aus  gelbem  Brokat  an  der  lazurnen  Kuppel 
aufschlug  (930,  1058). 

Als  die  S.  am  Himmel  ihr  Heer  aufstellte  und  die  finstre  Nacht 
eilends  verschwand  (927,  1003). 

Als  die  S.  den  Vorhang  vor  sich  hinwegtat,  die  Morgenhelle 
heraufkam    und    der   Schlaf  schwand  (88,  496),   aus   dem   Vorhange 
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emporstieg  und  die  Welt  von  der  Erde  bis  zu  den  Plejaden  in  Besitz 
nahm  (236,  1924),  mit  der  Farbe  des  gelben  Dinars  den  lazurnen 
Vorhang  bezwang  (1012,  886). 

Als  die  S.  den  pechfarbigen  Schleier  zerriß  und  aus  dem  Vor- 
hange heraustrat  (472,  627),  den  moschusduftenden  Schleier  zerriß 
und  ihr  Gesicht  am  Firmamente  zeigte  (1010,  10),  über  den  indigo- 
farbenen  Schleier  mißmutig  ward,  ihn  zerriß  und  herauskam  (901,  540); 
als  die  S.  aus  dem  Schi,  erkennbar  ward  und  aus  dem  Zeichen  des 
Schützen  auf  den  Thron  stieg  (1484, 715),  aus  dem  lazurnen  Schi,  hervor- 
kam und  den  gelben  Brokat  anzog  (1591,  1630)  —  iva'^,  8  v.  u.  ist  unecht. 

Als  sichtbar  ward  der  elfenbeinfarbene  Schi,  und  die  Sonne  aus 
dem  Zeichen  der  Zwillinge  herauskam  (iv^v,  6),  der  gelbfarbige  Schi, 
und  die  Welt  dadurch  einem  Leopardenfelle  gleich  ward  (r.oi,  2  v.  u.) ; 
als  golden  ward  der  moschusduftende  Schi,  und  die  Strahlende  ihr 
Antlitz  am  Firmamente  zeigte  (ioi£,  12);  als  der  lazurne  Schi,  hell 
und  die  Welt  wie  ein  gelber  Rubin  ward  (1302,  588). 

Als  zum  Vorschein  kam  der  gelbe  Becher,  den  man  Sonne  mit 
Namen  nennt,  den  lazurnen  Schi,  wegwarf  und  den  gelben  Rubin  über 
die  Erde  hinbreitete  (ioai,  15);  wenn  die  Weltleuchte  am  Firmamente 
den  lazurnen  Schi,  wegwirft  und  der  Becher  aus  gelbem  Rubin  zum 
Vorschein  kommt  (1688,  3376). 

Mit  dem  Schleier  wechselt  das  Hemd: 

Als  die  S.  das  moschusfarbene  (918,  824),  das  pechfarbige  Hemd 
zerriß  und  aus  dem  Vorhange  herauskam  (1464,  367);  die  S.  zerriß 
das  Türkishemd  und  der  leuchtende  (gelbe)  Rubin  ihres  Leibes  kam 
zum  Vorschein  (874,  75);  als  die  S.  das  Gesicht  der  Luft  gelb  machte 
und  ihr  lazurnes  Hemd  abwarf  (io£i,  2),  den  Rost  vom  Firmamente 
hinwegnahm  und  das  moschusfarbene  Hemd  zerriß  (1329,  11 17). 

Unecht  sind:  Als  die  S.  ihr  Bild  (^yySs^)  am  Himmel  erhob  und 
die  Purpurröte  über  das  Dunkel  ausbreitete  (71  Anm.  4);  als  die 
Nacht  die  schwarze  Seide  zerriß  und  die  Erde  vom  Strahl  der  Sonne 
hell  ward,  entfachte  der  König  der  Sterne  aus  dem  lazurnen  Vor- 
hange eine  Leuchte  von  gelbem  Golde  (257  Anm.  6). 

Der  Sonne  geht  die  Morgendämmerung  («jo^^^-^)  voraus,  beider 
Auftreten  wird  häufig  ganz  identisch  geschildert. 

Als  die  M.  von  ihrem  Orte  heraufkam  (167,  688),  heraufeilte  und 
die  Taille  der  finstem  Nacht  sich  krümmte  (indem  diese  ihr  eine 
huldigende  Verbeugung  machte;  109,  866);  als  die  eilende  M.  herauf- 
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eilte  und  die  finstere  Nacht  den  Saum  einzog  (lArr,  10  v.  u.);  die 
M.  eilte  herbei  und  der  Glanz  der  Sterne  ward  unsichtbar  (1521,428;. 
1546,877). 

Die  M.  eilte  über  den  Berg  herbei  und  die  finstere  Nacht  krümmte 
sich  (1707,3722),  die  M.  kam  über  den  schwarzen  Berg  (1156,286) 
und  die  Nacht  zog  den  schwarzen  Schleier  ein  (i'^ot,  11  v.  u.). 

Als  die  M.  ihr  Haupt  über  den  Berg  hob  oder  zog  (253,  i6d; 
13 15,  842;  1760,  34)  und  einem  goldenen  Banner  gleich  über  den  Berg- 
hang kam  (i££r,  18),  und  der  gelbe,  leuchtende  Schild  zum  Vorschein- 
kam  (IAH,  9),  und  der  Saum  der  finstern  Nacht  unsichtbar  ward  (1179, 
745),  und  die  finstere  Nacht  den  Schleier  über  das  Haupt  zog,  um 
ihr  Antlitz  vor  der  strahlenden  Sonne  zu  verbergen,  die  Sonne  ihr 
aber  nachlief  (1603,  1864).  Als  die  M.  ihr  Haupt  aus  dem  Glanzmeer 
(ir.A,  7),  aus  dem  Zeichen  des  Löwen  erhob  (841,  1217);  als  die  M. 
aus  dem  gelben  Rubin  über  die  lazurne  Kuppel  heraufkam  (1472,  517)- 

Als  die  M.  oben  die  Fahne  erhob  und  das  Gesicht  des  dunkeln 
Firmaments  kampfergleich  (weiß,  hell)  ward  (1865,  1052);  als  der 
moschusfarbige  Schleier  hell  ward  und  die  M.  ihn  mit  ihrer  Hand 
packte  (n.r,  8  v.  u.).  Als  die  Lanze  der  M.  über  den  Berg  herauf- 
kam und  der  Saum  der  finstern  Nacht  verschwand  (iaaa,  7  v.  u.),  als 
die  N.  den  Zügel  faßte  und  umkehrte,  während  die  M.  die  glitzernde 
Lanze  erhob  (1634,  2448). 

Auch  der  Tag  vertreibt  die  Nacht. 

Neben  der  schlichten  Wendung:  Als  die  Nacht  Tag  ward  (z.  B. 
72,  189;  111,882;  118,980;  189,  1084;  269,435;  J88i,  1362:  irvi,  II;. 
i£*ir,  16;  r.Ai,  6  V.  u.)  oder:  Als  die  Nacht  ging  und  der  Tag  nalie 
war  (329,  211),  hejßt  es  poetischer: 

Als  der  reine,  gestorbene  Tag  wieder  aus  der  finstern  Erde  auf- 
erstand (1321,951;  1357,  1671);  als  der  reine  Tag  das  pechfarbige 
Gewand  der  Nacht  zerriß  (636,  2029),  als  der  Tag  das  Hemd  der 
Nacht  zerriß  und  die  welterleuchtende  Kerze  zum  Vorschein  kam 
(lovA,  2);  als  es  Tag  ward,  die  Nacht  den  Saum  aufnahm  und  von 
oben  das  Banner  der  Sonne  sichtbar  ward  (i££i,  7);  als  der  Tag  das 
goldne  Hemd  anzog  und  die  Weltleuchte  sich  westwärts  wandte 
(1595,  171 2),  als  der  leuchtende  Tag  das  Haupt  über  den  Berg  hob 
und  die  welterleuchtende  Kerze  zum  Vorschein  kam  (iv£v,  14);  als  die 
Nacht  vor  dem  Dolche  des  Tages  floh  und  furchtsamen  Herzens  und 
trockener  Lippe   enteilte  (iavi,  3  v.  u.);    als  der  Berg  vom  Tage   wie 
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Sandarak  (gelb)  ward  (782,261;  1755,  130);  als  die  Nacht  schwand, 
es  Tag  ward   und   die  welterleuchtende  Sonne  erstrahlte  (1523,461). 

Als  der  leuchtende  Tag  den  Riß  (die  Morgendämmerung)  herauf- 
brachte (vergl.  203,  1328;  333,  272)  und  den  (gelben)  Rubin  (die 
Sonne)  über  die  finstere  Erde  ausbreitete  (770,  91);  wenn  der  Riß  des 
weißen  Tages  sichtbar  wird  (417  Anm.  2  V.  2;  ia'^o,  5),  und  bis  die 
Sonne  zwei  Teile  des  Tages  durchmißt  (108,  859);  am  Tagesriß,  wo 
die  Weltleuchte  über  dem  Berge  sichtbar  wird  (907,  634;  lon,  11  v.  u.). 

Die  Zeit,  wo  es  Morgen  wird  (^^\>\jw«b :  56,  422),  frühmorgens 
(^b  ^\SSai  149,368;  >lj^b  j\:  434»  23;  äIL  Mj^b  (j\):  1665,2997; 
1883,  1385),  früh  (äI^.:  28,99),  die  Zeit  der  ersten  Morgendämmerung 
{yS^i  244,  28  ^  dJoL-i:  6,91;  262,  331  —  vergl  RüCKERT,  ZDMG 
10,  205)  kündigt  der  Hahnenschrei  (244,  28;  616,  1678;  nor,  10  v.  u.)  oder 
der  Vögel  Gesang  an  (1391,  2307).  Als  sich  der  Ebenholzschleier 
versteckte  und  von  Ferne  der  Ruf  des  Hahns  erschallte  (iaia,  2). 

Der  Mittag  wird   meist  nach  dem  Stande  der  Sonne  berechnet. 

Wenn  die  S.  über  die  Spitze  der  Kuppel  geht  (721,  718);  als  die 
S.  auf  die  Spitze  der  Kuppel  gelangte  (118,  985),  zog  (1892,  1557), 
über  die  Kuppel  des  Himmels  schritt  (922,  899),  auf  die  Kuppel  kam 
(10. 1^  10  v.  u.),  als  die  (leuchtende)  S.  sich  über  die  Kuppel  wandte* 
(260,289;  269,441;  342,419;  504»  II 86;  1613,  2053;  1853,832;  n£v 
17;   ivrA,  10  ==  IAA%  II    V.  u.)- 

Als  die  S.  gerade  (senkrecht)  ward  (821,  881  —  vergl.  I443r 
3177  die  S.  steigt  in  den  Zenit),  wenn  die  S.  hoch  am  Himmel 
wird  (1303,604;  lA^o,  10  V.  u.). 

Zu  Mittag  {j^j^),  wo  die  welterleuchtende  S.  auf  die  Höhe 
zieht  (ioA£,  3  V.  u.),  darüber  schritt  (121,  1023),  als  die  Krone  der 
Weltleuchte  auf  den  Zenit  kam  (loir,  14). 

Als  die  eine  Hälfte  des  strahlenden  (in,  883)  Tages  vergangen 
war  und  die  Weltleuchte  den  Zenit  (vi^)  durchmaß  (irvr,  5  v.  u.). 
Als  die  Sonne  sich  von  der  Höhe  wandte  (118,988),  als  die  leuch- 
tende S.  sich  vom  Zenit  wandte  (342,419;  1304,633). 

Den  Nachmittag  haben  wir: 

Als  die  S.  sich  von  dem  kreisenden  Firmamente  wandte  (121,. 
1025  —  Mittag  war  es  in  V.  1023  gewesen)  und  von  der  Höhe  nach 


»  Z.  B.  auch  29,  125;  162,  597;  206,  1399;  371,  8S4 
2  Bisweilen  auch  spätnachmittags  oder  abends 
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Westen  schritt  (923,  923),  waren  9  Stunden  vom  Tage  verstrichen 
(also  nachmittags  um  3  Uhr;   1263,  2372). 

Als  die  S.  Schatten  hinbreitete  (499,  1090;  1181,796),  als  die 
Lanzen  (der  Krieger)  auf  der  Erde  Schatten  warfen  (260,  291),  gehen 
auf  die  Abendzeit  wie  auch:  Als  die  Erde  kühl  ward  und  ein  sanfter 
Wind  über  die  Höhe  des  Berges  wehte  (1603,  1861). 

Wie  die  Sonne  früh  aus  ihrem  Meere  aufgeht,  so  kehrt  sie  auch 
abends  wieder  in  dieses  zurück. 

Die  leuchtende  S.  ging  in's  Wasser  und  die  finstere  Nacht  kam 
eilig  herbei  (398,  291);  wenn  die  leuchtende  S.  dorthin  (zum  Lebens- 
quell) gelangt  und  in  dem  tiefen  Meere  unsichtbar  wird,  die  Erde 
hinter  der  Quelle  in*s  Dunkel  versinkt  und  das  Sichtbare  der  Welt 
verschwindet  (1882,  1371);  als  die  S.  bleich  ward  und  in  die  lazurne 
Quelle  hinunterstieg  (1883,  1386);  als  die  Quelle  (die  S.)  im  Westen 
davonzog  und  die  Nacht  den  Pechschleier  über  das  Haupt  zog  (lu., 
9  v.  u.). 

Als  der  Tag  ganz  finster  ward  und  die  Weltleuchte  sich  nach 
Westen  wandte  (1790,  127),  als  im  Westen  das  Antlitz  der  S.  finster 
ward  und  der  Himmel  den  moschusfarbenen  Brokat  anlegte  (1770, 
226),  als  die  S.  im  Westen  bleich  ward  und  die  Nacht  zu  ihr:  Geh* 
aus  dem  Wege!  sagte  (i£ro,  7). 

Als  die  S.  aus  der  Welt  unsichtbar  ward  und  die  finstre  Nacht 
den  Saum  über  den  Tag  zog  (474,  653),  als  die  strahlende  S.  un- 
sichtbar ward  und  die  finstre  Nacht  ihr  Heer  am  Firmamente  auf- 
stellte (819,  853),  man  die  Tür  des  (Himmels)gemachs  schloß  und  der 
Schlüssel  (die  Sonne)  verloren  ging  (164,  633);  als  die  S.  in  ihr  Ver- 
steck ging  (iA«iv,  4),  die  S.  verbirgt  sich  und  die  Nacht  kommt  (359, 716). 

Als  das  Antlitz  der  S.  welk  ward  {r.rr^  3),  wenn  es  bleich  wird 
und  der  lazurne  Schleier  zum  Vorschein  kommt  (904,  578;  i£rr,  3); 
als  die  S.  über  dem  Berge  (1483,  713)  bleich  ward  (1353,  1588;  irAi, 
2;  i£^r,  II  V.  u. ;  r..'^,  12)  und  die  Nacht  den  lazurnen  Schleier  aus- 
breitete (irvr,  I  V.  u.),  als  die  strahlende  S.  bleich  ward  und  die  eine 
Hälfte  des  Firmaments  lazurn  ward  (ntr,  9  v.  u.). 

Als  dem  Auge  das  Auge  der  welterleuchtenden  S.  entschwand 
(563,  745),  als  dem  Auge  die  S.  unsichtbar  ward  und  die  finstre  Nacht 
ihr  Heer  über  den  Berg  zog  (1126,  1086). 

Als  die  strahlende  S.  den  Rücken  zeigte  (592,  1273;  863,  1605) 
und  das  Herz  des  Westens  über  ihren  Rücken  verdrielMich  ward  (1598, 
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1772);  als  der  S.  der  Rücken  finster  ward  und  der  Tag  dem  Wieder- 
sehn mit  der  Nacht  nahe  war  (13 13,  804). 

Als  die  Kerze  der  Welt  in  die  Krümme  (des  Schlägels  der  Nacht) 
geriet  und  die  Nacht  ihre  pechfarbigen  Locken  auflöste  (iavi,  5  v.  u.), 
als  die  Kerze  des  kreisenden  Himmels  ganz  andersfarbig  ward  in 
Art  und  Gesicht  (•'»r.,  4);  als  das  Antlitz  der  Erde  gleich  dem  Flügel 
des  Raben  ward  und  die  Leuchte  von  der  Höhe  des  Berges  hinein- 
kam (in  ihr  Meer;  781,  259). 

Als  die  Himmelskrone  unterging  (im,  2),  als  die  strahlende  S. 
verdrießlich  zur  Rüste  ging  (loj,  9  v.  u.). 

Als  die  S.  den  gelben  Schleier  über  den  Kopf  zog  und  der 
Westen  einer  Bockshornkleeblüte  glich  (1605,  1892);  [als  die  S.  in 
dem  indigofarbenen  Gewände  verschwand  und  die  Nacht  einem 
Mohren  gleich  herauskam  (256  Anm.  3  V.  i)]. 

Als  die  kreisende  S.  farblos  ward  und  das  Gestirn  (die  S.)  in 
das  Zeichen  des  Sirius  trat  (i^^f.,  7;  nach  freundlicher  Mitteilung  von 
Prof.  WiSLiCENUS  ist  hier  wohl  die  Zeit  zwischen  dem  heliakischen 
Unter-  und  Aufgange  des  Sirius  gemeint);  die  S.  ward  finster  (371, 
884),  lazurfarbig  (636,  2028). 

Ein  Untergang  mit  Abendröte:  Als  die  Luft  von  der  S.  rubin- 
farbig ward  (o^J^  —  J-»J  ist  der  rote  Rubin)  und  die  finstere 
Nacht  auf  die  Kuppel  trat  (954,  1482). 

Die  Nacht. 

Die  Nacht  kam  (328,  206),  die  finstere  N.  kam  herbei  (297,  266); 
CS  wird  ganz  finster  (50,302;  73,  203);  als  die  N.  finster  ward  (z.  B. 
112,  994;  256,  222;  i£vi,  5  v.  u.,  lovo,  6  V.  u.;  10^^%  6;  r.A£,  i  v.  u.), 
schwarz  ward  (257,  240). 

Als  die  N.  kam,  der  Tag  unsichtbar  ward  und  Schwärze  die 
ganze  Welt  ergriff  (111,886)  und  die  Erde  auf  den  Wegen  finster 
ward  (10.0,  2);  als  die  N.  mit  der  Sonne  zusammen  kam  (ioi£,  7  v.  u.)- 

Als  die  finstere  N.  ihr  Haupt  erhob  und  die  strahlende  Sonne 
unsichtbar  ward  (110,879);  die  N.  erhebt  das  Haupt  über  den  Berg 
(1126,  1085),  kam  über  den  Berg  (z.B.  256,  221 ;  1156,  281 ;  irvr,  i;  iva£, 
18;  iA«io,  2  V.  u.),  die  finstere  N.  kam  eilend  über  den  Berg  (iai£,  3  v.  u.). 

Als  die  finstere  N.  ihr  Antlitz  zeigte  (ivn,  2  v.  u.);  wenn  die 
finstre  N.  ihr  Antlitz  mit  Ambra  wäscht  und  die  moschusduftenden 
Locken  löst  (iaai,  6  v.  u.). 

Als  die  Locken  der  finstern  N.  zum  Vorschein  kamen  (1012,  883), 
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als  die  N.  ihr  schwarzes  Lockenhaar  zeigte  und  sich  der  Rücken  des 
Mondes  sorgenvoll  (zur  Sichel)  krümmte  (1024,  1079;  vergl.  Die  finstere 
N.  öffnete  ihr  grimmes  Auge,  der  Rücken  des  Mondes  krümmte  sich  darob 
aus  Gram  und  die  Welt  ward  schwarzem  Moschus  gleich:  1030,  11 84); 
als  die  finstere  N.  ihre  Locken  ringelte,  dieses  Geringel  dem  Auge 
Schlaf  gab  und  der  Ebenholzvorhang  sichtbar  ward  (lArv,  7  v.  u.), 
als  die  N.  ihre  schwarzen  Moschuslocken  unterwegs  (im  Weggehn) 
auflöste  (iA£r,  i  v.  u.). 

Als  die  N.  ihr  schwarzes  Banner  erhob  und  die  Sterne  um  den 
Mond  sichtbar  wurden  (\ut,  i),  ihr  Banner  heraufbrachte  (irv%  2  v.  u.); 
die  N.  kam  und  heraufkam  das  schwarze  Banner  (loon,  7),  das  Banner 
der  finstern  N.  kam  über  den  Berg  (\H\,  7  v.  u.). 

Als  der  Tag  bleich  ward  und  die  N.  ihren  lazurnen  Schleier 
übernahm  (irAo,  14);  als  die  N.  den  pechfarbigen  Schleier  erneuerte 
(r.rr,  9);  die  N.  kam  und  legte  den  moschusfarbigen  Schleier  an  (1323» 
995)  und  zog  einen  Ebenholzschleier  über  das  Sandarakgesicht  (1483^ 
714);  als  der  moschuäfarbige  Schleier  zum  Vorschein  kam  mit  den 
Sternen  darauf  wie  ein  Leopardenrücken  (ioai,  13),  als  der  pechfarbige 
Schleier  zum  Vorschein  kam  und  die  Sterne  darin  in  Farbe  auf- 
leuchteten (n..,  13). 

Als  das  Firmament  die  moschusfarbige  Seide  anzog  (ion£,  10), 
wenn  das  Firmament  das  schwarze  Seidenkleid  anzieht  (lorr,  6  v.  u.) ; 
als  der  Schleier  des  Firmaments  türkisfarben  ward  (irvv,  5). 

Als  das  hohe  Firmament  sich  eine  Krone  aus  Nachtkorallen  machte 
und  die  Räucherkerzen  (Sterne)  über  den  Lazur  hinbreitete  (887,  293). 

Wenn  die  finstre  N.  ihr  Heer  vor  dem  Tage  aufstellt  (vergl.  819, 
853;  1126,  1086)  und  das  Haupt  der  welterleuchtenden  Sonne  erfaßt 
(1126,  1088);  das  Heer  der  finstern  N.  hatte  über  Ebene  und  Hügel 
einen  Teppich  wie  Rabenflügel  hingebreitet  (1065,  5). 

Als  die  N.  die  Herrschaft  über  die  Erde  an  sich  nahm  und  von 
Meer  zu  Meer  Dunkel  Platz  griff,  die  Erde  pechfarbig,  der  Berg  wie 
Indigo,  die  Sterne  gleich  Kerzen  wurden  (i£r£,  6). 

Das  Gesicht  der  Luft  ward  finster  (492,  966),  wie  Ebenholz  (116, 
953),  das  Gesicht  der  Erde  ward  finster  (865,  1623)  wie  Pech  (926, 
991),  das  Gesicht  des  Kischwars  ward  wie  Pech  (irvi,  13). 

Der  Himmel  über  der  Erde  ward  finster  (538,  273);  der  Tag 
ward  finster  und  näherte  sich  der  Nacht  (irv.,  5). 

Die  Welt   ward  finster  (598,  1383),   die  Erde  ward  schwarz  (lAri, 
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II);  als  die  helle  Welt  finster  ward  (108,850),  die  Welt  von  der 
langen  Nacht  finster  ward  (i^r'%9);  als  das  Antlitz  der  Erde  ebenholz- 
farbig ward  (1223,  161 3),  als  die  Erde  schwarz  und  der  Mond  einem 
silbernen  Schilde  gleich  ward  (iova,  i);  die  Erde  ward  einem  Raben- 
flügel gleich,  bis  die  Lampe  ihr  Haupt  über  den  Berg  erhob  (1458,  241). 

Wenn  die  Luft  finster  wird  und  die  Nacht  der  Klaue  der  Sonne 
entrinnt  (1125,  1069). 

Als  der  rostfarbige  Brokat  schwarz  ward  (irAo,  16). 

Wenn  die  Welt  zur  Ruhe  kommt  und  das  Sichtbare  sich  ver- 
birgt (1126,  1087). 

Als  die  eine  Hälfte  der  langen  (262,  329),  der  finstern  Nacht 
vorüber  war  (348,  538)  und  der  Sirius  auf  das  kreisende  Firmament 
schritt  (438,  82)  und  der  Himmel  sich  kreisend  über  den  Ball  drehte 

(1314.83s). 

Auf  jede  Nacht  folgt  wieder  ein  Tag. 

Die  Nacht  ist  schwanger  (mit  dem  Tage);  mag  eine  Nacht  auch 
noch  so  lang  sein,  die  Finsternis  bleibt  über  ihr  nicht  dauernd.  Tag 
wird's,  wenn  die  Quelle  (des  Lichts,  die  Sonne)  hell,  die  Welt  wie  ein 
badachschanischer  Siegelring  wird  (199,  1254).  (Alles  schlief),  aber 
nicht  ruhte  die  schnellkreisende  Kuppel  (loon,  9). 

In  der  Nacht  waltet  an  Stelle  der  Sonne  der  Mond  und  zwar 
ganz  so  wie  diese  am  Tage. 

Als  die  Welt  schwarz  ward  und  der  Mond  sich  in  der  Weise 
der  Sonne  hinsetzte  (auf  den  Thron;  r.A£,  3  v.  u.),  als  der  M.  sich 
auf  den  Thron  der  Sonne  (P;  Ausgabe:  auf  den  Bergsaum)  setzte 
(1309,  y26),  wie  umgekehrt  am  Morgen:  Als  die  Sonne  sich  an  Stelle 
des  Mondes  hinsetzte  (irAi,  5  v.  u.)- 

Als  der  M.  sein  Haupt  über  den  Berg  (895,  423;  iv^a,  8;  iv^«!,  17), 
über  das  Firmament  hob  (141 2,  2613;  lAir,  7  v.  u.);  als  der  M.  sein 
Haupt  aus  dem  Zeichen  des  Krebses  (1032,  1228),  des  Widders  zeigte 
(1592,  1666);  der  M.  erhob  sein  Haupt  aus  dem  Zeichen  der  Fische 
und  zerriÜ  bis  zum  Nabel  das  schwarze  Hemd  (927,  992). 

Wenn  der  M.  sein  Schwert  über  den  Berg  zieht  (905,  599). 

Als  der  M.  auf  dem  Firmamente  aus  Teakholz  die  herzerfreuende 
Krone  aufsetzte  (1357,  1675),  der  Nacht  das  Hemd  zerriß  und  seinen 
Thron  auf  das  türkisene  Firmament  stellte  (1007,  794);  als  der  Kreis 
des  Mondes  am  Himmel  sichtbar  ward  und  die  finstre  Nacht  die 
lazumen  Locken  wickelte  (i'^oa,  ig). 
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In  einer  Nacht,  die  ihr  Nachtkorallen  gleichendes  Gesicht  mit 
Pech  gewaschen  hatte,  wo  weder  Mars  noch  Saturn  noch  Merkur 
sichtbar  waren,  erschien  der  Mond  in  einem  ganz  besonderen 
Schmuck.  Er  rüstete  sich,  den  Thron  zu  besteigen;  Y^  seiner  Krone 
waren  (aber)  lazurfarben  (verdunkelt;  der  M.  bildete  eine  Sichel),  so 
daß  er  die  Luft  dem  Rost  (Dunkel)  und  Rauch  überlassen  hatte. 
Das  Heer  der  finstern  Nacht  hatte  über  Ebene  und  Hang  einen 
Teppich  wie  einen  Rabenflügel  hingebreitet;  der  Himmel  glich  rost- 
zerfressenem Stahle,  man  hätte  sagen  können,  er  habe  sich  das  Ge- 
sicht mit  Pech  beschmiert.  Von  allen  Seiten  erschien  meinem  Auge 
Ahriman,  den  Rachen  aufgesperrt  wie  eine  schwarze  Schlange;  so 
oft  er  einen  kalten  Hauch  ausstieß,  war  es  als  wenn  ein  Mohr  aus 
Kohlen  Staub  errege  (1065,  i). 

Ein  Monduntergang:  Als  der  M.  sich  von  dem  silbernen  Throne 
entfernte  (162 1,  2200). 

In  einer  ganz  dunklen  Nacht  scheint  auch  nicht  einmal  der 
Mond:  Als  der  Himmel  von  Sonne  und  Mond  leer  ward  (938,  12 14). 

Beim  Aufgehen  der  Sonne  verschwindet  der  Mond. 

Als  die  Sonne  die  strahlende  Kuläh  zeigte,  ward  des  Mondes 
Wange  einem  silbernen  Schilde  gleich;  er  fürchtete  Gerede  (Spott), 
krümmte  sich  (verbeugte  sich  als  der  Geringere  vor  dem  Höheren) 
und  verhüllte  sein  Gesicht  (986,  443);  als  der  Rücken  des  Mondes 
unter  der  finstern  Locke  der  schwarzen  Nacht  dünn  und  krumm 
(hier  zur  Sichel,  wie  5,  87;  1024,  1079;  1030,  1184)  ward,  er  (dann) 
ganz  in  die  Nähe  der  Sonne  trat  und  diese  voll  aus  dem  Wasser 
herauskam  und  ihre  Wange  wusch  (954,  1490). 

Nachschrift.  Aus  der  Einleitung  des  Epos  sind  noch  der 
folgende  Sonnenaufgang  und  -Untergang  nachzutragen:  Jeden  Morgen,, 
wenn  einem  goldenen  Schilde  gleich  aus  dem  Osten  die  Leuchtende 
das  Haupt  erhebt,  zieht  die  Erde  das  Hemd  aus  Licht  an  und  wird 
die  finstere  Welt  dadurch  hell  (5,  80);  wenn  sie  (die  Sonne)  vom  Osten 
nach  dem  Westen  zieht,  erhebt  die  finstere  Nacht  das  Haupt  aus  dem 
Osten  (5,  82). 


Das  Weinhaus  nebst  Zubehör  nach  den  Fazelen  des  Häfiz. 

Ein  Beitrag  zu  einer  Darstellung  des  altpersischen  Lebens. 

Vor 
G.  Jacob. 


Vorbemerkung. 

orliegende  Arbeit  beabsichtigt  nicht  die  dichterischen  Bilder  des  Häfiz 
tu  buchen,  sondern  die  jenen  zugrunde  liegende  Wirklichkeit  zu  rekon- 
struieren. Auch  bei  völlig  süfischer  Auffassung  des  Dichters  würde  dies 
Unten^ehmen  nicht  unausführbar  sein;  mußte  er  doch  auch  für  das 
Übersinnliche  seine  Farben  der  Sinnenwelt  entnehmen.  Dennoch  galt 
es,  um  ein  unverfälschtes  Bild  zu  gewinnen,  vielfach  zwischen  Allegorie  und  Wirk- 
lichkeit möglichst  scharf  zu  unterscheiden  und  Doppelsinniges,  bei  dem  die  Mystik 
als  Hauptsache  hervortrat,  lieber  auszuschalten.  Wie  der  Titel  besagt,  habe  ich  nur 
die  fazelen  des  Häfiz  exzerpiert,  seine  übrigen  Dichtungen  würden  vielleicht  noch 
spärliche  Nachträge  liefern,  namentlich  das  SäqTnäme,  doch  ist  dieses  schon  an  sich 
wiederum  eine  Zusammenstellung  des  Materials,  und  zwar  eine  gekünstelte,  die  besser 
nicht  mit  dem  andern  vermischt  wird.  Andererseits  besitze  ich  noch  ziemlich  um- 
fangreiche Sammlungen  über  denselben  Gegenstand  aus  Abu  NuwSs,  MenöcehrT, 
Mühibbi  und  andern,  die  hier  zwar  verwertet,  jedoch  wegen  der  Raumbeschränkung 
nur  selten  zitiert  wurden. 

Da  den  in  meinem  Beduinenkbtfi  befolgten  Grundsätzen  die  wenigen  bei- 
stimmten, welche  mit  dem  Buch  wirklich  gearbeitet  haben,  bin  ich  ihnen  auch  dies- 
mal treu  geblieben.  Zunächst  vermag  ich  das  gedankenlose  Nachschreiben  der 
Kommentarweisheit  nicht  für  das  Endziel  der  islamischen  Philologie  anzusehen,  da 
mir  zahlreiche  Hilfsmittel  der  Erkenntnis  zur  Verfügung  stehen,  von  denen  die 
Na^wl's  des  Mittelalters  keine  Ahnung  halten.  Sodann  dürfen  Dinge,  über  die  jene, 
einander  widersprechend,  herumraten,  wenn  andere  Auf  klärungsmittel  versagen,  unter 
keinen  Umständen  verwertet  werden.  In  zweifelhaften  Fällen  wird  es  besser  sein 
einen  Zug  zu  missen  als  das  Bild  zu  verfälschen.  Eine  Darstellung  des  islamischen 
Lebens  wird  kritischen  Wörterbüchern  der  Zukunft  gewiß  vielfach  die  Wege  ebnen, 
doch  soll  man  nicht  die  Aufgaben  beider  konfundieren;  das  Wort,  dem  das  Wörter- 
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buch  dient,  hat  hier  nur  dann  Berechtigung,  wenn  es  die  Arbeit  an  der  Sache 
fördert.  Alltägliches  darf  zwar  nicht  ignoriert  werden,  doch  wäre  es  töricht  in  solchen 
Fällen  Vollständigkeit  der  Belege  zu  erstreben.  Ich  muß  das  hier  erwähnen,  weil 
man  mir  früher  nach  dieser  Richtung  gerade  das  Verkehrte  zugemutet  hat.  Zitiert 
wird  stets  nach  fazel  und  Versnummer  der  BROCKHAUs'schen  Ausgabe  des  Textes, 
zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  unmittelbar  nach  Nennung  anderer  Quellen 
mit  Vorsatz  eines  H.,  Sudi's  Kommentar  nach  der  mir  von  der  Hof-  und  Staats- 
Bibliothek  zu  München  gütigst  für  längere  Zeit  zur  Verfügung  gestellten  dreibändigen 
Ausgabe  Alexandria  und  BQläq  1250  h.  Bei  Menöcehrl  ist  entsprechend  den  Zahlen 
der  Ausgabe  von  Biberstein-Kazimirski  Paris  1886  nach  Halbversen  gezählt. 

^  I.     Die  Rolle  des  Weinverbots. 

Die  lebendigen  Institutionen  und  Sitten  des  Islam  haben  sich  von 
jeher  mit  dem  Qorän  nur  in  den  seltensten  Fällen  gedeckt.  Die  Fünf- 
zahl der  Gebete  z.  B.,  von  welcher  der  Qorän  nichts  weiß,  wurde 
meist  gewissenhafter  beobachtet  als  das  im  Qorän  deutlich  ausge- 
sprochene Weinverbot,  welches  noch  überdies  die  wunderbarsten 
Interpretationen  über  sich  ergehen  lassen  mußte;  wenn  z.  B.  die  Rechts- 
gelehrten besonders  betonen,  daß  vom  Wein  eine  kleine  Quantität 
ebensogut  wie  eine  große  verboten  sei,  so  setzt  das  die  Ansicht 
voraus,  etwas  Wein  sei  erlaubt.  Viele  islamische  Herrscher  waren 
selbst  Weintrinker,  andere  beschäftigten  sich  in  besonderen  Erlassen 
mit  dem  Weinverbot,  so  'Omar  II.',  Baibars,  Soliman  Kanuni,  'AbbäsIL, 
jedoch  stets  ohne  bleibenden  Erfolg.  Neue  Dynastien  befleißigen  sich 
zumeist  anfangs  einer  strengen  Praxis.  So  handhabte  auch  Mubäriz- 
ed-din  das  Weinverbot  mit  solcher  Strenge,  daß  er  den  Spitznamen 
Miihtesib  (Polizeimeister)  erhielt:  Journal  Asiatique  IV,  5  1845  S.  445. 
Der  Zeit  dieses  Herrschers  dürften  fazelen  angehören  wie  133,  da  der 
Wein  hier  verstohlen  (pin/iän)  getrunken  und  das  Trinken  bestraft 
wird,  und  wie  188,  das  eine  Klage  über  die  praktische  Durchführung 
des  Wein  Verbots  darstellt:  man  hat  die  Tür  der  Weinhäuser  geschlossen 
{der-i-meixäne  bibestend-.  188,  6),  und  der  Dichter  fordert  auf,  der 
Tochter  der  Rebe  einen  Kondolenzbrief  (ndme-i-tdzijet)  zu  schreiben: 
188,  4.  Mubäriz-ed-dln  wurde  von  seinem  Sohne  Sah  Se^ä'  entthront, 
unter  dem  eine  mildere  Praxis  eintrat.  „Das  Zeitalter  des  Sah  §egä' 
ist  da",  so  verkündet  dem  Dichter  327,  i  eine  geheimnisvolle  Stimme, 
^,darum  trinke  tapfer*  Wein",  und  326,  i  und  2  rühmt  er  das  Zeitalter 
seines  Pädi^ähs,  in  dem  er  (^äfiz)  den  Wein  karaffenweise  und  der 
Mufti  wenigstens  becherweise  trinke,  während  man  den  Muhtesib  den 
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Krug  (sebw)  auf  der  Schulter  schleppen  sieht.  „Aus  der  Kneipen- 
gasse", so  heißt  es  327,  5,  „trugen  sie  ihn  gestern  auf  der  Schulter, 
den  Herrn  Vorbeter  {imäm-i-xägä),  der  den  Gebetsteppich  auf  der 
Schulter  schleppte**.  Trotzdem  wurde  der  rind^  der  Gewohnheits- 
trinker ^  (Sanskrit  rar^da  Taugenichts)  von  den  Frommen  mit  phari- 
säischem Hochmut  angesehen. 

Auch  blieb  Häfiz  nicht  von  Gewissensbissen  verschont.  Von  der 
taiibe^  ist  bei  ihm  häufig  die  Rede,  doch  wird  er  stets  mit  ihr  fertig: 
43»  2,  44,  7,  550,  6.  Die  tatibe  ist  mehr  Sache  des  Alters;  auch  unser 
Dichter  gibt  508,  7  zu,  daß  für  das  Alter  das  rindi  eigentlich  nicht 
passe;  vgl.  meine  Soliman- Auswahl  S.  10.  Der  Zecher  tröstet  sich 
mit  der  göttlichen  Gnade:  292,  S,  571,  11,  er  soll  nicht  hoffnungslos 
vom  Tor  des  Erbarmens  gehen:  27,  4.  Oft  entschuldigt  der  Dichter 
seinen  Hang  zum  Trinken  mit  der  ewigen  göttlichen  Bestimmung,  so 
im  Eingang  von  492.  Auch  das  Tun  des  Zellenbewohners  machte 
ihn,  wie  er  473,  4  behauptet,  zum  Weinverehrer,  weil  es  ihn  anekelte. 
63»  7  erklärt  er  früher  von  Wein  und  Sänger  nichts  gewußt  zu  haben, 
bis  ihn   die  Liebe  zu   den  tnuybecän  (s.  ^  4)  verführte;  ähnlich  67,  6. 

Im  Fastenmonat  Ramazan  Wein  zu  trinken,  galt  für  ganz  be- 
sonders sündhaft  und  ward  von  strengen  Regierungen  mit  dem  Tode 
geahndet.  Aber  selbst  im  Ramazan  läßt  sich  unser  Dichter  den  Wein 
der  Liebe  kredenzen:  532,  i,  und  sogar  in  der  heiligsten  Nacht  dieses 
Monats,  dem  hb-i-qadr^  kann  er  auf  den  Frühtrunk  nicht  verzichten: 
178,  7.  Immerhin  mag  in  diesem  Monat  Vorsicht  geboten  gewesen 
sein,  wenigstens  gibt  das  Ende  desselben  wieder  einen  Vorwand  zum 
Zechen.  „Schenke,  bringe  Wein",  so  heißt  6s  93,  i,  „denn  der  Fasten- 
mond ist  verstrichen",  vgl.  118,  i,  75,  i.  Andererseits  wird  auch  im 
Monat  Sa'ban,  weil  auf  diesen  der  Ramazan  folgt,  bereits  Vorrat  ge- 
trunken: 213,  6.  Ferner  wird  der  neue  Mond  des  Muharram  als  Jahres- 
anfang mit  einem  Becher  Wein  begrüßt:  113,  i.  Man  soll,  so  empfiehlt 
Häfiz  320,  3,  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  dem  Weine  fröhnen; 
3  Monate  soll  man  zechen  und  9  Monate  fromm  sein;  gemeint  sind, 
wie  Sudi  II  349  erklärt,  die  3  Frühlingsmonate.  Wolkenschatten,  Lenz 
und  Bachesrand  laden  zum  Trinken  ein:  H.  536,  i;  wenn  das  Morgen- 

1  Andere  Ausdrücke  für  Trinker  sind  mei-xär:  37,  l,  52,  i,  mei-gusän  400,4 

2  Heute  verstehen  die  Türken  unter  tevbe  das  vor  einem  Gesetzesgelehrten  oder 
etwa  bei  der  Hochzeit  abgelegte  Gelübde  dem  Wein  zu  entsagen,  auch  Mekkapilger 
geloben  häufig  nach  dem  Zemzem  nicht  mehr  Wein  zu  trinken 
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lüftchen  weht  und  der  Himmel  bedeckt  ist,  ruft  der  Dichter  nach  dem 
Morgentrunk  17,  i;  wer  beim  Gesang  der  Nachtigall  und  der  Turtel- 
taube nicht  Wein  trinkt,  gilt  ihm  für  krank:  514,  i;  ohne  Becher  kann 
der  Frühling  nicht  schön  sein:  155,  i.  Mit  dem  Frühling  scheint 
yäfiz  die  Rosenzeit  (ahd-i-gid:  357,  i,  incDsim-i-gul'.  384,  i)  zu  iden- 
tifizieren, die  häufig  den  Vorwand  zum  Trinken  bildet,  denn  nach 
121,  I  erblühen  Rose  und  Veilchen  gleichzeitig.  Wenn  nun  vollends 
das  V^'  und  die  Rosenzeit  zusammenfallen,  darf  der  Becher  nicht  leer 
stehen:  491,  i.  Liefert  weder  ein  Fest  noch  die  Blütenzeit  einen  Vor- 
wand, so  trinkt  man  Wein,  um  den  Kummer  zu  verscheuchen,  denn 
\QO  Kummer-Lasten  hebt  ein  Schluck  Wein  auf:  220,  7. 

Verscheucher  der  Sorge  und  des  Kummers  sind  Becher  und  Schenke" 

lautet  der  Refrain  eines  türkischen  Vierzeilers:  IVZKM  XL  Bsind  S.  360. 
Die  Städte  des  Orients  durchzog  seit  alter  Zeit  nachts  eine 
Patrouille.  Schon  das  Hohe  Lied  gedenkt  ihrer  und  bereits  unter  den 
ersten  Xalifen  zu  Medina  begann  sie  Weintrinker  zu  denunzieren. 
Auch  die  Bezeichnung  'ass  für  diesen  Patrouillengang  reicht  in  die 
ältesten  Zeiten  des  Islam  zurück.  Sa^dl  (Bustän,  2.  Buch  Vers  503) 
und  yäfiz  (310,  5)  gedenken  dieser  ''aseSf  beide  Stellen  rechnen  mit 
der  Nachsicht  der  Patrouille,  diese  scheint  also  häufig  ein  Auge  zu- 
gedrückt zu  haben.  Die  'ases  befehligte  ein  mir'.  In  Konstantinopel 
hatten  früher,  wie  Mehmed  Tevfik,  Istanibolda  dir  senc  V  Mejxäne 
S.  2 1  erzählt,  die  grölieren  Weinhäuser  eine  Klingel,  an  der  nach  der 
Polizeistunde  ein  aufgestellter  Posten  zog,  sobald  ein  Zahyt  in  Sicht 
kam.  Schnell  wurden  dann  die  Türen  geschlossen  und  im  Innern 
verhielt  sich  alles  mäuschenstill,  bis  ein  zweites  Klingeln  anzeigte,  daß 
die  Gefahr  vorüber  sei.  Bei  Tage  hatte  auf  die  Ordnung  der  Muhtesib 
zu  sehen,  über  dessen  Funktionen  wir  eine  Arbeit  von  BehrnauER 
im  Journal  Asiatique  1860  II  119— 190,  347—392,  1861  I  1—76  be- 
sitzen. „Wo  ist  der  Muhtesib,  daß  er  den  Trunkenen  abfasse",  ruft 
yäfiz  151,  3  aus.  Meist  schildert  er  ihn  als  einen  Heuchler,  der  selbst 
dem  Weingenuß  fröhnt:  34,  10,  326,  2.  „Hüte  dich",  sagt  er  153,  7, 
„mit  dem  Muhtesib  der  Stadt  Wein  zu  trinken ;  denn  er  trinkt  deinen 


I  Fest  im  Sinne  von  türkisch  Ramazan  bajramy 

^  31O1  5  steht  mTr'i'*ascs  mit  langem  T,  während  die  Izäfct  nach  der  Grammatik 
c. gentlich  ganz  fehlen  müßte 
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Wein  und  wirft  einen  Stein  nach  dem  Becher".  Dem  Muhtesib  lag 
es  nämlich  ob,  die  Weingelage  aufzuspüren  und  das  verbotene  Getränk 
samt  Trinkgerät  und  Musikinstrumenten  zu  vernichten.  Der  vom 
Muhtesib  angezeigte  Trinker  wird  vom  Qädi  abgeurteilt,  doch  hat 
dieser  nur  Recht  zu  sprechen,  die  Strafvollziehung  ist  Sache  der 
Regierung  und  wird  vom  seltne  geleitet:  64,  9,  woselbst  Sudi  das  Wort 
durch  siä)asy^  wiedergibt,  74,  2,  vgl.  auch  233,  5.  Auch  der  Qädi  war 
kein  Heiliger,  yäfiz  behauptet  467,  3,  daß  aus  dem  Hause  des  Qädi, 
des  Mufti,  des  Saix  und  des  Muhtesib  unverfälschte  rotfarbene  Weine 
hervorkämen.  Der  verhängten  Strafe  {tdsJr)  gedenkt  133,  i;  dies 
fazel  gehört  jedenfalls  noch  in  die  Zeit  des  Mubäriz-ed-din  s.  o.* 

5  2.     Die  Kneipe. 

Um  Wein  zu  trinken,  brauchte  man  nicht  immer  die  Kneipe  auf- 
zusuchen. Auch  daheim  hielt  man  sich  Weinvorräte,  die  auch  zum 
Zechen  mit  einem  Trinkgenossen  ausreichten,  vgl.  344,  4:  „Der  Wein 
meines  Hauses  reicht  aus,  hol*  keinen  Magierwein!**  Aus  dem  Hause 
des  Qädi,  Mufti,  Saix  und  Muhtesib  kommt  bisweilen  unverfälschter 
rotfarbener  Wein  zum  Vorschein:  467,  3.  Heimlich  schafft  der  Dichter 
den  verbotenen  Trank  unter  der  langen  muraqqa  (dem  Flickerrock 
der  Derwische)  oder  auf  der  Schulter  unter  dem  Gebetsteppich  ver- 
steckt nach  seiner  Wohnung:  263,2,  411,  6;  vom  verstohlenen  Leeren 
des  Bechers  unter  der  x^^Q^  (Derwischgewand)  ist  383,  8  die  Rede. 
Erwünschte  Gelegenheit  zum  Kneipen  boten  dem  Muslim  im  Mittel- 
alter die  mit  Weinvorräten  reich  versehenen  christlichen  Klöster,  vgl. 
6i>  3;  X^f^q^^^  „Kloster"  erscheint  für  Weinhaus:  64,  2.  In  der  Regel 
aber  ist  es  das  datr-i-Micyän  des  Magierklosters,  zu  dem  Häfiz,  um 
dem  Weingenuß  zu  fröhnen,  seine  Schritte  lenkt. 

I  Von  alttürkisch  sn  Heer,  Schaar,  s.  das  von  HouTSM.v  Leiden  1894  heraus- 
gegebene Türkisch-Arab.  Glossar  S.  78 

«  Hinsichtlich  der  Strafart  war  die  Praxis  eine  sehr  verschiedene.  In  alt- 
islämischer  Zeit  bestand  die  Strafe  gewöhnlich  in  Geißelung;  Sultan  fazan  (1295 — 1304 
D.)  liel^  die  Betrunkenen  entkleiden,  an  einen  Baum  binden  und  dem  Hohne  des 
Publikums  preisgeben:  JA.  5.  S^rie,  Tome  15,  Paris  1860  S.  496.  Türkische  Känün- 
näme's  kombinieren  Geld-  und  Prügelstrafe  für  Übertreter  des  Weinverbots  und  Rau- 
WOLFF  gibt  (ed.  1582  S.  104)  an,  daß  diese  unter  Müräd  HL  „bald  seind  gefencklich 
eingezogen  |  jrer  ainpter  entsetzt  |  vnd  hart  darzü  umb  gelt  |  jrem  vermögen  nach  ] 
oder  inn  mangel  desselben  |  mit  vilen  straichen  auff  die  fuszsolen  |  gestrafft  worden"; 
gelegentlich  mußte  auch  ein  Betrunkener  seinen  Rausch  mit  dem  Tode  büßen  (ebend.) 
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Dieses  dair-i-Muiän  12,  3,  37,  i,  109,  8,  132,  8,  315,  3,  525,  i, 
556»  3>  das  556,  4  einfach  dair^  484,  i  saraj-i-Mnyan,  441,  7  dergeh- 
i-plr-i'Muyän^  314,  5  hanm'i'dergeh'i-plr'i'Muyän  (Heiligtum  des  Palast- 
hofes des  Magiergreises)  genannt  wird,  ist  zweifellos  auch  mit  x^^^^^' 
i'Muyän  9,  3  zu  identifizieren  und  demnach  nichts  anderes  als  das 
gewöhnliche  Weinhaus.  Denn  x^^^^^i  bedeutet  zunächst  „Ruinen", 
an  welche  sich  ja  orientalische  Städte  häufig  anlehnen,  und  die  polizei- 
scheuen Elementen  Schlupfwinkel  bieten,  vgl.  PoLAK,  Persien  I  S.  344. 
Ay.  XX,  87  erzählt  von  dem  dem  Trünke  ergebenen  Bekr  b.  Xäriga,  daß 
er  sich  an  jedem  Morgen  mit  zwei  Weinkannen  y^y^  er*  cr:^^^^*-^^ 
nach  einer  Ruine  von  den  Ruinen  al-^ira's  «^^\  Ol^|^  i>*  S-*^^  ci^ 
zu  begeben  pflegte.  Bei  solchen  Ruinen  schlug  auch  der  herum- 
ziehende* Weinhändler  gerne  sein  Zelt  auf,  zumal  sich  noch  überdies 
mit  Benutzung  alten  Gemäuers  die  Weinbude  leichter  und  bequemer 
herstellen  läßt*.  So  nahm  x^^^^^ät  geradezu  die  Bedeutung  „Kneipe*' 
an,  in  der  es  beispielsweise  62,  3,  118,  3  begegnet.  Dort  bei  den  Ruinen 
bildeten  die  Weinschenken  ein  besonderes  Gäßchen,  beziehungsweise 
Quartier,  vgl.  klij-Mnei-firösän:  116,  9,  küj-Mnei-kede:  64,  i,  134,  10, 
148,  7,  238,  I,  324,  6,  327,  5,  küj'i'Mieyän\  67,  7.  Darauf,  daß  diese 
Lokale  weit  außerhalb  der  Stadt  lagen,  läßt  64,  i  schließen. 

Die  Schenke  erscheint  nun  noch  unter  vielen  anderen  Namen, 
-die  häufigsten  sind  mei-yäne  Weinhaus:  10,  l,  28,  9,  64,  2,  65,  7, 
77,  3,  106,  I,  304,  8,  488,  9,  533,  II,  mei'kede:  33,  8,  59,  6,  104,  i, 
216,  8,  301,  I,  xuni'Xäne\  48,  i,  104,  3,  204,  7,  431,  i,  seräb-xätw, 
109»  6,  ;if^«^-/-;iför;//;//^7;'  Haus    des   Weinhändlers:   10, 2,    62,  8,   177,  4, 

529,  4. 

Am  frühen  Morgen  finden  wir  238,  i  Licht  in  der  Kneipe,  und 
zwar  wird  eine  doppelte  Beleuchtung  unterschieden,  der  seni  die 
Wachskerze  und  die  inesale  eine  Fackel  oder  Laterne.  Vor  der  Tür 
des  Lokales  ist  gesprengt  und  gekehrt,  und  der  Wirt  sitzt  dort  Jung 
und  Alt  einladend:  484,  i;  die  Tür  öfihet  Atr xäzin-i-mei-kede:  403,  2. 
Die  Zecher   sitzen    auf  einer  mastaba   Estrade:  314,4,   241,6,   54,5; 


'  Vgl.  den  Ausdruck:  manäzil  alx<iffifnärin'.  Ay.  XX  S.  87 

2  Wie  ja  auch  die  Nomaden  ihr  Zelt  gern  an  solch'  Gemäuer  anlehnen;  vgl. 
z.B.  Brugsch,  Reise  nach  Persien  l  S.  351:  „Einzelne  Nomadenfamilien  hatten  an 
verschiedenen  Stellen,  meist  in  der  Nähe  von  /j/-ä3  oder  Dorfruinen,  wobei  fast 
immer  ein  regelmäßig  angelegter,  spitz  zulaufender  Feuerhügcl  stand,  ihre  Zelte  auf- 
geschlagen" 
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über  den  Ehrenplatz  (sadr)  s.  §  10.  ^äfiz  hat  einen  Winkel  in  der 
Kneipe  (kung-i-mei-kede)  als  Stammplatz  (qarär-gäh)  mit  Beschlag 
belegt  {dared)\  dieser  ist  ihm  das,  was  dem  Vogel  der  Garten,  dem 
Löwen  das  Dickicht:  375,  10  vgl.  34,  7. 

Die  Perser  liebten  es  im  Freien  zu  zechen:  140,4;  und  so  gab 
es  denn  auch  Gartenlokale,  deren  Wasser  und  Luft  herrlich  genannt 
wird : 

104,  I.  „Trinke  Wein  im  Rosengarten*',  heißt  es  204,  2.  Schon  bei 
Abu  Nuwäs  wird  in  einer  Laube  i^aris)  gezecht:  Weinlieder  ed. 
AHLWARDT  22,  7. 

S  3.    Der  Wirt. 

Zur  ständigen  Staffage  des  Weinhauses  gehören  der  alte  Wirt 
und  der  junge  Schenke.  Ersterer  erscheint  unter  verschiedenen  Namen. 
Der  gewöhnlichste  plr-i-MHyän  Magiergreis  i,  3,  35,  4,  42,  i,  102,  11, 
104,  I,  124,  3,  132,  7,  136,  6,  140,  8,  190,  5,  428,  4  erklärt  sich  daraus, 
daß  die  Muslime  sich  mit  dem  Verkauf  des  verbotenen  Getränkes 
nicht  gerne  befaßten,  und  erinnert  daran,  daß  auch  Walid  IL  von  einem 
Zindiq,  der  sein  Erzieher  war,  zum  Weintrinken  verleitet  worden  sein  soll. 
Andere  Namen  des  Wirtes  sind:  pir-i-xaräöät  Greis  der  Kneipe:  28,  10, 
377»  5>  47I1  ii  pir-i-mei'kede  Greis  des  Weintempels:  461,  3,  plr-i-vtei- 
ferös  weinverkaufender  Greis:  235,  i,  264,  l,  283,  2,  326,  3,  plr-i-pai- 
viäne-kei  schoppentrinkender  Greis:  457, 6,  plr-i-mä  unser  Alter:  216,  8, 
pir  Alter:  484,  i,  ;|f^;//;;/^r-/-/^r^^^/  Weinhändler  der  Kneipe:   233,  6. 

Wichtig  ist  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  diesem  Manne.  Alt- 
arabische Parallelen  zeigen,  daß  die  einzelnen  Züge  desselben  nicht 
nur  auf  der  tieferen  Bedeutung  des  Magiergreises  beruhen.  Trefflich 
wird  dieses  Verhältnis  illustriert  durch  die  wichtige  Stelle  Ay,  VIII  79, 
auf  welche  ich  bereits  in  meinem  Beduinenleben  S.  99  hingewiesen 
habe:  „und  ich  fragte:  Woher  hat  denn  al-A'sä  seine  religiösen  An- 
sichten {inedhheö)Y*  „Von  Seiten  der  Ibädi's",  antwortete  er,  „der 
Christen  von  al-yira,  er  pflegte  Wein  von  ihnen  zu  kaufen,  bei  der 
Gelegenheit  brachten  sie  ihm  jenes  bei".  Man  vergleiche  damit  IJäfiz 
z.  B.  190,  S :  „Sklave  des  Magiergreises  bin  ich,  denn  er  hat  mich  von 
der  Unwissenheit  befreit.  Was  der  Greis  nur  immer  tut,  ist  wahre 
Heiligkeit."     Beim  plr-i-Mayan  will  der  Dichter  Kolleg  hören  über  die 
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Liebes-Tradition:  478,  7;  das  123.  fazel  enthält  eine  Probe  einer  solchen 
Unterweisung,  ^äfiz  fordert  die  Freunde  393,  i  auf,  sich  das  Wort 
des  ptr-i'Mtiyän  in  die  Seele  zu  schreiben,  vgl.  420,  5,  und  spricht  vom 
medhheb  desselben  136,  6  wie  die  oben  angezogene  AYäni-Stelle  vom 
medhheb  des  A*sä,  der  Wirt  ist  also  auch  identisch  mit  dem  saix'i- 
medhheb'i'mä',  64,  4.  Er  ist  zugleich  der  Freund  des  Dichters,  der 
auf  den  Verkehr  {sulibet)  mit  ihm  nicht  verzichten  will:  415,  2;  er  ist 
eine  Art  Seelsorger:  124,  3  von  heiterer  Gemütsart:  124,  4;  ihm  gebricht 
es  nie  an  lutf  (Güte),  die  man  beim  saix  und  zähid  (Asketen)  nicht 
immer  findet:  28,  10 ;  „sieh",  so  heißt  es  17a,  2,  „die  Güte  des  Magier- 
greises;  alle  Streiche,  die  wir  angetrunken  verüben,  sind  vor  seinem 
nachsichtigen  Auge  schön".  „Wenn  ich  im  Weinhaus  hohen  Sinn 
studiere,  mach'  mir  keinem  Vorwurf,  denn  unser  Alter  sprach:  ,Hoher 
Sinn  findet  sich  nicht  in  der  Zelle*":  216,  8.  Der  Dichter  bezeichnet 
sich  als  einen  Jünger  (jnurlä)  des  Wirtes:  140,  8  und  als  seinen  Sklaven: 
28,  10,  132,  7,  175,  3,  190,  5. 

Der  Charakter  des  Weinwirts  hat  allerdings  auch  eine  andere 
minder  ideale  Seite;  bisweilen  scheint  er  durch  Eigennutz  im  Interesse 
seines  Gewerbes  bestimmt.  Er  animiert  zum  Trinken:  484,  i,  inter- 
pretiert das  qoränische  Weinverbot  dahin,  daß  der  Wein  nur  dort 
verboten  sei,  wo  kein  Freund  als  Zechgenosse  vorhanden:  417,  i,  er- 
klärt das  Verständigsein  für  Sünde :  64,  4  und  ärgert  sich,  wenn  die 
Zecher  Reue  fühlen:  428,  4.  Angeschrieben  wird  nicht,  sondern  ge- 
pfändet, s.  ^  ir. 

5  4.    Der  Säqi. 

Wäre  alles  Erotische  der  yäfizischen  Poesie  auf  den  Säqi 
(Schenken)  zu  beziehen,  so  würde  dieser  eine  besondere  Abhandlung 
erheischen,  die  vielleicht  den  Umfang  der  vorliegenden  überschreiten 
würde.  Allerdings  ist  der  Säqi  meist  mit  dem  Objekt  der  Liebe 
identisch,  vgl.  sahid-i-säqi  357,  2,  doch  wird  auch  zwischen  säqt  und 
Wiid  unterschieden;  vgl.  säJiid  u-säqi:  238,  i,  372,  4,  und  ntdsüqe: 
34»  i>  5^5f  7  n^uß  auf  ein  Mädchen  bezogen  werden.  Ich  halte  mich 
daher  für  berechtigt,  hier  nur  solche  Stellen  zu  berücksichtigen,  in 
denen  ausdrücklich  vom  Schenken  die  Rede  ist. 

Mit  der  osttürkischen  oder  zigeunerischen  Abstammung  des  Lieb- 
chens lälot  sich  die  häufige  Bezeichnung  des  Schenken  als  tnuybece 
oder  viuypece  Magierknabe:  7,  3,  63,  7,  188,  5,  221,  7,  484,  3,  485,  2  nur 
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mühsam  vereinigen;  62,  8  und  254,  8  erscheint  für  muybece  tersäbece 
Christenknabe.  Aus  der  Hand  eines  frischen  Jünglings  will  yäfiz  den 
Becher:  287, 4.  Viele  Benennungen  deuten  auf  die  Schönheit  des 
Schenken,  er  wird  Götzenbild  {but\  254,  8,  sanevi-.  525,  8),  Bildnis 
{nigän  487,  3),  süßes  Bildnis  {sirln  nigär\  484,  4)  genannt  und  ge- 
schildert von  Zypressenwuchs:  serw-qad-.  400,  16,  mit  Mondgesicht 
meh-m{])\  279,  16,  541,  6 ^  Rosenwange  ^///-VV////?r:  400,16,  474,  i, 
Bogenbraue  kemän-ebrü-.  487,  4  und  Zuckerlippe  seker-lcb-.  275,  5  etc., 
für  sein  Auge  steht  die  Narzisse  als  Metapher:  257,  7. 

Wer  Wein  verlangt,  ruft  dem  Schenken  zu:  bijär  bade-,  32,  i, 
54,  9i  58,  3»  70,  5»  1831  II»  373»  4  oder  säqija  bade  bede/r.  229,  5,  mei 
bijär\  74,  2,  säqijä  mei  deh:  77,  7,  250,  3,  säqt  bedeh  3eräbf:  563,  2; 
das  //^//:  559,  6  ist  wohl  eine  klassische  Reminiszenz,  da  es  sich  schon 
bei  al-A*§ä  findet,  vgl.  mein  Bedtdnenleben  S.  103;  auffallend  ist  die 
Anrede  des  Schenken:  H  171,  6: 

„Gib  mir  ein  schweres  ritly  o  Jünger  der  Kneipe". 

295,  7   kniet   der  Schenke   nieder   {zäun  sea)    und   kredenzt    den 

Becher.     Daß  er  auch   die  Bezahlung  entgegennahm,   kann  man  aus 

Wendungen    folgern    wie    mHypece-i-bäde-firös    der   weinverkaufende 

Magierknabe:  7,  3,  485,  2,   tersäbece-i-bäde-furüsi   254,  8,  sanem-i-bäde- 

ßrös:  525,  5,  nigär-i-mei-ßrösi  487,  3. 

S  5.    Namen  und  Benennungen  des  Weins. 

Die*  gewöhnlichsten  Wörter  für  Wein  sind  bei  Häfiz  bade,  mei 
und  seräb\  da  für  diese  fast  jedes  fazel  Belege  liefert,  ist  es  über- 
flüssig solche  aufzuzählen.  Senxb,  eigentlich  nur  „Getränk**,  wird  zu- 
weilen näher  bestimmt  als  seräb-i-engürl:  503,  3,  547,  2.  Seltener  ist 
mudäm:  3,  2,  17,  2,  153,  i  und  doppelsinnig:  489,  i,  räh:  17,  4,  53,  3, 
113,  I,  mul:  6,  4,  155,  6;  das  gewöhnliche  xamr\  44,  6,  48,  2  wird  wohl 
mit  Rücksicht  auf  Sure  5,  92  vermieden.  Für  rahiq  habe  ich  nur 
einen  Beleg:  571,  4.  Bei  den  älteren  persischen  Dichtern  wie  Rüdhaki 
und  Menöäehri  (z.  B.  No.  92)  heißt  der  Wein  noch  häufig  nebld\  das 
Wort  ist  mir  bei  IJäfiz  nur  207,  i  und  zwar  im  Reim  beigegnet, 
woselbst  es,  in  diesem  fazel  mit  ^nei  und  bädc  wechselnd,  sicher  den 
Traubenwein  bezeichnet. 

1  Schon  Rüdhaki  sagt  «U  ^  ^UüLo  Schenken  wie  der  Mond:  GCy  1873 
S.  711 
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Die  zahlreichen  Tropen  für  Wein  hier  aufzuzählen,  fällt  eigentlich 
schon  aus  dem  Rahmen  unserer  Arbeit  heraus.  Das  Wasser  des 
Lebens  wird  auf  Wein  gedeutet:  55,  4,  auch  wird  dieser  ab  Wasser 
genannt  und  letzteres  wiederum  näher  bestimmt  als  äb-i-haräfft  ver- 
botenes Naß:  3,  S,  äö-i'Xaräbät  Naß  der  Kneipe:  65,  6,  üb  ez  cesme- 
i'Xaräbät  Naß  vom  Quell  der  Kneipe:  506,  12  äb-i-ateSgün  feuer- 
farbenes  Wasser:  305,  3,  äb-i-ineb  Naß  der  Traube:  200,  7.  Daran 
reiht  sich  bitiiu  U-ifteb  Tochter  der  Rebe:  104,  3  und  das  gleich- 
bedeutende persische  doxter-i-rez:  54,  6,  75,  2,  124,  i,  188,  4,  354,  6, 
534,  22.  Senisaia  kennin  mutaijabin  zähl  „das  Sonnenbild  eines  durch- 
dufteten reinen  Weinstocks**  nennt  yäfiz  den  Wein  559,  6,  ;ifß;/-/-;if///;/ 
Blut  des  Krugs:  45,  5,  ;if//«-/-///*ä/(f  Blut  des  Pokals:  557,  2,  lal-i-mudhäb 
flüssigen  Rubin:  18,  3,  mäje-i-sebäb  Jugendelixir :  296,  i.  Der  Wein 
heißt  ferner  ^urbu  H-Jehüd  Judentrank:  326,  3,  nach  Sudi  II  S  rov, 
weil  die  Juden  viel  davon  trinkend  nicht  betrunken  werden;  doch  war 
in  der  älteren  arabischen  Poesie  der  Weinverkäufer  häufig  Jude,  s. 
z.  B.  Abu  Nuwäs  22,  5  und  mein  Beduinenleben  S.  99,  106;  zu  Zeiten 
des  IJäfiz  scheint  das  nicht  mehr  der  Fall  gewesen  zu  sein,  doch  hält 
der  poetische  Stil  die  Beziehung  der  Juden  zum  Wein  fest. 

S  6.     Die  Herstellung  des  Getränks. 

Der  Wein  wird,  wie  im  vorigen  Paragraphen  erwähnt,  mehrfach 
„Tochter  der  Rebe**  genannt;  das  seltene  Wort  täk  Weinstock  findet 
sich  354,  7.  Des  Auspressens  der  Trauben  mit  dem  Fuße  wird  225,  3 
gedacht;  diese  Methode  entspricht  der  heutigen  Sitte;  „Weinpressen 
gibt  es  nicht",  sagt  PoLAK,  Persiai  II  S.  269,  „die  Trauben  werden 
mit  den  Füßen  zerstampft'*  ^  Der  Most  'asir  wird  Menöcehrl  70,  i, 
5,  7  erwähnt.  Den  Gärungsprozeß  macht  der  Wein  im  großen  Krug 
Xtim^  durch:  H.  87,  2,  420,  i,  vgl.  Menöcehrl  70,  5: 

„Halbgegorener  Most  aus  dem  Haupte  des  Kruges** 
und  POLAK  II  S.  269.  Alt  {kuhtoi)  wird  der  Wein  von  yäfiz  524,  i, 
bejahrt  {säl-xorde);  76,4,  411,7  genannt,  doch  wird  bei  näherer  Be- 
stimmung nur  zweijähriger  (dii-säle)  erwähnt:  210,  2,  294,  7,  während 
Abu  Nuwäs  33,  3  zehnjährigen  nennt.  Die  Klärung  vollzieht  sich,  wie 
POLAK   berichtet,   bei    der   persischen  Herstellungsart  langsam.   Säfly 


X  Vgl.  Kannenberg,  KUinasicns  Naturscftälze  S.   104  2  Vgl.  über  diesen  %  8 
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säf  klar  heißt  der  Wein  im  Gegensatz  zum  Hefeabsatz,  wie  nament- 
lich H.  57,  6  zeigt;  jene  Bezeichnung  begegnet  häufig,  so  49,  i,  291,  6, 
499,  3,  530,  9,  bade  soft  sud  der  Wein  ward  klar:  230,  3;  „ich  habe 
einen  Wein  wie  die  Seele  lauter"  {säfi)-.  531,  3:  „der  Spiegel  ist  klar 
{säfi)  dem  Becher'':  4,  i,  mei-i-säf-u-rökn  klarer  und  leuchtender  Wein: 
383,  2.  Die  Klärung  im  ///;«  war  keine  vollkommene;  ^äfiz  sagt 
533»  2,  daß  der  Wein  erst  säf  werde,  wenn  er  es  in  der  Flasche  (Mr> 
auf  „40'*  gebracht  habe,  was  Sudi  III  S.  r^.  richtig  durch  kyrk  gün 
(40  Tage)  erklärt  und  zutreffend  bemerkt,  daß  der  Most  {syrä)  eigent- 
lich nicht  in  der  Sise^  sondern  im  küp  und  fucy  den  Gärungsprozeß 
durchmache.  Jedenfalls  wurde  auch  wie  bei  den  alten  Arabern  der 
Wein  noch  filtriert;  428,  4  wird  dem  Wirt  zugerufen:  bade  säf  hin 
kläre  den  Wein,  und  434,  5  lesen  wir  von  mei'i'Säfi'murai4waq  klarem 
filtrierten  Wein.  Der  reine  Wein  ist  räwaq:  503,  5,  allerdings  schon 
in  dem  Zustande,  wie  er  sich  im  ;if//;;/  befindet,  denn  es  heißt:  räwaq- 
i'Xum\  420,  5.  Der  Bodensatz,  die  Hefe  ist  dtird\  532,  7,  vgl.  49,  5^ 
„dir  steht  nicht  zu  über  durd  und  säf  zu  urteilen**;  häufig  ist  vom 
durd-kes  (Hefenschlürfer)  die  Rede:  7,  5,  28,  11,  44,  5,  401,  ii,  gleich- 
bedeutend ist  durd-nös:  444,  8. 

Als  „nicht  mit  Wasser  vermischt,  lauter*'  bezeichnet  den  Wein 
das  Beiwort  näbi  12,  3,  17,  3,  47,  i,  164,  6,  235,  8,  296,  i,  6,  denn 
häufig  trinkt  man  ihn  in  verdünntem  Zustande:  Menöcehri  70,  10. 
yäfiz  scheint  kein  Freund  des  Wasserzusatzes  gewesen  zu  sein,  wenig- 
stens vermag  ich  denselben  nicht  bei  ihm  zu  belegen;  dagegen  ge- 
braucht er  außer  ?täb  häufig  das  Beiwort  bhyes  unverfälscht:  139,  i, 
243,  6,  350,  I,  399,  4,  das  namentlich  jede  Beimischung  eines  fremden 
Stoffes  ohne  Wissen  des  Trinkers  ausschließt,  vgl.  542,  5:  vici  bl- 
ycs-est. 

Merkwürdigerweise  nennt  ^äfiz  nicht  einzelne  Weinsorten,  wie 
z.  B.  Abu  Nuwäs  2,  3  den  karxischen  erwähnt  und  wir  durch  die 
Gähilija-Dichter  eine  ganze  Reihe  weinproduzierende  Orte  kennen 
lernen,  nur  bei  bäde-i-Behiitl  152,  6  wird  Behist  (Paradies)  auch  als 
Name  eines  Dorfes  bei  Siräz  erklärt,  vgl.  Sudi  I  S.  £.r  und  das  anders 
gedeutete  ;ifrt';//r-/-^r///i/:  48,  2.  Auch  der  von  den  vorislämischen 
Dichtern  gerne  gebrauchte  Plural  ;f//;//Är*  findet  sich  nicht  bei  unserm 
Dichter,  vgl.  S.  IC63. 


I  Vgl.   z.  B.  Tarafa*s  Muallaqa  ed    Lyall  Vers  51,  'Amr's  Muallaqa  Vers  i 
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S  7.    Eigenschaften  des  Weins  (Farbe,  Geruch,  Geschmack). 

Das  ganze  Mittelalter  hindurch  war  im  vorderen  Orient  als  Wein 
der  rote  fast  ausschließlich  bekannt.  Bei  Rüdhaki  und  Häfiz  deuten 
alle  Epitheta  und  Vergleiche  des  Weins  auf  Rotwein*;  nur  bei  Menö- 
cehri  finde  ich  das  Beiwort  zerd  (gelb),  und  safra"  (gelb)  wird  der 
Wein  in  einem  Verse  des  al-Walid  b.  Jazid  genannt  und  mit  Safran 
verglichen:  Ay,  VIII  S.  162.  Hingegen  nennen  ihn  Menöcehri  72,  i 
und  Häfiz  225,  2  surx  (rot)  und  letzterer  femer  Juimrä  braunrot: 
142,  5,  saJibä  rotgelb:  172,  i,  265,  i,  rengin  farbig,  wobei  immer  zu- 
nächst an  die  rote  Farbe  zu  denken  ist:  387,  4.  Der  Wein  wird  mit 
roten  Blumen*  und  roten  Edelsteinen  verglichen,  so  mit  der  Tulpe 
{läle)\  294,  9,  er  heißt  gulgün  rosenfarben:  371,  5,  393,  3,  458,  4, 
496»  I»  gtilreng:  265,  3,  268,  5,  309,  4,  Idli  rubinfarben:  104,  4,  vgl. 
bäde-i'ldl  Rubinwein:  53,  3,  mei-i-ldh  63,  8,  72,  2,  77,  4,  177,  8, 
312,  4,  seräb'i'ldl-,  185,  4,  550,  8,  juei-t-läl-fäm  rubinfarbener  Wein: 
4,  I,  serälhi-läl'fäni\  412,  i,  räh-i-cmi  Idl  Wein  wie  Rubin:  17,  4, 
fHti'i'Cjm  ldl\  295,  7;  der  Wein  heißt  ferner  jäqüt-i-qadeh  Hyacinth 
des  Bechers:  187,  6,  subh-furöy  wie  das  Morgenrot  erglänzend:  153,  6, 
hräb'i'eryciväni  purpurner  Trank:  114,  5,  370,  3,  vgl.  noch  inei-i-cun 
eryewänh  67,  9,  415,  i  und  das  bereits  oben  genannte  äb-i-ätesgün: 
305,  3.  Umgekehrt  wird  die  Lippe  als  mei-gün  weinfarben  bezeichnet: 
[451,  7],  529,  4  und  in  Erinnerung  ipe-jäd)  des  Mundrubins  (Idl)  des 
Geliebten  Wein  getrunken:  270,  8.  Weil  Rotwein  gezecht  wird,  ist 
auch  die  xi^<J*^  des  Dichters  mei-älnd:  166,  3;  der  Wein  macht  den 
delq  ,,rengi?i''  (s.  oben):  286,  lO  vgl.  58,  3,  371,  5,  57,  4;  200,  3  und 
207,  3  wird  die  Farbe  des  Weinflecks  auf  der  xirqe  beziehungsweise 
inuraqqd  geradezu  mit  der  Rose  verglichen. 

Von  dem  paradiesischen  Duft  des  Weines  ist  233,  6  die  Rede, 
am  häufigsten  wird  derselbe  mit  Moschus  verglichen;  ich  verzeichne 
bäde-i-giU'rcng-i-inusk-bö(])\  265,  3,  309,  4,  hädt-i-niusklw.  215,  lO, 
243,  I,  Jtiei-i-mitsk:  294,  9.     Obwohl  der  Wein  im  arabischen  Alter- 


1  Rauwolff  erzählt  (ed.   1582   S.  105)    von    den  Weinen    von  Aleppo,    daC    sie 
meistens  „rotfarb" 

2  Ibn  Hänl  {D::.'än  ed.  Btrüt  18S6  S.  78)  sagt  vom  Wein  ^^^^1  ^^  (wie  die 
Farbe  der  Granatblöte) 

3  Wenn  die  Blume  gemeint  ist:  Cercis  siliquastrum;  auch  hier  begegnen  in  der 
orientalistischen  Literatur  die  unsinnigsten  Identifikationen 
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tum  mit  Moschus  versiegelt  wurde',  so  bezeichnet  er  hier  doch  wohl 
nur  den  schönsten  Wohlgeruch  nach  orientalischer  Auffassung,  wie 
Menöcehri  73,  2  den  Duft  des  Weins  mit  Ambra  vergleicht.  Ebenso 
verhält  es  sich  vermutlich  auch  mit  der  Bezeichnung  mei-i-raihänli 
H.  497,  8,  wenn  auch  bei  'Alqama  13,  43  wirkhcher  raihän  (Basilien- 
kraut) in  Verbindung  mit  der  Weinkanne  erscheint*.  Auf  den  Duft 
bezieht  sich  natürlich  auch  der  Vergleich  des  Weins  mit  Rosenwasser 
gid'äb',  H.  296,  6;  daß  man  wirklich  Rosenwasser  zusetzte,  ist  aus  370,  3 
noch  nicht  zu  folgern. 

Wohl  um  des  Geschmacks  und  nicht  um  der  Farbe  willen  wird 
der  Wein  17,  4  ätesm  (feurig)  und  65,  6  ätes-i-xum-xäne  (Feuer  des 
Weinkrugs)  genannt,  denn  die  Glut  des  Feuers  des  Weins  treibt  den 
Schweiß  auf  die  Wange:  486,2;  wahrscheinlich  hängt  denn  auch  das 
vom  Wein  65,  7  gebrauchte  söxten  „brennen"  trotz  abweichender  Er- 
klärung mit  diesem  Feuer  zusammen;  vgl.  nrir-i-Xiidä-,  392,  i. 

Nur  eine  Belegstelle  vermag  ich  für  süßen  Wein  (bädc'i-sJrin)  an- 
zuführen: 93,  9,  denn  das  ahlä\  6,  9^  zählt  nicht  mit,  da  es  offenbar 
in  übertragenem  Sinne  steht,  und  das  süße  Getränk  48,  2  wird  auf 
Paradieses  wein  bezogen,  vgl.  jedoch  }5  6  Schluß.  Dagegen  wird  der 
Wein  häfig  tclx  bitter  genannt:  268,  4,  5,  366,  2;  328,  i  ist  von  einem 
bittern  Wein  die  Rede,  der  Männer  zu  Boden  wirft  {merd-efken);  die 
Bitterkeit  {tcl/i)  des  Weines  wird  auch  511,  6  erwähnt;  telxwcs  „der 
bitterliche'*  heißt  er  6,  9a,  tez  scharf:  268,  5,  xos-gtauär  süffig  schon 
bei  Firdösi  und  H.  55,  4,  329,  i,  400,  3,  435,  8,  474,   i. 

S  8.  Weingefäße. 
Unserm  Weinfaß  entspricht  in  der  islamischen  Poesie  ein  großer 
Krug,  von  den  Arabern  dann^  von  den  Persern  ;if//;//  genannt.  Er 
bestand  aus  Ton,  denn  der  Muhtesib  zertrümmert  ihn:  339,  2,  und 
war  so  groß,  daß  ein  Mensch  darin  Platz  fand:  Plato  heißt  306,  3 
Xnm-nlsin  (Krug-Bewohner),  eine  Verwechslung  mit  Diogenes,  und 
unser  Dichter  sagt  309,  7  mit  Bezug  auf  sein  Begräbnis:  „Trage  mich 
zur  Schenke  und  wirf  mich  in  ein  ///;;/  mit  Wein"  3.  Diese  Krüge 
wurden  nicht  in  unterirdischen  Räumen,  sondern  in  der  Kneipe  selbst 

»  Vgl.  mein  Bcduinenkbcn  S.  250 
a  Vgl.  Qazwini  ed.  Wüstenfeld  IS.  20 1  Z.  12 

3  Auch  Bekri  Mustafa  soll  in  einem  Wirtsbaus  Stambul's  unter  diesen  Krügen 
begraben  sein,  s.  KeUii  Szemle  V  S.  274 
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aufbewahrt;  weintrunken  schlägt  yäfiz  die  flache  Hand  im  Gehn  auf 
den  Kopf  des  ;if«;«:  304,9,  und  x^^^'Xäne  erscheint  identisch  mit  inet' 
Xäne,  s.  S  2.  Doch  war  der  ;(f«;;/  mit  seinem  untern  Ende  in  die  Erde 
eingegraben,  174,  5: 

^y  ^  )^  h^  J^  oy^^  f^.^  L5^  <«^ 
vgl.  auch  54,  5.    Abu  Nuwäs  22,  8  nennt  die  dinän  „intisnadät'^  ge- 
stützt d.  h.   wohl   an   die  Wand   gelehnt.     Sie  waren   mit  Tinte   ge- 
zeichnet:  ebend.     Die  Tonne,   die  Sudi  III  S.  r«^.  unter  dem  Namen 
fucy  erwähnt,  kennt  yäfiz  nicht. 

Aus  dem  ;f//w  gelangte  der  Wein  zunächst  in  den  sedw^  einen 
kleineren  Krug,  den  man  auf  der  Schulter  trug:  H.  141,  3,  326,  2, 
476»  9.  513»  2,  543»  7  vgl.  scbw'kch  23,  4,  484,  2.  Daß  auch  der 
sebw  aus  Ton  war,  zeigt  23,  4  die  Wendung  xäk-i-sebw.  Doppel- 
sinnig erscheint  367,  6  desH  in  der  Bedeutung  „Krug"  und  zugleich 
„eine  Hand". 

Die  langhalsige  Flasche  heißt  suräht:  44,  i,  45,  5,  47,  i,  57,  2, 
93»  2,  400,  6;  sie  hatte  die  Größe,  daß  sie  unter  dem  Gewände  ver- 
borgen für  ein  Buch  gelten  konnte:  143,  3  und  bisweilen  die  Gestalt 
einer  Ente,  weshalb  sie  207,  2  geradezu  bat  genannt  wird*.  Schon 
in  der  IJamäsa  werden  die  Kannen  {abärjq)  mit  Gänsen  auf  den  Ufer- 
höhen des  Taff  verglichen*  und  das  Wort  pato  Ente  hat  sich  im 
Spanischen  für  Wassergefäße  in  Form  von  Hennen  erhalten  3.  Als 
gläsern  bezeichnet  die  Flasche  das  Wort  sise,  welches  mehrfach  fiir 
einen  Weinbehälter  begegnet:  H.  315,  6,  501,  6,  556,  2.  Aus  dem 
wichtigen  Verse  54,  7  lernen  wir,  daß  die  süe  aus  Aleppoer  Glas,  der 
sjirähi  aus  Porzellan  bestand.  Wird  der  Wein  aus  der  Flasche  aus- 
gegossen, so  läßt  sie  ein  Glucksen  (qulqul)  ertönen:  45,  5,  296,  7. 
yäfiz  bezeichnet  sich  selbst  als  qaräbe-kc^  (Karaflenaustrinker)  326,  i, 
während  der  Mufti  pijäle-nös  (Bechertrinker)  sei;  in  ähnlicher  Weise 
nennt  er  sich  511,  7  qaräbe-perdäz  (Flaschenleerer)  und  den  Süfi 
pijälc'paimä  (Becherzecher);  die  beiden  ersteren  Ausdrücke  sind  natür- 
lich als  Hyperbeln  zu  verstehn  und  berechtigen  nicht  etwa,  qaräbc  als 
Trinkgefäß  aufzuführen. 

Die  verschiedenen  Trinkgefäße,  welche  genannt  werden,  lasse  ich 
in  alphabetischer  Anordnung    folgen.     Die   Stellen,   welche   Schlüsse 


1  Gerade  an  dieser  Stelle,  weil  von  Vögeln  die  Rede  ist 

2  Siehe  mein  Beduinen/eben  S.  lOl  3  Ebend.  S.  250 
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auf  Stoff,  Form,  Größe  etc.  gestatten,  habe  ich  sämtlich  notiert,  von 
denen,  die  lediglich  Wortbelege  sind,  werden  wenige  genügen: 

1.  Wein  in  einem  äbgine-i-Sätni  syrischem  oder  damascener 
Kristall  erwähnt  49g,  3. 

2.  ajäy  Pokal:  198,  6. 

3.  pijäle  gr.  cpidXn:  3»  2,  45»  4.  47.  2,  55,  8,  196,  i,  210,  i,  278,  l, 
^98»  7»  308»  8^  454»  9i  514.  2,  10,  530,  8,  9;  er  ließ  sich  im  Ärmel 
verbergen:  57,  3  und  war  aus  Glas,  da  er  nach  65,  7  zerbricht. 

4.  paimänei  27,  l,  44,  6,  53,  2,  242,  2,  257,  i,  488,  8;  422,  3 
bringt  der  Trinker  dies  Gefäß  mit;  vgl.  bade  paimüdcn  Wein  messen 
d.  i.  trinken:  9,  3,  pijäle  paunä-,  511,  7. 

5.  Das  gewöhnlichste  und  allgemeinste  Wort  für  Becher  aus 
Metall  und  Glas  ist  gäm\  3,  i,  26,  6,  30,  4,  34,  5,  49,  i,  59,  9,  64,  8, 
93»  2,  305,  I,  7;  gäm-i-zer  goldener  Becher:  67,  10,  207,  ii,  329,  8; 
zerrJn  gäm\  18,  3;  gäm-i-zerkes  Becher  aus  Goldfiligran  steht  489,  2 
nur  wegen  des  Innenreims  auf  serkes  und  Sudi  III  S.  1*^0  übersetzt 
einfach:  altun  qadeh;  gäm-t-wurassä  }uv/c\GnhesetztQr  Becher:  H.  77,  4; 
gäm-i'hemcun  äftäh  ein  Becher  der  Sonne  gleich:  18,  i;  andererseits 
gäni'i-zugägl  Becher  aus  Glas:  43,  2,  gäin'Ummäi-i'jnei  der  gläserne 
Weinbecher:  255,  9;  der  Ausdruck  gäm-i-zumumid'grm  smaragd- 
farbener  Becher:  328,  7  zeigt,  daß  er  bisweilen  aus  grünem  Glase 
bestand.  257,  6  wird  der  gäm  zerbrochen.  Sehr  beliebt  wegen  des 
Wortspiels  ist  bei  den  orientalischen  Dichtern  die  Verbindung  gäm-i- 
Gem\  64,  5  zur  Bezeichnung  des  berühmten  Wunderbechers  des 
GemSed. 

6.  käse  scheint  bei  IJäfiz  Trinkschale  zu  bedeuten,  da  ihm  307,  i 
die  Hirnschale  entgegengesetzt  wird;  das  Bild  käse-i-lesm-.  330,  6. 
Der  käse  bestand  bald  aus  Metall,  bald  aus  Ton:  käse-i-zer  goldene 
Trinkschale:  307,  i,  sifälln  käse  irdene  Trinkschale:  250,  5.  Für  ka's 
habe  ich  ebenso  wie  für  das  im  Arabischen  gleichfalls  sehr  häufige 
und  mit  diesem  zusammen  vorkommende*  küb  keinen  Beleg  notiert. 

7.  kediv  Flaschenkürbis*  als  Becher,  nach  45,  4  wie  noch  heute 
vielfach  z.  B.  in  Ungarn  mit  Zeichnungen  dekoriert. 

1  Z.  B.  bei  Ibn  DänTjäl 

2  Aus  dem  16.  Jahrhundert  berichtet  Stephan  Gerlach  (A.  Mordtmann,  Eine 
deutsche  Botschaji  in  KonslanHnopel  S.  38):  „Ahmed  Kihaja  des  Bassa  von  Ofen  Agent 
schickt  fast  immer  zu  einen  über  den  andern  Tag  zwo  große  Kürbis,  die  12  und 
mehr  MaD  halten,  ihm  mit  Wein  zu  füllen,  daü  er  dergestalt  inner  wenigen  Tagen 
meinem  Herrn  faßt  3  Faß  ausgeleert*' 
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8.  qadeh'.  37,  I,  93,  l,  106,  7,  429,4,  462,  6;  gadeJi-uäine-kerdär 
spiegelgleicher  Becher  286,  7  würde  eher  auf  Metall  als  Glas  deuten. 
Auf  letzteres  dagegen  weist  257,  6,  wo  gäm  und  qadeh  zerbrochen 
werden  und  541,  i :  „Die  Tulpe  ist  ein  qadeh  voll  von  Wein  ge- 
worden", vgl.  550,  2.  Dieser  Vergleich  liefert  kaum  einen  Anhalt  fiir 
die  Form,  wird  doch  auch  die  Rose  49,  i  mit  dem  gäm  verglichen, 
nach  Sudi  bezeichnet  kestt-i-Nnh  (Noahschiff)  75,  7  einen  qadeh  in 
Form  eines  Bootes  {fn-avta), 

9.  Über  ri(l  als  Trinkgefäti  s.  ,S  11. 

10.  säyer-,  5,  2,  18,  2,  64,  9,  67,  6,  113,  i,  204,  i,  304,  9,  429,  9, 
430,  I.  Wie  der  gäm  scheint  auch  der  säyer  nicht  nur  gläsern^ 
sondern  auch  metallen  vorzukommen.  Allerdings  deutet  die  Bezeich- 
nung der  Sonne  als  goldener  säyer  119,  2  noch  nicht  mit  Sicherheit 
auf  eine  metallene  Trinkschale.  Dagegen  hat  säyer-i-mlnäi  498,  ii 
jedenfalls  einen  gläsernen  Becher  zur  Voraussetzung  und  beim  säyer- 
i-läle-gün  tulpenfarbenen  Becher  306,  6  denkt  man  gleichfalls  an  ein 
Glas,  das  den  roten  Wein  durchschimmern  läßt.  Deshalb  wird  auch 
die  Tulpe  438,  6  säyer-glr  (becherergreifend)  genannt,  vgl.  qadeh. 
Auf  die  Größe  gestattet  dieser  Vergleich  freilich  kaum  einen  Schluß, 
da  279,  16  ein  säyer-i-girän  (schwerer  Becher)  erscheint,  vgl.  Hfl-i- 
girän  g  n. 

Das  Zusammengestellte  legt  die  Frage  nahe,  ob  manche  Becher- 
namen nicht  nur  verschiedene  Bezeichnungen  derselben  Sache  sind. 
Indeß  finden  sich  unmittelbar  nebeneinander  genannt:  gäm  u-qadeh 
257,  6,  366,  10,  484,  3,  säyer  u-gäm:  411,  2,  qadeh  u-säyer:  526.  3, 
gäm  7i'paimäne\  245,  lO,  qadeh  u-paiinäiie-.  278,  4.  Über  den  Becher- 
inhalt s.  S  II. 

Der  Becher  stand,  wenn  nicht  getrunken  ward,  auf  dem  Sims 
der  Nische:  178,  7:  >^  JfU»  ^U^  ^  l5^^-.  „Einschenken"  heißt  mei 
der  säyer  endäxtem  370,   i,  mei  ender  pijäle  rJxten-.  45,  4. 

S  9.    Musik. 

Zum  Weintrinken  gehört  Musik,  die  schon  am  frühen  Morgen  in 
der  Schenke  ertönt.  Von  Musikinstrumenten  wird  bei  dieser  Gelegen- 
heit am  häufigsten  das  ceng  erwähnt,  z.  B.  121,  2,  190,  2,  192,  7, 
279,  3,  c en^'i'Sahnh'.  42,  2.  Es  war  ein  Saiteninstrument,  da  188,  5  sein 
Haar  {gesü)  erwähnt  wird;  nach  325,  5  wurde  es  geschlagen  und  war 
nach  170,  9  gekrümmt;  463,  5  wird  es  hazln  (traurig)  genannt.    Das. 
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Auge  hängt  am  Antlitz  des  Schenken,  das  Ohr  am  Ton  des  ce^i^i 
394,  4.    Bereits  RüdhakI  sagt  (GGN  1873  S.  741): 

„Trinke  Wein*  und  lausche  auf  den  Ton  des  ceng"  und  des  Gesanges*'. 
Trinke  Wein  beim  Ton  des  ceng",  H.  292,  5 ;  57,  i  wird  dagegen  vor 
dem  Weintrinken  beim  Tone  des  ceng-  gewarnt,  weil  letzteres  die  Auf- 
merksamkeit des  Muhtesib  erregt. 

Von  andern  Musikinstrumenten,  die  in  der  Schenke  ertönen, 
werden  genannt:  def  (Handtrommel):  121,  2,  185,  5,  190,  2,  525,  9, 
7iei  (Flöte):  121,  2,  185,  5,  525,  9,  W  (Laute):  121,  2  und  bcrbct  (bar- 
bitos);  mit  berbet  und  Pokal  geht  der  Dichter  zur  Schenke  422,  3; 
325,  3  wird  zum  Trinken  der  berbef  geschlagen  und  zwar  von  dem 
Weinverkäufer  selbst,  während  yäfiz  trinkt.  Über  das  205,  2  erwähnte 
Instrument  ceyäne  s.  VüLLERS,  Lex,  s.  v.;  ceng  u-ceyäne:  487,  i. 

Zur  Instrumentalmusik  gesellte  sich  Gesang.  Fröhlich  und  fazelen 
singend  wandelt  der  Dichter  bereits  zum  Tor  der  Schenke:  391,  7 
und  trägt,  in  derselben  zechend,  seine  eigenen  fazelen  vor:  394,  6. 
Doch  ertönt  dort  auch  der  Sang  'iräqischer  Jünglinge:  534,  4 

u^y  cy*^ .. 

jener  mufrUH  (Spielleute),  die  bald  die  Weise  von  'Iräq,  bald  die  von 
Isfahän  anstimmen:  279,  18.  Als  Lohn  erhalten  sie  das  zerrissene 
Gewand:  167,  2,  wozu  man  mein  Beduine7ileben  2.  Ausg.  S.  103,  250 
und  POLAK  I  S.  293  vergleiche. 

Der  Schenke  scheint  zum  Ton  des  ceng  (etwa  nach  Art  der 
Mevlevi's  die  Arme  bewegend)  zu  tanzen:  H.  534,6;  nach  18,  4  tanzen 
in  dieser  Weise  säliid  und  mufrib,  während  die  Trunkenen  dazu  mit 
den  Füllen  stampfen. 

5  10.  Kneipleben  und  Trinkerbräuche. 
Wie  bei  den  altarabischen  Dichtern  wird  häufig  der  sabüh  (Früh- 
trunk) erwähnt:  H.  6,  4,  17,  i,  113,  4,  49^^  6,  544,  3,  557,  i.  Die  Spiel- 
leute des  Morgentrunks  erscheinen  167,  2,  und  mit  der  Begründung, 
daß  es  Morgen  sei,  fordert  Häfiz  459,  i  den  Schenken  auf  ihm  den 
Becher  zu  füllen. 

I  Diese  Worte  sehr  häufig  auch  bei  Häfiz 
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„Wir  schwänzten  das  Morgenkolleg  in  Liebe  zum  Weinkeller" 
singt  er  431,  i^  (Sudi  III  S.  av).  Der  sabüli  der  sabühfs  erobert  wie 
ein  Pädi§äh  die  Welt:  67,  10.  Demnach  scheint  der  sabüh  mehr  als 
eine  klassische  Reminiszenz.  Da  er  nach  178,  7  noch  vor  Sonnen- 
aufgang eingenommen  wurde,  steht  mit  ihm  nicht  in  Widerspruch  die 
Ermahnung  unseres  Dichters  153,  5  u.  6,  man  solle  nicht  bei  Tage 
Wein  trinken,  die  Zeit  zum  Trinken  sei  der  Abend,  wenn  es  zu  dunkeln 
beginnt  Daß  man  bis  spät  in  die  Nacht  zechte,  geht  auch  aus  99,  5 
hervor,  wo  die  üble  Laune  am  Morgen  dem  zu  eifrigen  Dienste  des 
„Weines  von  gestern  Nacht"  {mei-i-dösln)  zugeschrieben  wird;  vgl, 
487,  I.  Auch  bei  MuhibbI  wird  des  Abends  getrunken,  s.  vatm^  Aus- 
wahl Nr.  20,  I,  und  der  Türke  nennt  den  Stammgast  aksamgy  von 
aksavi  Abend. 

Im  Weinhause  herrschte  ein  gemütlicher  Ton;  Dünkel,  sagt  Häfiz 
498,  5,  gibt  es  in  der  Welt  des  rindl  nicht,  er  gilt  hier  als  Unglaube. 
Natürlich  pflegte  es  beim  Zechen  lärmend  herzugehn:  253,  2;  doch 
findet  sich  ein  gewisser  Komment:  Beim  Trinkgelage  gab  es  einen 
mlr-i-meglis  (Präsiden):  241,  6,  den  man  auf  dem  Ehrenplatz  {sadr-i- 
masfabd)  Platz  nehmen  ließ:  241,  6.  „Beständig  war  der  Ehrenplatz 
der  Weinhäuser  {sadr-i-mci-kedehä)  mein  Sitz'*,  sagt  yäfiz  383,  3. 
Offenbar  liegt  diese  Bedeutung  von  sadr  gegen  Sudi's  Erklärung  auch 
28,  II  vor,  wie  namentlich  ii^  zeigt;  Häfiz  lehnte  also  in  anderen 
Fällen  den  ihm  angewiesenen  Ehrenplatz  ab,  was  die  Vermutung 
nahelegt,  daß  28  jüngeren  Jahren  angehört».  Petermann  erzählt 
(1860)  in  seinem  Reisewerk  I  S.  165  aus  Damaskus:  „Man  kommt 
zusammen  und  wählt  einen  Sultan,  vor  welchem  der  Raqi  und  ein 
kleines  Glas  steht.  Er  trinkt  zuerst  3  Gläser,  und  gibt  dann  Jedem  der 
Reihe  nach  ein  volles  Glas.  Verlangt  einer  wieder  zu  trinken,  so  schenkt 
sich  erst  der  Sultan  ein  volles  Glas  ein,  trinkt  es  aus  und  gibt  dann 
dem  Verlangenden  zuerst,  nachher  aber  auch  jedem  Andern  ein  volles 
Glas.  Der  Sultan  kann  aber  auch  aus  eigner  Machtvollkommenheit 
sich  und  Jedem  einschenken,  und  keiner,  der  das  erste  Glas  getrunkeh, 
darf  die   andern  verweigern  etc."*     Es  erinnert  dies  wieder   anderer- 


I  Vgl.  auch  ^adr-i-meixäne  in  dem  von  mir  herausgegebenen  Dhan  Mehmed  des 
Z^ocitcn  12,  4 

«Vgl.  GoLDZiHER,  Revue  de  FHistoire  des  Religions^  Paris  1905  zu  DOUTT^,  La 
Khotba  burlcsque  de  !a  fite  des  Tolba  att  Maroc 


^. 
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seits  daran,  daß  der  Schenke  so  häufig  bei  yäfiz  „§äh**  genannt  wird 
und  daß  dieser  den  Becher,  welcher  im  Kreise  herumging,  in  Zirku- 
lation setzte:  72,  6,  458,  4,  463,  5".  Bei  den  Arabern  verlangte  die 
Sitte,  wenn  der  Becher  die  Runde  machte,  daß  man  ihn  dem  Nach- 
bar zur  Rechten  weiterreiche,  wie  man  das  aus  'Amr*s  Müallaqa  ed. 
Lyall  Vers  5  und  al-BaihaqT,  Kitäb  al-mahäsin  ed.  SCHWALLY  S.  642 
Z.  5  folgern  kann;  an  letzterer  Stelle  wird  eine  Anekdote  von  einem 
Beduinen  erzählt,  dem  sein  Begleiter,  der  zur  Rechten  gehend  zu 
denken  ist,  den  Vorwurf  macht,  er  verletze  die  sunna,  indem  er  seinem 
an  der  linken  Hand  geführten  Sohne  zu  trinken  gibt. 

Schon  im  Sähnäme  trinken  die  Helden  auf  das  Wohl  des  an- 
wesenden ääh,  Leidener  Ausg.  II  S.  1050  Vers  23a :  »Ux-^v^  >Lo 
^Iä.  jJ>^^.    Dieses  ^^-^'^d^-Trinken'  begegnet   bei  IJäfiz   häufig,   so 

541,  9 

^^^  d^.  ^Iä.  ^  ^*Ia.  >Lo  t>  ^> 

„Gib  her  einen  Becher  von  einem  men  auf  IJätim-i-Taj" ; 

.fie-jäd  des  Trinkgelages  des  Geliebten  ergreife  ich  den  Becher": 
369,  8:  „wenn  wir  auch  fern  sind,  wir  leeren  den  Becher  öe-jäd-i-tu^^-. 
497»  7J  ^^^^  auf  den  Mund,  die  Augenbrauen  und  die  Lippe  des 
Geliebten  wird  in  derselben  Weise  getrunken:  72,  2,  394,  2,  562,  7; 
vgl.  ferner  9,  3,  276,  11,  270,  8  etc.  Vom  Trinken  auf  das  Wohl 
der  Schönen  ist  auch  457,  5  die  Rede,  s.  die  Erklärung  Sudi's  III 
S.  irA:  mahbnblar  ^a^kyna  tc\  Auf  eine  Art  Brüderschafttrinken  deutet 
H  242,   2b : 

%  II.     Bezahlen. 

Der  Wein  wurde  im  Orient  von  jeher  nach  dem  Gewicht  ver- 
kauft*. Schon  bei  Abu  Nuwäs  Nr.  54,  5  findet  sich  die  Gewichts- 
bezeichnung rifl  als  Weinmaß  5.  Rifl  hat  dann  geradezu  die  Bedeutung 
„Becher**  angenommen,  bereits  Rüdhaki  sagt  {GGN  1873  S.  724): 

1  H.  I,  I  setre  ich  als  Beleg  nicht  hierher,  da  dieser  Vers  bekanntlich  einem 
älteren  arabischen  Dichter  entlehnt  ist 

2  Die  Phrase  ist  kaum  xu  übersetzen 

3  ^Askynyza  ruft  man  heute  dem  Trinkenden  in  der  Türkei  lu;  doch  tun  das 
mehr  Zecher,  für  feiner  gilt  syhhatynyta  und  für  noch  gewählter:  serefinize 

4  Für  den  Verkauf  des  Mastik  in  der  Türkei  nach  Dirhems  (1/400  Oka)  habe 
ich  mir  als  Beleg  notiert:  Iki  ^ajj'äs  S.  r 

5  Heute  in  Syrien  2,26  kg. 
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r^f^"^'  ^/^  oy^  >w>.-oL  ^^-.^  jj,^  ^ 

und  Kemäl  Xogendl  (Berliner  Manuskript  SPRENGER  1428  Bl.  01  b); 

Den  Bedeutungsübergang  zeigt  noch  die  von  IJäfiz  oft  gebrauchte 
Wendung  ntl^-i-girän  (schweres  ntl)\  67,  8,  171,  6,  224,  2,  315,  2, 
534,  8;  er  sagt  auch  säyer-i-girän:  279,  16.  Mitunter  scheint  man 
sich  in  der  Scheijke  der  Bequemlichkeit  halber  über  das  Verhältnis 
des  Becherinhalts  zum  Gewicht  von  vorneherein  geeinigt  zu  haben. 
Ein  gäm-i-jek-mcfiV  (ein  Becher,  der  ein  rnen  faßt)  wird  541,  9,  557,  i, 
567,  I  erwähnt;  der  Gewichtswert  des  inen  war  verschieden,  nach 
einer  Angabe  war  es  ein  Doppel-;///  (^^^).  Doch  waren  die  Becher 
nicht  immer  gleich  grolo,  ein  gäm-i-mni-meni  (Becher  von  V^  men) 
wird  99,  2  genannt;  auch  in  diesem  Falle  dürfte  es  sich  noch  um 
einen  besonders  großen  Becher  handeln,  denn  nach  296,  10  und  1 1 
scheinen  3,  4  gäm  mit  i,  2  ritl  zu  korrespondieren,  wonach  man  ver- 
muten könnte,  daß  der  gäm  etwas  weniger  als  V^  ritl  enthielt.  Wegen 
dieser  Verschiedenheit  heißt  es  208,  2:  „Schenke,  in  einem  Becher 
der  Gerechtigkeit  {be 'gäm-i- idl)  reiche  Wein",  d.  h.  nimm  keinen  zu 
kleinen^;  der  Ausdruck  spielt  auf  ein  Taschenspielerkunststück  an,  s. 
'Mafätih  al-uhtm  S.  251,  253. 

Daß  man  aus  145,  5  „Die  Zeit  ist  gekommen,  da  aus  Jubel  gleich 
der  trunkenen  Narzisse  zu  Füßen  des  Pokals  alles  legt,  wer  nur 
6  Dirhem  besitzt*'  schließen  darf,  daß  der  Pokal  {qadeh)  6  Dirhem's 
kostete,  wird  namentlich  durch  die  Erklärung  Sudi*s  I  S.  tao  sehr 
unwahrscheinlich.  Oft  wußte  Häfiz  nicht,  wo  er  das  Geld  für  Wein 
hernehmen  sollte.  Deutlich  spricht  er  diese  Verlegenheit  im  Ein- 
gange des  236.  fazels  aus,  er  schämt  sich  seines  Geldbeutels:  7nen 
svrmsär'i'ktsc  em\  236,  2.  Vgl.  145,  6,  7;  204,  8,  9^:  „O  du,  der  mit 
Rubin  gefüllt  den  goldnen  Becher,  mache  Jemanden  ein  Geschenk, 
der  kein  Geld  hat.  Wein,  der  keinen  Katzenjammer  erzeugt,  schenke 
mir,  o  Herr*'  bleibt  wegen  der  deutlichen  Allegorie  ein  Beleg  von 
zweifelhaftem  Wert.  Schon  Saix  San  an  'Abdurrazzäq  Jemen!  hatte 
seine  ;t'>^^  als  Pfand  im  Hause  des  Weinverkäufers:  69,  6;  so  mußte 
sie  auch  IJäfiz  häufig  für  Wein  verpfänden:  61,  8,  508,  i,  471,  9;  sie 

»  Auch  die  I'unklation  der  BROCKiiAis'schen  Ausgabe  schwankt  zwischen  ratl 
und  1-ipl 

*  Vgl.  ^^  ^>  cx^  *^^  J^  '  ^-  524,  l 

3  Der  Schenke  kredenzt  immer  den  Becher,  nicht  die  Flasche 
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liegt  dort  beständig  uneingelöst,  so  daß  sie  der  Dichter  52a,  3 
scherzend  das  ,yZvaqf  der  Weinhäuser*^  nennt,  sie  ist  gewissermaßen 
dorthin  gestiftet.  Neben  der  ;if/r^^  wird  die  seggädc,  der  Gebets- 
teppich', 403,  I.  555,  2  und  ein  dcfter  (Buch)  172,  i,  525,  i  zu 
gleichem  Zwecke  versetzt;  unter  letzterem  vermute  ich  den  Qorän*; 
dieser  würde  dann  auch  unter  dem  dcftcr-i-bl-mduä^  dem  unver- 
ständigen Buch  508,  I,  das  besser  in  Wein  getaucht  wird,  zu  ver- 
stehn  sein,  wenn  auch  die  Kommentatoren  diese  Beziehung  nicht 
geahnt  haben.  Aber  nicht  immer  werden  solche  Pfänder  respektiert. 
Für  das  delq  (Lumpengewand  der  Derwische)  will  der  Wirt  unserm 
Dichter  keinen  Becher  geben  (142,  3,  143,  4),  weshalb  dieser  be- 
schließt, es  in's  Feuer  zu  werfen  (143,  4);  derselbe  Gedanke  kehrt 
207,  3  wieder,  wo  ihm  der  Weinverkäufer  nicht  einmal  einen  Schluck 
für  seinen  weinfleckigen  nmraqqa   verabfolgen  will. 

.S  12.     Folgen. 

Wenn  der  Orientale  einmal  beim  Zechen  ist,  so  hört  er  in  der 
Regel  nicht  auf,  bevor  er  betrunken  ist.  „Jeder,  der  in*s  Weinhaus 
geht",  sagt  yäfiz  159,  8,  „kommt  besinnungslos  heraus".  Vgl.  POLAK, 
Persien  II,  S.  269:  „Der  Orientale  trinkt  nämlich  niemals  des  Wohl- 
geschmacks wegen  Wein,  sondern  lediglich  um  sich  zu  berauschen'*. 
Trunken  verlangt  Häfiz  296,  10  noch  3,  4  Becher  {gäm).  Dem  be- 
rauschten Süfi  sitzt  seine  spitze  Mütze  (kidäJi)  schief,  trinkt  er  noch 
2  weitere  Becher,  so  gerät  der  dcstär,  die  um  die  kidäh  geschlungene 
Turbanbinde,  in  Unordnung:  318,  9,  517,  9.  Die  Rosenknospe  zer- 
reißt ihr  Gewand  über  dem  Leibe  wie  Bezechte^:  449,  2.  Der  Be- 
trunkene liegt  hingefallen  im  Winkel  der  Kneipe:  508,  2. 

Die  Trunkenheit,  der  Rausch  ist  inesti\  429,  10,  das  550,  3  im 
Gegensatz  zu  höijäri  (Verständigkeit)  steht,  vgl.  43,  3,  47,  7,  58,  3, 
59,  4;  synonym  von  7nesti  ist  'ais  (Lebensgenuß)  6,  lO;  beachte  auch 
mesti'i'Sebäne  der  nächtliche  Rausch.  Dagegen  ist  die  Wiedergabe 
von  jt//;;/^/-  durch  Rausch,  der  man  häufig  begegnet,  unrichtig:  ;if«;;/^r 
ist  der  Katzenjammer,  Kater,  wie  deutlich  z.  B.  aus  557,  3  hervor- 


»  Man  trug  ihn  über  die  Schulter  geworfen:  200,  3 

*  Vgl.  7,  II.     Nach  6,  9   scheint  Häfi«  unter   dem   Sflfi,   gegen   den   er  häufig 
polemisiert,  den  Propheten  selbst  zu  verstehn,  wie  für  diese  Stelle  auch  Sudi  zugibt 
3  Eine  arabische  Parallele  dazu  in  meinem  Bcduinenleben  S.  103 

68* 
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geht:  „Wenn  in  der  Morgenfrühe  der  ;if/^;;/^r  dir  Kopfschmerzen  ver- 
ursacht". Dem  reng'i'Xt^mär  (der  Pein  des  x^^är-.  386,  8)  und  belä- 
yV-jIfww^r  (Heimsuchung  d^s  xuinär:  495,6)'  läßt  sich  ein  lezzet-i-mesti 
(Wonne  des  Rausches:  444,  4)  gegenüberstellen.  Ob  sör-i-seräb 
Rausch  oder  Katzenjammer  bedeutet,  ist  aus  472,  9  nicht  zu  ersehn. 
Auf  den  bei  orientalischen  Dichtern  häufigen  Gedanken,  daß  man 
den  Katzenjammer  homöopathisch  durch  Wein  kuriert,  nehmen  247,  5, 
518,  3,  547,  I  Bezug. 


»  Vgl.  auch  484,  7 


:^^ 


Griech.  icreic. 

Von 

H.  Hübschmann. 

\  as  griechische  Wort  6  Kxei^  (Gen.  Kxevog,  Acc.  Kieva  usw.) 
,der  Kamm*  ist  nach  GEORG  VON  Sabler's  Meinung "  aus 
♦TTKiev^  entstanden  und  gehört  zu  lat.  pccten  ,Kamm*  (mask.), 
mit  dem  es  aus  einem  ursprünglichen  Paradigma  ^pekt-en-, 
*pki-ept-Qs  usw.  entstanden  sei.  Ebenso  urteilten  Kretschmer', 
G.  Meyer  3,  Sommer ^  Hirt  5  und  andere.  So  ansprechend  diese 
Erklärung  ist  und  so  sehr  sie  den  Vorzug  vor  der  älteren  Zusammen- 
stellung von  KT€i^  mit  Haiveiv  »kämmen*  verdiente,  so  haben  doch 
einige  Gelehrte  wie  Leo  Meyer  ^  und  Schrader'  sie  nicht  als  sicher 
anerkannt,  und  auch  ich  zweifle  daran,  daß  ein  Stamm  pekten-  in  der 
idg.  Ursprache  existiert  habe.  Zunächst  steht  fest,  daß  der  Begriff 
,kämmen*  im  Idg.  durch  die  Wurzel  pck  (nicht  pekt)  ausgedrückt 
wurde,  da  sich  pek  findet  i)  im  Griechischen  in  iTe(K€tv  ,kämmen, 
scheeren*   Od.  i8,  316,  Hes.    Werke  775   (für  7t^k€iv,  TTCKlfiev^),   TTOKog 


1  AZ   31    (1892),   275.     Die   Versuche,   KTcfq   mit  lat.  pecfen  zu  vermitteln,  sind 
aber  schon  älter,  s.  Froehde  B.  B.  17,  315 

2  KZ  31,  415  {*pkün-  neben  p^J^/<rn-)  3  Griech,  Grammatik  l  (1896)  344 

4  Handbuch  der  lat.  Laut-  und  Formen/ehre  (1902)  402  (*{p)ktins) 

5  Handbuch   der  griech.   Laut-   und  Farmenlehre  (1902)  92   i*pktem\   2  70  {*pkthis. 
Gen.  *pkt^ös\  379;  Derselbe,  Ablaut  p.  166 

6  Handbuch  der  griech,  Etym.  II  (1901),  263 

7  Rcallexikon  der  idg,  Altertumskunde  (1901)  407 

«  Leo  Meyer,  Handbuch  II,  478;  Schulze,  Quaestiones  epicae  223 
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»abgeschorene  Wolle',  tt€KO^  usw.  S  2)  im  Litauischen  in  pcszu,  peszti 
,raufen,  rupfen,  pflücken',  3)  im  Iranischen  in  ossetisch y^^/;/,  dig./asim' 
,kämmen*^  särtmsäfi  ,Kamm'  (eigentlich  ,Kopf-kämmerO.  Von  dieser 
Wurzel  pe^  wurde  ein  Präsensstamm  ^  pekto-,  pekte-  gebildet,  der  im 
Griechischen  vorliegt  in  TT€KTeiv,  das  nur  von  Grammatikern  überliefert 
ist-»,  und  in  dem  von  TreKieiv  abgeleiteten«  tt€kt€Tv,  belegt  als  7T€kt€Tv 
Arist.  Vögel  714  und  7T€KT0u|i€V0v  Arist.  Lys,  685,  neben  denen  die 
von  pek  abzuleitenden  Aoristformen  ?tt€H€,  TreHajuievri  (//.  14,  176)  usw. 
stehen^,  während  im  Lateinischen  der  Präsensstamm  pect-  durchweg 
an  die  Stelle  der  Wurzel  pec  getreten  ist:  inf.  pectere,  praes.  pecto, 
pRvt.  pext^s  7  Z.MS  "^pect'tO'S,  so  daß  wir  hier  das  Perfektum  pexi  eher 
aus  *pect'S'i  als  aus  ^pec-s-i  erklären  werden.  So  wird  auch  das 
Substantiv  pecten  ,Kamm*  an  Stelle  eines  älteren  "^ptx-cn  durch  Einfluß 
des  Verbums  pecto  getreten  sein.  Im  Griechischen  aber,  wo  dem 
Sprachgefühl  gerade  der  älteren  Zeit  ttck  als  Wurzel  für  den  Begriff 
,kämmen*  und  tt€KTO-  nur  als  Präsensstamm  gelten  mußte,  ist  die 
Umwandlung  eines  Nomens  '^ireK-ev  in  *TTeKT€V-  unwahrscheinlich, 
ebenso  auch  der  Verlust  des  anlautenden  TT(e),  das  doch  zu  allen 
Zeiten  an  dem  ire-  des  Verbums  ttekuj  ,kämme'  eine  natürliche  Stütze 
hatte.  Freilich  sieht  HlRT^  in  dem  t  von  ttckt^uj  und  lat.  pecto  kein 
Suffix,  setzt  also  pect  als  Wurzel  an,  von  der  lat.  pecten  und  gr.  kt€1^ 
mit  Hülfe  des  Suffixes  en  abgeleitet  wären.  Von  der  Wurzel  pek 
aber,  die  doch  vorhanden  war  und  auch  dem  lat.  pecten  zu  Grunde 
liegen  muß,  schweigt  er  und  ignoriert  damit  den  Haupteinwand,  den 
man  gegen  seine  Erklärung  erheben  muß.  Denn  ein  idg.  Suffix  ten^ 
mittelst  dessen  man  pecte/i  von  pek  ableiten  könnte,  gab  es  doch  nicht. 
Also  bleibt  HiRT's  Auffassung  unberechtigt. 

Unter  diesen  Umständen  komme  ich  auf  eine  Ansicht  zurück, 
die  ich  schon  ZDMG  44  (189c),  560  geäußert  habe*',  nach  welcher 
gr.  KT€i^  ganz  von  lat.  pecten  zu  trennen  und  zu  einem  iranischen 
Stamme    */^//-    (oder   "^xsan-)    ,Kamm'    zu    stellen   ist.      Kieiq    gehört 

1  Osthoff,  Etymol.  Parerqa  I,  21 5  flg. 

2  V.  Stackelberg,    ZDMG  42,  419;    \V.  Miller,   Lau,  Grumiriß  Anhang  I,  59 

3  BruüMANN,  Kurze  vgl.  Grammatik  52 1 

4  BruGMANN,  Gricch,  Gramme  295,    Leo  Meyer  a.   a.  O.  478 

5  KÜHNER-Blass,  G riech.  Gramm.  II,  179:  Brugmann,  Grundriß  II,   II 60 
^  Veitch,  Greek  Verbs  s.  v.,  Leo  Meyer  a.  a.  O.  478 

7  Neue,  Lat.  Formenlehre  III,  403  und  548  ^  Ilaitcibuch  379 

9  Unter  Zustimmung  Horn's,  Grundriß  der  nenf>.  Rtytn.  p.  170  Nr.  77 1 
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nämlich  meiner  Ansicht  nach  zu  den  Wörtern,  deren  kt  einem  skr. 
ks,  aw.  i  oder  xi,  lat  es  entspricht  und  auf  idg.  kp  d.  h  kp  oder  qp 
(nach  BrüGMANN's  vorläufiger  Bezeichnung)  zurückgeht,  wie  z.  B.  gr. 
T€KTiüV  (Stamm  t€KT-ov-)  »Zimmermann*  =  skr.  täksaH-^  aw.  tasaii- 
(vgl.  lat  texo)  auf  ^iehp-en-,  ^tikp-on--^  gr.  dpKToq  ,Bär*  =  skr.  rksas, 
aw.  ^/-«^i^,  lat.  tirstis  aus  *urcsos  auf  *rkpos\  gr.  KTiai^  »Ansiedlung*  = 
skr.  /ti///i^  aw.  i////  (vgl.  lat.  situs  ,gelegen')  auf  *kpitis\  gr.  KTacjuiai 
,erwerbe*,  KTniLia  »Besitz*,  skr.  ksäyati  »herrscht*,  ksaträm  »Herrschaft', 
aw.  xsayeitc  , vermag*,  xsa&r^iHy  ap.  xsad'^'am  »Herrschaft,  Reich*,  np. 
SaAr  »Stadt*  (Wrzl.  iran.  xla(yy)  auf  idg.  (/pei^  usw. 

Danach  kann  ktci^,  das  zunächst  aus  *KT€vq  entstanden  ist  wie  el^ 
»eins*  aus  *4vq  =  ursp.  *sef;is  oder  *sems^  oder  wie  ion.  |Lieig,  dor.  firj^ 
,Monat*  (attisch  neugebildet  |Lir|v)  aus  */nens  —  urspr.  mens^,  a,u{*kpens 
oder  *kpens  zurückgeführt  werden.  Aus  ^kpens  hätte  idg.  Nom.  *kpes, 
Acc.  *kpem  (oder  *kpös,  ^kpöm)  «  awestisch  *iJ,  *i^;//  entstehen  sollen 
(vgl.  aw.  za^  zqm:  xöujv  ,Erde*;  zyä^  zyqm  , Winter*  =  idg.  *ghyÖs, 
"^ghyöm  aus  "^ghydtns  usw.,  gr.  x^^v,  lat.  hiems\  aber  so  altertümliche 
Formen  sind  nur  ausnahmsweise  erhalten,  da  sie  fast  immer  durch 
Neubildungen  nach  Analogie  der  mehrsilbigen  //-Stämme  verdrängt 
worden  sind»  vgl.  aw.  Sg.  N.  vJrj&rajä  neben  vJrJ&raJa,  A.  vJr^&rajafum 
und  gaw.  Sg.  N.  vJtpd'rJmjä  Bartholomae,  Iran,  Gnindr,  I,  226. 
Wir  müssen  also  erwarten»  daß  die  iranische  Entsprechung  von  idg. 
*kpens  sich  der  Deklination  der  //-Stämme  anschließt»  also  wie  aw. 
"^asma,  asmaJism,  asava,  asavatu^m^  spa,  sparum,  altp.  "^äsmä,  äsmänam 
=  neup.  äsniän  usw.  (BARTHOLOMAE  a.  a.  O.  224 — 225)  flektiert»  d.  h. 
wir  müssen  als  altp.  Nom.  *i^?»  als  Acc.  "^sänam  (resp.  "^xsä^  "^xsänam) 
erwarten.  Erwägt  man  nun,  daß  i)  anlautendes  xs  und  s  im  Mittel- 
persischen als  s  erscheint*,  daß  2)  der  Accusativ  Singularis  der 
//-Stämme  nach  Abfall  der  Kasusendung  die  allgemeine  Stammform 
des  Mittelpersischen  liefert s  und  daß  3)  im  Mittelpersischen  das  Suffix 
ak  (neben  äk,  lk,  nk,  ök)  meist  ohne  Bedeutungsmodifikation  an  zahl- 
reiche Stämme   angetreten  ist^   so  ergibt  sich»    daß   aus    einem  altp. 


I  JoH.  Schmidt,  Phtralb.  419  2  Brugmann,  Griech,  Gramm.:!>  73,  75»  211 

3  Brugmann  a.  a.  O.  207  4  Verfasser  Pers.  Sütdien  233 

5  Verfasser  Pers.  Studien  I16  Anm.  3;  HORN,  Xeup.  Schriflspracke  I02;  Verf. 
Idg.  F.  X,  Anz.  2>Z  (np.  äsmän  »Himmel*,  dandän  ,ZabnS  sahän  ,Nacht*  =  aw.  xsapan^fpi, 
Juvän  »Jüngling*  =»  aw.  yuvän?m  etc.) 

6  Verf.  Pers.  Studien  24 1,  HoRN,  Xeup.  Schriftsprache  173:  „Im  Phlv.  breitete 
sich   das  Suffix   {ak)  ungeheuer   aus   und   konnte   an   alle  beliebigen  konsonantischen 
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Nom.  *i^,  Acc.  "^sänam  usw.  im  Mittelpersischen  der  Stamm  *i/7>/  oder 
*sänak  werden  sollte,  und  dieses  iänak  liegt  im  Pehlevi  wirklich  als 
sänak  ,Kamm'  im  A,  V,N,  (s.  WEST,  Glossary  and  Index  174)  vor  und 
ist  im  Neupersischen  lautgesetzlich  zu  ^äna^  dem  gewöhnlichen  Worte 
für  ,Kamm*  geworden  (dazu  auch  sänasar  »Wiedehopf*,  eigentlich 
,Kamm-kopf').  Nach  GEIGER,  Lantlehrc  des  Balücl  p.  25  ist  das  Wort 
mit  der  Bedeutung  »Pferdestriegel*  in  das  Balü^i  entlehnt  worden  als 
sänug,  das  aber  mit  Dames  Sänay^  resp.  iänag  zu  lesen  ist  und  also 
dem  phl.  sänak  vollkommen  entspricht,  während  die  echte  Balüäi-Form 
sak  lautet  (GEIGER  a.  a.  O.  p.  5,  Nr.  445),  die  auf  den  iranischen 
Nominativ  *i^  zurückzugehen  scheint  ^ 

Also  entspricht  np.  Mn-a  vollständig  dem  gr.  kt€I^,  Kxdva  usw. 
und  geht  mit  diesem  auf  einen  indogermanischen  Stamm  ^kpen-  zurück. 
Ob  aber  das  k  dieses  Stammes  palataler  oder  velarer  Natur  (k  oder  q) 
war,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

Stämme  antreten,  ohne  deren  Bedeutung  irgendwie  zu  verändern**,  vgl.  phl.  kam  = 
kämak  —  altp.  käma  »Wille*,  neup.  kam  und  käma 

I  Über  die  >t-Suffixe  im  Balüci  s.  Geiger  a.  a.  O.  p.  24.  —  Zu  bal.  sak  vgl.  np. 
sag  a=  phl.  sak  =  medisch  aTTOKa  =  altp.  "^saka  ,Hund*  neben  aw.  N.  s/ä,  Acc. 
spämm  ,Hund* 


Die  Volksszenen  aus  Hüsen  Rahmi's  Roman 

Von 

Friedrich  Giese. 

s  ist  schade,  daß  HORN's  verdienstvolle  Geschichte  der 
türkischen  Moderne'  nicht  noch  zwei  Jahre  weiter  fortge- 
führt worden  ist,  da  sie  dann  einen  natürlichen  Abschluß 
^  erreicht  hätte.  Seit  1903  etwa  stockt  jede  selbständige 
tterarische  Tätigkeit  in  der  Türkei.  Außer  Übersetzungen  ist  auf 
dem  Gebiete  des  modernen  Romans  nichts  mehr  veröffentlicht  worden, 
sodaß  man  mit  Recht  vom  Ende  der  ersten  Periode  modernen  osma- 
nischen  Schrifttums  sprechen  kann.  Da  nun  der  Entwicklungsgang 
der  letzten  Jahre  fehlt,  so  erhält  der  Leser  von  HORN's  Geschichte 
unter  diesen  Umständen  gerade  von  denjenigen  Schriftstellern,  die 
jetzt  allgemein  als  die  bedeutendsten  Vertreter  der  modernen  tür- 
kischen Literatur  gelten,  ein  falsches  Bild,  weil  er  sie  nur  in  ihren 
Erstlingswerken  kennen  lernt.  Unter  anderen  sind  hier  besonders 
Haud  Zia,  Ahmed  Rasim  und  HüSEN  Rahmi  zu  nennen  ^  Letzterer 
ist  als  Künstler  ohne  Zweifel  der  schwächste  unter  ihnen  und  dürfte 
als  solcher  kaum  eine  höhere  Stufe  als  ein  EUGEN  SuE  einnehmen,, 
aber  er  ist  von  allen  modernen  türkischen  Schriftstellern  derjenige, 
der  das  Volk  wirklich  in  seinen  Sitten  und  seiner  Sprache  beobachtet 
und  mit  denselben  in  die  Literatur  eingeführt  hat.  Was  alles  auch 
sonst  an  seinen  Werken  auszusetzen  sein  mag,  in  seinen  Schilderungen 
des  Volkslebens  ist  er  Meister.     Man  muß  solche  Stellen  mit  Türken 

X  DU  Litteraturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen  IV.  B.    2.  Teil.    Leipzig  1902 
a  So  und  nicht  Rechmij  wie  HoRN  angibt,  ist  auszusprechen 
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Nom.  *iJ,  Acc.  "^sänain  usw.  im  Mittelpersischen  der  Stamm  *i^;/  oder 
*sänak  werden  sollte,  und  dieses  iänak  liegt  im  Pehlevi  wirklich  als 
sänak  ,Kamm*  im  A,  V,N,  (s.  WEST,  Glossary  and  Index  174)  vor  und 
ist  im  Neupersischen  lautgesetzlich  zu  ^äna^  dem  gewöhnlichen  Worte 
für  ,Kamm*  geworden  (dazu  auch  sänasar  »Wiedehopf*,  eigentlich 
,Kamm-kopf*).  Nach  GEIGER,  Lautlehre  des  Balücl  p.  25  ist  das  Wort 
mit  der  Bedeutung  »Pferdestriegel*  in  das  Balü^i  entlehnt  worden  als 
sänug^  das  aber  mit  Dames  sänay^  resp.  iänag  zu  lesen  ist  und  also 
dem  phl.  sänak  vollkommen  entspricht,  während  die  echte  Balüä-Form 
sak  lautet  (GEIGER  a.  a.  O.  p.  5,  Nr.  445),  die  auf  den  iranischen 
Nominativ  *i^  zurückzugehen  scheint  ^ 

Also  entspricht  np.  sän-a  vollständig  dem  gr.  ktci^,  Kxdva  usw. 
und  geht  mit  diesem  auf  einen  indogermanischen  Stamm  ^kpen-  zurück. 
Ob  aber  das  k  dieses  Stammes  palataler  oder  velarer  Natur  (k  oder  q) 
war,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 


Stämme   antreten,    ohne  deren  Bedeutung  irgendwie  zu  verändern'*,    vgl.  phl.  kam  s= 
kämak  BS  altp.  käma  ,>Ville',  neup.  kam  und  käma 

X  Über  die  >&-Suffixe  im  Balücl  s.  Geiger  a.  a.  O.  p.  24.  —  Zu  bal.  sak  vgl.  np. 
sag  s=  phl.  sak  =  medisch  aTTOKa  ==  altp.  *saka  ,Hund*  neben  aw.  N.  spä,  Acc. 
spän^nt  ,Hund* 
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sahen  nach  der  Seite,  von  der  die  Stimme  kam.  Da  war  eine  dicke 
Frau  von  etwa  50  Jahren  mit  rundem  Gesicht,  auf  deren  Schläfen 
sich,  gleichsam  um  ilire  gewöhnliche  Herkunft  anzudeuten,  ein  Pflaster 
von  Laudanum  *  von  der  Größe  einer  Bohne  befand.  Auf  ihre  Brauen 
hatte  sie  Augenschwärze  aufgelegt,  daß  sie  wie  Kessclhenkel  aussahen, 
auf  dem  oberen  Teil  des  Kinnes  war,  gleich  als  ob  von  dem  Laudanum 
ein  schwarzer  Fleck  abgesprungen  sei,  ein  scheußliches^  Mal.  Sie 
trug  ein  Kopftuch  und  einen  schmutzigen  Mantel^.  Indem  sie  einen 
Besenstiel  unter  eine  ihrer  Achseln  stützte,  lachte  sie  uns  mit  einem 
viehischen  Grinsen  gerade  an.  Als  ich  sah,  daß  solch  ein  mit  Mutter- 
mal, Augenschwärze,  Laudanum  versehenes  Gesicht,  von  dem  man 
glauben  konnte,  daß  es  eben  aus  der  Hand  eines  gewöhnlichen  Malers* 
hervorgegangen  war,  uns  anlachte,  sagte  ich:  „Verzeihung  tu  tu*. 
Was  will  wohl  diese  „Rüküs  Hanym''*"  von  uns:'*  „Um  Gotteswillen, 
sprich  leise,  du  bringst  ja  jetzt  diese  Frau  in  Aufruhr!'  sagte  der 
Doktor. 

Kaum  hatte  dieses  Wunder  der  Zeit,  das  zu  der  Art  der  Disteln 
unter  den  Evastöchtern  gehörte,  unser  Anhalten  bemerkt,  als  es, 
seinen  Besen  hinter  sich  herschleppend,  mit  flatternden  Kleidern  so- 
fort auf  uns  zulief  und  mit  einer  rauhen,  dem  Gegluckse  des  Trut- 
hahnes gleichenden  Stimme  sagte:   „Ich    will  mich   für  Dich  opfern 7, 


1  ^^^  ein  verdickter,  brauner,  etwa  dem  Opiumsaft  gleichender  Saft  wird  von 
den  Frauen  aus  dem  Volke  als  Heilmittel  gegen  Kopfschmerzen  und  auch  als  Kos- 
metiken gebraucht 

2  Es  ist  natürlich  ä,XX-m-»^   zu  lesen 

3  Die  Frauen  aus  dem  Volke  tragen  einen  großen,  gewöhnlich  braunen  Mantel 
^<^jj^,  der  im  Gegensatze  zur  ^^r*,  der  Kleidung  der  Vornehmen,  nicht  in  den 
Hüften  durch  eine  Sclinur  zusammengehalten  wird,  und  statt  des  ^m  ««^^.  ein  am 
Rande  oft  mit  Blumen  bedrucktes,  weiCes  Kopftuch,  das  ^,.j-**»>>^^^  u^^ 

4  Es  ist  ^».X-L»-;wi^-j   zu  lesen 

5  Um  vor  dem  bösen  Blick  zu  schützen,  speit  man  zweimal  „tu  tu"  auf  die 
Erde.  Damit  nun  durch  den  Speichel  ein  etwa  in  der  Nähe  des  Sprechenden  be- 
findlicher Geist  nicht  beschmutzt  und  beleidigt  werde,  fügt  man  zur  Warnung  ^y^-^'> 
hinzu 

6  ^^^)  Frauenname,  der  bei  den  unteren  Volksklassen  sehr  gebräuchlich  ist 
und  deswegen  hier  allgemein  als  Bezeichnung  für  eine  Frau  aus  dem  Volke  gebraucht 
i>t.  Ich  vermute,  daD  es  ein  Deminutiv  von  ^^)  gespr.  rukije  ist  nach  Art  der 
Deminntiva  Memi>,  Ibi>,  Alos,  Fatos  usw. 

7  Diese  Wendung  wird  heute  nur  noch  von  Leuten  aus  dem  Volke  im  Sinne 
von:  „bitte  recht  sehr"  gebraucht 
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mein  Lieber.     Ihr  kommt  aus  dem  Hause  der  Renegaten,   eben  seid 
ihr  von  dort  gekommen,  nicht  wahr?" 

Der  Doktor:  „Ja  wir  kommen  von  dort,  es  ist  dort  ein  Kranker^ 
und  wir  haben  ihn  besucht."  Das  Weib:  ,Ja,  ja,  ich  habe  auch  ge- 
sehen, daß  ihr  von  den  Renegaten  kamt  ....  möchte  ihr  Inneres 
sich  nach  außen  kehren!*  ....  na  wie  dem  auch  sei,  mich  geht  es 
ja  jetzt  nichts  mehr  an  ...  .  Ist  das  Dings  da  .  .  .  dies  alte  blasse 
Weib  immer  noch  nicht  gestorben?  .  .  .  Du  lieber  Gott,  Hanym!* 
seit  wieviel  Monaten  leidet  sie  schon!  Sie  muß  etwas  getan  haben; 
daß  sie  gar  nicht  sterben  kann^.  Sie  macht  nun  wohl  alles  unter 
sich.  Was  macht  das  eingebildete*  Mädchen  mit  dem  Äußeren  einer 
Dame?  Ach  mein  Liebling,  dem  nichts  gut  genug  ist 5!  Lauter  Albern- 
heiten! .  .  .  Hochmut,  Hochmut  und  lauter  Hochmut,  na  und  noch 
was!  .  .  .     Das  Mädchen  sagt  überhaupt  niemandem  ein  freundliches 

Wort^ Wenn    sie  wenigstens  eine  Prinzessin  7  wäre.     Auf  die 

Straße  geht  sie  in  einem  Aufzug!  na,  wenn  ihr  das  sähet!  —  In 
seidenem  Mantel,  auf  ihrem  Hinterteil  einen  Wulst  wie  ein  Packet, 
einen  Spitzensonnenschirm  —  na  was  kümmert's  mich  .  .  .  Meiner 
Tochter  hat  ihr  Vater  noch  viel  feineres  als  das  alles  gekauft .  .  . 
wer  neidisch  ist,  soll  vor  Neid  austrocknen!  .  .  .  Ich  sage  das  ja 
(=  USU)  nur  des  Beispiels  halber.  Seitdem  sie  in  dies  Viertel  ge- 
zogen sind,  haben  sie  niemandem  eine  Tasse  bitteren  Kaffee  zu 
trinken   gegeben.     Auf  den  Kaffee   verzichte   ich   schon,   aber   nicht 


»  Gebräachlicher  Fluch 

a  Da  sie  gewohnt  ist  nur  mit  Frauen  zu  reden,  so  fügt  sie  auch  im  Gespräch 
mit  Männern  hier  und  auch  später  als  Anrede  „Hanym"  ein 

3  Nach  der  Volksanschauung  ist  ein  langsamer  Tod  Strafe  für  begangene 
Sünden 

4  Statt  j3.;v--cuoIs,  das  mein  Text  bietet,  ist  JJ^^w^a^US  (=  J^-^^-u^^Us  bei  Samy) 
zu  lesen,  das  jemanden  bezeichnet,  dem  nichts  recht  ist,  der  an  allem  etwas  aus- 
zusetzen hat 

5  Dieser  Satz  läßt  sich  nicht  wörtlich  übersetzen.  Der  Text  bietet:  ^^^^.^  *» 
Jjji^-wjlp  ^w^j^^iA)  ^3^.  Mit  den  ersten  Worten  ist  ironisch  das  junge  Mädchen  ge- 
meint. Unter  Sjyi^^  d^jyy^  versteht  man  das,  was  bei  der  Filtrierung  der  Suppe 
a^^-iolß-  (deren  Zusammensetzung  von  Samy  angegeben  wird)  im  Sieb  zurückbleibt, 
außerdem  bedeutet  wtLoJ_^  aber  auch  „prüfend,  kritisch  ansehen".  Daher  be- 
zeichnet diese  scherzhafte  Zusammenstellung  jemanden,  der  immer  nörgelt,  ohne  daß 
mit  ihm  selber  viel  los  ist 

6  ^>\  -j  V^.-^  wtU^  dSXi  bezeichnet  einen  Egoisten.  Kirifk  hat  keinen  Sinn 
für  sich  allein 

7  In  derselben  Bedeutung  wird  auch  ^^-i^  ^^  gebraucht 
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einmal  eines  Grußes  sind  wir  von  ihnen  teilhaftig  geworden.  Essen 
wir  denn  Menschen?  Wir  kommen  jeden  Morgen  mit  allen  Nachbarn 
zusammen,  trinken  Kaffee,  lachen  und  spielen.  Sie  gehen  nicht  unter 
die  Menschen.  Das  sind  ja  keine  Nachbarn  (eig.  das  sind  Leute,  die 
nicht  die  Pflichten  der  Nachbarn  erfüllen).  Halt  warte!  Ich  habe 
noch  was.  Was  ist  der  Verlobte  oder  Liebhaber  des  Mädchens?  Es 
ist  ein  junger  Mann.  Sein  Name  schwebt  mir  auf  der  Zunge.  Akyf 
oder  At>^f?  jedenfalls  so  was  ähnliches.  Der  arme  Kerl!  Der  junge 
Mann  trägt  andauernd  abends  und  morgens  jeden  Tag,  den  Gott 
werden  läßt,  in  seinen  Händen  zwei  fest  vollgestopfte  Pakete,  aber 
ihren  dunklen,  unersättlichen  Schlund  kann  er  nicht  sättigen  .... 
Doch  was  geht  es  mich  an,  ich  will  ja  nichts  haben  (=  ich  habe  kein 
Auge  darauf  geworfen).  Wer  sein  Auge  auf  andere  wirft,  soll  seins 
verlieren.  Ich  werde  ja  doch  sterben*,  warum  sollte  ich  lügen?  Auch 
mein  Alter  läßt  mich  nicht  ohne  Dessert*,  deswegen  sage  ich  es 
nicht.  Aber  warum  nur  gerade  fiir  das  Mädchen?  Doch  woran  ich 
platzen  möchte,  ist  dies:  Neulich  ging  meine  Nachbarin,  die  dicht 
neben  ihnen  wohnt,  Serife  Hanym,  in  ihr  Haus,  um  sich  eine  Kasse- 
rolle zu  holen;  ...  sie  beschreibt  ihre  Küche;  .  .  .  „Hanym,  was  gibt's 

V 

da  nicht,  was  gibt  es  da  nicht  außer  Vogelmilch!"  sagt  sie  .  . .  Caus- 

trauben  wie  ein  Finger  hat  sie   gesehen!  . . .  Die  Frau  säugte 

was  macht's,  gebt  ihr  doch  etwas  zu  kosten,  ihr  Verfluchten!  .... 
Niemals!  Sie  lassen  niemanden  etwas  riechen  ....  Serife  sagt:  „Seit 
einigen  Abenden  platzt  meine  Nase  vom  Geruch  von  Cotelettes  (d.  h. 
sie  dehnt  die  Nasenlöcher  soweit  auseinander,  um  den  Geruch  auf- 
zunehmen, daß  sie  fast  platzen),  durch  langen  Appetit  verliere  ich  die 

Milch" 

Die  Nachbarin  hat  ein  Recht  an  uns,  mein  Sohn!  .  .  Wenn  ich 
einen  Pillav  koche,  denke  ich,  sie  hat  es  gerochen  und  gebe  der 
Hasibe  zu  kosten  ....  Um  Gotteswillen ^  muß  man  es  sagen . . .  Mein 

X  ^i^.dOL^  ^^^.  ^^  o^.^  häufiger  Ausdruck  für  „sterben" 

2  D.  h.  er  verdient  mehr  als  gerade  zum  leben  nötig  ist 

3  Es  besteht  die  Anschauung,  daß  eine  Wöchnerin  ihre  Milch  verliert,  wenn 
sie  ihren  Appetit  nicht  stillen  kann.  Deswegen  ist  es  Gebrauch,  daß  die  Nachbarn 
einer  solchen  von  ihren  Mahlzeiten  ihr  eine  Probe  zuschicken,  damit  sie  ihren 
Appetit  befriedigen  kann,  wenn  sie  etwa  die  Mahlzeit  gerochen  haben  sollte.  ^^^XXjj^\ 
„säugend"  fehlt  bei  Samy 

4  D.  h.  sie  sagt  es  nicht  aus  Rücksicht  auf  einen  Menschen,  sondern  auf  Gott; 
^s  hat  den  Sinn:  „der  Wahrheit  gemäß" 
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Alter  tut  nie  seinen  Mund  auf  und  sagt:  „warum  gibst  du  es?*  .... 
Ich  weiß  nur  nicht,  wovon  sie  ihr  Einkommen  haben.  Eine  feine 
Frankenfrau  bringt  dem  Mädchen  Arbeit  paketweise.  Sie  ist  ja  eine 
elegante  Dame',  sie  arbeitet  also  auch  feine  Arbeit .... 

Auch  meine  Safije  hat  es  gelernt.  Sie  stickt  eine  solche  Stickerei 
(s.  Samy  JJU-oU),  daß  die,  die  sie  sehen,  sich  in  die  Finger  beißen*. 
Meine  Tochter  ist  nicht  ein  so  schwaches,  häßliches  Ding 3.  Wie  ein 
Stück  Mond  ist  sie  geworden,  masallali\'^  Vergangene  Woche  ging 
ich  mit  ihr  nach  der  Schlangenquelle  spazieren.  Die  jungen  Männer, 
die  sie  sahen,  riefen  sich  in  unserem  Rücken  gegenseitig  zu:  „sieh 
die  da!*  Ihre  Bewerber  sind  unzählig.  Es  ist  mein  Kind,  sollte  ich 
mich  nicht  rühmen?  Wenn  Gott  will,  bekommt  sie  einen  Mann  von 
guter  Herkunft  ....  Ach  ja,  junger  Mann,  da  habe  ich  ja  ganz  ver- 
gessen, was  ich  sagen  wollte.  Auf  was  wäre  ich  wohl  noch  ge- 
kommen! —  Ach  ja  (==  U)  der  junge  Mensch,  der  Geliebte  von  dem 
Mädchen  Dingsda,  geht  bei  ihr  aus  und  ein,  ohne  mit  ihr  verheiratet 
zu  sein  ....  Ich  habe  es  meinem  Alten  gesagt;  ....  er  wird  es  dem 
Imam  sagen  5 . . .  .  Ach  richtig  ...  ich  sagte  ungetraut,  dabei  fällt  mir 
ein,  —  habt  ihr  es  gehört?  —  der  Pfeifenschlauchhändler  Abdullah 
hat  seine  Frau  wieder  entlassen;  das  ist  die  dritte  Scheidung;  nun 
kann  er  sie  nicht  mehr  heiraten;  sie  sind  zum  Kadi  gegangen.  Ich 
weiß  nicht,  was  draus  werden  wird.  Der  Kerl  ist  ein  Trunkenbold^ 
aber  die  Frau  ist  auch  nichts  wert". . . 

Wir  sahen,  daß,  wenn  wir  der  Frau  zuhören  würden,  sie  bis  zum 
Abendgebet  nicht  schweigen  würde.  Es  war,  als  ob  alle  mensch- 
lichen Verläumdungen  (^Ui  pl.  v.  ^^^^^  fehlt  bei  Samy),  auf  einen 
Haufen  vereinigt,  zu  einem  speienden  Vulkan  geformt  wären  und 
dann  dieser  Vulkan  diesem  Weibe  als  Mund  gegeben  sei.  Indem 
wir  sagten:  „Fortsetzung  folgt!**,  machten  wir  uns  sogleich  aus  dem 
Staube  vor  diesem  Höllenrachen,  von  dem  man  glauben  konnte,  daß 
er  mit  seinem  Bisse  selbst  Schlangen  und  giftiges  Gewürm  in 
Schrecken  setzen  würde. 


1  Stau  ^^W>^  ist  ^^  zu  lesen 

2  Geste  des  Erstaunens  und  der  Bewunderung 

3  C^^^  kehrt  bei  H.  Rahmi  häufig  wieder  z.  B.  v^^LoJ  pag.   19  Z.  6 

4  Wird  hinzugefügt,   wenn   man  von  Kindern    oder   mit   ihnen   spricht,   um  sie 
vor  dem  bösen  Blick  zu  sichern 

5  viL^y   S^^   c^ß-  »Jc"^-  Ohr  drehen*-   bedeutet  „jem.  aufmerksam  machen" 
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Wir  hatten  kaum  ein  paar  Schritte  gemacht,  als  das  Weib  einen 

Menschen,   der  das  Aussehen  eines  Milchmannes   hatte  und  aus  der 

uns  gegenüberliegenden  Straße  sichtbar  wurde,  zurief:  „He  Halil  Aga!" 

Während    wir   vorwärts    gingen,    eröffnete    sich   hinter    unserem 

Rücken  folgende  Unterhaltung: 

H.  A.:  „Was  ist  los,  alte  Gülsüm?*- 

Das  Weib:  „Siehst  du  die,  welche  da  gehen?  da,  die  da  gehen?* 
H.  A:  „Ich  sehe,  was  ist's  damit,  zwei  junge  Leute  sind's." 
Das  Weib:  „Da!  die  sind  aus  dem  Hause  der  Renegaten  gekommen. 
Weißt  du  nun  auch,  woher  die  Renegaten  ihre  Einkünfte  beziehen? 
Da  wird  Serife  heute  abend  wieder  den  Bratengeruch  ertragen  müssen. 
Das  waren  Ärzte,  Ärzte!  und  beide  sind  schneeweiß  wie  der  Mond 
und  haben  keimende  Schnurrbarte.  Nicht  ohne  Grund  kann  die  kranke 
Frau  nicht  sterben.  Stirbt  wohl  ein  Mensch  in  der  Hand  solcher 
Ärzte?  Und  die  Knopfe  des  einen  brennen  wie  Wachs' ....  Wenn 
ich  Husten  habe,  sagt  mein  Alter,  koche  tüchtig  Leberkraut  und 
trinke  es.  Das  Gesicht  eines  Arztes  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 
Ach  ich  bin  auch  krank  geworden,  ob  sie  mich  wohl  besuchen 
werden?'*  Nachdem  das  Weib  mit  dem  Ruf:  „Ach  Freunde,  im 
Hause  der  Seele  ist  Feuer!"  hinter  uns  her  aus  voller  Kehle  ge- 
schrien hatte,  ging  sie  in  das  Lied  in  Higäzmelodie :  „Doktor  sage, 
warum  hast  du  meinen  Puls  mit  der  Hand  gefühlt?"  über. 

IL 
S.  in  Z.  3  —  S.  ir£  Z.  4. 

„Ist  es  nicht  eine  Schande,  mein  Lieber?  Nun  sind  es  schon  vier 
Monate!  ....  Wann  wird  die  kranke  Frau  ihre  Schulden,  die  sie  bei 
mir  hat,  bezahlen?  Wenn  sie  krepiert,  von  wem  werde  ich  ihr  Geld 
bekommen?  Wenn  ich  Zinsen  auf  das,  was  mir  geschuldet  wird, 
nähme,  selbst  dann  müßte  ich  schon  auf  den  Gewinn  verzichten  und 
ich  würde  gerade  mein  Kapital  wieder  gewinnen  (zu  ergänzen:  so 
aber  mache  ich  nur  Schaden).  Ich  habe  doch  nicht  den  Laden  auf- 
getan, um  die  Waren  umsonst  unter  die  Kunden  zu  verstreuen.  Auch 
ich  bin  Geschäftsmann.  Möge  meine  Ware  verflucht  sein  und  ihnen 
in  der  Kehle  stecken  bleiben!  Ich  habe  meinen  Lehrling  hingeschickt,. 
# 

I  Ist  mir  unklar.     Sollte  irgend  ein  Druckfehler  vorliegen? 
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ohne  Erfolg;  ich  bin  hingegangen,  wieder  ohne  Erfolg;  schließlich  war 
mir  die  Geduld  ausgegangen  (eig.  ausgebrannt),  Bruder!  Eben  ging 
der  Sohn  der  kranken  Frau  vorüber.  Auf  seinem  Rücken  hatte  er 
einen  kostbaren  Mantel,  und  wie  geziert  ging  er!*  Wer  ihn  sah 
glaubt,  daß  sie  beim  Bakal  nicht  einmal  zehn  Para'  Schulden  haben. 
Ich  packte  mit  dem  Lehrling  dort  den  Jungen,  zog  ihm  seinen  Mantel 
vom  Rücken  herunter  und  behielt  ihn.  Unter  Sträuben  ruft  er: 
„Meinen  Mantel  gebe  ich  nicht.'*  Mögen  sie  ihr  Geld  bringen  und 
den  Mantel  in  Empfang  nehmen.  Wie  viel  Bakale  sind  in  diesem 
Viertel  bankrott  geworden  ....  Auch  ich  .  .  .  .". 

Latif  laut  rufend:  „Es  ist  genug,  Kerl,  halt  den  Mund!  Sei  diesen 
Herren  dankbar,  sonst  würde  ich  dir  schon  gezeigt  haben,  was  es 
heißt,  den  Mantel  vom  Rücken  des  Knaben  zu  nehmen." 

Der  Bakal  mit  einem  abscheulichen  Lächeln,  das  Zorn  und  Spott 
auf  seinem  Gesicht  hervorgebracht  hatte:  „Was  wolltest  du  zeigen? 
das  möchte  ich  doch  mal  sehen!' 

Latif:  „Schweig,  Kerl,  schweig!  Hol  dein  Buch  vor  für  die 
Schulden,  deren  Zinsen  und  Auslagen  du  erwähnt  hast;  wollen  sehen, 
wie  viel  Geld  du  bekommen  mußt" 

Bakal:  „Was  willst  du  sehen,  mein  Herr?  Ich  bin  ruiniert,  ich 
bin  abgebrannt,  vierzig  verschiedene  Waren  hatte  ich  ... .  ich  hab' 
sie  verloren"  3. 

Unter  vielem  Reden  brachte  der  Bakal  ein  altes  schwarzes  Buch, 
das  noch  fettiger  als  er  selber  war,  hervor.  Inzwischen  kam  eine 
junge,  wie  eine  Bettlerin  aussehende  Frau  mit  einem  Gefäße  in  der 
Hand  herbei.     Sie  hielt  das  Gefäß  dem  Lehrlinge  des  Bakals  hin: 

„Lege  für  zehn  Para  Reis  hinein!"  Der  Bakal  rief,  obgleich  er 
beschäftigt  war  die  Blätter  des  Buches  umzuwenden,  seinem  Lehr- 
linge zu:  „Bodos 5,  nimm  die  zehn  Para  vorher  und  dann  gib  den 
Reis." 

Die  Frau,  welche  diese  Maßnahme,  die  dem  Lehrling  anempfohlen 

'  ^^r-  =  ^*-:^'^  im  Lehge-i-osmani  ^^  ^y:^^^  J^^ 

2  lo  Para  =  41/2  Pf.,  bis  vor  kurzem  die  kleinste  Münze,  jetzt  gibt  es  auch 
5  Para-Stücke 

3  Der  Sinn  dieses  Hin-  und  Hergeredes  ist:  „Aus  meinem  Buche  wirst  du  deut- 
lich die  Wahrheit  meiner  Aussage,  daß  ich  hier  Bankrott  mache,  sehen" 

4  j^^-**>U»  ^U.^.  ist  das  in  den  türkischen  Bädern  gebrauchte  MaD,  mit  dem  das 
Wasser  auf  den  Badenden  gegossen  wird 

5  Bodos,  urspr.  =  Paulus,  bezeichnet  allgemein  den  anatolischen  Griechen 
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war,  gehört  hatte,  sagte  frech  lachend,  als  ob  ihr  eine  Gefälligkeit 
erwiesen  wäre:  „He,  Bakal!  .  .  werde  ich  dir  etwa  weglaufen?  Da 
nimm  die  zehn  Para.     Was  ich  neulich  tat,  war  Spaß." 

Bakal:  „Gegen  Spaß  sage  ich  nichts,  aber  heute  habe  ich  keine 
Zeit  zum  spaßen.  Gib  dem  Kaufmann  eine  Hand  voll  Lire,  und  hier 
verkaufe  diesen  Reis  für  zehn  Para.  Mit  solchen  Seltsamkeiten  des 
Lebens  habe  zu  tun!*". 

Die  Frau:  „Undankbarer  Kerl!  Mögest  du  blind  und  lahm  werden! 
Hast  du  die  Tage  vergessen,  da  ich  Geschäfte  um  zwei  bis  drei 
Piaster  mit  dir  machte?** 

Bakal:  „Dein  Fluch  möge  dich  treffen,  da  seht  euch  die  an! 
Für  das  Öl,  das  sie  vor  drei  Monaten  für  zwei  Piaster  gekauft  hat, 
verkauft  sie  mir  heute  hier'  Prahlereien!** 

Der  Bakal,  auf  eine  der  Seiten  des  Heftes,  die  er  umwandte,  mit 
der  Faust  schlagend:  „Da  ist  die  Rechnung  des  Josmaoglu,  seit  drei 
Monaten  steht  sie  andauernd.  Na,  mein  Lieber,  diese  Schönheit 3  soll 
mir  kein  Kopfzerbrechen  machen,  wenn  sie  mir  nur  erst  das  Geld 
bezahlt  hat.** 

Nachdem  der  Lehrling  die  zehn  Para  genommen  und  in  das  Ge- 
fäß mit  den  Fingerspitzen  einen  Griff  Reis  gelegt  hatte,  hielt  er  es 
der  Frau  hin.     Die  Frau  fing  an  zu  schreien: 

„Was,  fürchtest  du  dich  nicht  vor  Gott  den  Reis,  ohne  abzu- 
wiegen, zu  geben,  während  du  ein  so  großes  Zehn-Parastück  genom- 
men hast?" 

Bakal:  „Das  ist  kein  Kunde  sondern  ein  Quäler,  —  ein  Herz- 
verwüster,  der  meinen  Laden  ruiniert.  Bodos,  wiege  ab!  Lege  es  auf 
die  große  Wage  und   wiege   es  ab!     Kenne  ich  etwa  das  nicht,  was 


1  Unter  *^^^  versteht  man  die  Ereignisse,  deren  Eintreten  in  der  göttlichen 
Weltordnung  für  den  Menschen  unbegreiflich  sind.  In  allen  den  Fällen,  in  denen 
das  Böse  den  Sieg  über  das   Gute   davonträgt,   tröstet  man   sich  mit   den  Worten: 

j>  yi  j^^-4*)»^Xä.  viX^X)\.  So  ist  es  auch  für  den  Bakal  ein  Rätsel,  daß  er  dem 
Grof^kaufmann  (^^^  im  Gegensatz  zum  «J^)  soviel  Goldstücke  für  seinen  Reit 
bezahlen  und  ihn  dann  in  diesem  Viertel  zu  so  geringen  Summen  verhökern  muß. 
Mit  dem  Imp.  redet  er  sich  selber  an  cfr.  S.  1090,  Z.  22.  \j^  das  türkische  Pfund, 
etwa  18  M. 

2  n>  ^^^  ist  zwischen  Kommata  stehend  zu  denken.  Es  wird  häufig  in 
der  Volkssprache  sogar  zwischen  Verbum  und  Objekt  gestellt,  z.  B.  alc/a,  gel,  bunu. 
An  unserer  Stelle  hat  es  etwa  den  Sinn  von  „hier" 

3  Yosma  bedeutet  „schön".  Das  Wortspiel  läßt  sich  im  Deutschen  nicht 
wiedergeben 
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du  ein  großes  Zehn-Parastück  nennst?  Für  ein  Zehn-Parastück  ver- 
langt sie  einen  Sack  Reis?*     Was  sie  will,  ist  mir  unverständlich." 

Nachdem  Bodos  für  zehn  Para  Reis  auf  der  großen  Wage  ab- 
gewogen und  von  dem  vorher  gegebenen  fast  die  Hälfte  weg- 
genommen hatte,  bricht  zwischen  ihnen,  während  er  den  Rest  (aus 
der  Wagschale)  in  die  Tasse  schüttet  und  sie  der  Frau  hinhält,  ein 
Höllenspektakel  los. 

Die  Frau  rief  aus:  „Unbilliger  Kerl,  da,  nimm  deinen  Reis  und 
gib  die  zehn  Para!" 

Bakal  (zum  Lehrling):  „Gib  die  zehn  Para,  ich  hab*  es  nun  end- 
lich satt." 

Während  Bodos  mit  der  einen  Hand  der  Frau  die  zehn  Para 
gibt  und  mit  der  anderen  bemüht  ist  die  Tasse  zu  nehmen,  und 
während  die  Frau,  nachdem  sie  die  zehn  Para  in  die  Hand  genommen 
hat,  mit  dem  Lehrling  an  der  Tasse  zerrt,  fällt  die  Hälfte  Reis  auf 
die  Erde,  und  als  sie  anfängt  unter  Lachen  als  Siegerin  mit  dem  ge- 
ringen Teil,  der  in  der  Tasse  bleibt,  wegzulaufen,  sagt  der  Bakal: 
„Ich  sagte  es  doch!  Sie  werden  mich  bankrott  machen,  mich  wird 
noch  eines  Tages  der  Schlag  rühren.  Da  sieh  den  Reis  an,  der  auf 
der  Erde  liegt.  Wenn  es  noch  gewöhnlicher  Reis*  wäre,  schadete 
es  nicht.  Mögest  du  blind  sein!  Bester  Reis,  prima 3  Reis.  Bring 
deine  beste  Ware  hierher,  und  dann  erlebe  so  etwas  Gemeines^  .  .  . 
(Zum  Lehrling)  Bodos  versinke  in  die  Erde!  Was  siehst  du  mich 
so  verwirrt  an? 5  Die  Frau  hat  uns  eine  Tasse  voll  Reis  genommen 
und  ist  damit  weggelaufen.  .  .  .  Wenn  sie  uns  den  Laden  wegtrügen^, 
würdest  du  mich  dann  auch  fortwährend  wie  ein  Verrückter  ansehen? 
Sieh  einer  den  Esel  an,  er  steht  immer  noch  da!  ...  .  He,  Junge, 
wenn  du  wenigstens  der  Frau  nachliefest!" 

Nachdem  der  Lehrling  sich  angeschickt  hatte  hinter  dem  Weibe 
herzulaufen,  wandte  der  Bakal  uns  sein  Gesicht,  das  vor  Zorn  ganz 
grau  geworden  war,  zu: 

„Da  hab'  ich's  gefunden,  die  Rechnung  der  kranken  Frau  hab' 
ich   gefunden.     Dreihundert   Dramm  Fett,   eine   halbe  Okka  Stärke, 

1  ^^V^  ist  die  anatolische  Form  für  ^^'^  bei  Samy  «sac  tressö  en  feuilles  de 
dattier  et  dans  lequel  on  met  du  riz» 

2  Cfr.  Samy  ^)y^  ^f^  charbon  etc.  pris  par  hasard,  non  choisi 
i  ^.\  dialekt.  für  ^^\  4  Cfr.  S.   1089,  Anm.  1 

5  ^^^'ib  dialekt.  für  viLu>^^.^b  6  ^d^^jy^  dialekt.  für  ^^^^^^ 
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fünfzig  Dramm  Nudeln  S  hundert  Dramm  Öl  (usw.  lesend)  da,  da, 
sieh  doch  die  Summe  an,  die  es  für  sie  macht, ....  ich  sagte  es  ja: 
ich  bin  ruiniert,  ....  die  Hälfte'  meines  Kapitals  hat  dieses  Weib 
gestohlen.  . .  .  Siebenundzwanzig  Okka  Holz,  Zucker,  Salz,  Käse,  seit 
drei  Monaten  haben  sie  sich  andauernd  von  mir  ernähren  lassen." 

Als  ich  siebenundzwanzig  Okka  Holz  hörte,  fragte  ich  Latif 
Effendi: 

„Was  ist  das  mit  diesem  Holz,  Bruder?  Verkauft  ein  Bakal  Holz? 
und  wird  das  Holz  okkaweise  verkauft?" 

Latif:  „Ja  Bruder,  hier  verkauft  der  Bakal  Holz  und  zwar  okka- 
weise, das  Cekl  bringt  er  auf  fünfzig  Piaster." 

Bakal:  „Da  sieh  mal,  was  du  schwatzest!  Wenn  ich  an  diesem 
Holz  zehn  Para  gewönne,  so  will  ich  die  Folgen  tragen.  Am  Landungs- 
platz kaufe  ich  prima  Holz  fiir  zwanzig,  für  fünfundzwanzig  lasse  ich 
es  hierherbringen,  nachdem  ich  es  so  fein  wie  Gartenstangen  habe 
spalten  und  es  völlig  austrocknen  lassen,  verkaufe  ich  Holz  für  vierzig 
und  sechzig  Para.  Das  Cekl,  das  am  Landungsplatz  gebraucht  wird, 
stimmt  nicht  mit  unserem  Kantar  überein. .  .  So,  nun  sag'  einmal,  wo 
da  mein  Gewinn  herkommen  soll!" 

Latif:  „Mach'  nicht  viele  Worte,  sage  die  Summe,  wollen  sehen, 
wieviel  Piaster  es  macht." 

Bakal:  „Das  werde  ich  nicht  sagen,  das  Buch  wird  es  sagen, 
ich  nehme  nicht  ungerecht  erworbene  zehn  Para.  Da  komm,  sieh 
dir's  einmal 3  selbst  an,  da  siehst  du?*  Zweiundfünfzig  Piaster  zwanzig 
Para.** 

Latif  bezahlte  die  Forderung  des  Bakals,  und  nachdem  er  auf- 
getragen hatte  den  Mantel  des  Jungen  mit  dem  Lehrlinge  nach  Hause 
zu  schicken,  verließen  wir  den  Laden. 

I  AJj-^io  vulgär  für  <^.j»^ ;  ^>^  =  fett  2  ,^^-aiJ  vulgär  für  ^^^^^ 

3  ij^.r?  aiiat.  =  *j^j^*  cfr.  im  Azerbaiganischen  U-t  jol  üc  alty  eler  2X3  =  6 

bei  FoY:  Azerbajgamsche  Studien.     MiUeilungen  d,  Sem.  f,  orienL  Sprachen  Jahrg.  VII. 

Berlin.   1904.  S.  230  \  ^y^,)^  dialekt.  für  viUoj^^^^ 
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Ägyptisches  Sprachgut  in  den  aus  Ägypten 
stammenden    aramäischen    Urkunden    der    Perserzeit'. 

Von 
V^ilhelm  Spiegelberg. 

||ie  ägyptischen  Eigennamen  —  denn  um  diese  handelt  es 
sich  bei  dem  obigen  Thema   in  erster  Linie  —  sind  dem 

;  Orientalisten,  welcher  sich  mit  den  aramäischen  Inschriften 
und  Papyri  beschäftigt,  ebenso  unerfreuliche  Fremdlinge 
auf  seinem  Eigengebiet,  wie  sie  es  dem  griechischen  Papyrologen 
sind.  In  beiden  Fällen  ist  der  Ägyptologe  der  berufene  Dolmetsch. 
So  zeigt  denn  auch  der  zweite  Band'  des  Corpus  Inscriptionum 
Semiticariwiy  in  welchem  das  hier  behandelte  Material  vereinigt  ist, 
überall  die  Spuren  ägyptologischer  Mitarbeit,  die  im  wesentlichen 
durch  Maspero  geleistet  worden  ist,  und  zwar  so  gut,  wie  es  vor 
etwa  20  Jahren  nur  möglich  war.  In  den  letzten  beiden  Jahrzehnten 
hat  sich  aber,  nicht  zuletzt  durch  die  Übertragung  der  Methode  der 
orientalistischen  Philologie  auf  die  Ägyptologie  3,  die  ägyptische  Laut- 
lehre so  wesentlich  entwickelt,  daß  es  an  der  Zeit  ist,  die  früheren 
Identifikationen  nachzuprüfen  und  die  ungelösten  Rätsel  aufs  neue  in 
Angriff  zu  nehmen. 

»  Nach  dem  Abschluß  dieser  Arbeit  (30/1.  1905)  hat  mir  Herr  Sayce  (6/6.  1905) 
in  freundlichster  Weise  die  ägyptischen  Namen  des  aus  der  Zeit  des  Xerxes,  Arta- 
xerxcs  und  Darius  I  datierenden  aramäischen  Papyri  Mond  mitgeteilt.  Da  ich  das 
ganze  Mskr.  nicht  umarbeiten  konnte,  habe  ich  mir  so  geholfen,  daß  ich  die  neuen 
Namen  teils  eingefugt,  teils  in  einem  besonderen  Anhatii:^  VI  nachgetragen  habe 

a  Auf  ihn  beziehen  sich  die  Zahlen  der  Zitate.  Rip^rL  ist  das  Repertoire 
tfepigraphie  simitigitf,  das  seit  1900  erscheint 

3  Es    ist   wohl    den    wenigsten    Ägyptologen    bekannt,    daß    der  erste,   welcher 
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Die  besondere  Schwierigkeit  der  Aufgabe  kann  nicht  genug  be- 
tont werden.  Es  handelt  sich  darum,  in  aramäischer  Schrift  vokal- 
los  umschriebene  ägyptische  Wörter  auf  ihr  ägyptisches  Protot>'p 
zurückzuführen,  von  dem  wir  auch  nicht  mehr  als  das  Konsonanten- 
gerippe kennen.  Nur  griechische  Transkriptionen  oder  die  späten 
koptischen  Derivate  —  um  die  wichtigsten  Hülfsmittel  zu  nennen  — 
können  uns  von  dem  alten  Vokalismus  eine  ungefähre  Vorstellung 
geben.  Daraus  wird  ohne  weiteres  klar,  daß  wir  bei  den  Identi- 
fikationen mit  äußerster  Vorsicht  verfahren  müssen. 

Zunächst  muß  die  Lesung  des  betreffenden  Wortes  über  jeden 
Zweifel  erhaben  sein.  Sicheres  und  Unsicheres  muß  auf  das  schärfste 
geschieden  sein.  In  dieser  Hinsicht  haben  sich  weder  die  Lesungen 
des  Corpus  noch  die  Zusammenstellung  in  LlDZBARSKl's  vortreflflichem 
Handbuch,  nach  welchem  ich  das  Material  zunächst  gesammelt  habe, 
als  ganz  zuverlässig  erwiesen.  Ich  kann  daher  JULiüS  EUTING  gar 
nicht  dankbar  genug  sein,  daß  er  durch  die  Nachprüfung  des  mir 
von  ihm  vorgelegten  Materials  meiner  Arbeit  eine  solide  Grundlage 
verschafft  hat*. 

Ferner  ist  es  von  größter  Wichtigkeit,  festzustellen,  ob  ein  Name 
mit  Sicherheit  als  semitisch  gedeutet  werden  kann.  Denn  in  diesem 
Fall  hat  der  Ägyptolog  natürlich  zu  schweigen.  Ich  bin  dabei  in 
den  weitaus  meisten  Fällen  LiDZBARSKl  gefolgt  und  habe  in  keinem 
Fall  als  ägyptisch  gedeutet,  was  als  semitisch  nicht  bezweifelt  werden 
kann.  Also  erst  wenn  die  Lesung  und  der  unsemitische  Charakter 
eines  Namens  gesichert  war,  bin  ich  an  die  Bestimmung  gegangen. 
Auch  hier  habe  ich  die  „Beschränkung"  als  Leitmotiv  gewählt,  und 
zwar  in  doppelter  Weise.  Wenn  man  durch  eine  mechanische  Um- 
schrift des  aramäischen  Konsonantenbestandes  einen  ägyptischen 
Eigennamen  rekonstruiert,  so  ist  damit  m.  E.  wenig  gewonnen.  Denn 
es  ist  noch  erforderlich,  daß  dieser  Name  entweder  wirklich  ägyptisch 

hieroglyphisch  geschriebene  Wörter  ohne  Ergänzung  der  Vokale  transkribierte,  der 
Orientalist  war,  dessen  Ehrung  diese  Festschrift  gilt.  Theodor  Nöldeke  hat  in  der 
Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1877  S.  IG  drei  geographische  Ortsnamen  konsonan- 
tisch mit  den  entsprechenden  hebräischen  Buchstaben  umschrieben  und  damit  die 
heute  verbreitetste  ägyptologische  Transkriptionsmethode  inauguriert 

»  Wo  man  also  auf  Grund  der  Transkriptionen  des  Corpus  Eigennamen  ver- 
mißt, handelt  es  sich  um  falsche  oder  unsichere  Lesungen.  In  den  von  mir  auf- 
genommenen Namen  ist  Unsicheres  in  der  üblichen  Weise  durch  übergesetzte  Punkte 
gekennzeichnet  worden 
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belegt  oder  doch  in  den  wesentlichen  Bestandteilen  seiner  Bildung 
als  bekannt  erwiesen  wird.  Vor  allen  Dingen  aber  —  und  das  ist 
die  zweite  Beschränkung,  die  ich  nirgends  betont  gesehen  habe  — 
muß  .  der  Name  in  der  Zeit  nachgewiesen  werden,  aus 
welcher  die  aramäische  Quelle  stammt,  also  in  der  so- 
genannten „Spätzeit"  (etwa  700  —  300  v.  Chr.).  Genauer  ge- 
nommen würde  nur  die  Zeit  der  Perserherrschaft  (525 — 323)  in  Frage 
kommen,  da  ja  die  in  Ägypten  gefundenen  aramäischen  Urkunden 
sämtlich  oder  doch  in  ihrer  weitaus  überwiegenden  Mehrheit  dieser 
Zeit  angehören  ^  Da  aber,  so  weit  ich  beobachtet  habe,  das  Ono- 
mastikon  der  Perserzeit  dieselben  Züge  trägt  wie  das  der  „Spätzeit", 
so  habe  ich  mich  berechtigt  geglaubt,  mit  dem  Material  der  letzteren 
größeren  Periode  arbeiten  zu  dürfen.  Eine  ideale  Forderung,  die 
aber  zurzeit  noch  nicht  erfüllt  werden  kann,  wäre  nun  weiter  eine 
lokale  Berücksichtigung  der  Namen.  Die  aramäischen  Inschriften  und 
Papyri  stammen  fast  sämtlich  aus  Memphis  oder  aus  Elephantine,  * 
so  daß  man  gerade  das  ägyptische  Onomastikon  dieser  beiden  Orte 
zur  Perserzeit  im  besonderen  in's  Auge  fassen  sollte.  Für  die  Insel 
Elephantine  fehlt  es  zurzeit  noch  an  Material,  aber  die  Serapeums- 
stelen  von  Memphis  liefern  doch  für  diese  Stadt  um  die  genannte 
Periode  ein  gutes  Namenmaterial.  Ich  habe  daher  durch  ein  (Serap.) 
angedeutet,  wo  diese  letztere  Bedingung  bei  einem  Namen  erfüllt 
war,  und  dabei  das  von  Chassinat  {Reciuil  de  travaux  XXI  und 
den  folgenden  Bänden)  veröffentlichte  Material  benutzt.  Wo  zu  den 
betreffenden  ägyptischen  Namen  kein  besonderes  Zitat  gesetzt  ist, 
findet  man  den  Nachweis  in  LiEBLEiN's  Namen  Wörterbuch,  dagegen 
deutet  ein  Stern  *  vor  dem  Namen  an,  daß  derselbe  von  mir  nach 
Analogie  einer  anderen  bekannten  Bildung  hergestellt  worden  ist. 
Ein  (Masp.)  hinter  der  Übersetzung  des  n.  pr.  bedeutet,  daß  derselbe 
bereits  von  Maspero  richtig  gedeutet  worden  ist,  ein  Fragezeichen 
vor  dem  aramäischen  Namen,  daß  die  von  mir  vorgeschlagene  Deu- 
tung nicht  ganz  sicher  ist.  Auch  für  die  am  Schluß  des  Aufsatzes 
gegebene  Lautübersicht  ist  die  Scheidung  zwischen  sicheren  und 
unsicheren  Gleichungen  scharf  eingehalten  worden. 

»  Vgl.  die  für  diese  Datierung  grundlegende  Arbeit  von  Clermont-Ganneau : 
Origine  perse  des  monuments  aramiens  (PEgypU  (Rev,  arch,  1878  u.  1879)  durch  die 
neueren  und  neuesten  (s.  oben)  Funde  ist  Cl.-Ganneau's  Ansicht  nur  bestätigt  worden 

2  Vgl.  dazu  Spiegelberg:   0,  L.  Z.  1905  S.  11 ;  W.  Max  Müller:  ib.  1905  S.  36 
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I.  Personennamen. 

Der  im  Verhältnis  zu  meinem  Thema  knapp  bemessene  Raum 
zwingt  mich  dazu,  die  lautliche  und  sonstige  Begründung  der  Gleichungen 
kürzer  zu  geben,  als  es  wünschenswert  wäre*.  Ich  habe  daher 
die  alten,  allgemein  anerkannten,  von  Maspero  bereits  richtig  be- 
stimmten Namen  in  der  Regel  nicht  näher  besprochen,  und  verweise 
im  allgemeinen  für  den  lautlichen  Teil  der  Gleichungen  auf  die  am 
Schluß  dieser  Arbeit  gegebene  Übersicht  der  lautlichen  Korre- 
spondenzen. Da  wohl  nur  wenigen  Semitisten  die  Bildungselemente 
ägyptischer  Eigennamen  geläufig  sind,  so  will  ich  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  theophoren  Eigennamen  vorausschicken. 
Ich  habe  ihre  Bildungselemente  in  meiner  Transkription  durch  ein 
Maqqeph  (")  geschieden. 

A.  Präfixe. 

a)  "DK  mit  folgendem  Götternamen 

-=       1   ns  (vokalisiert  'ns) '  „gehörig  zu"  in  dem  Sinne  von  „Diener 

eines  Gottes".  Dieses  veraltete  Bildungselement  ist  auch  in  den 
Namen  der  „Spätzeit"  noch  sehr  häufig.  Lautlich  ist  zu  bemerken, 
daß  das  nach  dem  Abfall  des  n^  übrig  bleibende  s  sich  mit  dem 
folgenden  Konsonanten  zu  einer  Doppelkonsonanz  verbindet,  vor  der 
ein  K  prostheticum  tritt.  Auch  in  den  griechischen  Transkriptionen 
zeigt  sich  dieses  gelegentlich,  so  in  'EcxßevönTi^  neben  Iji^vön?»  in 
'EcTjLiiviq  neben  Zfiiviq.     Dieser  Vorschlagsvokal  liegt  gewiß  auch  der 

späten  Schreibung  des  männl.  n.  pr.  (|  I      Q    J1    ^s-Pth  (Serap.  85 — 

Dyn.   XXVI)     zugrunde,    die    eine    lautliche    Schreibung    des    alten 

^      S  Ns-Pth  enthält.     Auch  das  alttestamentl.  HiD«,  falls  man  die 

eine  der  lautlich  völlig  einwandfreien  Erklärungen  gelten  lassen  wilM, 
gibt  den    Hilfsvokal  vor  der  Doppelkonsonanz  durch  «  wieder,   denn 


>  "^'eitere  Gesichtspunkte  für  die  Bildung  der  Eigennamen  gewinnt  man  durch 
eine  Vergleichung  von  Nöldeke's  grundlegenden  und  klaren  Ausführungen  in  Cheyne*s 
JXd.  of  the  BibU,  sub  voce  „names**'  S.  327lff. 

2  Aus  älterem  tij-sw  entstanden  (Erman:  Gram.  S  152) 

3  Siehe  Spiegelberg:  Deviot.  Stitdieti  I  S.  42 

4  Vgl.  dazu  Spiegelberg:  Randglossen  ztcm  Alten  Teslameni  S.  18 
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n^DK  entspricht  lautlich  genau  '^^      1  JV  Ns'N(j)t  „der  Göttin  Neit 

gehörig".     Die  Bildung  liegt  in  no.  i,  2,  3,  94.  95^  vor. 

b)  -ß  -»  HA  „der  von". 

In  no.  26  und  38  in  Verbindung  mit  Götternamen,  in  no.  39  mit 
Ortsnamen  ^ 

c)  "H  =  TA  „die  von",  das  Fem.  des  vorigen. 
In  48  und  49  vor  Götternamen. 

d)  "ÖD  mit  folgendem  Gottesnamen: 

n  c«) 

P'dj  n€T€-  „der,  welchen  (Gott  N.)  gibt"  3  in  no.  27—30, 


31  (?).  32-36.  — 

e)  'ön  mit  folgendem  Gottesnamen: 

T'dj  T€T€-  „die,   welche  (Gott  N.)  gibt".    Fem.  zu  dem 


vongen  in  no.  50. 

f)  ?"!l"ÖB  mit  folgendem  Gottesnamen: 

«  /www  P-dj-n{jy  „der,  welchen  mir  Gott  (N)  gibt"  in  no.  32  a. 


B.  Andere  Bildungen. 

a)  Namen  von  Göttern* 
no.  4.  8.  II.  I2(?). 

b)  ör 

=  N,'Wd  „Gott  N.  ist  heil  (o.  ä.)"  in  no.  10. 

c)  p- 

^  N,'mn{j)^  „Gott   N.    ist   fest"   (oder   „bleibt").     Griech.    finv- 
(z.  B.  loKjLifivi^  „Sobk  bleibt"  in  no.  9.  I3(?)  17  Q), 

d)  -mj; 

-=  vih'N.  „es  lebt  Gott  N."  Vgl.  'Arx^cpi?,  'ATXOpiMqpi?  in  no.  I9(?). 
20.   2T.  22(?). 

e)  ?1D''ör 

X  Die  Lesung   eines    weiteren  Namens,   den  man  hierherziehen  möchte,  DIKTDR 
ist  ganz  unsicher 

a  Vgl.  dazu  SPIEGELBERG:  D^toL  Studien  I  S.  27  3  Ib.  Seite  30 

4  Vgl.  dazu  jetzt  E.  Levy:  Über  die  theophoren  Personennamen  der  alten  Ägypter 
zur  Zeit  des  neuen  Reiches.     Dissertation  S.  6  S  l 

5  Pseudopartizipium 
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=  N.  (1^  N.   rdj-s{wy  „Gott   N.  ist  es,   der  ihn  ge- 

geben hat".  Wie  das  Suffix  sw  zeigt,  kann  die  vorhergehende  Verbal- 
form nicht  Infinitiv  —  in  dem  Fall  müßte  ^^^  f  stehen  —  sondern 
nur  Partizipium  sein.  Ich  glaube  daher,  daß  wir  eine  Partizipialform 
von  rdj  vor  uns  haben,  vermutlich  das  Partiz.  perf.^  activi.  Wir 
kennen  dieses  Bildungselement  auch  aus  griechischen  Transkriptionen 

wie  'AjiupTaTo^,  'AjiiovopTdicn^,  'AMOVopuTio^  (1         (|g7\  'nin- 

''rdj'Siw)  „Amon  ist  es,  der  ihn  gegeben  hat",  wofür  wir  auch  die 
griechische  Übersetzung  'AmiUJVOÖOTO^  besitzen  3.  Vgl.  ferner  0OTOp- 
TaTo^  „Thot  ist  es,  der  ihn  gegeben  hat".  Auch  eine  keilschriftliche 
Wiedergabe  (um  66^  v.  Chr.)  dieser  theophoren  Bildung  ist  in  "^Ip-ti- 

t^ar-ti-e-hi  ==       0  U  Qß  „Ptah  ist  es,  der  ihn  gegeben  hat"* 

erhalten.  —  In  no.  6. 

f)  ?io-N-B^ 

Falls   die  unter  no.  46  gegebene  Deutung  richtig  ist,  die  in  der 


Spätzeit  häufige  Bildung  ^^  ^  ji  ^*  'i  ^^  -^^  ^-  '^'^"^  ^'^'  ^'  iJUOOT) 
,,Gott  N.  faßt  sie".  Außer  dem  unten  mitgeteilten  Namen  zitiere  ich 
^^t-  /iJl  ^^k  ^^^^*  12/22)  „Isis  ergreift  sie"  mit  der  inter- 
essanten    Lautvariante         y    n  und  r^^r     «n      ^   wvw,  wo 

uuoov    durch   ni  +  mw  (uoov  „Wasser")  geschrieben  ist.     Ferner 

SS^^fS^i  ^'^•^*  ^^^^  ^'  ^^^  „Mendes  faßt  sie"  und 
anderes  mehr. 

Neben  diesen  rein  ägyptischen  theophoren  Bildungen  stehen  nun 
auch  vereinzelte  hybride,  in  welchen  der  Gottesname  mit  einem  semi- 
tischen Wort  zusammengesetzt  ist,  so  initsin  (N.  1 162  %  2),  ein  n.  pr., 

^  Zu  dem  xu  =\  beachte  die  unten  mitgeteilte  keilschriftliche  Wiedergabe 

2  Vgl.   die  Schreibung  (Sethe:    Verbtim   II,    857)  im    M.  R.    —     Zu    der 

K      J1 

Lesung  von  rdj  s.  Calice  {ä.  Z.  XXXIX  S.  75)  und  Sethe  (ib.  S.   130) 

3  PiETSCHMANN  in  Ä,  Z,  XXXI  S.  124  und  Hess  ib.  XXX  S.  120 

4  Steindorff:  Beiträi^e  zur  Assyriohgie  I  S.  352 

5  Vgl.  dazu  die  Verbindungen  von  3CCU  in  XICTOA,   3CIOTA  etc. 
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welches  genau  dem  ägypt.  D1in"ÖB  (no.  29)  entspricht,  und  ^^0"nDK 
15s  B4»  „Osiris  ist  König". 

sie 

i)  DUri'D«  n.  pr.  masc. 

15s  A  2  —  ^^^  f)^k^  Ns'hnm  „dem  Gott  Chnum  gehörig". 
Chnum  ist  der  Gott  der  Insel  Elephantine,  auf  der  das  betreffende 
Ostrakon  gefunden  worden  ist.  Da  das  n.  pr.  männlich  *  ist,  so  wird 
damit  Maspero's  Deutung  unmöglich. 

2)  ]D'DK  n.  pr.  masc. 

138   Ai   =^^^^^    Ns'M{j)n    „dem    Gott    Min    gehörig". 

Griech.  Zjiiviq,  *E(T|iTviq.  —  Maspero's  Deutung  aus  denselben  Gründen 
unmöglich. 

3)  nD"D«  n.  pr.  masc. 

I SS  A  I  B  I  —  "n    \\  J  Ns-M{w)t  „der  Göttin  Mut  gehörig".  — 

Zu  Maspero's  Deutung  s.  oben. 

4)  "TÖi1*lDK  n.  pr.  masc. 

155  B  5  ='"0:^I!^"V''-W^^^^^^^^  d-  i-  Osiris  mit  dem 

Beinamen  gütiges  Wesen  \  Dieser  Osirisname,  der  als  OTcepoveiJABpe 
aus  dem  koptischen  Zauberpapyrus  zu  Paris  {A.  Z.  1883  S.  104)  be- 
kannt  ist,    ist   als   n.   pr.   zwar   nicht   nachweisbar,   wird  aber  gewiß 

existiert   haben.      So   gibt   es  einen  Eigennamen  ^^ -^^  T    ,,Horm- 

Wn{jiynfr'\  der  eine  Horusform  bezeichnet,  und  Wit-nfrw  allein  ist  mehr- 
fach s  zu  belegen.  Maspero's  Erklärung  „Osiris  ist  gut"  ist  lautlich 
unmöglich.  Sie  berücksichtigt  nicht  das  1  vor  dem  ^  und  nimmt  an, 
daß  das  r  der  tonlosen  Silbe  von  7i*f'r  (uorqe),  das  sicher  in  der 
Spätzeit  abgefallen  war,  durch  1  wiedergegeben  worden  sei.  Daß  es 
auch  in  den  aramäischen  Transkriptionen  nicht  mehr  als  r  gewertet 
wurde,  zeigen  die  Namen  ^Ö^irr^J^  und  *)nnDi"ÖÖ.  Daß  das  r  in  dem 
obigen    Namen   durch   das  folgende  w  geschützt  war,    zeigen  sowohl 

»   Vgl.   lD«"3Ve   LlDZBARSKl   S.   3IO 

2  Es  wäre  wenigstens  seltsam,  wenn  die  sämtlichen  in  155  genannten  Leute 
Frauen  sein  sollten 

3  Die  Übersetzung  von  wnn-nfr  wird  so  kaum  richtig  sein,  doch  hat  Plutarch: 
De  Jside  et  Ositide^  Cap.  42, 'Ojicpiq  {^^  Wnn-ufr[riv))  als  €U€pY^Tr|?  erklärt 

4  Ä.  Z.  93,84  und  'Apowujq)pn  Detn,  Studien  I  5*  no.  20 

5  Z.  B.  Serap.  23.  32.  128,  Spiegelberg,   Demot.  Studien  I,  20*  no.  145 
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die     griechischen    Transkriptionen     'Ovvojqppi^     wie     die     koptische 
Wiedergabe. 

5)  ?rD3  n.  pr.  masc. 
123,  I.  3.     Ägyptisch? 

6)  ?1D^ÖT3n  n.  pr.  masc. 

138  B  I.  3—4.  Nach  EUTING  ist  an  beiden  Stellen  3  sicher, 
2  kaum  möglich.  Wenn  man  berücksichtigt,  daß  Z.  i  dem  Bruch 
des  Scherbens  folgend  stark  nach  unten  läuft,  so  kann  man  hier  1  statt 
]  lesen,  während  die  Zerstörung  in  Z.  4  keinerlei  Entscheidung  zu- 
läßt. Demnach  liegt  allem  Anschein  nach  die  in  der  „Spätzeit"  so 
häufige  Bildung  vor,  über  die  ich  oben  gesprochen  habe.  Folglich 
ist   3n   ein   Gottesnamen    und  gewiß  derselbe,    der  in  den  folgenden 

Namen    der  Spätzeit   zu   belegen   ist    fxl^ '**'*'*    {^ec.    XXV,  56) 


Hk-ni'Si'f  var.  S  y^j.  ^^''^^^  {Annales  du  Service  S/74  ff.  —  Perser- 
zeit) oder    fi  v=Sr-         gt^  (Serap.  151    —   Perserzeit)   vorliegt.     Über 

das  Wesen  dieses  Gottes  ist  nichts  Näheres  bekannt,  doch  wissen 
wir  aus  L.  D,  III  276,  daß  er  in  der  Saitenzeit  u.  a.  in  Memphis 
einen  Kult  hatte.  Vielleicht  ist  dieser  Gott  die  personifizierte  magische 
Kraft,  die  den  Göttern  eigen  ist  und  Mi  heißt.  (Vgl.  dazu  ErmaN: 
Aegypt,  Religion  S.   162). 

7)  ?fc<i3n  n.  pr.  masc. 

122  b.  — Der  ägyptische  Name  des  ^^D3K. 

8)  D^n  n.  pr.  masc. 

148, 6  =  Hnsizv)  :aoMC'  „Gott  Chons"  (Masr),  s.  Lieblein  :  Tndex. 

sie 

9)  p'^ön  n.  pr.  masc. 

147B16.  —  Durch  die  Lesung  EuTiNG's  (]  statt  1)  liegt  die 
Gleichsetzung  mit  H'p{jymn  (*eAni-UHM)  „der  Apis  ist  fest"  auf  der 
Hand.  Das  n.  pr.  ist  in  den  Serapeumsstelen  häufig  (z.  B.  no  31. 
114.  142.  155  U.S.).  Für  das  Demotische  (Ptolemäerzeit)  zitiere  ich 
Pap.  Straßburg  8. 

10)  *örin  n.  pr.  masc. 

147  B  10  =  ^v  V  Ä  ^  Hr-wdB  (Serap.  passim).  „Horus  ist 
heil"  'ApuuJTnq.  —  Vgl.  dazu  SPIEGELBERG:  Demot,  Studien  I  6=^^  no  17. 

«  In  na^üOMG 

2  An  sich  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  noch  ein  oder  mehrere  Buchstaben 
folgten.     Doch  spricht  die  hier  gegebene  Deutung  für  die  Vollständigkeit  des  Namens 
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ii)  ^nrr'^n  n.  pr.  masc. 

140.  —  Auf  dem  Siegel  steht  die  ältere  (?)  Form  ^  ^T^  J  ^ 
Hr-n-hb  „Horus  im  (?) '  Papyrussumpf".,  Die  aramäische  Transkription 
zeigt  indessen  die  jüngere  (?)  Adjektivbildung  Hr-hbj  „Horus,  der  zum 
Sumpf  gehört**  ebenso  wie  das  griechische  'Apxnßi^'  (Pap.  Lond.), 
'Apxißi?    (P.  Amh.  II).      Dazu  stimmt  die  spätägyptische  Schreibung 

^Jw     ^*^*  (Serapeum  23.  92.  140). 

12)  ?K3nin  n.  pr.  masc. 
138  B  3.     Wahrscheinlich  "  ^U^H^^.t  (-"••  ^ 

^  ^)  Hr'{n)-ti'b{wyi^  „Honis  des  Baumes  (bcü)*.  Andere 
Schreibungen  dieses  Namens  sind  ^^^=^^  jn]/  ^  Hr-db  und 
^S  J  u/  ^^■^^-  ^^^  griechische  Wiedergabe  ist  vermutlich  'ApTßoi^ 
(LetronnE:  Rec.  des  inscr.  grecques  et  latines  de  VEgypte  I  99). 

13)  ?p-13  n.  pr.  masc. 

138  A  8.  —  Maspero  zieht  einen  seltenen  in  der  „Spätzeit"  nicht 

mehr    belegbaren    Namen    heran.      Vielleicht  =   \     ^^^^  1^ 

Ki-mn  „der  Stier  (eines  Gottes)  ist  fest  (bleibt),"  eine  Bildung  wie 
'p''tir\  (no.  9).  13  kö  würde  die  Vokalisation  von  ki  zeigen,  die  durch 
NeKÜjq,   Ko-7rpr|^,  Ko-voöqpi^  bekannt  ist.     ki  als  Gottesname  auch  in 

den  theophoren  n.  pr.  ^^^^P  /:i-w-.fi-.f  (CaparT:  iT/^;/.  XXVI), 
und  K^-ms  (LiEBLEIN). 

14)  ?d:i^»»M  n.  pr.  masc. 

148,  2.  —  In  dem  n.  pr.  könnte  der  Name  des  Gottes  Gb  (Kriß) 
stecken. 

15)  ?3"'Öi  n.  pr.  masc. 
154,6. 


'  n  wohl  =  m  gebraucht 

«Siehe  dazu  Sethe:  Ä,  Z,  XXX  S.  113  ff.  und  bei  Paüly-Wissowa  unter 
Chembis  (2232).  —  ^bj  ist  X^^^l^,  der  Geburtsort  des  Horus.  —  Eine  nähere  laut- 
liche Begründung  gebe  ich  in  no.  97  meiner  Varia  {Recueil  1906) 

3  Recueil  XXV  S.  194  Z.  I.  7.   17 

4  Zu  dem  Namen  vergl.  Vr-m-smo  „Horus  der  Bäume".  Steindorff:  Btiiräge 
zur  Assyriologie  I  S.  353  5  Recueil  9/48 

6  Piehl:  Inscr,  hiirogl,  I  78  und  Text  S.  68  A.  I,    Lieblein  1324 

7  I  oder  2  Buchstaben  fehlen 
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i6)  ?B^Ö^'^'ÖÖi  n.  pr.  masc. 
154,6. 

17)  ?p"1D  n.  pr.  masc. 

154»  5-    —    Etwa   1  1^    SJn{j)-ntn    „der    König     ist 

fest   (bleibt)"?     Aus  dem   Gottesnamen  'AfiovpacnuvTrjp  ist  die  Aus- 
sprache -criu-  für  1  bekannt. 

18)  ?inDD  n.  pr.  masc. 

148,  4.  —  Das  Prototyp  des  n.  pr.  T\x^TO  {Archiv  für  Papyrus- 
kmide  1/405),  an  welches  ich  einen  Augenblick  dachte,  steckt  nicht 
darin.    Das  müßte  ein  «  vor  der  Doppelkonsonanz  (also  *  irUDD«)  haben. 

Eher    könnte    man    an      1^    (oder   1  ^^^""^^  sW'U'VXXir 

„er  (der  König)   ist  bei  ihnen"  denken.      Aber  ich  kann  den  Namen 
nicht  nachweisen. 

19)  ?''Binn(i')y  n.  pr.  masc. 

146  B  II  =  "f'^^J^^  'nh'Hr-nfr  „es  lebt  der  gute 
Horus"  Hr-nfr  ist  nomen  divinum  wie  in  TT€T€-apvoöq)i^,  WiLCKEN: 
Ostraka  (Index).  —  Der  von  mir  vorausgesetzte  Abfall  des  einen  n 
(statt  ^Biinmj^)  sowie  die  Unsicherheit  des  i  macht  indessen  meine 
Deutung  unsicher. 

20)  DDn"n^y  n.  pr.  masc. 

147  B  9  =  ■?'^I  JP^^  ^nh-hbs  „es  lebt 3  der  Dekanstem"* 
(Masp.).  Ifbs  ist  hier  als  Gottesname  gefaßt,  wie  in  dem  n.  pr.  ^     11  r 

Pi'dj'hr{r=^Z\)bs   „welchen  (Gott)  H'^bs  gibt".     {Recueil  XXI  S.ISS; 
Serapeum  no.  29). 

21)  '•Dn-niJ^  n.  pr.  masc. 

142.  M7  A  2  -  -^  "^  J  ^^  -nh-H'p{j)  „es  lebt  (der)  Apis« 
(Masp.)  (Serap.  Lieblein  1231). 

22)  ?TO"n^y  n.  pr.  masc. 

148,  4  =  '■?"''^'^^5^^  Cnh'M{w)i  „es  lebt  die  Göttin  Mut 
(MouG)",    falls  EuTiNC'/s   Lesung   sicher  ist.     HO  -=  Mut  auch  in  HOB. 


'  Auch  1  möglich 

2  Es  ist  nicht  sicher,  da(5  3  zwischen  9  und  n  stand 

3  Vielleicht  in  dem  astronomischen  Sinne  von*/// „aufgehen"  (Brugsch  :  W^^.  VS.  238) 

4  Zu  den  Dekansternen  vgl.  Brugsch  :  A.;yptoh:^-ie  S.  339 
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23)  t^ilö  n.  pr.  masc. 

145  B  2.  2>^  ^w  "^^"^^^^^  ^  ^  /^  ^^-^  (noTCüu^y :  <|)orajM^> 
„der  Wolf"'  (Masp.)  griech.  0oöval^^ 

24)  nrrö  n.  pr.  masc 

146  A  2,  II.  —  Gewiß  nicht  identisch  mit  dem  nur  einmal  be- 
legten Ax^  T  I  (LiEBL.  1 204),  das  vermutlich  in  PB-lßriv  zu  verbessern 

ist.  Es  liegt  wahrscheinlich  der  „Spätzeit"-Name  ^  P-lß-t  {Rec. 
VII,  121,  VIII,  160,  XX,  90,  LiEBL.  2429)  vor,  der  demotisch  P'-h* 
lautet  und  vermutlich  griech.  TTarj^  ist-^.  Die  Bedeutung  des  Namens 
ist  unklar. 

25)  D^Hß  n.  pr.  masc. 

144,  I.  Keinesfalls  ^^^^^^^^f»  ^^^  Name,  Atv  P''M{j)n  zu 
lesen  ist  und  pö  (no.  38)  entspricht.  Ebensowenig  hat  er  mit  TTaxw- 
jtiio^  u.  varr.   zu  tun,  dessen  Prototyp  PB-hm  (*Dnyö)  lauten  würde*. 

26)  ^sn'Ö  n.  pr.  masc. 

148,  I  ^^'^J^^  Pj'ffp{j)  „der  (Diener)  des  Apis" 
(Masp.)  griech.  fTadm^. 

27)  ^DK"ÖD  n.  pr.  masc. 

147  A  4.  B  9  148,  6  Pap.  Mond  =-  °  jl^^  P^-dys-t  (Serap. 
passim)  „der,  welchen  Isis  gibt".  (Masp.)  Griech.  TTeTefiaig,  TTeTiai^. 

28)  ^loröö  n.  pr.  masc. 

138  A4,  var.   113,  9.21    (Teima)    nowöß    Pap.   Mond  nWÖS  = 

rlJ)^  -Pi-^-H^yr  „der,  welchen  Osiris  gibt*'  (Serap.).  (Masp.) 
Griech.  TTeTOOtpi^. 

29)  DUrrDÖ  n.  pr.  masc. 

155  A4.     Pap.  Mond  -=  Q  ^v   ^  PB-dj-Hnm  „der  welchen 

Gott  Chnum  gibt".  (Masp.)  Griech.  TTeTexvoOjLii^  (WiLCKEN:  Ostraka). 


X  Vgl.  die  entsprechenden  semit.  Eigennamen  bei  Nöldeke:  Bäträ^e  zur  strmt- 
tischen  Sprachwissenschaft  S.  79 

a  Spiegelberg:  Demot.  Studien  I  57* 

3  Spiegelberg:  Demot.  Studien  I,  66*  und  ibid.  sub  Bofi-irai*) 

4  Nur  als  Vermutung  wage  ich  die  Frage,  ob  nicht  ein  Name  *TTxiMK  (etwa 
altes  Pi-hjm)  vorliegen  kann,  den  ich  aus  *ApTrxTnK  »Horus  der  Kleine"  {Demotische 
Studien  I  5*  no.  24)  rekonstruiere 
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30)  Ö*\nö^n"ÖÖ  n.  pr.  masc. 

138   A7.    147   Bii   =  ^^^^    PB^dj-Hr-pB4ird    „der, 
welchen  Horus  das  Kind  gibt'*  (RoUGE).   Griechisch  TTeTcapTTOXPOtTTi^. 

31)  ?^ÖS  n.  pr.  masc. 

148,  I.     Kaum     °     PB-dj"^  „der,   welchen   gibt"   (MasPERO)  mit 


ausgelassenem  Gottesnamen.  Vgl.  auch  das  weibl.  n.  pr.  ^^,  h  "  J'j 
(Dyn.  26)». 

32)  ?  ]1D-ÖÖ. 

126  =  (]  Vff  »^i^r,  welchen  Amon  gibt"  (MasP.).  Griech. 

a 

TTeT€|tiOÖvig. 

32  a)  ?''D»i-eD 

155  B  4.  Ich  lese  so  statt  "^DKröö,  weil  bei  dieser  Lesung  das  1 
unerklärt  bleibt,  wenn  man  darin  eine  Variante  von  '•DWÖÖ  sehen 
will.  Die  Publikation  gestattet  keine  sichere  Entscheidung.  Doch 
glaube  ich  meine  Lesung  vorschlagen  zu  dürfen,  weil  bei  einem  so 
verwischten  Texte  wie  dem  vorliegenden  eine  Verwechslung  der 
beiden  an  sich  ähnlichen  Konsonanten  1  und  ]  leicht  möglich  ist,  und 
weil   die   leichte   Änderung   auf  den   aus  der  Spätzeit  mehrfach  be- 

legten  Namen  a— ü  H  {Amiales  du  Serv.  I,  232  ff.)  führt,  den  man 
deuten  würde  „der,  welchen  Isis  gegeben  hat",  wenn  nicht  die 
Varianten  ^  ^  j^^  (Sharpe:  H.  J.  I.  23)  und  ^  ^  j|^^ 
(Sarcophag  Cairo  —  Spätzeit)  auf  die  richtige  Deutung  „der,  welchen 
mir  (MAI)  Isis  gibt"  führten.  Zu  beachten  bleibt  dabei,  daß  das  Ara- 
mäische das  j  von  v\\\  nicht  wiedergegeben  hat. 

33)  ^nnsröö. 

199  B.  C.  2  =  °  J"^^  P^-dj'Nfr-htp  „der,  welchen  Gott 
Nephotes  gibt"  (Masp.).     Griechisch  TTeieveqpujTri?. 

34)  nnrös. 

13888=  \\\  P^'dj'^itrw  „der,  welchen  die  Götter  geben** 

1  Lieblein  1339  und  ]^^^^^  °^  Oxford  Stele  Z.  18.  20.  {Recueil 
XXI,  15)  ^  ^^_ii  (Serap.   107) 

2  Lepsius:  Denkmäler  Text  III  S.  245 
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(MasP.)     Nicht   etwa  ],    denn   der  Singular  mott6  würde  ara- 

mäisch *^W  aussehen,  wie  ^Si  nfr>  'IHi  ist  die  Wiedergabe  des 
Plurals  ntrw  IlTHp'. 

35)  pno-öö. 

147  B  12  —     °    P   J<ss=.^  PB-dj'Sbk  „der,  welchen  Gott  Sobk 

gibt"  (MasP.).  Griechisch  TTcTeaoßxi?  (WiLCKEN:  Ostraka  —  Index), 
meist  mit  Erweichung  des  b  m  w  TT€T€(Touxo^. 

36)  nnö-[ö]ö. 

134  =  ^°!^  (Serap.  22)  PB^dj-Pth  „der,  welchen  Ptah 
gibt"  (Masp.). 

37)  Diri'öö. 

147  B  15  =  °  ^^^  P^'dj-Tm  „der,  welchen  Gott  Tum 
gibt"  (Masp.).  Der  Name  ist  demotisch  (Catal.Cairoßiogs)  nachzuweisen. 

38)  ]D"Ö  n.  pr.  masc. 

122,  4.  148,  3  =  ^^^^^  P''M{j)n  „der  (Diener)  des  Gottes 
Min".  Kopt.  HAUIM.  Griech.  OafiTvig.  Maspero's  Erklärung  „der 
des  Amon"  kann  ich  mich  deshalb  nicht  anschließen,  weil  Amon 
nach  no.  32  mit  1  also  •  ]1M  geschrieben  sein  sollte. 

39)  nODÖ  n.  pr.  masc. 

147  B  1 3  =  "^  ^v   n  5  -5»=^  ^  PB-msh  (neuGAe)  „das  Krokodil'* 

(Masp.)  ein  Eigenname,  den  ich  demotisch  aus  Pap.  Cairo  30824 
und  Pap.  Erbach  kenne.  Das  Femininum^  ß  msh  (TeucA2)  „das 
weibliche  Krokodil"  kann  ich  gleichfalls  demotisch  aus  Pap.  Amherst  41 
nachweisen,  wozu  Maspero's  Nachricht  {Corfnis  inscr.  aram,  S.  164) 
zu  vergleichen  ist,  daß  er  zwei  Leute  in  Kamak  kannte  mit  dem  Namen 
-L**^*  J-:^  und  ^L*^*  J5^-^-  —  Griechisch  TTejiiadig  (WiLCKEN: 
Ostraka-lwA^^)  TTo^cTäig  (Ken VON:  Br.  Mus.  II). 

40)  riD'Ö  n.  pr.  masc. 

146  A4  vielleicht  auch  1482  n[ö]B  =  ^^^^^  ^  ^^"'^^^''^ 
„der  (Diener)  der  Göttin  Mut".     Griechisch  TTamiOri?. 

X  S.  Hess:  Gnost.  Pap,  London  S.  9;  ErmaN:  Äg,  Zeitschrift  1895  S.  47;  SPIEGEL- 
BERG:  Deinot.  Studien  IS.  29* 

2  Vgl.   das    männl.    n.    pr.    ö  ^\      c^      Louvre  A  106  ohne  Artikel.      Zu    der 
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41)  "^S^DDD. 

148,2.    —    Wahrscheinlich  =  D|l  ^v__^Wi     (Serap.    passim) 

Psintk  VamiiriTixog, '  der  bekannte  Königsname,  der  sich  auch  häufig 
als  Name  von  Privatleuten  findet  und  gewiß  nicht  ägyptisch  ist*. 
Die  Wiedergabe  des  % — \  t^  durch  ^  auch  in  no  46. 

42)  nriDpIpÖ  n    pr.  masc. 

150.  4  -  *^<§>X.IIiÄ^  P'-grg-Pth  „der  von  der 
Stadt  Grg-Ptk\  Griech.  *TTaK€pK€q)6a.  So  von  Erman  {Sitzungsöer. 
Akad.  Berlin  XXV,  1887)  S.  409  richtig  erklärt.  Der  Ortsname  Grg- 
Pth^  bedeutet  „von  dem  Gott  Ptah  besiedelt''. 

43)  l^ö'IÖ  n.  pr.  masc. 

1 54,  8.  —  Sieht  aus  wie  eine  Bildung  mit  /^  ^       ^  npeu-. 

44)  nilDflD  n.  pr.  masc. 

149  D  2.  —  In  keinem  Fall  eine  -bildung,  die  stets  "Öß  ge- 


schrieben wird.     Wahrscheinlich  mit  ha-  zusammengesetzt. 

45)  nra  n.  pr.  masc. 

138   B  I.    146  A  11,4.    152,  I.  2.  3.       Pap.    Mond  =  ^^^ 

Vd-hr  (Serap.  133)  (*xe-2o)  (Masp.).     Griechisch  Teib^,  Taxuj^,  assy- 
risch Si-ha-a. 

46)  ?1D^DnB^  n.  pr.   masc. 

147  I  10.  13.  —  Maspero  will  darin  einen  Namen  sehen,  der 
nicht  nachweisbar  und  schwerlich  überhaupt  möglich  ist.  Wahr- 
scheinlich liegt  der  in  der  Spätzeit  häufige  Name  A^  ^^       ß     (1  ^^       ^^ 

ß{j)'H'p{jymw  (2Ci(:(ri)-2An6-uuooT)  „der  Apis  erfaßt  (?)  sie"  vor. 
Auch  hier  würde  wie  in  no.  41  s — >  durch  t^  wiedergegeben  worden  sein. 


I  Keilinschriftlich  Pi-sa-me-il-ki  (Steindorff:  Beiträge  zur  Assyriobgie  I  360) 
*  Flinders  Petrie  will    ihn    neuerdings    als    äthiopisch    in    Anspruch    nehmen 
(P.S.B.A.  XXVI  S.  287).  —  Vergleiche  jetzt  0.  L.  Z.  1905  S.  559ff. 

3  Es  ist  zu  beachten,  daD  das  g  s  in  den  Serapeumsstelen  der  Perserzeit  nie 
durch  o^  ersetzt  wird.  Auch  W.  Max  Müller  hat  kürzlich  [0.  L.  Z.  1905  S.  367) 
die  obige  Erklärung  gegeben 

4  Als  K€pK€q)6a  in  einem  unpubl.  Londoner  Papyrus  99  Col.  II  von  Wilcken 
(a.  O.)  belegt 

5  Devkria:  Catal.  12 1  und  sonst  häufig  mit  vielen  Varianten  z.  B.  Bologna  2176. 
BrugscH:  Dict.  geogr.  279  (Sar.  Berlin)  Rec.  10/197  no  39  (s.  oben  S.   1098) 
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47)  ?KDn  n.  pr.  fem. 

141,  I.  147  I,  8  Pap.  Mond.  Vielleicht  «  ^'^  J^'^^^^^^^'  7^5^ 

var.  o*^  J  Jr  (ib.   1050).      Griech.    Taßuü^*  oder  Tßujg.    Maspero 

denkt  an  db,  doch  wäre  dann  eher  KM  zu  erwarten.     '^^   b^  „Geist" 

wird  schwerlich  in  dem  zweiten  Bestandteil  stecken,  da  die  Tran- 
skriptionen darauf  hinweisen,  daß  der  i  von  bB  ^-Charakter  hatte. 
Der  Name  müßte  also  ^^n  lauten*. 

48)  D3n"n  n.  propr.  fem. 

142  =  \  J'^  JP5S  73»-//i^.y  (Dev^RIA:  Catal.  114  III  88)  „die 
(Dienerin)  des  Dekansterns" -J. 

49)  ^srrri  n.  pr.  fem. 

141,  I  «=  ^?^J  TS^H'pij)  „die  (Dienerin)  des  Apis"  (Masp.), 
das  Fem.  zu  no.  26. 

50)  ^lOrön  n.  pr.  fem. 

Repert,  I,  492  =  [1  J)m    '^^'^j'  ^^^^F  »die,  welche  Osiris  gibt" 

(Masp.),  das  Fem.  zu  no.  28. 

51)  ?''«Dn  ^.  pr.  fem.? 

145  C  3.  —  Falls  ein  weibl.  Eigenname  vorliegt,  wird  man  mit 
Maspero  an  '^QO^^J')  TB-mht  „die  Katze"  (reuor)  denken. 
Ganz  einwandsfrei  ist  aber  die  Gleichung  nichts. 

Bemerkung:  Für  zweifelhaft,  ob  ägyptisch  oder  aramäisch, 
halte  ich  das  n.  pr.  WDt^  (143)5,  doch  will  ich  daran  erinnern,  daß 
es  eine  ägypt.  Göttin  Smit-t  gibt,  welche  griechisch  durch  Z^tei^* 
wiedergegeben  wird  und  lautlich  auf  das  genaueste  der  aram.  Form 
entspricht. 


«  Beachte    dazu    den  Wechsel  von  ^  und  CT  im  Bohcirischen.     Stern:   KopL 
Gram,  %  27.  28  a  Siehe  oben  no.  12 

3  Newberry:  Amherst  pap,  S.  52     iT^^     1  ['nT 

4  Steindorff    zitiert    Ba träge  zur  Assyriologie   S.  351    den    kopt.    masc.   Eigen- 
namen nuAi 

5  Siehe  jetzt  Proceed,  Soc,  BibL  Arch,  XXVI  S.  32 

6  Hess  in  Ä,  Z.  XXVIII  S.  8 
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II.  Göttemamen. 

52)  noi«  Osiris  Civsrj}). 

122,  2.    130.   141  I,  3  bis   142. 
Var.  no«  128  (Abydos). 
"1DK  in  no.  4. 

nor  in  no.  28.  50. 

^yüT  in  no.  28. 

NB:    Die    aramäische  Transkription   spricht  dafür,  daü  der  noch 

immer   im  einzelnen  nicht  sicher  gelesene  Osirisname  mit   K  begann. 

Ich  würde  in  Verbindung  mit  dem,  was  wir  sonst*  über  die  Lesung 

-ca>r 
von    r|  fl  ermitteln  können,  etwa  für  *2vsrj*  plaidieren. 

53)  '»ömnoi«  Osiris- Apis  (Sarapis 3)  {'wsrj QyH'p{j)). 

123,  1.3. 

54)  TÖiriDK    Osiris-Onnophris    {*wsrj  Q)- Wnn/r(w))    in    dem    n. 
pr.  no  34. 

55)  ^D«  Isis  Cs't). 

135.  146  B  4.     Femer  in  no.  26. 

56)  ins«  „Vier"??  (//z£;?). 

146  B  3.  —  Unmöglich  mit  MaSPERO  =  V^^  JY    Wp'wB{wyt, 

da  die  weibl.  Pluralendung  -oore  nicht  durch  in  wiedergegeben 
werden  kann.  Auch  zeigt  die  griechische  Transkription  -oqpOüi^  die 
Unmöglichkeit  der  MASPERO'schen  Vermutung.  Dagegen  ist  IHöK 
eine  genaue  Transkription  von  /dw  kopt.  qrooT  „vier**,  indem  das 
K  Träger  der  Doppelkonsonanz  ist.  Vielleicht  ist  die  Zahl  4  der 
kurze  Name  der  4  „Elementargötter"  Hwlrw,  Njw,  Kwkw  und  Immv, 
Daß  die  Zahl  als  Gott  gefaßt  werden  kann,  zeigt  der  von  MaspERO 
im  Recueil  XXIII  S.  196  besprochene  Text. 

57)  ??23  Geb  {Gb),     Sehr  unsicher  in  no.   14. 

58)  tSil  Onnophris  in  no.  54 

59)  Dan  Dekanstern  {Hhs)  in  no.  20.  48. 


»  Oder  nach  der  Variante  des  Pap.  Mond  Wsjrj 

2  Vgl.  SteindorfF:  Beiträge  zur  Assyriologie  I  S.  605;  SPIEGELBERG:  Demot. 
Studien  I  S.  50* 

3  Da^A  Sarapis  keine  griechische  Transkription  des  ägypt.  Gottesnamens  ist, 
sondern  daß  nur  die  Angleichung  an  einen  in  der  Ptolemäerzeit  in  Ägypten  ein- 
geführten  Gott  vorliegt,  hat  Wilcken  [Archiv  III,  249  ff.)  erwiesen 
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60)  y\in  Chnum  (XvoOßi^)  (Hnm), 
Pap.  Straßburg  {Repert,  I  499). 
Var.  DUn  in  no.  i.  29  Xvoujtii?. 

Din  (N.  1162  S2.  —  S.  oben  S.  1098). 

61)  Din  Chonsw  {H7is{w))  in  no.  8  und  87. 

62)  ""ön  Apis  {H'p{j))  2An6,  'Amg  in  no.  21.  26.  49.  53 ^ 

63)  P^jn  //>ti*  (*eiK)  in  no.  6. 

64)  a)  nin,  b)  nn  Horus»  {Hr{w)). 

a)  no.  94,  b)  N.   1161  und  no.   10.   11.  12. 

65)  ^nn"in  „Horus  in  Chemmis"  {Hr{'m)'hdj)  in  no.  11. 

66)  ''ßi"Vl  „der  gute  Horus"  o.  ä.  {Hr-nfr)  in  no.   19. 

67)  önns-nn  „Horus  das  Kind"  {Hr-p^-hrd)  in  no.  30. 

68)  mnnn  Hathor  in  no.  84. 

69)  pD"  Amon  {*mn)  in  no.  32. 

70)  ]0  Min  {M(j)7i)  in  no.  2.  38. 

71)  riD  Mut  (M(w)/)  in  no.  3.  40. 

72)  *innöi  Necpiurri?  {^fr-htp)  in  no.  33. 

73)  n*»!  Neit  in  no  98. 

74)  ini  iiTHp  „die  Götter"  {fitr{w))  in  no.  34. 

75)  p3D  Suchos  (5^^)  in  no.  35. 

75  a)  TlD  =  '^   J\    5/-/   später  5/-/  =  läii?    Pap.    Mond.   — 

Die  bekannte  Göttin  der  Insel  Elephantine. 

75  b)  nDÖ«/i*  md  „der  (heilige)  Stab*'  in  no.  95. 
75  c)  yi  Sonnengott  Re^  in  90. 

76)  nns    Phtha  (/^M)    in  no.  36.  42,  viell.  auch  Repert.  I  491,  2. 

77)  Din  Tum  i^Tmw)  in  no.  37. 

78)  mnn  Thot  {Dhwt{j))  in  dem  Monatsnamen  Thoth  {Repert. 
I  494).  Die  aramäische  Umschrift  gibt  den  ägyptischen  Lautbestand 
der  Spätzeit  Tkwt{j)  auf  das  genaueste  wieder,  ebenso  wie  das  alt- 
koptische eooTT  aus  *t200tt3. 

IIL  Ortsnamen. 

79)  n*»  Elephantine  (-inß)  {^Inv).  P.  Straßburg  {Repert,  I,  499) 
Pap.  Mond. 

I  Vgl.  zu  dem  Namen  Lemm:  Kleine  Koptische  Studien  XVIII  S.  78 

a  a  ist  die  betonte  (absolute)  Form,  b  die  unbetonte  (status  constructus) 

3  Ä.  Z.   1883  S.  95  und  Rerueil  XXIII  S.   IQQff. 
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80)  po  Syene  {Swn{w))  cotam.    Repert  I,  495  Pap.  Mond.    Cf. 

n^lD  Ezechiel  29/10.  30/6. 

81)  nnß-plp  Grg-Pth  (KepKeqpGa)  in  no.  42. 

82)  DIBtyn  ß  id(:t)  rs{'t)  „die  Südprovinz''.     Pap.  Straßburg. 

IV.  Monatsnamen '. 

83)  ninn  =  ,^yt  dkwtj,  sahid.  GOOTT,  boheir.  ecüOTT,  griech. 
eoüe.     Repert.  I,  491.     Pap.  Mond. 

84)  ^öKö  "=     °  Q  ^ ^  Pu'p't  n<\<\n6  :  n<\oni.  Oauxpi. 

146  A,  iff.  151,  3. 

85)mnnn  =  n|^  ^  ^^  //^/-//r-/ 2Aecüp:  Aocop.  'AGOp.  Pap. 
Mond. 

86)in^D  «  LJ^U  kHi{rykB  Kl<\eK:XOlAK.  Xoidx. 
146  B,  6.      '    '    ' 

uexip*     Mexeip. 
122,  3. 

88)  DiHß  =  *P''Hns  riA^yoMcs.-  raxcom.     TTaxuJV.  Pap.  Mond. 

89)  "»iKö  =  ^P'-n-t,  nacuue :  HAUJMi.    TTaOvi.     Pap.  Mond. 

90)  ""ööK  «="  enen  :  enHn.     Emqpi.     Pap.  Mond. 

91)  yilDD  «=  ^Msw'R\  uecujpH  :  uecaipii.   Meaopr).  Pap.  Mond. 
Somit  kennen  wir  jetzt  von  den  12  ägyptischen  Monatsnamen  9 

in  der  aramäischen  Transkription  der  Perserzeit. 

V.  Lehnwörter. 

92)  n^Dn. 

141,  4  —  hsj  ist  namentlich  in  der  Spätzeit  Bezeichnung  für  den 
„seligen"  Toten.  Die  griechische  Transkription  'Aairi^^  spricht  für 
eine  Vokalisation  /fsf  (*eAcm). 


1  Die  altägyptischen  (Neues  Reich)  Namen  nach  Erman  :  Ag.  Zeitschrift  XXXIX 
S.  129.  —  Ich  sehe  natürlich  von  der  Wiedergabe  der  zahllosen  griechischen  und 
koptischen  Varianten  der  Monatsnamen  ab 

2  Zu  dem  Ersatz  des  alten  pn  durch  das  vulgäre  RA  s.  Recuäl  XXIII  S.  98 

3  Nach  Robinson:  Apoayphal  Gospels  pag.  8  4  Aus    fmhfjrfw 

5  Ebenso  in  euOT-^OMC 

6  S.  Spiegelberg:  Demotische  Studien  I  S.  7* 
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93)  'ßW- 

123,  I  —  htp't  (*20Tni)  „Opfergabe"  o.  ä.  Die  aramäische 
Wiedergabe   zeigt  deutlich,   daß  das  Femininum  von  htp  gemeint  ist. 

94)  nmo. 

142  =  mnhij)  „vollkommen"  in  dem  Sinne  von  „selig".  Die 
aramäische  Schreibung  mit  n  (vgl.  iTOH  -=»  *2ACie)  spricht  dafür,  daß 
mnh  noch  eine  Endung  /  hatte,  also  eine  Adjektivbildung  wie  G<\Bt5 
war.  Dafür  spricht  auch  das  n.  pr.  MctxH?»  das  aus  M'nch\j)  ent- 
standen zu  denken  ist*. 

141,  I  steht  dasselbe  Adjektiv  mit  dem  ägyptischen  weibl.  Artikel 

als  nniDn. 


Bemerkung:  Nicht  hierher  gehören  die  beiden  folgenden  Maß- 
bezeichnungen: 

?  "«n^p 

146  A  und  B  (passim)  plur.  |^3^p.  Wahrscheinlich  in  kopt.  gtäuai: 
creAUAi  „urna"  erhalten,  dessen  Prototyp  mir  nicht  bekannt  ist.  Das 
koptische  Derivat  sieht  übrigens  sehr  nach  einem  Lehnwort  aus.  Die 
im  Corpus  versuchte  Zusammenstellung  mit  einem  demotischen  Wort 
klbi  wird  durch  die  Bedeutungsverschiedenheit  —  klbi  bezeichnet  eine 
Weinsorte  —  schwierig. 

?^1^p 

146  A   u.  B  (passim)   plur.  |^1^p.     Das  ägypt.   (_J  ^,    (_J 

I    I  ^   kr-r,   welches  z.  B.  in  der  aus  der  Perserzeit  stammenden 

Nasteseninschrift   (ed.   SCHÄFER   S.  116)    mehrfach   belegt   ist,    kopt. 
K6AUJA.     Wahrscheinlich  nicht  ägyptisch*. 


VI.  Nachtrag  zu  den  Personennamen. 

(Auf  Grund  der  Papyri  Mond) 3. 

95)  ^^n"DK  n.  pr.  masc. 

«        1  ^v^   Ns-Hr  „dem  (Gotte)  Horus  gehörig". 

96)  nDD"D«  n.  pr.  masc. 

^        l^^^i^   A>-/i-;//^(i£/)    „dem    (heiligen)    Stock    gehörig**. 


«  SteindorfF:  Kopt.  Gram.i  S  120ff. 

2  Vgl.  Sethe:  Verbum  I  S  II  3  Siehe  oben  S.   1093,  N.   1 
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D-eser  Naoje,  Cct^^i^ri  rel^-  .r.^^r^ciiicl^ohe  Bedeurjn^  ich  an  anoerer 
Stelle-  bcr-ir.citlt  h.ibe,  ist  ä^ch  in  der  ke-l^clmfiiihen  V^le-ier^^-be 
/./:;c7/a  und  ötoi  gr.ec>if  iher.  "EcTTurTi^  erholen. 

97)  *^  ^    P^    ^-^- 

V/aIir2«cheir-l: :h  der  n::r  nj-  au3  gr^cir  i^:'-en  Trin^krlcci-cen 
Erkannte  Name  AlacO<^'     var.  AoXoO<;'   Jicrj   Knabe**,    k-spc  A£icr.-X 

98)  *r2  n-  pr.  iTi^^c. 

Venn.t.'::h  der  a^.7; tische  Xarne  P*'t.\  der  koptisch  '^ruk-^suji 
Lauten  -»urie  und  m  detrocischen  Texten  nicht  selten  Lst  z.  B.  Pa^p. 
Cairo  3C605.  3er:  12-  PetrtE:  LrfiicTjJi  26  A  S.  I>er  Name  ist 
im  Pap.  Reinach  3  d^rch  ITaxctg  und  Pap.  Berlin  >:i5  512  d^^rch 
'Tzajpq  m  dem  Nan:en  Opi-rax'*^  -x  leiergegeben- 

Das  we:h'::he  Gegenstück  7"--^/  k:pt.  ^TX-^^mM)  ist  ebenfalls 
aus    denictlichen   Texten    bekannt,   z.  B.   Pap.   Berlin    30^-   PetriE: 

DervUrah,  2^j  A  3  und  a<-ch  hier: ^i'ch: seh  zu  belegen  als  "c  L.C  •  -- 
D£'*cPwL\:    Catal.^iu-  dc'S  fif.  du  Lsuzre  5.  70  ^    O^^-,-     LlEEL-EIX 

2170.  Der  :^inn  der  beiden  Namen  ist  mir  dunkel.  Jedenfalls  —  iiya 
habe  das  icb.z,r.  d-:rch  die  koptischen  Ac bivalente  angedeutet  —  darf 
man  nicht  übersetzen  .,der  1' i:e>  Hohe"*.  Dagegen  spricht  vcr  alleni 
die  oben  mit^eteiite  griechische  Umschrft  TTaxoi^.  mit  ruu  ..Der 
f  leite-  'A  iT'ie  ^ITxoi^  iauten  müssen.. 

99)  r'I'TrSC  n    pr.  ma^ic. 

*=   ^      — ^ L  i^«-!^'**  r  ^J  '/'^'  ^';-*^'^/»-.V/,'/   ^sein  Odem   ist 

in  den  H^.nden  der  G^run  Neit~  (kiptisch  etwa  ^neqro-.nwirr ?;. 
Der  Name  ist  sehr  leinrreich.     Er  zeigt.  C3lL  wir  hier,  wie  S3  haun^^ 

-^^  tju;  (TW.')  lesen  müssen.  DaÜ  in  der  tonlosen  Form  Tcrr  fi^s 
er/  Tzi-j    ur.bezcichnet   geblieben   ist.    wird  dem   nicht    wunderbar    er- 

sciieinen.  der  daran  deni-t,  dal^  tin  uni>eton:e5  //  gelegentlich'  durch 


*   S ?:?-/: £LE £2  ,:    />/»»/.   .'^:u::'n    I    par.    19*    no-    I2S 

3  Eir.«  freilirii  nicht  sichere  L  klir^n^  der  F^rm  hit  >ETKZ:  /•'"^j'^  I  $  4.1S 
▼  en-iht 

i  Der  Nime  bt  in  cer  Spüzeit  sehr  hiuf.^.  Die  ohi^e  Form  nxch  Leiden: 
fraj-icoshi^'   NL    13 

^  -lehc  W.  y\KX  Mllizä:  -^.  Z.  XXIV  S.  ^6r.. 

^  Sieiie  S£TH£:   l'ir'-.im  S   52  ur.d   53 
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e  ersetzt  wird.  Dagegen  ist  die  Wiedergabe  des  /  in  thv  (thv) 
durch  fi9  sehr  beachtenswert,  denn  sie  zeigt,  daß  in  der  Perserzeit  die 
Aspiration  des  /  noch  so  weit  vorhanden  war,  daß  der  Aramäer  nicht 
durch  n  umschrieb,  welches   er   sonst   für   /  benutzt.     Die  Umschrift 

iy   entscheidet   mit   voller   Sicherheit'    die   Lesung  ^wj  für  den 

Dual   von  „Arm**,   den  man  etwa  ''^we   und  tonlos   «*   zu  lesen 

I 

hat.  Ebenso  ist  zu  beachten,  daß  hier  das  *•  in  dem  Namen  der  Göttin 
Neit  wiedergegeben  ist,  anders  als  in  dem  ru^DK  des  A.  T.  * 

Diese    theophore  Namensbildung   ist   in    der  Spätzeit   sehr  ver- 
breitet   und    findet   sich   in    Verbindung   mit   vielen    männlichen    und 

weiblichen  Götternamen.  Daß  233  tjw  „Wind"  hier  den  „Lebens- 
odem'* ^^^IZ^iV-V^  tBw  n  "-nh^  bezeichnet,  habe  ich  schon  in 
der  Übersetzung  angedeutet.  Auch  im  Demotischen  kann  ich  die 
Namenbildung  noch  in  der  Ptolemäerzeit^  als  |iUt.l4-i',|f/.  nach- 
weisen.    Auch  dadurch  wird  die  Lesung  «  für  bestätigt  5. 

Beiläufig  erwähne  ich,  daß  der  aus  der  Pianchistele  bekannte  Klein- 
könig von  Heracleopolismagnaf  ly^         ^jvar.r         lyll 0^     1 

Pf'fjw'*^w{j)'  Wbst^t  (etwa  *Peftuobastis)  heißt.  Gewiß  ist  der  von 
Petrie  auf  einer  Goldstatuette  von  Heracleopolis  ^  gefundene  Königs- 
name in  T^K^^^^s^IZn^ 0^     j   zu   emendieren    und    P^-f-ßw-'^izuj)- 

Wöst-t  zu  lesen. 

VIL  Das  aramäische  Transkriptionsalphabet  der  Perserzeit 9. 

«  =  (]  /  27(?).  i2(?).  s6(?).  83.  88. 

=  Aleph  prostheticum  i — 3  (s.  Seite   1096)  fällt  ab  32? 


6 


1  Danach  mu£>  Piehl's  Lesung  P.  S,  B.  A.  XIII  p.  236  aufgegeben  werden 

2  So  findet  sich  auch  griechisch  Nniö,  NiT  neben  NcÖ  in  Aae(v)ve9 

3  Recueil  XVI,  51,1 

4  Pap.  Erbach,  Verso  {Acg,  Zeitschrift  LXII) 

5  S.   A(^.  Zeitschrift  XXXVII  S.    24  ff. 

^  Lepsius:  Denkmäler  III  284  a  7  Petrie:  Ehnasya   1904  Tafel   I 

8  Das  Segel  -C-^  ist  irrig  in  zwei  Hieroglyphen  zerlegt  worden 

9  Bei  dem  geringen  Umfang   des  zur  Zeit   vorhandenen  Materials  habe  ich  nur 
da  je   nach   Anlaut,    Inlaut   und   Auslaut  geschieden,    wo    sich   diese  Scheidung  auch 
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n  =    J  /5  II.  20.  JS.  u.  s. 

=  1^  ^'^  6o. 

ir?=  ffi  ^  (14). 

n  als  Vokalbezeichnung  24.  92.  94  (^).  45  (<9)'. 

1    =    v^  z«;  (Kons.)  4.   10.  23.  46.  80. 

«  Vokal  ;/  i.  37.  32.  i8(?).  84.  94. 
=  Vokal  0'  I3(?).  i8(?). 
n  -=  «»-«=>  Ä  I.  29.  30. 
=  ©  //  8.  II.  863.  87. 

=  I  Ä  9.   10.  42. 

Ö  =  ^  d  {x\X)  10. 

^/  32fif.  6.   10.  ^2, 
t  98. 

i  79.  85  (?). 

=  betonter  Vokal  1  im  Inlaut  (aus  ^j  entstanden)  86.  98. 
=  unbetonter  Vokal  1 :  e  im  Auslaut 

a)  für  altes  -^V  26.  86.  92.  88.  75  a^ 

b)  für  altes  -^r  19. 

c)  für  altes  -7  9.  11.  21.  46«. 
D  —  ^^3;*  >^  41  (?).  85. 

^  =  kopt.  A,  griech.  X  96. 

'^  =  ^ '"  '•  ^-  3-  "•  ^- 

1     =    /www    ;/    I,    2.    U.    S. 

D  =  — ^  jö  8.  39.  ^T.  91. 

=  P  ^'  1—3.  35.  20.  48.  90.  94.  95.  75  a. 

lautlich    geltend  macht.      Die   Zahlen  beziehen   sich  auf  die  Bezifferung  der  Wörter. 
Bei  den  häufigen  Gleichungen  habe  ich  nicht  alle  Stellen  angeführt 

1  Vgl.  die  Wiedergabe  von  Pr-i  =  fiPpO  durch  nP'iD  0apaÜJ 

2  Auf  Grund  der  griech.  Transkriptionen 

3  In  8,  86  und  97  (?)  entspricht  diesem  //  kopt.  ^ 

4  Altes   'ft  spurlos  verschwunden  in  84 

5  Die  alte  tonlose  Endung   ^  des  Ägyptischen  ist  nicht  wiedergegeben   in  nnn 
aus  Thwtj 

ö  Ich  habe  die  beiden  s  etymologisch  geschieden,   was   bekanntlich   die  Ortho- 
graphie der  Spätzeit  nicht  mehr  tut 


23]    Ägypt.  Sprachgut  i.  d.  aus  Ägypten  stammend.  Urkunden  d.  Perserzeit.    1 1 1 5 

V  «= fl  *  20  ff.  90. 

ß  =  a  /  32.  36.  9.  21.  98  u.  s. 
==  ^K^^f  12.  19.  56(?).  98. 

^   =   *^  df  2C:2C  45. 

p  =  Z5  ^  (er :  x)  42. 

-  ^^=^  >fr  35. 
n  =  <=:>  r  10.  II.  42.  84.  94. 
B^  «=  C3ED  i  23.  82. 
?  =  8=>  /  41.  46  (2C:cr). 
n  =  o  /. 

a)  ursprünglich'  /  {c^)  3.  33.  48 ff.  78. 

b)  ursprünglich  s==*  _/  34.  75  a. 

c)  ursprünglich    ^^  d  S7(?).  78. 

d)  ursprünglich  <=^>  d  95. 

*  D.  h.  im  „Alten  Reich".     In  der  Spätieit  (schon  im  N.  R.)  waren  alle  diese 
/•Laute  zusammengefallen 
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C.  Bezold. 

In  den  beiden  nachfolgenden  Verzeichnissen  ist  nach  den  Seiten  der  Festschrift 
zitiert.  Das  Eigennamen-Verzeichnis  will  die  Personen-,  Götter-,  Engel-  und 
Ortsbezeichnungen  möglichst  vollständig  und  einheitlich  buchen.  Ausgeschlossen  sind 
die  Namen  moderner  Autoren,  desgleichen  auch  die  der  Teilnehmer  an  der  ersten 
Synode  zu  Constantinopel ,  welch'  letztere  auf  S.  466  ff.  leicht  zu  finden  sind.  Kon- 
sequente Einheitlichkeit  durchzufahren  war  bei  der  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit,  ist  aber  wenigstens  mit  Bezug  auf  den  Konsonantenbestand 
der  Wörter  angestrebt  worden ;  geläufige  biblische  Namen  sind  vorzugsweise  in  Luther's 
Schreibweise  wiedergegeben.  Die  Setzung  des  arabischen  Artikels  ist  aus  ökonomischen 
Rücksichten  möglichst  reduziert ;  al-  im  Innern  von  Wortgruppen  blieb  für  die  alpha- 
betische Ordnung  unberücksichtigt.  —  In  das  Verzeichnis  erklärter  Wörter 
sind  aus  naheliegenden  Gründen  auch  die  aramäischen  Eigennamen  der  Perserzeit,  die 
ägyptisches  Sprachgut  enthalten,  herübergenommen.  Modem-arabische  Wörter,  deren 
eigentümliche  Lautverhältnisse  in  der  Wiedergabe  durch  arabische  Buchstaben  nicht 
genügend  zum  Ausdruck  kämen,  sind  in  einem  Anhang  zu  Abschnitt  V  nach  dem 
deutschen  Alphabet  geordnet.  Ch.  C.  Torrey*s  Wörterliste  S.  222  ff.  ist  im  arabischen 
Index  wiederholt;  dagegen  durfte  für  die  griechischen  Tiernamen  in  I.  Löw*s  Bei- 
trag auf  dessen  eigene  Zusammenstellung  auf  S.  569  f.  verwiesen  werden. 


A.  Eigennamen 

Aaron  79.   506.  596ff.  605  fF. 
Mär  Abä  I.  494 

Mär  Abä  II.  vonKaskar  491.  493  f. 
Abän  b.  'Utmän  al-Balhl  122 
Abän  al-Lähiqi  91.  94 
Abba  Arika  621.  625 
Abbä  Ged^m  931  f. 
Abbä  Gerd^m  932.  938 
Abbä  Ke§beü  931.  938 
Abbä  Sibotä  933 

*Abbäs  26.  309   —    Banö  'A.   184. 
193  ff-  803 


•Verzeichnis. 

'Abbäs  IL   1056 

Abbazä  I.  und  IL  949 

Bet-Abbazä  944  f. 

Abbazä-Ezgi,  Abbazäzgl  942.  949 

'Abbe  948 

*Abd  (var,  'übaid)  b.  öusam  —  Banü 

'A.  138 
'Abdal-Sek  949 
'Abdät  98 
'AbdalazTz  b. 'Abdallah  b.  Tähir  158. 

165.  169 
'Abdal'azTz  b.  Marwän  346 
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Abdes  873 

'Abdja^üt  b.  Daus  130.  138 

'Abdallah  484 

'Abdallah  abü  Lulu'  200.  202 

'Abdallah  abü  1-Salt  72 

'Abdallah  b.  'Abbäs  s.  Ibn  'Abbäs 

'Abdallah  b.  'Abdal'aziz  al-Bakrl  74. 

76.   129  f. 
'Abdallah  b.  'Abdaluzza  145 
'Abdallah  b.  Ahmad  b.  al-^JaSSäb  2 1 2  f. 
'Abdallah  b.  Bajän  al-Anbän  28 
'Abdallah  b.  Fahm  159 
'Abdallah  b.  öud'än  73 
'Abdallah  b.  Ma^rama  1 8  f. 
'Abdallah  b.  Mas'üd  15 
'Abdallah  b.  Ma^ar  abü  Raihäna  305 
'Abdallah  b.  Muhammad  b.Abi'Ujaina 

341 
'Abdallah  b.  Muhammad  al-Bus^I  212 
'Abdallah  b.  Muhammad  al-Nä^izI  92 
'Abdallah  b.  al-Mu'tazz  168.   170 
•Abdallah  b.  Sa'ld  28 
'Abdallah  b.  Sälih   189 
'Abdallah  b.  Tähir  158.   162  ff. 
'Abdallah  b.  'Umar  333 
'Abdallah  al-Ketirt  105 
'Abdalmadän  87 

'Abdalmalik   9.    13.    322.  324.  341 
'Abdalmalik  b.  'All  b.  Nagä  al-Tanühl 

al-HamawI  320 
'Abdalmalik  b.  Nüh   174 
'Abdalmu'min  b.  al- Hasan  94 
'Abdalmu^alib    25.    73.    115.    306. 

308  ff. 
'Abdalqädir  al-Bagdädi,   mast  unter 

yizänat    al-adab  zitiert  48  f.  7  2  f. 

76ff.  88.  HO.  119.  121.  125.  127. 

130.  293  f.  299  f.  327.  388.    430 
'Abdalqädir  al-6llänl  327 
'Abdalrahlm  b.  Ahmad  43 
'Abdalrahmän  b.  'Auf  335 


'Abdalrahmän  b.  Muhammad  b.  al- 

AS'at  b.  Qais  128 
'Abdalrahmän  al-^ärigl  189 
'Abdalrahmän  al-RähibI  (?)  31 
'Abdü  948 
'Abdullah  1086 
Abel  878 

Abessinien   13  ff.   26.  301 
Abgaros  855  f. 
Abib  I.  948 
Ablb  II.  949 

'Abld  b.  al-Abra§  114.   121 
Abiram  604.  878 
Abner  759 
Abraham,  Sohn  Tharah's  79.  81.  87. 

113.  592.  802.  888.  985.  990 
Abraham,  Neffe  von  Narses  495 
Abraham,  mallefänä  491  f.  494 
Abraht  95 

Abrehe,  Bet-Abrehe  942.  946.   949 
Abrytus  834  f. 
Absalläb  947 
Absalom  879 
Abü    l-'Abbäs    Muhammad    b.    al- 

Hasan  386 
Abü  1-' Abbäs  al-Sa^izT  176 
Abü  'Abdallah  al-Barldi  193.  195  f. 
Abü  'Abdallah  b.  Muqla  386 
Abü  'Abdallah  al-Färjäbi  328 
Abü   'Abdallah    al-ywärazmi,    unter 

Mafatlh  al-'ulüm  zitiert  1074 
Abü    'Abdallah    Muhammad    b.    al- 

'Abbäs  al-jazldl  385  f. 
Abü  'Abdallah  Muhammad  b.  Ja'qüb 

al-Räzi  28 
Abü    'Abdallah    Muhammad   al-6a- 

züli  318 
Abü  'Abdalrahmän  166 
Abü  Aga    b.  Ka'b   140 
Abü  'Ajja§  al-Zuraql  316 
Abü  l-'Ala    48 
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Abu  ^Ali  b.  Abu  Bakr  Cagänl  174 
Abu  'All  Ismä'il  b.  al-Qäsim  215 
Abu    'All    Muhammad    b.    'AU    b. 

Muqla  194.   196 
Abu  l-'Amaital  164 
Abu  Amäma  386 
Abu    'Amr   b.    al-'Alä'    113  f.    146. 

243.  245.  388 
Abu  'Amr  al-äaibänl  221 
Abu  l-'Atähija  795 
Abu  'Auf  183 
Abu  b,  'Abdal'azTz  122 
Abu  1-Baidä'  al-Rijähl  123 
Abu  Bakr  b.  al-lajjib  28 
Abu  Bakr  Cagänl  174 
Abu  Bakr  Muhammad  b.  al-'Abbäs 

al-ywärazml  175 
Abu    Bakr   Muhammad    b.   *Abdal- 

malik  b.  al-Sarräg  211 
Abu    Bakr  Muhammad   b.   Abt   al- 

Azhar  117 
Abu    Bakr    Muhammad   b.   'Ali   al- 

Mut^wwu   24.  31 
Abu   Bakr  Muhammad  b.  al-Qäsim 

b.    BaSSär  al-Anbäri,    auch  utiter 

Kitäb  al-addäd  zitiert  2  7  f.    119. 
i27f.  131 
Abu     Bakr     Muhammad    b.    Rä'iq 

193  f.   196 
Abu    Bakr    al-§iddlq    25.    2  7  f.    32. 

49.  304.  335 
Abu  1-Baqä'  426.  430  ff. 
Abu  1-Barakät  s,  „Nachträge" 
Abü-Biläl  184 
Abu  Darr  73 
Abu    Dä'üd    321.  iiZ,  332  f.   345. 

431^- 
Abu  Da  üd    Muhammad   b.  Ahmad 

190 
Abu  Duäd  al-Ijädi   129.  297.  388 
Abu  Duaib  al-Hudall  120.  391  f. 


Abu    1-Fadl    Ahmad    b.    Abi    Tähir 

Taifür  158.   160  f.   170 
Abu  1-Fadl  Baihaqi    177.   181.   187 
Abu  1-Fadl  al-Rijä§I  iii.  119.  388. 

391 
Abu    1-Fara^    Barhebraeus    s,    Bar- 

hebraeus 
Abu  1-Farag  b.  al-6auzl  320 
Abu  1-Farag  Hibatalläh  b.  al-'Assäl 

283f. 
Abu  l-Farag   Jahjä    b.   SäHd   b.   al- 

Talmld  92  f. 
Abu  1-Farag  al-I§bahäni,  meist  unter 

Kitäb  al-Agäni  zitiert  73  ff.  78.  80  f. 

85.  87  f.  HO  f.  117.  119  ff.  123  ff. 

127  f.  132  ff.  137  ff.  147  ff.  155. 

161.  i68f.  257.  259f.  262ff. 

293  ff.  307.  338  ff.  789.  1060  ff. 

1066 
Abu  1-Fath  al-Fadl  b.  Öa'far  b.  al- 

Furät  193  ff. 
Abu   1-Fath  Hibbatalläh    b.  al-Fadl 

b.  SäHd  91  f. 
Abu  1-Fida    197  f.  560 
Abu  Öa'far  Ahmad  b.  'Ubaid  128. 

Abu  öahl  9.  43 

Abu  Gänim  al-GanawT  iii 

Abu  1-öarräh  231 

Abu  Gassän  150  f. 

Abu  öuhaima  al-Duhll  245 

Abu  Habib  322 

Abu  Haf§  b.  äarkab  185 

Abu  Haf§  al-§ahrazüri  230 

Abu  Hajja  al-Numairl  59.  65 

Abu  Haijän  1 1  o 

Abu  1-Haitam  49 

Abu  yalTfa   al-Fadl   b.    Hubäb   al- 

ÖumahT  iii.  117.   122  f. 

Abu  Hamid  312 

Abu  Hana§  129. 132.  135.  i39ff.  144 
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Abu  Hanifah  103.  306 

Abu  Harb  al-Muhallab!  385 

Abu  1-Härit  b.  Baiba  138 

Abu  1-Hasan  al-Ahfa§  38.  41.   iii. 

119 
Abu  l-Hasan  'Ali  b.  Muhammad  al- 

ääbuSti   155  ff. 
Abu  1-Hasan  al-A§arI  803 
Abu  1-Hasan  Baihaql  174  f. 
Abu  1-Hasan  al-Hai§am  176 
Abu  1-Hasan  al-§ädall  308.  329 
Abu  l-Hasan  Täbit  b.  Sinän  194 
Abu  Hassan  al-Zijädl  109.   11 1 
Abu  Hätim   iii 
Abu  Hiläl  al-*Askari  305 
Abu  l-Husain    Ahmad    b.    Färis   b. 

ZakarTja   al-Räzi  220.  225  ff.  568 
Abu  l-Husain  'Ali  b.  HiSära  194 
Abu  Jahjä  Zakanjä'  al-An§äri  3  5  f. 
Abu  Jazid  al-Mufeabbal  121 
Abu  Ishäq  al-Hu§ri,  unter  Zahr  al- 

ädäb  zitiert  iio.  120 
Äbü  Jüsuf  al-Baridi  196 
Abu  jQsuf  Ja'qüb  b.  Ishäq  al-Kindi 

279ff 
Abu  Kuraib  2 

Abu  1-Lahhäm  al-Taglibi   144 
Abu  1-Mahäsin  326 
Abu  Maimün  al-Na§r  b.  Salama  al- 

IglT  389 
Abu  1-Makärim  239 
Abu  Man§ür    Aflah    b,  Muhammad 

188 
Abu  Ma'Sar  18.  2  7  f. 
Abu  1-Mawähib  al-Hanbali  310 
Abu  Mihgan  240 
Abu  Muhajjät  b.  Zuhair  152  f. 
Abu  Muhammad  'Abdallah  b.  Barr! 

39  f.  43.  49.  211  ff. 
Abu  1-Mundir  HiSäm  b.  al-Kalbi  27. 

HO.   127  ff.   133  ff.   138.   141 


Abu  Müsä  al-A§  an  31.   117 

Abu  1-Nagm  65.  388 

Abu  Nuwäs  306.  1055.  1061.  io64£ 

1068.   1073. 
Abu  l-Qäsim 'Ubaidalläh  b.  Muham- 
mad al-Bagdädr  31 
Abu  Quhäfa  23.  26 
Abu  Rabia  73 

Abu  Raita  al-Takrlti   284.  287 
Abu  Sabra  15.   19 
Abu  Sa'rd,  Bibelübersetzer  767 
Abu  Sa'ld,  Sultan  203 
Abu  Salama  2.   17 
Abu  Sälih  al- Armani  156 
Abu  Sälih  al-RäwI  37.  39 
Abu  1-Salt  b.  Abi  RabI  a  al-Taqafi 

118 
Abu  Sammäl  305 
Abu  Sufjän  7  ff.  72.  74.  300 
Abu  Sulmä  143 
Abu  1-Su'üd  39 

Abu  l-Tajjib  'Abdalwähid  b.  'All  1 1 1 
AbüTälib  2  5  ff. 
Abu  Tammäm,  meist  unter  Hamäsa 

zitiert  44.  46.  48.  76.  256.  258. 

260.  262  f.  294  f.  299ff.  339.  391. 

1068 
Abu  *Ubaida   109.    117.    122.    124. 

232.  235 
Abu  'Ubaid  al-Qäsim  b.  Salläm  49. 

109.  236 
Abu  Zaid  215,  236.  247.  299.  301 
Abu  Zaid  al-Qura§I  {bezw,  Pseudo-A.),. 

unter  öamhara  zitiert  76  ff. 
Abu  Zaid  al-Täl  124 
Achäer  825 
Achilleus  484 
'Äd  115.  372 
Ada  629 
Ädä  949 
Adadnirari  1009  f. 
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Adakas  539  f. 

Adam  318.  893  ff.  902  fF.  909 

Ädarbäigän  1031.  1036  ff. 

Adasi   10 13 

'Addäs  al-Namari  136 

'Addäs  al-Na§ränT  26 

Addenfi  933 

Addi  Azazi  933 

Addi  Enkerti  928.  931.  934 

Addi  Gahad  928 

Addi  Keletö  928  ff.  931.  934 

Addi  Kuala  931 

Addi  Kusmö  934 

Addi  Tafit  930 

*Ad-Hadambas  947 

Adhanat  945 

'Adl  —  Banü  'A.  125 

'Adl  b.  Ab!  al-Zagbä  8 

'Adl  b.  al-Riqä'  al-'ÄmilT  221 

'Ad!  b.  Zaid  al-'lbädi  78.  121.  230 

*Adi  al-Taglibl  s.  Muhalhil  b.  Rabi'a 

Adonis  750  ff.  998.   1000  f. 

Adrär  ndern  449.  451 

'Ad-Temärjäm  957  f. 

Adua  928.  938 

'Adudaldaula  b.  Bujah  432 

Adulis  926 

Adullam  643 

Aegypten,  Aegypter,  ägyptisch    31 

82.    163.   316.   322.   345.  417  ff. 

500.    518.  521.  561.  565.  577  f. 

674  ff.     682.    685.    687  ff.    694 

696.     702  ff.    710.    712  ff.    730 

738  f.  743.  747  f.  750-  754.  866. 

868,   878.   882.  963.  989  f.  992 

999.   1093  ff. 
Aelian  554ff.  562.  565 ff.  998 f.  1003 
Aeneas  zu  Lydda  806  ff.  815 
Aeschylus  764 
Aesculap  729.  733.  740.  742.  744. 

754.   768 

Nöldeke-FetttchrifL 


Aesius  840 

Afar  926 

Af-Haren  953 

'Afif  27 

Aflendä  955  f. 

Afrasiab  1033 

Aftäi  I.  945 

Aftäi  IL  unä  III.  947 

Agade  1006 

Agadir  446 

Agame  926 

Agathias  1005.  1007  f.  1013. 

Aggafari  Gebräi  934 

'Aggäg  62 

Agrippa  828 fl 

Agurere  931.  938 

Ahab  723.  879 

Ahabbu  b.  Mälik  b.  'Adl  134 

Ahas  721 

Ahfa§  s,  Abu  1-Hasan 

Ahia  706.  713 

Ahimelech  711 

Ahmad  b.  Abi  Du'äd  164 

Ahmad  b.  Abi  yälid  160  ff. 

Ahmad  b.  Abi  RabTa  175 

Ahmad  b.  Jahjä  T^'lab   iii.  119 

Ahmad   b.   Muhammad    b.  Hanbai 

303-  306.  803 
Ahmad  b.  Müsä  168 
Ahmad    b.    Sahl    äl  -  Balbi    (^^sw. 

Pseudo-B.)  71  f.  77 ff.  85.  176 
Ahmad  b.  Sahl  al-Qä'id  174 
Ahmad  b.  Sälih  189 
Ahmad  b.  Sulaimän  31 
Ahmad  al-Ketfrl  106 
Ahmad  Nägl  al-öamäli  268 
Ahmar  236  f.  248 
Ahmaru  'Äd  80.  83 
Ahmed  Kihaja  1069 
Ahmed  Midhat  1082 
Ahmed  Rasim  1081 

71 


1122 


C.  Bezold 


Ahöb  491.  493.  495 

Ahriman  1054 

Ahseä  928 

Ahtal    121.    123  f.    128.    130.    132. 

138.  149fr.  299ff.  391 
Ahwa§   124 
Ahwäz  177 
Ajä  AbiSä  933 
Ajä  Martii  932 
Ajä.  §adjen6  932 
Ajä  Sellasc  938 
Ajä.  Tesfäu  932 
Aibak  al-TawH  205 
Ajjüb  Nagmaldln  201 
*Äiläi  L  946.  949.  952  f. 
'Äiläi  n.  949.  953^-  957 
'Ain!  44.  43.  72.  77-  79-  "o*  i^of. 

124  f. 
Airasse'  949 
'Ä'iSa  323 
Ait  yalfün  441  ff. 
Ait  Umzmizi  449  ff. 
Akabia  b.  Mahallel  618 
Akiba  621 
Äkil  al-Murär,   Banü  Ä.    129     133. 

135-  141.  153 
Akkele  Guzai  926  ff. 
Akkele  Siön  928 
Akki  1006 
Akkolöm  933 
Akrän  928 

'Alä'  b.  öarlr  al-*Anbari  121 
A'lam  58.  293  f. 
Alarich  834 
Äl  Bin  Mehenne  98 
Aleppo  414.  557.  1066.  1068 
Alexander    der    Grosse    880.    884. 

887.  998.  1014.   1032 
Alexander  Polyhistor  980.  1005  ff. 
Alexander  Severus  857 
Alexandrette  559 


Alexandria,  Alexandrien  476.   843. 

849 
Alga'atä  946 
Algadenäi  948 

Algerien  425  ff-  442-  742.  744 
'All  b.  Abi  Tälib  8.  25.  27  f.  275. 

310.  317.  323.  345.  402  f.  987 
'AU  b.  Öafar  b.  al-QaUa    212 
'Ali  b.  HiSäm  163  f. 
'Ali  b.  al-Husain  190 
'Ali  b.  al-Husain  b.  'Ali  b.  Abi  Tälib 

294 
'Ali  b.  Isä  b.  Mähän   159 
'AU  b.  Lait  179 
'All  b.  al-Mubärak  2 
'All  b.  Muhammad  173.  177 
'AU  b.  Mushir  37 
'AU  Dede  324 
'Ali  al-5awwä§§  313 
'All  al-Kettri  106 
AI  Ketir  98.  100.  105 
AUgäu  419 
Almadäi  I.  949 
Almadäi  IL  949  f. 
Alphasates  850 
Alqama  121.  256.  259.  1067 
Al-Qö§  486.  492 
Älüsl  308 

Ambrosius  491.  494 
^Amdes  949 
Ämid  200  f.  207.  209 
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*Ämir  —  Banü  *Ä.  118 
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*Ammär  al-yärigl  179  f.   182  f. 
Ammianus  Marcellinus  834.840.  869 
Ammon  356.  687 
Ammonodotos  1098 
Amol  1036  f. 
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*Amr  b.  Hugr  b.  'Amr  b.  Mu  awja 

i3Sf- 
'Amr   b.   Kultüm    128  f.   135.    258. 
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Arbaces  1005 
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auch  'U§um 
Askalon  560 
!    'Askari  s,  Abu  Hiläl 
Asklepiodorus  840 
Asklepios  729  flf. 
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'Awad  bä  'Atwah,  b.  'Ömer  98.  100. 

104 
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Baalbek  201 


Bä  'Atwah  9  7  ff. 

Babai  491.  493.  495 

Babar- Archipel  419 

Bäbek  163  f. 

Babylon,  Babylonien,  Babylonier  84. 
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Dabba  b.  Mih§an  al-'AnazI  26.  28. 

Dabbl  s,  Mufa44al 
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Dan  706.  709.  716 
Daniel,  Prophet  879  ff.  883  ff.  887  f. 

891.  985 
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148  —  Banü  D.  133.  145  f. 
Darius  880.  883  f.  887.  998.  1003. 
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Diocletian  831.  833.  858 
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1    Ejjüb  Abela  312 
I    Ekbatana  419 
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i    Ekked  II.  948 
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Engana  926 
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En-lil  971  f.  974 

Eno§  539 
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*Eqbes  wad  Beles  949 
Erech  981 

Eridu  964.  972  f.  975  ff. 
Erötä  941  f. 

Esau  878.  883  ff.  887.  890  f. 
Esbendetis  1096 
EShaq  I.  947 
EShaq  ü.  und  III.  948 
EShaqan,  Bet-E.  942.  946 
Esminis  1096.  1099 
Esmun  729  ff. 
Espmetis  11 12 
Esra  798 
Esthen  419 

Elana  1000  ff.   1012.  1014 
'Etel  I.  und  II.  949 
Euaratos  us7v,  829 
Eucharius  466 
Euphrat  210.  415.  557  f.  696.  841. 

959.  962 
Eupolemos  823  f. 


Euripides  764 

Eusebius  832.  980.  1007  f. 

Euteknos  764 

Eutropius  832.  834 

Eva  906  f.  909 

Ezäz  I.  947 

Ezäz  II.  953  f. 

Fadaukas  138.  150 

Fa(j[l,  WezTr  159 

Fa(jil  amm  Muhammad  b.  al-'Abbäs 

385 

Facjl  b.  Sälih  189 

Fabr  al-RäzI  37 

Fahri  193  ff. 

Faidalläh  Bahai  91 

Fajjüm  424 
'    Farah  186 

,    Farazdaq    116.    121  ff.    128.    132  ff. 
137  f.  294.  296.  299.  342  f.  348. 
;        388 
'    Färia  73 

I    Färjäbl  s,  Abu  'Abdallah 
!    Farrä'  40.  235.  787 

Fa§ani  327 

FäsU  946 

Fätima  153 

Fatimiden  342 

Fekäk  I.  und  II.  947 

Fekäk  III.  949 

Fessaje  933 

Fez  312 

Finnen  419 

FirdausT,  auch  unter  Sähnähme  zittert 
1032.   1034.  1039  ff.  1067.   1073 

FirüzäbädT,  auch  unter  Qämüs  zitiert 
416.  789 

Flavianus  476 

Franzosen  419 

Frasiak  1032 

Frazdan   1035 
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Fredun  1032 

Frigia  869 

FQräqe  955 

Fiirät  b.  al-Saib  31 

Fustät  335 

Futajja  —  Banü  F.   142 

Gabai-Sa'adä  947 

Gabä§  948 

Gaber  Rabbi  947 

Gabjen  933.  938 

Gabll  949 

öäbir  116 

öäbir  b.  'Abdallah  2.  333  f. 

Öäbir  b.  Himajj  al-Taglibi    62.  66. 

69.  132.  144 
öäbir  b.  Samura  321  f. 
Gabräi  wod  Bilwö  928 
Gabr^  Gide  928 
Gabremkel  948 
Gabres  I.  947 
Gabres  IL  947.  949 
Gabres  III.  949 

Gabriel,  Erzengel  2.  43.  318.  541  ff 
Gabriel  von  Qa^ar  491.  493.  495 
Gabru  Abbä  Dibö  933.  938 
Gabrü-Gabanä  952 
öa*di  s.  Näbiga 
öadlla  —  Banü  ö.  297 
öadima  al-Abra§  115 
Öadwal  b.  Nah§al  146 
Öafar  isf.   18 
Öafar  al-KeJiri  106 
öahäd  949 
Öähiz,    aucA   unter   Kitäb    al-bajän 

zitiert  59.  64 ff.  68.  7 2  f.  77.  79 ff. 

83.  86.  110.  120.  305.  314.  321. 

^  337. 
Öahza  168 
Gailän  75 
ÖaiSän  47 


Gajus,  Enkel  des  Augustus  841.846 

Gajus,  Vater  des  Fannius  818.  82a 

Gajus  Fannius  {mehr/ach)  8i8ff.  823 

Galab  944 f.  951.  953 

Galäidös  949 

Galen  554.  5^6.  767 

Galerius  833 

Galfa'   133.   137.   142 

Gälib  b.  Hanzala  145 

Gälib  Billäh  b.  al-Ahmar  324 

Gälib  ^1-Ge'ett  loi 

Gälib  al-Ketiri  105 

ÖalüdT,  ÖulüdT  s.  *Isä 

Öamäll  s,  Ahmad 

K  Gamaliel  611 

Öamil  b.  Mamar  124 

Öamll,  Sohn  des  Mäiräi  949 

Gainistä  933.  938 

Ganäd  949 

GanawT  s.  Abu  Gänim,  Ka'b  b.  Sa'd 

und  Sahm 
Öandal  b.  NahSal  146 
Gandar  948 
Gangara  185 
Gani  115 

Gara-Märjäm  I.,  II.  und  III.  948 
Garantäit  942  f. 
Gardiz  188 
GardizI  173  ff.  187  ff. 
Garenkiel  (Hagös)  928.  931.  938 
Gargls  949 
Öarir  b.  'Atlja  121  ff.  128.  132 ff.  387. 

391 
Öarlr  b.  ^arqä'  al-'Igll  150 f. 

Ga§-Gamr5t  954.  957 

Gassän  —  Banü^G.  295 

Gatan  98.  loi 

Öauharl,  auch  unter  Saljäh  zitiert  39  f. 

48.  148.  212.  215.  217.  220.  353. 

787.  789 
Öawäliql  79.  214.  217 
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öäweg  947 

öawi  932 

Gaza,  Gazzat  457.  518.  521 

GazälT,    auch  unter  ]hjä  zitiert  24. 

42.  311.  332.  337.  426.  430 
Gazan  1059 
öazna,  Gaznln  187  f. 
öazülT  s,  Abu  'Abdallah 
Geb  1108 

öebel  Nefüsa  440.  442 
Gebra  Merait  933.  938 
Öebül  I.  ufid  IL  948 
Ge'däd  949 
Gedär  948 

Ge'ett  97  f.  loi  f.  105 
Gel  loi 

Gembä-Salabä  947 
öemSed  1069 
Georgius  Kamsedinojo  579 
Mär  Georgius  von  Bet-*EwTre  487 
Gerät  953 
öerba  440 

Germanen  349.  424.  859 
Germanus  766 
Geryville  428 
Geta  744 
Gezer  745 
Gibea  985.  994  f. 
ölhän  j,  Hibhän 
Giläi  928 

al-Öiläni  s.  'Abdalqädir 
Gilead  577.  879.  9850:  991 
GilgamiS  983  ff.   1000.  1003 
ölrän  (mit  t)  al-'Aud  388 
Girgeh  319 

Godefä  928.  931.  938 
Godo  Felassi  933.  938 
Gog  688.  692 
Goliath  709.  878 
Gomorra  647.  878.  889 
Gorak  1036 


Golo  Mokadä  926 

GoSii  Gara  Amläk  928 

Gotarzes  850 

Gothen  834 

Gratian  475  f.  834 

Gregor  von  Nazianz  464.  479 

Gregorius,  mallefänä  491.  494 

Griechenland,  Griechen  526.  528. 
659  f.  804.  880.  883  f.  885.  887 
—  s,  auch  Jünän 

Gubsa  932.  938 

Gubsa  Gara  Amläk  928 

Öüdi  80.  82 

Guee§  938 

Guelö  930 

Öuglän  (Öu'län?)   186 

Gügüi  947 

öuhfa  9 

Guhram  1034 

öumahl  s.  Abu  yallfa  und  Mu- 
hammad b.  Salläm 

Gundet  928.  933.  938 

Gura  938 

Guraf  106 

Gurab§an  (?)  1036 

öurhum  113 

öuSam  b.  Bakr  b.  Hubaib,  Banü 
Ö.   134  f.   140.  152 

öuwain  183 

Guzai  938 

Öüzgäni  175  ff.   181.   185.   187  ff. 

Gythium  749 

Habäb  947.  953 

Habib  (b.  Buag)  b.  'Utba  b.  Sa'd 

139 
Häbis  130 

Habte  Gergis  932.  938 
Häbür  204 
Hadämi   115  f. 
Hadda  9 
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Hadegti  928 

Hadendoa  941 

Hadgii  931.  938 

Hadidä  927.  932.  938 

IJadlga  2  ff.  25.  27.  29 

IJacJramaut  97  ff.  130.  153.  297 

Hadrian  844.  850.  854 

Qafagi  s.  §ihäb 

Hafaröm  I.  942  ff.  948 

Hafaröm  U.  und  III.  947 

Häfiz  1055  ff. 

Haggäg  43.  76 

Häggl  IJalTfa  91.    128.  212  f.  226. 

267  ff. 
Hägib  118 
Haha  446.  451 
Hai  Gaon  765  f. 
Haigat  941  f.  944  f.  95of-  953  f. 
Hajjän  —  Banü  H.   179 
Hailär  95 

Häiles  I.  und  II.  949 
Hailü  932.  938 
Hailü  wod  Amennäi  929 
Haimkel  948 
Häkim   1056 
Halabi  22.  73  f.  87 
yalaf  al-Ahmar  iii.   123 
Halibö  956 
Hälid  b.  Sadüs  297 
Halid  Zia  1081 
yalTl  b.  HiSäm,  dezw,  IJalil  b.  Hä5im 

160 
Halläg  173 

R.  Häma  b.  Hanina  310 
Hamagäi  947 
Haman  879 

Hamasen  926.  928.  939 
Hamawi    s,  'Abdalmalik  und  Taqi- 

aldln 
Hamdalläh  MustaufT  198 
Hamdalläh  Qazwlnl  186 


Hammäd  al-Räwija  117 

Hammäm  b.  Gälib  137 

^ammurabi  4oof.  971  f.  1000.  1006 

Hamrä(?)  163 

Hamza  b.  *Abdalmuttalib  16.  25 

Hamza  I§fahänl  178.  180.  185 

Hanägira  67 

Hanball  s,  Abu  1-Mawähib 

Häni'  b.  *Urwa  298 

Hannibal  861.  863 

I^ansä  73  f. 

Hanzala  —  Banü  H.     134 f.    139. 

i45ff- 
Hanzala  b.  Mälik  133.  136 
Haranrewä  941 

HarawT  s.  Muhammad  b.  Ahmad 
Harb  —  Banü  H.  391 
Harb  b.  Misar  387 
Harb  b.  Umajja  74 
Harchebis,  Harchibis  iioi 
Harlri,  aucA  unier  Durra  zitiert  43. 

50.  212  ff.  218  ff.  345.  428.  435. 

787.  789. 
Härit  —  Banü  al-H.  130 
Härit  b.  'Amr  b.  Hugr  Äkil  al-Murär 

125.  129.  133.  i36f.  141 
Härit  b.  öuSara   134 
Härit b.alHilliza  116.  i36f. 241.259. 

295 
Härit  b.  Mu'äwia  —  Banü  H.   153 
Härit  b.  Zälim  293.  298 
Härita  b.  'Amr  b.  Abi  Rabi'a  134. 

136 
Harpchimis  11 03 
Harran  963 

Harränl  s,  Mu];^ammad  b.  Salläm 
HarSöi  947 
Hartbos  11 01 
Härün  al-Ra§Id  196.  284 
Haryotes  11 00 
Ha§ä'i§T  j.  Muhammad  b.  'U^män 
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Ha^alä  I.  und  II.  949 

HaSalä  III.  952  f. 

Hasamä  953  f. 

Hasan  bä  'Atwah  98 

Hasan  b.  'Absün  205 

Hasan  b.  'All  336 

Hasan  b.  Dirham   181 

IJaäbän  —  Banü  y.  142 

Hä§im  —  Banü  H.   15.   18.  22 

Hä§im  b.  'Abdmanäf  115 

Hassan  b.  Täbit    74.  76.  78.  125. 

296.  299ff. 
Hathor  11 08 
Hä^b  b.  *Amr  15.  19 
I^a^ib  al-Bagdädl  432 
5atib  al-äirbini  38.  52. 
Hätim  al-Tai   159.  257.  265.  296. 

1073 
Hauda  297 
^aulän  456 
Hawaöl  942 
IJawän-räh  205 
Hai  'Abdillla  448 
yäzin  38 

Hazö,  Hazötäi  941 
Hebselläse  I.  946  f. 
Hebselläse  II.  947 
Hebselläse  III.  948 
Hebselläse  IV.  und  V.  949 
Hebtan  I.  949 
Hebtan  II.  949  f. 
Hebtes  I.  948 
Hebtes  II.  949 
Hebtes  III.  953 
Hebt-Gargis  948 
Hedäd  I.  und  II.  947 
Hegesippus  871 
Hejäbü  947 
Helianax  840 
Hellanikos  1008 
Hemad  L,  IL  und  IIL  949 


Henänä  491.  495 

HenanlSö'  491.  494 

Henin  98.  104 

Henit  I.  946  £ 

Henit  IL  947 

Henoch  592 

Henö§em  948 

Heracleopolis  magna  1 1 1 3 

Herakles  751  f. 

Herät  158.  183.   i85flf.  189 f. 

Herennius  Etruscus  835 

Herodes  8i4f.  828f. 

Herodot  866.  868f.  911.  962.  998 if. 

1008 f.    lOII 
Herondas  741 
HeSäl  949 
Hesekiel     85.     686  fif.     798.     881. 

889 
Hesen  loi 
Hesiod  1077 

Hesychius,  Lexikograph  564.  764 
Hesychius  Presbyter  763 
Hibhän(?)  al-äi'l  159 
Hibil  539  f.  544 
](Jidä§  b.  Zuhair  116.  121 
Hieronymus  763.  768  f.  1007 
Higäz  29.  86.  146 
Hijär  129 

Hiläl  —  Bern  H.  105.  440 
Hiläl  b.  'Iläqa  al-§aibäni   150 
Hillel  621 
Hilmand  183 
Himjar  113.  115 
Hirajarl  b.  Rijäh  b.  Jarbii    147 
Hind  129.  133.  149 
Hindus  573 
Hinw  150 
Hionier  1034 
Hirä*   2.  4.  316 
Hlra  129.  296.  494.   1060  f. 
Hiram  752.  881  ff. 
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HiräS    b.   Ismä'll    128.    131.    133  f. 

137.  142.  146 
HiSäm  b.  'Amr  al-Taglibl  138 
Hiskia  737  fr.  879.  881 
Hi§n  —  Banü  al-H.  143 
Hit  415 

Homer  550.  559.  865  fr.  1077 
Hömö  486 
Höni  308 
Horaz  859 

Horus  750.  1099fr.  II 09.  iiii 
Hosea  667.  716.  722.  734.  752 
Hostilianus  835 
Hrant  1036 

Hubaib  —  Banü  H.  152 
Hudail  73  —  Banü  H.  120 
Hudall  s,  Abu  Du  aib  und  Ibn  Rib* 
Hüsen  Rahmi  1 081  fr. 
Hufaf  119 
yugastänl  169 

Hugr  Abu  Imru'  1-Qais  140  r. 
Hugr  b.  'Amr  b.  Muawija  i35r. 
Hugr  b.  al-Härit  137 
yujaij  46 
Hülägü  198  r. 

Humaid  b.  Taur  48.  50.  124 
Hunain   b.  Ishäq   283  fr.    554.   559. 

564  ff. 
Hunnen  573 
yuräsän     158  ff.    173  f.    178.    181. 

i84r.   190.   1032.  1035.   1043 
Husain  298 

Husain  Abu  Tähir  158fr. 
Husain  b.  'Ali  b.  'lahir  158 
Hu§ain  b.  al-Humäm  al-Murrl  121. 

387 
Husain  b.  Tähir  158.   169.  189 
Husain  al-Räwi  43 
Hu§rT  s.  Abu  I§häq 
Hutaia    73.    ii6f.    236.   258.    260. 

299  r. 


yuwailid  25. 

29 

IjEuzaima    b. 

HakTm 

al-Sulamä 

24. 

27flf. 

IJüzistän  19] 

t.   195 

IJwärazml  s. 

Abu  'Abdallah  unä  Abu 

Bakr 

Hygieia  740 

745 

Hygin  911 

Hyspasinos 

B40 

Jacob,  SohnIsaak*s  315.  355.  594. 

596.  603.  878.  888.  890.  985  ff. 

992  f. 
Jacob,  Vater  von  Joseph  von  Naza- 

reth  871 
Jacob  von  Edessa  493    550.  552  f. 

555.  558 ff.  565f.  571  ff 
Jacob  von  Nisibis  877  f 
Jacob  von  Serug  963 
Jacobus  Hazzajä  492  f. 
Jacobus  major  812 
Jafi*  98.   100.  102 
Jäfi^  310 

Jagin  L  unä  IL.  947 
Jagln  in.  948 
Jagin  IV.  949 
labdub  457 

Jahjä  b.  Abi  Haf?a  341 
Jahjä  b.  Abi  Katlr  2 
Jahjä  b.  *Adi  279.  281 
Aktam  163 
öarar  31 
al-Hasan    199.    202.    206. 


Jahjä  b. 
Jahjä  b. 
Jahjä  b. 

208 
Jahjä  b. 


117 


Sad  al-Qattän 
Jairi  Tochter  807 
Jamäma  130  f.  134.  145.  296 
Jaman  74.  87.  130 
Jamani  s.  San'än 
Jamnia  801 
Japhet  SS3 
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Jaqöb  933 

Jaqüb  b.  al-Lait   158.  164 f.  lyiflf. 

Ja  qübl,  auch  unter  Ibn  Wädih  zitiert 

17  £  157  f.  160.  162  ff.  166  f. 

172  f.  184  ff.  335  f.  339.  344  f. 

350 
Jäqüt  44.  48.  7  7  f.  ^i,    93.  127. 
129  f.  153.  156.  158.  163  f. 
183.  190.  212.  275  f.  296.  308. 

315^.  334.  556.  563-  I034ff. 

1038 
Jarbu,  Banü  J.  148.  294 
Jarfa,  Jarfa'u  731 
Jäsir  163 
Ja§kuri  s,  'Ubaida 
Jason  823 
latil  457 
Java  98 
Jaxartes  1033 

Jazid  b.  Muäwija  338.  391 
Jazid  b.  Zijäd  20 
Jazid  al-RäwT  ^(i 
Jazidl  s,  Abu  'Abdallah 
Ibädl  s,  'Adi 
Ibn 'Abbäs  20.  28.  37.  39.  43.  81. 

120.  216.  333 
Ibn  'Abdalalä  36 
Ibn   'Abdirabbihi,    auch   unter   Iqd 

zitiert   iio.    127.   328.   432.  435 
Ibn  Abi  al-Azhar  s,  Ibn  al-Azhar 
Ibn   Abi   Jaqüb    al-Nadlm    al-Bag- 

dädl,    unter   Fihrist    zitiert    109. 

III.   173.   187.  388 
Ibn  Abi  Qain(?)   166 
Ibn  Abi  Qais  392 
Ibn  Abi  U§aibia  93.  283 f. 
Ibn  Ahmar  234.  236.  240.  246 
Ibn  al-AVäbl    60.    228.    239.    242. 

353 
Ibn  al-'Assäl,    $ähib   al-Sullam  913. 
923  —  j.  auch  Abu  1-Farag 


Ibn   al-Ajir    11.    i6.    20.    30.     41. 

49.  87.  93.  123.  i27f.  132.  166 f. 

173fr.    i78f.    181.    i84f.    i87ff. 

193-  i9Sfi^  205.  432 
Ibn  'Auf  114 
Ibn  al-Azhar  beziv,  Ibn  Abi  al-Azhar 

173.  i77f.   181.  184fr.  189 
Ibn  Baitär  554.  558.  564.  567 
Ibn  Balaam  529 
Ibn  Balam  185.  189 
Ibn  Barrl  s,  Abu  Muhammad 
Ibn  Bassäm  173.  177 
Ibn  Batüta  203 
Ibn  Bibl  198 
Ibn  Dänijäl  1069 
Ibn  al-Dugunna  26 
Ibn  Duqmäq  322  f. 
Ibn  Duraid  73.  214.  217.  222.  226. 

297.  431 
Ibn  Esra  564 
Ibn  6addän(?)  164 
Ibn  Gajjat  765 
Ibn  Öinni  72.   78.  215 
Ibn  Öudan  87 
Ibn  Öuraig  2  7  f.  43 
Ibn  al-Habbärijja  91.  94  f. 
Ibn  Hablb  s,  Jünus  und  Muhammad 
Ibn  Hagala  327 

Ibn  al-Hägg  331.  337  f.  343.  345 
Ibn  al-Hajjän  267.  271 
Ibn  Hai§am  176 
Ibn  Haldün    158.    165.    197  f.  268. 

338 
Ibn  l^allikän   91.    128.   158.   162  ff. 

166.    i68f.    I72ff.    i77f.    i8of. 

184.  i89f.  i93f.  i97f.  211.  2i3f. 

267 
Ibn  Hänl  1066 
Ibn  Harma  388 
Ibn  al-|Jatib  267.  271 
Ibn  Hauqal  275 
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Ibn  Hazm  267  ff. 

Ibn  Hi§äm  7.  10.  15  ff.  19  f.  23.  26. 

73f.  77  ff.  83.  88.  250.  2S6f.  26off. 

294  ff.  299.  301.  304.  335.  344. 

350.  787.  789-  796.  987 
Ibn  Humaid  20 
Ibn  IJürdädbeh  188.  1038 
Ibn  Ja'l§  46 
Ibn  Ishäq  2.  7.   10  f.  15  ff.  25  f.  73. 

79-  335 
Ibn  Katir  72.  74  ff.  80.  86  f. 
Ibn  Mäga  317.  333 
Ibn  Maijäda  124.  232 
Ibn  Mufarrig  125 
Ibn  Muhriz  118 
Ibn  al-Mulaqqin  211 
Ibn  al-Muqaffa*  92.  94. 
Ibn  Muqbil  230.  240 
Ibn  al-Mu'tazz  iio 
Ibn  Qais  al-Ruqaijät  124 
Ibn  Qattäf  (?,  var.  Qi^än?)  al-äaibänl 

152 
Ibn  al-Qifp  194 
Ibn  Qutaiba  48.   76.  78.  80.  82  ff. 

109 ff.  115.  121.  123 ff.  i8q.  306. 

321.  341.  388.  390.  433 
Ibn  Ragab  320 
Ibn  Raqiq  81 
Ibn  RaSiq  68.  iio.  112.  116 f.  ii9ff. 

I23f. 

Ibn  Rib'  al-Hudall  z%Z 

Ibn  Rusta  176.   183 

Ibn  Sa'd  8.  14.  i6ff.  37.  109.  261. 

296.  344 
Ibn  äaddäd  198 
Ibn  al-äagari  48 
Ibn  Sa'id,  Geograph  210 
Ibn  Sa'ld  al-Magribi  75 
Ibn  Sajjid  al-näs  16 
Ibn  al-Sarlj  163 
Ibn  Serapion  567 
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Ibn  Slda  40 

Ibn  al-Sikkit    47  f.    61.    229.    246. 

296 
Ibn  Sinä  766 
Ibn  Sinn  114 
Ibn  Tagribirdl    (Tagrlbardi)   195  f. 

331-  335-  345^-  348 
Ibn  Taur  36 
Ibn  al-Tin  al-Raqql  316 
Ibn  'Umar  s,  'Abdallah 
Ibn  Wäcjih  s,  Ja'qübl 
Ibn  Wahb  37 
Ibn  Wä§il  198 
Ibn  Zaid  37 

Ibrahim,   farimidischer  Großer  342 
Ibrahim  b.  al-'Abbäs  162 
Ibrahim  b.  Muhammad   al-Baihaql 

175.  328.   1073 
Ibrahim  b.  Husain  180  f. 
Ibrähim  b.  äarkab  185 
Ida  869 

Idaugumac}  449  ff- 
Idaugunädif  449.  451 
Idautännän  449.  451 
I    Idauzinzim  449    451 
Idhämmü  449.  451 
Idnällen  449 
Jebbatit  949 
Jehüdäi  Gaon  551 
Jemen  s.  Jaman 
Jeremia  506.  661  ff.  684 ff.  878.  881  f. 

884.  886.  888. 
Jericho  726.  984.  988.  991.  995 
Jerobeam  708  f. 
Jerpeel  735 
Jerusalem    305.    624.    646.    667  f. 

672   683  ff.  690.  692  ff.  717.  728. 

800.   808.   810.   812.   836.   880. 

883.  887  ff.  992 
Jesaia  667.   683  ff.   716.  723.  879. 

883.  888  f. 
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Jesus  74.  649.  8q6.  814.  855.  871  f. 

983  f.  990-  995 
Igl  —  Banü  1.  150.  298 
'Igli    s,    Abu    Maimün,    öarir    «fwf 

Ismä'll 
Ignatios  484 
Ihähan  449  ff. 
Ijäd  129.  133 
'Ijäd  293 

Ijädi  s.  Abu  Du'äd 
Ijäsu  927 
Jim  1032 

'Ikabb  b.  'Ikabb  b.  Kinäna  141  f. 
Ikonium  476 
Ikrima  b.  öarir  124 
Ikrima  maulä  Ibn   *Abbäs   39.    41 
Dirapaa  731 
niyrien  847  ff. 
Il-Maqqah  457 
USaräh  457 

Imentägen  447.  449.  451 
Imhotep  730 
Imru'  1-Qais  al-Kindi  49.  5  8  f.  61. 

64.   68.  116.   118  f.  123  f.  i29ff. 

135.  i45ff.  151.  256.  258.  26oflf. 

297.  3^^'  939 
Imru'  1-Qais  al-Taglibl  s,   Muhalhil 

b.  Rabr'a 
Imtä'  22 

Indien  311.  366.  419.  572.  676  ff. 
Intügg^ä  449.  451 
Joab  879 

Joan  s,  Griechenland 
Johannan  bar  Zu'bi  767 
R.  Johannan  b.  Zakkai  610 
Johannan,  mallefänä  491  f.  494 
Johannes  Chrysostomus  491.  493 
Johannes  der  Täufer  489 
Johannes  von  Bet-Rabban  491.  495 
Johannes  von  Ninive  491 
Johannes  von  Samannüd  913 


lolaos  736.  863 

Jona  79.  983  f.  990  f. 

Joppe  566.  808.  810.  814 

Jordan  991 

Jordanis  834  f. 

Joseph,  Sohn  Jacob's  79.  315.  605  f. 

782.  878.  989  f.  992  ff.  996 
Joseph  Caro  763 
Joseph  von  Nazareth  871 
Josephus  82.  752.  763.  811  ff.  817  ff. 

848 
Josia  684.  722 
Josmaoglu  1089 
Josmir  540 

Josua  649.  725  f.  984  f.  988  ff. 
R.  Josua  b.  Lewi  310 
Iptit>artl§u  1098 
Iran  200 
IränSäh  93 
'Iräq  76.  86.   130  f.   133.  148.  150. 

167.  191.  551. 1071  —  Al-'Iräqän 

203 
Irob  Saho  926 
Isaak,  Sohn  Abraham's  79.  82.  593  f. 

890 
Isaak  b.  Abba  Mari  766 
'Isä  b.  Jazid  al-6u(a?)lüdi  164 
Isaurien  577 
Isebel  879 
I$bahän,    I^fahän,   I^pahän   42.  93. 

165.  i77(?).  1071 
I§bahäni  s,  Abu  1-Farag  und  Rägib 

-r-  I§fahänl  j.  Hamza 
Isfandiar  1033  f. 

Ishäq  b.  Ibrahim  al-Mau§ili  385 
Ishäq    b.    Ibrahim    al-Tähirl    163  f. 

166 
Isis  750.  844.   1098.  1104.   1108 
Iskandar  s,  Alexander  d.  G. 
Ismael,  Sohn  Abraham's  81.  113 
Ismä'll  b.  Saif  al-lgll  37 
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Israä'll  al-Räwi  37 

Isnägen  449.  451 

I§o  519 

ISö'bamün  491.  493  f. 

ISö'bökt  495 

läö'dad  491.  493 

ISpimätu  1 1 1 2 

Israel,  Israeliten  594.  596.  600.  602 f. 

605 f.  624.  629.  662.  666f.  681  ff. 

721.  724ff.  735fr.  741.  752.  782. 

799.  802.  878  f.  881  fr.  886.  888  f. 

983  fr 
Issus  853 
Istabn  176  flf. 
IStar  lOQo.  IQ06.  1012 
Itaces  8ii 

Italien  419.  843  f.  846 
Itamara  459 
Jubab-kan  1034 
Juda,  Juden,  Judäa^  Judäer  30.  43. 

74.   84  fr    270  f.   313.   321.   349. 

379.  400  f.  420.  425.  455.  519  fr. 

542fr  552.  555.  666f.  683fr  690. 

721.  728.  737.  745-  759.  8i8ff. 

881  fr  888  fr  1064 
R.  Judah  766 

Judas  Makkabäus  823.  825 
Julia  Domna  861  f. 
Julian  833  f. 

Juluq-arslän  Husämaldln  201 
Jünän  361  fr  370 
Juno  862 
Jünus  b.  Hablb  37.  81.  iiof.  ii3f. 

117fr.  23of.  385 
Jünus  b.  Mu'äwija  b.  Abi  *Amr  b.  al- 

*Alä  123 
Juppiter  963  —  J.  Ammon  862  f.  — 

J.  Dolichenus  854 
Justinus  823.  842  f.  847 
I-'-z-l  Bajjin  457 
'Izzaldln  Masud  197 


'    Kaab^t  930 
Ka'b  b.  Sa'd  al-GanawT  40.  47  fü 
Ka'b  b.  Zuhair  116 
Kabiren  840 
Kabul  187  f. 
Kadnat  942 
Kai-yusrau  199.  1032 
Kai-Kawat  1036 
Kai-Us  1032 
Kajjär  95 
Kain  1035 

Kairo  2 10  f.  415.  420  f.  659 
Kaisän  122 
Kaisüm  163.  165 
Käk  95 
Kalb  142 
Kaleb  759 
Kalbl  s,  Muhammad  b.  al-Sä*ib  unä 

Zuhair  b.  öanäb 
Kallimachos  10 14 
Kamel  L  944  r  948 
Kamel  IL  unä  III.  947 
Kämkär  174 
Kanaan,  Kanaanäer  682.  727.  735 

739ff.  745^  748.  753 ff. 
Kapemaum  806 
Karb  1065 
Karbi  36 

Karküja,  Karkun,  KarkuSa  183 
Karnak  11 05 
Kar  üb  189 
KaSkar  491 
Kassa  932 
Katlr  b.  Ishäq  120 
Katir  b.  Raqqäq  179  f. 
Katlr  b.  Warqä  179 
Katlri    s.   'Abdallah,   Ahmad,    'Ali, 

öa'far,  Gälib,  Man§ür  und  Möh§in 
Kaukasus  311 
Kawad  1032 
Keei-Inseln  419 
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Kefel  948 

Kefläi  933 

Kefl<^  932.  938 

Kemäl  IJogendl  1074 

Kemäl  PaSahzädeh  320 

Kephalion  1008 

Keremberä  954 

Kermän    93.   172.   i84ff.  190.  312 

Kewan  722 

Kimchi  769.  77 5f. 

Kinäna —  Banü  K.  136.  178.  297 

Kinda  I27ff.   133.   135.  137 

Kind!  s.  Abu  Jüsuf  und  Imru'  1-Qais 

Kingu  976.  979  f. 

Kirjath-jearim  991.  993 

Kirmän  165 

Kisä*I  239 

KiSar  978 

Kison  728 

Ko   II Ol 

Konia  209 

Konuphis  iioi 

Kopres  iioi 

Korah  604 

Korbaria  938 

Kos  741.   746 f.  818.  821  ff.  826  ff. 

Ktesias  997  ff.  1004  f.  1007  ff. 

Küfa  130.  134.  345 

Kuläb  127  ff. 

Kulaib  116.  139.  297.  —  BanüK. 

150 
Kulfa  b.  Hanzala  145 
Kultüm  b.  Täbit  161 
Kumait  6^.  70.  233.  239 
Kurden  411 
Kuring  183 
Kuäiter  573 
Kutaijir  121.  388 
Kybele  750 
Kyounghta  419 
Mär  Kyriakos  487 


Läbä  951.  956f. 

Laban  355.  985 f.  989.  991 

Labid  116.  118.  I2Q.  147.  230.  257. 

296.  300 
Labienus  Parthicus  840  f. 
Lagläg  —  Banü  L.  300 
Labamu  978 
Lahhäm  b.  al-Härij  144 
Lähiql  s.  Abän 
Labmiden  129 
Labmu  978 
Lait  abü  Ja'qüb  177 
La'm  —  Banü  L.  296 
Lä§  183 
Lät  21 
Lateiner  526 
La^If  1091 

Lawäi  942 ff.  949.  952.  954 
Legäm  947 
Lentulus  827 
Levi  596 

Libanon  577  f.  684.  878 
Libyen  861  f. 

Lihjänl  229.  231.  238.  240 
Lijüda  (Lebüdä)  906 
Lilus  1112 
Livius  712.  822 
Loggo  Sarda  926.  928  £ 
Lolus  II 12 
Lorqa  867 
Lot  878.  984  f.  995 
Lubaitö  932.  938 
Lubnä  —  Banü  L.   146 
Lud  905 
Lugaim  b.   Sa'b  b.    'All  b.  Bakr  b. 

Wä'il  115 
Luhrasp  1032.   1035 
Lu  lu   s,  Badraldln 
Lunus  852 
Luqmän  297 
Lyaens  862  f. 
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Lycophron  565.  866 
Lydda  808.  810.  814 
Lykien  842  f. 

Maäl  Arhä  934 

Ma*awja  Qeröä  941 

Madä'inI  109 

Madhig  —  Banü  M.  130 

Madlkarib    133  f.    137.   140  fr.   153 

Maflas  948 

Magdalmulk   Abu    l-Fa^l  Asad   b. 

Müsä  92  f. 
Magier  270.  379 
Magog  688 

Magribi  s.  Umajja  b.  Abi  1-Salt 
Mahalll  35  f. 
Mahamad  I.  947 
Mahamad  II.  948 
Mahamad  III.  949 
Mahamüd  947 
Mahari  I.  942 
Maharl  IL  949.  952 
Mahmud,  §ähib  al-gazä'ir  al-süd  375 
Mahmud  von  öazira  201 
Mahmud,  Ortokide  201.  207 
Mai  Aini  929 
Mai  Merakät  934 
Mai  Mosenü  934 
Mai  Saadä  929  f.  938 
Mäi  Üle  957 

Maidänl  49.  67.  153.  294f.  297.  339 
Majjäfäriqin  201 

Maimonides  561.  615.  763.  765.  801 
Maimün  b.  Mihrän  31 
Maimüna  216 
Mäiräi  L  941  f. 
Mäiräi  11.  949 
Mäi$  946 

Maisara  25.  27.  29 
Makaj^h  930 
Makedonier  880.  887 


Makedonius  476 

Makkabäer  660 

Maleachi  696 

Mälek  945 

Malgamat  954  f. 

Malik  ASraf  Müsä  198 

Mälik  b.  'Ämir  ^S6 

Malik  b.  Anas  317 

Mälik  b.  6u§am,  Banü  M.  134.  138 

Mälik  b.  Hammäd  al-äahmi  119 

Mälik  b.  Matfuq  al-Sa  di  387 

Mälik  b.  Misma'  1 50  flf. 

Mälik  b.  Nuwaira  119 

Malik  Kämil  Muhammad  198 

Malik  Nä$ir  Jüsuf  198 

Malik  Sälih  Ismail  198 

Mamar  36 

Ma'marl  s,  'Amr  b.  Mu  äd 

Ma*mün  159  ff.  284 

Man  b.  Aus  62.  259 

Manasse  721  f.  728.  989 

Manät  21 

Mandäer  537  ff.  959.  965  ff. 

Mandar  950 

Mangü  199.  208 

Man-Naqmü  949 

Man§ür  al-Ketfri  105  f. 

Mantäi  948 

Manuchihar  1032.  1038 

Manoah  783 

Maqä-EzgT  949 

Maqäzgi  944 

MaqdisT  72 

Maqqarl   47f.   211.    267.  276.  324 

MaqrizT,  aucA  unter  yi^at  zitiert  7  8. 

82.  156.  198.  335.  339.  345 
Maraguz  929f.  938 
Marcus  Antonius  848  f. 
Marcus  Aurelius  850 
Marcus,  Vater  von  G.  Fannius  820. 
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Mardachai  879 
Mardonius  998 
Marduk  714.  73of.  741.  751  f.  959^ 

962 f.  97ofF.  1000.  1002 
Mareb  925^  938 
Mär  Hananiä  486 
Mari  495 
Maria  489.  902  £ 
Mäijä  941 
Marib  83 
Märidln  198.  400 
Mär  Mattai  486 
Marobod  849 
Marokko    430.    433  f.    437  c    440. 

445  ff- 
MarrakeS  446.  451 
Marrär  al-'Adawi  134.  388 
Martad    b.   'Abd  jankaf  al-Himjarl 

136 
Martad  b.  Sa  d  —  Banü  M.  145.  148 
Marw  491 

Marwän  —  Banü  M.  114 
Marwän  b.  al-Hakam  294.  345 
Mascara  427.  429^  433.  437 
Masdasnos  858 
Masmar  I.  und  II.  948 
Masmar  III.  949 
Masnut  555 
Massabbär  952 
Massaua  939 
Masudi  73.  80.  158 f.  165.  173.  176. 

178.    183.  i88ff.  193.  196.   795 
Maudüd  b.  Abi  1-Fadl  al-Kurdl  388 
Mau§ill  s,  Ishäq  b.  Ibrähim 
Mäwardi  326 
Mawatte'  955 

Mäwijja  bint  al-Minqar  145 
Maximinus  Thrax  832.  838 
Maximus  464 
Mazandaran  1037 
Mäzini  III 


Medien,  Meder  167.  841.  845  f.  880. 

^^^^  1005.  1008.  loioff. 
Medina  7  fr.   14 ff.    25  f.   335.   341. 

343.  345  ff.  987.  1058 
Megiddo  684 
Meherdates  844 
Mehmed  IL  1072 
Mehmed  Tevfik  1058 
Mehömmöd  hk  'Atwah,  b.  Hasan  1 00 
Mehömmöd  bä  'Atwah,  b.  Sa'ld  98 
Mehre  931 
Mehri  782  fr. 
Mekäl  951 1 
Mek^ll^  loi 
Mekka  2.  4.  8  f.  14  fü  22.  24.  26  f. 

30.  32.  73  f.  89.  299.  301.  309. 

345-  454 f.  704.  987.  IOS7 
Melchisedech  644  f. 
Melecheth  (Malkath)   des  Himmels 

669 
Meletius  464.  476 
Melhlb  947 
Melqart  751.  863 
Memphis  703.  1095.  noo 
Men  852  f. 
Menander  752 
Mena$§ar  loi 
Menches  im 
Mendes  1098 
Menelik  933 

Menö^ehrl  1055  f.  1063  flf. 
Menotyrannus  852  ff. 
Mensä',  Mense'äi  941  f.  948.  950  ff. 
Mercur  835 
Merettä  928 
Merettä  Kaj6h  926  f. 
Merettä  Sebene  926  f.  938 
Merkäb  950 
Mert-seger  739 
Mesafrö  929 
Me§^  938 
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Mesopotamien  198  f.  210.  659 

Messene  825 

Metßl  Waltä  929.  938 

Micha  b.  Jimla  723.  879 

Micha  von  Ephraim  711.  988 

Michael,  Erzengel  543 

Michael  Interpres  491  ff. 

Michael  Syrus  463.  467 

Michal  713.  987 

Mikä*el  Sehul  925.  927 

Miknäs  445 

Min  1099.  1105.  1109 

Minqar  —  Banü  M.  300 

Mlrbönd  184.  j 98  f. 

Miskat  457 

Misma'  b.  'Abdalmalik  113.   123. 

Mithras  967 

Mithrates  850 

Mithroachos  840 

Moab  356.  687 

Möhsin  al-Ketiri,  b.  'Abdallah  105  f. 

Möhsin  al-KeÖri,  b.  Gälib  105  f. 

Mösien  733 

Mogador  446 

Mose,  Sohn  Amram's  79.  350.  358. 
484.  490.  533.  594.  596.  602  ffi 
682.  726.  737  ff.  798.  800.802. 
811.  867.  878.  988  ff;  992  f. 

Mose   bar   Kefa    550.    552.    559  f. 

565  f. 
Mose  Benvenisti  553 
R.  Moses  b.  Nahman  763 
Moses  von  Chorene  1037 
Mosul  197  ff.  400.  487  f. 
Muäd  b.  öabal  315 
Muammal  —  Banü  M.  301 
Mu  awija  b.  Ab!  SuQän   323.   337  f. 

342  f.  345  f.  391 
Mu'äwija  b.  'Amr  b.  al-äarld  119 
Mu  awija  b.  öuSam  134 
Mubärizaldin  1056.  1059 


Mubarrad,  meist  unter  Kämil  zitiert 

41  f.   46.   60.   63.   77.   257.  264. 

294  flf.  426.  430 
Mudlig;  b.  Suwaid  297 
Miiräd  1059 

Mufa(i4al  b.  Ma'Sar  al-Bakri  125 
Mufa4dal  al-Dabbi,  auch  unter  Mu- 

faddalljät    zitiert    62.    64.     127. 

131.   144.  294.  296.  300 
Mugähid  321 
Mugir  b.  *Ämir  360 
Mugira  b.  alMuhallab  386 
Muhabbal  al-Sa'dl  121 
Muhägir  b.  öubair  ab!  1-Haggäg  27 
Muhalhil  b.  Rabia  al-Taglibl    116. 

139.  387 

Muhallab  122 

Muhallabl  s,  Abu  Harb 

Muhammad  al-Nabl,  auch  unter  Pro- 
phet und  Qorän  berw,  Süra  zitiert 
iff  7  ff.  23«:  33  flf.  71.  73  ff  83- 
85  ff.  98.  104.  107.  iio.  113. 
159.  200.  216 ff  248.  255 £  258. 
261.  263  f.  270.  295  f.  299.301. 
3o6f.    309.    3i5£    32of.    323flf. 

327  f.  ZZ^'  333  f-  336  f.  340  f- 
343  f.  346  flf.  402  f.  408.  414.  420. 
426.  428.  431  f-  435^-  453  ff- 
458flf.  758.  793.  801  ff.  987.  1056. 
1062  f.  1075 
Muhammad,  abü  Hi§äm  b.  al-Kalbi 

128 
Muhammad  Amin  al-^Jägi  268 
Muhammad  *Aufi  176  f.  179  ff.  190 
Muhammad     b.     al-'Abbäs    al-TüsI 

i59f. 
Muhammad  b.  'Abdallah  b.  Bakkär 

b.  Abi  Maimün  28 
Muhammad    b.  'Abdallah   b.  Tähir 

158.  165  f. 
Muhammad  b.  'Abdalmalik  164 
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Muhammad    b.    'Abdalral^män     al- 

Ahdal  al-Zabldi  326 
Muhammad    b.    'Abdalrahmän    al- 

'Ämiri,  unt^  Muwatta  zitiert  313. 

323-  325-  332.  348.  431 
Muhammad  b.  Abi  Bakr  al-RäzT  35  f. 
Muhammad  b.  'Absün(?)  205 
Muhammad  b.  Ahmad  al-HarawI  27 
Muljammad  b.  'Ali  113 
Muhammad  b.  Asad  b.  'Ali  386 
Muhammad  b.  Hablb  72 
Muhammad  b.  Härün  160 
Muhammad  b.  al-Hasan    al-äaibäni 

323  f. 
Muhammad  b.  Humaid  al-TüsI  1 64 
Muhammad  b.  Ibrahim  (b.  Husain?) 

181  f. 
Mul;Lammad  b.  al- Husain  b.  Mu$ab 

163 
Muhammad  b.  Jahjä  b.  Habbän  14  f. 
Muhammad  b.  }a};ijä  al-SülT  186 
Muhammad  b.  Ishäq  b.  Ibrahim  166 
Muhammad  b.  Ka'b  20 
Muliammad  b.  Qais  2 1 
Muhammad  b.  Sa'd  al-Zuhrl  s,  Ibn 

Sad 
Muhammad  b.  al-Sa  ib  al-Kalbl  38  f. 

41 

Muhammad  b.  Salläm  b.  'Abdalrah- 
män al-Harränl  28 

Muhammad  b.  Salläm  al-öumahl 
109  ff. 

Muljammad  b.  Sawwär  37 

Muhammad  b.Tähir  158.  i63ffi  167. 
169.  185 

Muhammad  b.  'Ubaidalläh  b.  'Abd- 
allah b.  Tähir  158.  168 

Muhammad  b.  *Utmän  al-Ha§ä'i§T  309 

Muhammad  b.  Wäsi'  321 

Muhammad  Tähir  al-Pattani  42 

Muharriq  b.  Sad  b.  Mälik  145 


MuhäSin  du  1-A'wäd  339 

Muhibbaldln  48 

Muhibbi  1055.  1072 

Muhjialdin  b.  'Arabl  319 

MuhtadI  172 

Mubtär  125 

Mubta§ar  al-Qudüri  325 

Mullittu   1000 

Mumazzaq  62fr.  66f.  295 

Mummu  97401 

Munabbih  115 

Mundir  b.  Imru'  1-Qais  153 

Mundir  b.  Mä*  al-Samä  129  - 

Mundir  b.  Muharriq  j  20 

Mundir  b.  al-Nu'män  133 

Mu'nis  168 

Müqän  1038 

Muqtadir  168.  172.  175.  i93f. 

Murädl  310 

MuraqqiS  al-akbar  116.  353.  387 

Muraqqiä  al-a§gar  116.  387 

Murra  b.  Sufjän  137 f. 

Murri  s,  Hu§ain  b.  al-Humäm 

Müsä  b.  Bugä  167 

Müsä  b.  äaiba  27 

Müsä  b.  'Uqba  18 

Mu$'ab,  abü  1-Husain  158 

Mu§ab  b.  'Umair  17 

Musabbi^i  342 

Musaijab  b.  'Alas  116.  121 

Muäaqqar  130 

Müsawi  s,  RacJI 

Muslim  b.  'Aqil  298 

Muslim  b.  al-Haggäg  304.  306  f.  313. 

317.  322.  328.  345f.  343.  431 
Muslim  b.  'Uqba  294 
Musta(Ji  309 
Musta'in  185.  190 
Mustan^ir  198 
Musta'§im  198 
Mustau'ir  b.  Ka'b  b.  Nahd  115 


Index. 
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Mu§ur  457.  461 

Mut  1099.  1102.  1105.  1109 

Muta4id  165.  168 

Mu'ta$im  164 

Mutalammis  116.  121 

Mutannä  b.  Zura  27 

Mutaqqib  61.  6^f.  6yL 

Mu'tari(Ja  8 

Mutawakkil  166 

Mu'tazz  157.  166  ff.  186.  190 

Muttalib   b.  'Abdalmu^alib    b.    Ab! 

Wadaa  27 
Muttaqi  Lilläh  193.   195  f. 
Muttawwfl  s.  Abu  Bakr 
Mutunus  Tutunus  419 
Muzarrid  116.  300 
Mygdonius  848  f. 

Nabaräi  I.  947 

Nabaräi  IL  949 

Nabatäer  863 

Näbiga    al-Dubjäm    46.   83.    116 ff. 

120.  256  ff.  262.  299.  388. 
Näbiga  al-6a*dl  116.  118.  120 
Nabit^  wod  Salomön  929 
Nablus  5 13  ff.  533 
Naboth  879 

Nabü-abal-iddin  959.  962 
Nabürapa*  732 
Näfi'  333 f. 
Nagäsl  949 
Nagä§i  296 

NägizI  s.  'Abdallah  b.  Muhammad 
Nagrän  86  f.  130.   148 
Nähr  al-'Augä  566 
Nähr  al-Z(?)aggäg  157 
NahSal  b.  Därim  145 
NahSal  b.  Harri  124 
Naisäbürl  s.  Ni?ämaldin 
Naizär  183 
Nak§-i-Rustam  858 


Namir  b.  Qäsit   —    Banu  N.  133. 

135-   137 

Namir  b.  Taulab  al-'Ukll  121 

Namir  b.  Wabara  142 
I    Nar§at>T  184 
I    Narses  491.  493.  495 
I    Nasafi  35  f. 

I    Nasai  306.  321  f.  324.  327£  333 
j    Nääeh  948 

I    Nä§ir  bä  'Atwah  98.  100.  104  f. 
I    Nä$iraldin  Mal^müd  190.  197 

Nä§ir-i-5usrau  152 
I  Na§r  b.  §abat  163 
I  Na§r  b.  Sajjär  181 
I    Natäbäi  949 

Nathan  ben  Jehiel  616 

Nathaniel  493 

Nau§äd  190 

Nawär  123 

Nawawl    76.    306.    317.  323.   325. 

431 
Nawäzak  1034  f. 
Nawäzgl  942 
Näwed  954 
Nazianz  464 
Nebo  1009 

Nebukadnezar  685f.  879.  882  ff.  998 
Necho  684 
Nedroma  429 
Nefisa  422 
Nehemia  798 
N^hid-Beduinen  98 
Neit  1097.  1109.  II 12 
Nekos  II Ol 
Nektarius  467.  476 
Nemi  844 

Nephotes  1104.  nog 
Nergal  461 
Nerva  844 

Nestorianer  492.  497.  653 
Nestorius  489.  491.  493 
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Neukaledonier  419 

Nicäa  476 

Nicander  764 

Nicocles  857 

Nicopolis  834 

Nikanor  823 

Nikolaus  von  Damaskus  82 8 f. 

Nikrah  456.  458.  461 

Nil  568 

Nimrod  883  fr. 

NingiSzida  731.  752 

Ninib  7  30  f. 

Ninive  201.   209.    419.    491.    743. 

886.  1008.  ICH.  1036 
Ninus  1005.  1007  f. 
Ninyas  100  7  f. 
Ninzadim  962 
Nippur  971fr. 

Nlsäpür,  NiSäpür  163^   187  fr. 
Nisibis  204.   284.   287.   495.  848  f. 

877  f. 
Nitokris  998 
Nizämaldin  al-Hasan  b.  Muhammad 

al-Naisäbürl  38.  52 
Nizäm-i  'ArücJ-i  Samarqandl  174 
Nizämalmulk  177.   184 
Noah  78r.  82.  592.  758 
Nob  667.  706.  709.  711.  716 
Nor  949 

Nudimmud  974.  979.  981 
Nüh  b.  Na§r  174 
Numairi  s,  Abu  Hajja 
Nu  man  b.  Mundir  114.   120.  296^ 
Nu  man  b.  Qarta'  (var.  Qurai')   138 
Nu'män  b.  al-äaqlqa  Abu  1-Mundir 

Numidien  733 

Nur  1036 

Nüraldin  s.  Arslän-ääh  I. 

Nüraldin  al-Dimjäp  317 

Nu§aib   i24r. 


Nu§air  242  fl 

Nüsär,  NüSär  190 

Nusku  963 

Nuwairi  79  £  197  £  208 

Obe  949 

Oberpfalz  419 
Obne  456 

Ogbazgi  Habta  Hannos  928 
Ohod  s.  Uhud 
Ok  183 

Omar    I.     16.    20.    28.    31  f.    49. 
301.    309.  324.  335f.  345.  432. 

731 
Omar  U.  309.  331.  1056 
Omajjaden  s.  Banü  'Umajja 
'Öm^r  Bä  'Atwah  97  fr. 
*Öm^r  M-Ge'^tf  loi 
Onnophris  1099.  1108 
Omphis  1099 
Onäi  926 

Onkelos  505.  507.  510.  765 
Onuris  1098 
06  929 

Ophra  706.  711.  716 
Oppianus  565 
Oppinus  Statianus  841 
Oran  426  flf. 
Origenes  492.  495 
Omospades  847  f. 
Orodes  843  fr. 
Orontes  1036 

Osiris  993.  1099.  II 03.  II 07  f. 
Osrhoene  855  f. 
Otor  s.  Assur 

Paapis  II 03 
Pachois  II 12 
Pachomios  1103 
Paes  1103 
Paian  733.  749  f. 


Index. 


II47 


Palästina  406.  526.  562.  659.  683. 

6SS.   690.   692  f.  696.  716.  737. 

801.  836 
Palmyra  731.  735 
Pamin  1105 
Pamythes  1105 
Panammu  1027 
Pandera,  Pandira  usw.  871  ff. 
Pangwäj  187 

Panther,  Panthera  usw.  871  ff. 
Panyassis  loii 

Pars  172.  183.  185.  187.  190 
Parther  696.  839  ff 
Parthicus  857  f. 
Paulus.  Aegineta  568 
Paulus  der  Apostel  489.  802.  809  ff. 

878.  892 
Pausanias  712.  729.  746.  753 
Pemsais  11 05 
Pergamon,  Pergamener  746  f.  821  ff 

827.  840 
Persien,  Perser  114.   133.  271.361. 

402  f.   687.   689.   801.  833.  840. 

857.  859.  877f.  88of.  883.  885 flf. 

999.   1003  f.  IQ06.  loioff   1095. 

iiio.   iii3ff 
Persicus  857  f. 
Peäawaran  183 
Peteamuphis  1102 
Petearpochrates  11 04 
Petechnumis  11 03 
Peteösis,  Petisis  11 03 
Petemunis  11 04 
Petenephotes  1104 
Petesobchis,  Petesuchos  1105 
Petosiris  1103 

Petrus  der  Apostel  489.  805  ff 
Petrus  der  Iberer  567 
Phaminis  1105 
Pharao  43.  79  f.  82.  11 14 
Pheneos  577  f. 


Phüä  743.  747 

Philippi  813.  840 

Philippinen  419 

Philippopel  834 

Philippus  von  Makedonien  880.  884. 

887 
Philippus  Arabs  831  f  857  f. 
Philippus,  Evangelist  809.  8ii£8i4f. 
Philister   667.   687.   867.  879.  991. 

993 
Philo  Alexandrinus  453  f.  459.  491. 

495*  763.  813-  920 
Philo  Byblius  749  f 
Phoebus  862  f. 
Phönizien    713.    729.    740  ff    749. 

751  f-  754^. 
Phraates  IV.  841  ff. 
Phraates  V.  (Phraataces)  841  ff. 
Phraates,  Prinz  842  f. 
Phripaches  11 12 
Phunsis  II 03 
Pinachsi  714 
Pinehas  ha-Kohen  533 
Plrüz  b.  Kabk  188.  190 
PiSamilki  11 06 
Pisidon  Optimus  464 
Plato  764.  1067 
Plinius    552.    555.  557.  560.  562ff 

567 
Plotin  538 

Plutarch  485.  764.  998.  1099 
Pnubs  747 
Polyaenus  841 

Polybius  82 2 f  825£  833.  863 
Pompeji  819.  827 
Pomsais  1105 
Pontius  Pilatus  465  f. 
Porphyrius  2 79 f. 
Poseidon  840 
Psammetichos  1 1 06 
Psellus  910 
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Qais  b. 
Qais  b. 


Pseudo-aemens  836 ff  895 
Pseudo-Jonathan  506.  508 
Ptah  1096.  1098.  1106.  1109 
Ptahil  544 
Ptolemäus  I.  887 
Ptolemäus  von  Alexandria  1037 
PüSang  181.  185  ff.  189 — s.  auch 
Bü§ang 

Qähir   194 

Qäimäz  197 

Qais  —  Banü  Q.    116.   133.  151  f. 

297.    391 
Qais  b.  'Ailän,  Banü  Q.  137.  148 
Qais  b.  'Amr  b.  Abi  Rabia  136 

Han^ala  145 

al-]^tim  125 
Qais  b.  Ma'dikarib  129.  153 
Qais  b.  Talaba,  Banü  Q.  145. 152 
QaläG  945 
Qaläwün  203 
Qäll  49.  110  f.   117  f. 
Qanän  136 
QaranI  s.  Uwais 
Qarir  163 
Qarnin  177 
Qäsim  al-Räwi  43 
Qäsim,  Tähiride  186 
Qa§ir  163 
Qastalläni  317.  325^  328.  Zl^.zzz. 

335-  345  f-  348.  431^  436.  763 
Qatada  b.  Diama  36  ff.  52 
Qatan  b.  NahSal  145 
Qatar  491.  493.  496 
QatarT  122 

Qazwinl  s,  Hamdalläh  und  Zakarijä* 
Qerörä  951 
Qida,  Qidda  130 
Qubäd  133.  136 
Qudürl  s.  Mubta§ar 
Quhaif  al-'Uqaill  124 


QiiraiS  —  Banü  Q.  8  ff.  73.  75.  987 
Qurai^  —  Banu  Q.  20  £ 
QuraSi  s.  Abu  Zaid 
Qurra  b.  §arik  346 
Qurrän,  Banü  Q.  145.  148 
Qun  b.  Sufjän  138 
Qutaiba  b.  Muslim  321 
Qutämi  260.  301.  306 

Raba()-kan  1 034 

Rabbülä  74 

Rabia,  BanüR.  116.  123.  133.  135  £ 

Rabia  b.  Mälik  b.  Hanzala  134 

RabI  a  b.  MuhaSin  du  1-AVäd   339 

RabI  a  b.  Sufjän  116 

Rabtö  953 

Rädl  Billäh  193  ff. 

Radi  al-MüsawI  309 

Rad'i  I.  949. 

Rad'i  n.  952  f. 

Rafael  usw.  543.  735 

Räfi'  b.  Sajjär  181 

Rägib  al-l§bahänl,   auch  unter  Mu- 

hädarät  zitiert  61.  67 f.  77.  82 
Rahab  984.  988.  994  f. 
Rahel  986.  990 f.  993 
RähibI  s,  'Abdalrahmän 
Rahrahän  118 
Rai  159.  1037 
Rä^  121.  123  f. 
Rama  987 
Ramla  195 
RaSbam  s,  §emül 
RaSi  s.  äelomo 
RaSidaldin  198 
Ravenna  849 
Räzi  s,  Abu  'Abdallah,  Abu  1-Husain, 

Falir  und  Muhammad  b.  Abi  Bakr 
Reguel  543 
Rephabolos  731 
Rephaja  735 
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Rephelos  731 
Rhodaspes  844  ff. 
Ribäb  130.  133.  i39f.  143 f.  151 
Rijäh  b.  Jarbu — Banü  R.  143 
Rijähi  s.  Abo  1-Baidä* 
Rijä§i  s.  Abu  1-Fadl 
Rizäm  b.  Mälik  b.  Han^ala  134 
Robrä.  926 

Rom,  Römer  349 f.  424.  500.  502. 
659.  741.  820fr.  831  f.  834.  84off. 
Rörä-Salabä  953 

Ru'ba  62.  68.  82.  125.  241.  246 
RüdakI  1063.   1066.   107 1.  1073 
Ruha  542 
Rubbag  187  f. 
Ruqajja  bint  'Abd  §ams  72 
Ruqajja,  umm  Salama  134. 137 f.  141 
RutbTl   186  fr. 

Saadja  644 

Saba  456f.  573.  577.  694 

Sabagadis  927 

Sabbäq-timsäh  1105 

Säber  949 

SabriSö'  dePaulos  491.  495 

§äbu§tr  s,  Abu  1- Hasan 

Sa  d  b.  Abi  Waqqäs  8 

Sa'd  b.  öuSam  134 

Sad  b.  Mälik,  Banü  S.  116  f. 

Sa'd  b.  Zaid  Manät  b.  Tamim,  Banü 

S.   133-  135-  137.   139.  144 
Sa  daldln  Sunbul  (?)  202 
äädall  s.  Abu  1-Hasan 
Sa'di    1058   —  s,    auch    Mälik    b. 

Matfuq  und  Muhabbal 
äädraq   183 
Sadykos  749  f. 
SafadI  212 
ääfi*!  103 

Saffah  130.   138.  143.  150 
Safiariden    164  f.   167.    169.  171  fF. 


Safrä'  8 

äagab  168 

Sägänl,    auch    unter  O  (==  'Ubäb) 

zitiert  40.  789 
äägi   168 

Sagizi  s,  Abu  l-'Abbäs 
Saglä  953 
ääh  b.  Mikäl  166 
Sahl  b.  Sa'd  m  f. 
Sahm  al-GanawI  47 
§ahml  s.  Mälik  b.  Hammäd 
Saho  926 

Safer  b.   Amr,  afeü  ^Jansä'  73 
Sahr  b.  'Amr  b.  al-§arld  119 
Safer  b.  NahSal  146 
äahrastänl  183.  186.  268  f. 
äahrazürl  s,  Abu  Haf§ 
äahrijär  359.  365.  375.  380 
Sah  äegä'  1056 
Sahtiel  543 

äaiba  72  —  Banü  §.  27. 
äaibän  —  Banü  §.  153 
äaibänl    s,    Abu    Amr,    Hiläl,   Ibn 

Qattäf«;/// Muhammad  b.  al-Hasan 
Sa'ld  al-RäwI  3  6  f. 
Sa'ld,  tufaill  416 
Said  Bä  'A^wah  98 
Said  b.  öubair  311 
Sä'id  b.  Mafelad  165 
Sa'id  b.  Nä§ir  102 
Saäda  427 

Saif  b.  Dl  1-Jazan  23.  25.  73 
äaifezäde  35  f. 
Sajjär  294 

Sajjid  'All  Muhammad  314 
§äkät  950 
Sakkut  722 
Sakrän  b.  'Amr  17 
Saladin  207.  342 
Salama  al-Räwi  20 
Salama  b.  ^Jälid  b.Ka'b  138.  143 
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Salama  b.  al-Härit  127.  130.  1330". 

i38ff.  153 
Salama  b.  al-^JurSub  al-Anmäri  388 
Salama  b.  Mälik  b.  al-Härij  137.  141 
Salama  b.  al-6andal  121 
Salamis  1000 
Säleh  948 
Salem  645 
Sälih  b.  Na§r  (^<f«w.  b.  al-Na(Jr)  i78f. 

181  f.  185.  187 
Sälim  b.  Ka'b  b.  'Amr  137 
Sallt  Ka'b  b.  al-Härit  b.  Jarbü'  144 
Salläh  loofif. 

Sallämi  i74fF.  179.   181.  189 
Salmä  bint  'Adi  b.  Rabi  a  139  f. 
Salmän  al-Färisi  26 
Salmanassar  loio 
Salomo    79.    83.   359  ff.   707.   717. 

752.  881 
Salona  847 
§al§al  948 
Salüli  s.  'LJgair 
äa'm  s.  Syrien 
Sam'äni  190 
Sämäniden  172.  174  f. 
Samara  L  unä  II.  948 
Samara  UI.  949 
Samarä-Leul  949.  957 
Samaria,    Samaritaner    513  ff.    625. 

808  ff.  814  f.  888 
Samarqand  190.  1032 
Samarqandl  s,  Ni?äm 
Sämarrä  157.  166  f. 
äama§  959.  962 
Samaäirba  999.  1003 
äama§§umukTn  1013 
Samhar  939 

Samhüdi  332  ff.  343.  345  f. 
äammäb  63.  70.  116.   120.   159 
äammar  410  f. 
Sammuramat  1009  f. 


Samos  828 

Samothrake  840 

Samrä  I.  und  II.  948 

§am§i-Adad  10 12 

Samsigeramos  849 

Samuel  484.  684.  716 

Sanadär  948 

San  an  *Abdalrazzäq  Jamani  1074 

äanfarä  237 

Sanherib  684.  866ff.  879. 

Sanhit  953 

äapor  858 

Sapphira  810.  812.  8i4f. 

Sara  419 

äaräbl  s,  Badr 

Sarabs  1035 

Sarapis  1108 

Saraqa-§angab  942.  949 

Saraqe  947 

Sarät  136 

Saräwe  926 

Sardanapallos  1005.   1007  f. 

Sardes  1000 

Sargon  L  1006 f.  loiif. 

Sargon  II.  1013 

Sari'  b.  *Amr  144 

äärija  168  f. 

äarkab  —  Banü  §.  179.  185 

Sarmaten  573 

Sarrabet  956 

Sassaniden  857/. 

Satis  II 09 

äatt  al-'Arab  152 

Sauda  18 

Saul  643.  710.  716.  879.  987.  991 

Sawäd  167 

Sawäda  123 

Sazzega  938 

Scamander  869 

Schwaben  419 

Se'b  952.  956f. 
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Sebeos  1034 

Sebl^aläb  949 

Sebu  312 

Sechmet  730 

Segerdale  934 

Segguarö  930 

§ehäi  932 

äeherzäde  357  ff. 

Se^ül  944  f.  952 

Selebä  938 

Seleucus  Nicator  887 

Seleukiden  824 

Sellbäzekä  491.  493  f. 

Sellasi  932 

R.  äelomo  Ji§haql  510.  559  ff.  565. 

644.  717.  765.  769 
Seltän  949 
Sem  883  f. 

Semiramis  998.  1005.   1007  ff. 
äemm^r  931 
R.  äemül  b.  Me'lr  717 
Sengül  I.  und  II.  949 
Septimius   Sevenis    744.   850.   857. 

861 
Serae  926  ff.  931.  938 
Seraspadanes  844  ff. 
Serena  834 
Serenä  928  f. 
Sergius  812 
Serjänos  887 
äerqijje  421 
Servius  869 

Seth  893.  900.  902.  904  ff.  909 
äetil  544 

Severus  bar  Sakako  486 
Sewun  97  f.  105  f. 
Sbür  67 
Siawab§  1032 
äi'b  biMakka  22 
§i'b  öabala  127 
äibam  loi.  106 


Sibawaihi  264.  791 

äibödln  956 

Sichem  989  f.  993 

Sidi  'Abdelrahman  el-Megdüb  445  ff. 

Sidi  Ahmed  b.  Jüsnf  445  ff 

Sidi  Hdmmu  Güzgeruz  445  ff. 

Sidi-Harazem  312 

Sidon   687.    740.  750  f.  —  s.  auch 

Siru§äidän 
Sigistän  165 
Si|>ä  II 06 

§ihäb  —  Banü  §.  151 
äihäbaldin  al-TifaSi  320 
§ihäb  al-5afagl  39.  72.  218 
§ihelon  544 
§ihön  414 
äihr  loi 
äl'l  s,  Hibhän 
Silo  664  ff.  684 
äimezana  926.  928  ff.  938 
R.  Simon  b.  Gamaliel  617 
Simon  Magus  806  ff.  811.  814  f. 
Sin  963 

Sinai  316.  728.  813.  992 
Sinbil  116 
Sind  165 
Sindbäd  364 

Singär  —  Bäb   S.    201.   203  f.  208 
Sinodä  914 
Sirach  j.  Ben  Sira 
Siräqa  b.  Mälik  26 
äirblnl  j.  yapb 
Sini§äidän  881  ff 
Sisera  727  f. 

Sistän  172  f.   176  ff.  183  ff.   188  f. 
Skythen  684.  688.  842 
Slaven  419 
äluh  445  ff. 
Smendes  1096 
Smintheus  865  ff. 
Smithis  1107 
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§mit-t  1107 

Sobk  II 04 

Sodom  647.  878.  889.  984 

Sokmenis  1097 

Sokrates  466 

Soliman  Kanuni  1056 

Sophocles  566  f. 

Soqotri  782  ff 

Spanien  324.   561.  842  f.  847 

Sparta  856 

Spenda-data  1033  f. 

Spitama  1037 

ärael  543 

Stephanus  489.  810.  815 

Stilicho  834 

Strabo  420.  750.  840.  844 f.  852.866 

äübhälmäran  493 

Subkl  s.  Tägaldin 

Suchos  1109 

Süd!   1056.    1058.    io64f.    1068  flf. 

1072  flf. 
Südarabien  453  ff. 
äufaiq  457 
Sufjän   b.    öärija    (dzw,    Hanta)    b. 

Sallt  b.  Jarbu    143 
Sufjän  b.  Mu|ä§i'  128.  137  f. 
Sufjän  b.  'Ujaina  326 
Suidas  764.  841 
SujütT,  aucA  unter  Itqän  und  Muzhir 

zitiert   44.    52.    77.    79.    82.    87. 

iioff.  ii6ff.  i23f.  211.  213.  225 f. 

315  f-  324-  326.  346.  349-354.  787 
Sukkarl,    meist    unter    (Diw.)    Hud. 

zitiert  2^6^,  262ff.294f.297ff.  391 
Sulaimän  b.  'Abdallah  b.  Tähir  158. 

165.   167.  169 
Sulaimän  b.  al-Hasan  b.  Mafelad  195 
Sulaimän  al-6amal  36.  39 
§ülkä  956  f. 
Sulii  928 
Sumatra  677 


Sunaibiat  140  f. 

§ür  741 

äurahbll    127.    i29f.    i32ff.    i39ff. 

144  f.   147 
Suräqa  al-Bäriqi  125 

Süs  445-  447.  449fi^ 

Susa  880 

Suwaid  b.  Abi  Kähil  121 

Suwaid  b.  Ishäq  al-'Adawi  125 

Suwaid  b.  Kurä'  124 

Suzh-i  Pekab-kan  1034 

Syagrius  466 

Syene  11 10 

Syncellus  834.  909.  1005.  1007  f. 

Syrien,  Syrer  25.  27  ff.  86.  163.  312. 

338.  408.   425-    432.    43S.  476. 

500.  5i9ff.  565.  651.  653.  655. 

696.  740.  843  ff.  861  f.  1069 

Ta'älibl78.  i74f.  426. 431  f.  436. 1038 

Ta'äwTdi  309 

Tabaräni  315!  327 

Tabari  2.  7.  9.   13  ff.  20  f.  27.  36. 

2,^,   41  ff.    52.    77  f.  80.  82.  87  f. 

HO.  125.  136.  i57ff.  i72f.  181. 

i85ff.    256 ff.    261  ff.    294.    296. 

298.   309.   323-  334f.  338.  343. 

345.  428.  432.  436.  789 
Tabaristän  167.  190 
Tabarsi  424 
Tabea  806  ff.  815 
Tabesis  1107 
Tablr  31 5f. 
Täbit  b.  Qurra  194 
Tabos  1107 
Tachos  II 06 
Tacitus  842.  844f.  848 
Tämäsin  449.  451 
Tännän  446.  451 
Tätta  449.  451 
Tafawa  115 
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Taff  1068 

Tagaw  1034 

Tägaldin  al-Subki  268  C 

Taglib  —  Banü  T.  i28flf.  133.  135. 

137fr.  141.  145.  149.  i52flf.  391 
Taglibi  s.  Abu  1-Lahhäm,  öäbir  b. 

Hunajj,    HiSäm    b.   'Amr,    Imru* 

1-Qais  unä  Muhalhil  b.  Rabi  a 
Tagolämt  449.  451 
Tagrit  480 

Tähir  b.  'Abdallah  158.  164.  178 
Tähir  b.  al-Husain  157  fil 
Tähir  b.  Husain  b.  Tähir  189 
Tähir  b.  Muhammad  b.  'Abdallah  b. 

Tähir  158.  166 
Tahiridenisöflf.  173.  175. 178. 180  f. 

185  fr.  189 
Tä*I  s,  Abu  Zaid  und  *Amr  b.  Milqat 
Tair  26.  73.  75-  87.  89 
Tajjäha  al-Barrära  (?)  67 
Taiji*  —  Banü  T.  83.  116.  242 
TaijibI  42 

Taim  b.  Usäma  —  Banü  T.   142 
Takalä  938 
Takles  1.  948 
Takles  II.  949 
TakrItI  s.  Abu  Rä*ita 
Takselläse  947 
Ta'lab  40.  60 
Ta'laba  b.  'Ukäba  143 
Talabi  78.  82.  87 
Talha  b.  Tähir  158.  162.  164 
Tamäi^t  447.  449.  451 
Tamim — Banü  T.  116.  130.  138. 

141.   143.  149.  216.  328 
Tamim  b.  Muqbil  121 
Tammüz  752.  1000  f. 
Tamüd  80.  83.  115 
Tanger  447  f. 
Tanit  742.  863 
Taqafi  j.  Abu  1-Salt  umi  'Ami  b.  Said 

Nöldcke-FcstschrifL 


Taqialdin  al-HamawI  426 

Taqlf  —  Banü  T-  7  5  f. 

Tarafa  b.  al-'Abd   114.   ii6£  119. 

121.  147.  228.  243.  260L  1065 
Tarsus  476 
Tarzija  999.  1003 
Ta$fa^ön  I.  und  U.  947 
Ta§fadön  m.  949.  954 f.  957 
Ta§faiön  IV.  und  V.  949 
Tasfa-Le'ül  949 
Tasfalläse  947  f. 
Tasfa-Mika  el,  Tasfamka  el,  Tasfam- 

kel,  L,  IL  und  IIL  947 
Tasfamkel  IV.  und  V.  949 
Tauq  b.  al-Mugallis  190 
Taurus  841 
I    Tazerwalt  442 
Tbesis  1107 
Tbos  1107 
Tedr^r  926  f.  929 
Tedrös  I.  947 
Tedrös  IL  und  IIL  949 
Tegär  949 
Teginäbäd  187 
Telesphoros  740 
Teil  el-Amama  753 
Tell-Kefa  487 
Telmissus  842  r. 
Temärjäm  I.  und  U,  948 
Temärjäm  IIL  949 
Temke  el  L,  n.  und  IIL  947 
Temke  el  IV.  und  V.  948 
Temmanö  928 
Teos  1106 

Teräg  L,  U.  und  lU.  949 
Terim  105  f. 
Teris  98.  106 
Tesfu  Marjam  938 
Teukrer  866 
Teukros-Rhetorios  911 
Teutamos  1008 
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Theben  73a  739 

Theodor  von  Marw  491.  494 

Theodor  von  Mopsuestia  489.  491  ff. 

Theodore!  463  £  491 

Theodosius   der  Grosse   463.   467. 

475  f.  833  f. 
Theodosius  von  Edessa  479 
Theophilos  Petsa  491.  495 
Theophilus  Protospatharius  766 
Theophrast  $5^ 
Thessalonike  476.  819 
Thisbe  821.  826 
Thot  747!  1098.  1109 
Thotortäos  1098 
Thras3rmedes  746 
Thukydides  856 
Thumelicus  849 
Thusnelda  849 
Tiamat  97©  ff- 
Tiberias-See  995 

Tiberiensische    Vokalisation    651  ü 
Tiberius  845.  847  f. 
Tibrizi  41  £  48.  76.  151 
Tifa§I  s.  äihäbaldin 
Tiglatpileser  1012 
Tigranes  846 
Tigre  957 

Tigris  202  f.  208.  210.  558 
Timarchos  825 

Timotheus  von  Alexandrien  476 
Timotheus,  Apollinarist  476 
Timotheus,  malUfänä  491.  494 
Tinzärt  447.  449-  45 ' 
Tiridates  841  flf.  —  dessen  Sohn  847  f. 
Tirimmäh  388 
Tirmidl  311.  313.  315.  317.  3»5^ 

333.  348 
Titius  844 
Tiüt  447.  449-  451 
Tlemcen  312.  426  ff. 
Tobia  der  Jüngere  419 


Tobia  b.  Elieser  506 

TogräY  93 

Tora,  Tör'äi  941 

Totes  Meer  647.  688 

Trajan  844.  850.  855 

Trikka  746  t 

Tripolitanien  440 

Troas  869 

Trophonius  712 

Tubba'  IIS 

Türken,  Turk -Völker  190.  311.  321 

—  s.  auch  „Nachträge" 
Tubäristan  187  f. 
Tukkü  931.  938 
Tukku  wod  Zereggi  928 
Tom  1x05.  II 09 
Tumä^ir,  Banü  T.  146 
Tunis,  Tunesien  434.  440.  446 
Tünzulin  449.  451 
Tür  741 

Tur  i  Brataruä  1036  t 
7 üsl  s.  Muhammad  b.  al-'Abbäs  und 

Muhammad  b.  Homaid 
Tyrus  687. 7  5 1  f.  —  s,  auch  Siru^äidän 
Tzetzes  866 

'Ubaid  b.  Öuäam  s.  'Abd  b.  ÖuSam 
*Ubaida  b.  Hiläl  al-Ja§kun  122 
'übaidalläh   b.    'AbdaDäh   b.   Tähir 

157.  159.  163.  i65ff. 
'Ubaidalläh  b.  Abi  Naglh  27 
'Ubaidalläh  b.  Ahmad  b.  Abi  Tähir 

172.  i78ff.  i85£  i89f. 
Ubaidalläh  b.  Sulaimän  168 
Ubi^  927.  949 

'Udus  {pem.  'Udas)  b.  Zaid  138.  147 
*Ugair  al-Salüli  124 
Ugedimt  449 
Uhud  304.  315  f. 
'Ukä?  295.  297 
'Ukl  —  Banü  'U.  124 
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'ükli  s.  Namir  b.  Taulab 

XMd  Mtä'  449 

Ulai  880 

Ulpius  Chresimus  850  ff. 

Umajja  —  Banü  U.  15.  341.  344  ^ 

Umajja  b.   Abd  Sams  73 

Umajja  b.  Abi  1-Salt  yiflf. 

Umajja  b.  Abi  l-$alt  al-MagribI  j6 

Umäma  Bint  Kasr  136 

'Umar  s,  Omar 

'Umar  b.  'Abdal'azTz  124 

'Umar  b.  Abi  Rabi  a  227.  256.  259. 

263 
'Umar  b.  al-^tt^b  114.  120 
'Umar  b.  Lag[a'  124 
'Umar  b.  Sabba  i09£  122 
'Umära  b.  Abi  Jara&  391 
Umm  Häni'  37 
Umm  Ma'bad  26 
Umm  Qatäm  137.  141 
Umm  Unäs  136 
Ummububur  980 
'Umr  Za'farän  156 
Ungarn  1069 
'Uqail  —  Banü  'U.  123 
'Uqaili  s.  Quljaif 
Uriel  543 
*Urumia  1038 

'Urwa  b.  al-Ward  299  f.  354  f.  387 
'Urwa  b.  Zubair  9  f.  12  ff.  19  £ 
Usatjid  ^^sttf.  Usaijida  133  f.  137  — 

Banü  U.  121.  133.  143 
Usäma  b.  Mälik  b.  Bakr  152 
Useruenabre  1099 
*U§um  b.  *Amr  142 
*U§um   b.  al-Numän   129.   135    — 

s,  auch  *Ä?im 
'Utärid  b.  'Auf  146 
'Utba  b.  Rabfa  26.  72 
Utba  b.  Sa'd  —  Banü  'U.  139 


'Uimän   b.   'AfÄn   15.    17.   25.  28. 

53.  73.  18«.  184.  335-  343.  34.S 
'U^män  b.  al-Aswad  321 
Ut-napi§tim  979 

'Uwair  b.  Signa  130.  144.  147^- 
Uwais  al-Qarani  307 
'Uzzä  21 

Valerian  835 
Velleius  844 
Ventidius  841 
Verona  831 
Verus  850 
Vespasian  850 
Virgil  862  f.  869 
Virgo  Caelestis  861  ff. 
Viskay  er  419 
Vonones  844  f. 

Wa'as  957 

Wadd  456.  458.  461 

Wadl  Tärb^h  105 

Wahb  b.  Munabbih  85.  87 

Wahb  b.  Umajja  b.  Abi  l-§alt  73 

Wakf  2 

Walä  Hann^  934 

Walä  Hum^r  934 

Walid  L  341.  348 

Walld  n.  1061.  1066 

Wallonen  419 

Wäqidl,    auch    unter   Usd    al-gäba 

ziticri  7  ff  14.  16  ff.  20.  73.  305ff. 

309  f.  31 5  C  323-  328-  334.  715 
Waraqa  b.  Naufal  78  ^  87 
Wäridat  150 
Wasim  b.  Täriq  115 
Wäöq  164 
WiStasp  1032  ff. 
Wod  Akkele  Me§äl  928 
Wod  Alebä  933 
Wolde  Gabriel  929 
Wolde  Kiddne  wod  Sulu  928 
73* 
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Xenophon  764 

Xerxes  998  flf.  1014.  1093 

Xisuthros  983  ff. 

Za'äir  947 

Zaar^  932.  938 

Zabbän  b.  al-Härit  153  f. 

Zabidi,     meist    unter    Tag    al-'arüs 

zitiert  40.  44.  46  ff.  60.  68.  7  8  ff. 

82.   84f.    ii5f.    ii9f.   134.  138. 

2i7ff.  251.  295.  337ff.  343.  349. 

351.  353.  792  —  s,  auch  Muham- 
mad b.  'Abdalra];imän 
Zäbulistän  187  f. 
Zaggägi  HO  f.  119.  125 
Zägmüzen  449.  451 
Zähir  342 

Zaid  b.  'Amr  78  f.  86 
Zaid  b.  Härita  25 
Zaid  b.  NahSal,  Banü  Z.  145  f. 
Zaid  b.  Täbit  55 
Zaid  b.  Tamim  —  Banü  Z.  133 
Zajjän  b.  Zain  309 
Zain  al-'Äbidln  314 
Zakarljä'  b.  Muhammad   al-QazwTnl 

44.  46.  66  f.  78.  311  f.  565.  867. 

1067 
Zama'a  73 
Zamal>§arT^  auch  unter  Asäs  al-baläga 

und  al-Ka§§äf  zitiert  33.  37.  43. 

49  f.   55'  79-  81.  768.  781.  789 
Zamät  I.,  n.  und  HL.  949 
Zanadegl^  928.  939 
Zarang  176  f.  183.  185 
Zarea  782 
Zarir  1035 
Zarit  L  946.  950 
Zar  it  IL  948 
Zar*Tt  IIL  949 
Zarqänl  (Zurqäni)  325.  332.  348 


Zar'ütäit  942  f. 

Zebän  Bur  939 

Zabaonti  928.  938 

Zebed  941 

Zed  941 

Zegergis  928 

Zengi  201 

Zephanja  722 

Zeqäziq  421 

Zere  Hannes  928 

Zeus  349 

Zhir  544 

Zibriqän  b.  Badr  118.  300 

Ziheron  544 

Zijäd  46 

Zijäd  b.  Sulaimän  al-A'gam  386 

Zijäd  b.  abüii  342.  345 

Zijäd!  s,  Abu  Hassan 

Zilla  629 

Zion    624.    684.    693.    695  f.    799. 

880  ff 
Zminis  1096.   1099 
Zokolö  938 
Zonaras  832.  834 
Zoroaster  1 031  ff. 
Zosimus  832  ff. 
Zubair  b.  'Ali  42 
Zubair  b.  al-'Awwäm  8  f. 
Zubair  b.  Bakkär  117 
Zuhair  b.  Abi  Sulmä  116 f.  120.  124. 

250.  293f.  299f.  795 
Zuhair  b.  öanäb  al-Kalbl  ii5f. 
Zuhair  b.  6u§am  134 
Zuhri  al-RäwT  2  7  f.  75    —   s.  auch 

Ibn  Sa*d 
Zulaim  b.  Hanzala  145 
Zunäm   168 
Zuraiq  158 
Zuraqi  s,  Abu  'Ajjä§ 


B.  Verzeichnis  erklärter  Wörter. 


I.   Hebräisch. 


1023  Ü\M 
356  ^«^« 

356  ^rn?« 

1018  )^fe$ 

1018  rr^io« 

1019  nnj« 

714  D'-öm  D^'TIK 

1024  nnsm 
621.  618  nnn« 

785  r« 
760.  649  f.  tß^'« 

1018  13« 
1020  B^^?5^« 

1020    DS^«    eO^^« 

611  (TDn)  nö« 

ioi9f.  mjtj 

1018  ]9^ 

1016  ^}t< 

649  f.  Bfli« 

699  flf.  niö« 

1023  nö^ 
1022  n«"^D9« 

1021  njQ 

765  TMn  ynsr« 

793  d:W31« 

1017  wn« 

1021  ]\^^ 

1024  nnfcj 


1017  iTB^^ 

1018  I^B^tJ 
1018  ^^K 

1021  n^K^ii! 
1024  rr^B^H 

619  e^t<3 

703fr.  na 

1023  pn? 

1017  ixy^ 

1018  nbj  n^5 

1017  W^? 
647  f.  ^3?  cl3 

723  f.  D'T^«  ^^n 
1016  ^na 

1024.  757ff.  n^l? 
102 1  D^öha 
1020  njj'ja 

1018  n^ä 
1017  r6^ 

1022  ]i 
778.  772  "»"^ 

644  ff.  ^?1  ."^51 

1021  ^n 

» '.• 

102 1   1V\ 

1023  n 
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772  DDT 
431  DtS^i  ^T 

1020  ^5^5 
785^.  '"^w 

1020  n^j 
1019  vt 

1022  ]p| 

1021  ü^^] 
1024  pij 

1019  ^in 
616  r6^nn 

778.  773  ^^n 

622  Dvnn 

562  p^n 

624  Ü1J 
620  TIDH 

621  ten 

217  TDH 

647  nrtotjD 

86  K|^n 

766f.  nin 

1020  i^Tij 
702  f.  ]tt^n 

1023  »TJ? 
1019  Dxe 

560  nnö 

790fr.  niD^.  ,^\  ,0^9: 

794  ^W 

625  in  M2rra 

707  f.  y?ii 

622  jnn  ns^ 

784.  781  B^! 

648  f.  njj^B^n  eX^p^n 

761  ff.  usw.  nnin  nin^ 

1018  1« 
636  nn? 


1017  ^Jj:} 
102 1  niB^^3 

1018  0^ 

621  'fi^3 
1017  fe<D9 

1020  ^9? 

793  0^^?? 
1022  IB^ 
1017  "IDä 
1024  ^!d 
1022  n^ 

1022  D^3 
413  SXItf^ 
1022  ^tt^3 

1021  nji^t^ 

1017  nji'p 

1022  B^n^ 

1022  ^^SD 

1024  TTO 
1020  nt^TD 

1019  niTjD 

1017  Tinp 

1018  THD 
1018  D3D 

102 1  *i39 
1021  n^D 
773  f.  Vte 

1023  ^9 

1019  nytf 
706  ff.  njDe 

1018  15P9 
716.  703.  598  V^»9 

1020  *ii2n^ 

1023  ]5B^p 

1023  nfc<i 
1023  «>?j 

1019  n? 
1018  n^ 
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737  ]^^) 

1018  D^5i 

742  ff.  D) 

1023  TPJ 

428  Mnn  npfi: 
612  t&^^ 

10 18  n^pi? 

792  D^Bf} 

1024  71^9 
1022  M99 

778.  774f.  MD 

1023  r6^ 
1018  w 

648  "l|9Q 
I02I   *1)^D 

102 I  pT9 

1021   TD 
1024  HTD 

1020  D^99 
1020  ^9 

1021  799 
1019  ^9 

1021  ]1''^p 
1018  ono 

614  ^«» 
785  ^V 
1023  08 

613  "^2 
790  rhjpi  e^jffl 
613  D^iyn  nan 

354ff.  D» 

356  ^«^W 

619  pDS 

1023  nnöj^ 

1019  ^i3B% 
534  P^y 

221  n^^ 

612  tsffi^  'n^  eD^D  n| 


1018  m^i 
1020  £  ^9 

616  f.  nten  hT*?^?  e^pn 

1024  no| 

708  f.  ^91 

1023  roh^ 

1019  ü^ 
1023  18^ 

1023  VID 

1023  i| 
727  f.  725.  720  mrp  «M 

7190:  D^DBfn  KM 

648  pH 
1021  1» 

1023  T? 

1020  D^S 

102 1  ^1^ 
778.  775  "»^ 

648  rryf  ,"»3 

1022  18^ 

1023  rr^ip 
512  wiop 

1019  njB 

713  D9p 

614  nöp 

1024  J91B 

759  f.  nta  t6fi<i  e"iiötr^^i 

788  n*^«"! 

793  ^riWt}ni? 

618  ^^iiri 
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237 


251  v:^-*^ 

218  ^^ä:^ 
221  ijJs^ 

435  ^li*- 
250 


*3i  cii^  e^ 


237  ,^**<^  v^T**?.*>^ 

251  JvX^ 

232  yJ,S^ 

142  J^\ 

234  ^^  ^'-**'   f^  ^ 

250  er* 


230 


)L4<0 


219  ^^jM  ^;J.^J^ 

«35  v3^  J^ 
251  gL-*» 
251  y^w 
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433  >3 

250  jji^ 


246  ^Jifi^^ 

244  Jfs  J-*-** 

239   i»\-A«»   LÜLm; 

240   (AJ^   ^iÜM) 

327 £  3o8ff.  *ül**-JLm3^\  X^Lo 

251     «•^.'^^.«A} 
251     OsX^ 

221  cyj^"^    1 

436f.   250  ^;J^^ 

437    ^h^>^^MM>   f^M«M«sAiH«o    ri*;)^^»«A<w« 

231    ^-^^    ^tt^ 

236    ^^ 

216  lJü^m} 

251    ^^lUo 

250  ^A^ 

431  ^  ^ 

795  <^ 
434  r:^  (*J»t**» 

437    «2lX*oU^ 

245  dL«UjD\^  dL«U^\ 
,dLj:!^\^    doüLuJl     (d!J!UJ\^     ÄxLvJl 
245  f.  ÄJJL^l^  iJllLJl 


229  gtl  g:^^  'g/gr^ 
438.  251   ^ 

.SS      »    •      I   ^»    -^ 

231       lJ^«^Mi      lwX.«.^bO 

250    ^^-.-MJ 

233  r^^^  j^^^ 

394  ^-r^^*«-^ 

430  ^Z^ 

243     «iX^lj     «Ä^Lm) 

241  ^Wft  ^J^-».^ 

229    Ar^    ^ia  » "*> 

939    ^J^^^^ 

250    ^-ui 

240    ^«^^    ^«^«Lt*) 

395  f^^ 
247  ^li^  ^La) 

230  ^Ote\>«  dL^.Lü 

237  ^yj  ^y-^  c^ 
240  ^L»*» 

241  ^^  iry^ 

396  3^^^ 

248  oV^  c>»^ 

232    vXj^^    0^4?^ 

235  ^^  tV^ 

88  jyiblyo 

434  f.  i)4,^wo  ,JaUJ\  ev>C-» 

248    L5^T-?.^    L^V^. 
232     J^.\      wX.^ 


Index. 


II75 


430  r:^ 


241  ^-A-^JJ 


227f.  Ä->b.,,dOUo  f(,^^>...v_^^^o 

557  V  ' 
254 
59 

233  7<e^^  ^r<^ 

428  i^ 

410    L-^^J^    w 
231    ^>\    JOkXio 


393 ff.  MjJi 

408  ^>^ 

^'T^    •  f  < 

233  ^^  ^^^^-^ 

234  ^y^ 

234  ^yy!^   *^^.^  *^^.  ^ 

2343^^^  J^^  f}^^^  }^^ 

216  ^ 

396  \,^0»J^y^ 
398  k^.^ 
220  d^\J^ 

246.  239  ^'Jä^J  ^Ik^ 

234  yj»^  ^r*-^^ 

^  <>-  -^  -r  <: 

233  j^  j^^ 

39^  ^ci-^^ 
398  J^ 


242  ^\    ^^\ 

230  ^^  f:^  ^^^^  \^^ 

23^  ^   ft^ 

234  ^y^^^  ;yLij\ 


404  iV*'^UL«a) 

247  ^    L5*-^ 
» >*    Pf 

237  .J^  s^^ 

^^ 

218  J-:- 

407  ^i-i 

229  ^UJ^  ^^^ 

431  O^--^ 
o     '^      •  ^• 

220  c--)^^^  s-!^'^ 

• » r.  •  ^ 

220  ^^^  ^)y^ 

238  ^..«oL«^  ^ooLm) 


233  r^^A»^  ^rt^^T-» 
429  ^>w>J\  ^^^ 


p*'   » < 


228 


231  xr^  ^  '• 


233 

240  ^\^  ^lio 

406  JUo 

233 1^.  i^ 

561  »Uir^ 
408  ^^Äf^ 


251 

233  >::  r^- 
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^       *            -^ 

413   ^^,-ÄX^  U^ 

430  ^J:^^  ^^^Lo 

%         ^        %          ^ 

434   i>uUaJ> 

242  vJ^i^oJl 

235  j^\  yL^\  ,^^  ^^A^ 

220   j«-*o 

88.  85  i;yJUo 

jm1j\  j^\^  jm1j\  Jb'  Ju 

228  c^lJOi  ^uli 

244  jw^ 

435  ^-^^^  .^ 

398.  395  ^^ 

-31  jlU,,  ^> 

246  crr^ 

429  ^^UJ 

231  ^.?^  ft^^ 

245    J»W«    JJoUx* 

240  ^Uj  2^Uo 

240     ^JLU     ^JlLo 

^^-^    ,,-<   ..-< 

243    L><f   JJ^    ^J>^ 

240     ^'^^     C-Jw^ 

220    «,«^3Ua^ 

436  iJlU» 

218  ^ 

228  «JUJ  c-^ 

219  A^  ^U*  ^U-5 

396  ^ 

1 

241  ei^5  5^5  5^ 

84  öUi.  öU.t 

429   £^-J-^ 

396  *^ 

243  .:l!>b^  vi^^Lo  ,J^^  ^j^ 

*3i  ^  ^^ 

1     ^    i 

220    ^Uo-o      1 

396  3'^ 

561  J--**  1 
233  J^  ^t^^ 

246  ^iM"  ^.i^--  ^;k- 

*33  ^>5  ^;]^» 

244    J^    J-^-ö    cjy^    J^ 

436  (..«J» 

415    0>Ä^^ 

227  Cf-^ 

219  ^^^  ^ijy 

231  g:4  ,jJ.U. 
434  5^ 

222    — ^   ^ 

240    6<SL^    dotU» 

Index. 


ii;7 


242   JjJi  JjXl, 

245  fp>5  rV' 

413   dJCÜS  ^Ji-^\ 
395  a^^ 

787  i^^ 

405  J^i  ^^  0)U» 
430  *ll\  ^ 

234  /^^ 

789    ^5^^^    J^    f^^    JO 

427  >Ut 

237     yj^^    ,J*^^ 
243     ^^^^J^     ^sXX^ 

254  ^-r^ 
254  w>j;ft 

146  JJci 

234  ^5  j^ 

237  v-r-r^ 

396  ^\ji 

244  J^Xä.  j^  Jw>^ 

434  0;*-^^*^ 
247  c>*y^  ob->^ 

222    ^sifti     f^Js* 

234  /' 

428  po^JL\ 
229  ^.>«^*^  ^.j^ 


220  a^-wü^-ft 

238  c>»^  ^7^ 
218  J>^ 

238  J*?.y  J^.7* 

395  J^^^^ 

395  <V 

218    Ä^.;U 

236  j>::f^  f,:f 

314.    306  f.    ^    f^>*^^    ffj'j^J^    rfj^ 

787   ;-u^.^   ^'**^ 

428    ^Iaa*** 

241  f.     LjL>%4>»ft 

244  J-r^.^  J-r*^. 
354  i^-iJ 

146  j-^'**^ 

398.  396.  348  ff.  339  ^  f'-^ 

246f.  237  ^^LiJsJ  ^L^^-ki 

228    OoLLe   C^OUc^ 

•  <^ 

'.^ 
67   /^ 
»^  ,  » 

228  Clo-jü  cuj»yLft 

219  s^^  ^U-^  ^'j»-* 

239   JLksü^   ÄiaiU  ,kjLJ\^   k«JL)\ 

436  ^LsiLiiJ\ 

235  ff 
234  ^lii 

396  jii^ 
406  Jy'^ 
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237   cr-Jf^^  cr'^  '^J^i  uV* 

243  v3^  J^  *^ 

395  «^/*^^  j;^^^ 

68  j};^ 

789f.  Ji  er; 

414. 353fr.  j;^ 

413  <*^u* 

.235  r^  r^ 

238  ,,,r^^  ,J^*^ 
429  (-?)  Jh^ 

320  O^;^ 

242  J>t*^j^  Cif^  ö^^  ^^^  J5r^^ 

343-  340.  337  ff.  333  o^^^^  r>^y^^ 

431  *Uu^l  o^'>'^ 
243  Jjy  Jb^ 

243  ^^^  ^^ 

244  J'^^  J*^ 

152  0^1* 
219   L^^-^y^^ 

<  < 

229   O'a^   k^\s> 

219  ^ 

233  j^^^^  j-rt^'^ 

405.   402  jl^iCj   f^^XÜ  ,^Clft 

427  JLoJl 


246  ^U 
414  c>^^ 

248 


398.    219 

60  3yJ 
238  c>:0»  sJ^,,f 
248  ,S4t^  v5/ 

395  J^/ 
216  J-***^ 

238  ^>^   u^ 

244  J* 

119 


405 


412     g^A3 

229   ^^   jri^ 

233  ;P^^  ^i^^ 
66  üJy 


233  »r<^>  »7<^  ^r^..  '^i  U^.  '^ 

430  x^ 


238 

K>^^     Cf^ 

432  JU 

434.  254  J^ 

435. 

418  ^Uxj 
254  c>^^— » 

13  f.  ^ 

Index. 


II79 


428  ijsJ^ 

405   ^j^ 

433  f^^^ 

232  k^uo  ks>i  f^Uo  Jsi  fJ^^  J^ 

219     ^^^>Ä.^     <,_J^ 

435  c> 

415  ^./ 

395  Ji^/* 

238   v>^ 

87.  82  ^/p* 

221     <^yl     c^}» 

235  /i^ 

428  k'^x^U 

238  ^-^i 

244    J^a» 

231  ^U  ^U  ,^U  ^u 

239  ia^    ia» 
^\  ,^  J>»A^  «AJj^U  ,J*li  ,^  Jas 

429  f.   J^UJ\ 

146    ^JL» 

233    7<t»S    7^^ 

240    ^»^X^    ^AÄ^ 


228  ^UXi     j 
230  ^  ,^\^  ^\      I 

413      yjr^      tsjf^ 

240  (<^ 

221    i^ 


220    ^^pÜLÄ^ui^^ 

230   <^^^    f^    ff^^^    fC^ 

429  ^  ^ 
237  c^^yb  ^A^J^^ 

240  ^uc^ 

245  Jk;^  J^ 
427  f.  411  i^^ 

411   dJL^ 

119    ^^.^Ä.üuo  f^fc-s:*^ 

221    ^^^^ 

232     ^>tÄjl 

242    i^^^JJÜi 

241  \S>^ 

234  i^* 
795  er-  SHr* 

220    4 >^1X« 

396  aojj 

218  ^^*  ,J>^ 

238  uV^  ^y^ 
340  £/ 
230  ^.j^" 

S.     ^  -s  ^ 

453  ^r*^  r**^* 
218  ^^ 

245  i*"^^  ^^^i^^'*^ 

414    5-^X5 

..  ^^ 
216 
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238     ^OOJ^     ^OiOft 

215     lÄJUül    ,ls 

-  xxf.f     «...  XX :: 

222.    218  ^;^*a»'    f;--<a»    f^^o» 

410  \^JJS 

254  u^.^» 

* 

X 

254  r^ 

436  0'^ 

t^ 

.. «    »^ 

234  r^ 

215   ^owLk» 

247  k'lkJUl  .  .  .  i\kji}\ 

146  ^^liü: 

430  J^)"^^  ^  *^^** 

••      ?••         ••       f., 

240  ^oob  doo5 

233  ^^^'^ 

^                       X    •                   X 

•                                           4"  ^^ 

435  J^* 

1 

407  JivT 

430  j—^* 

XX 

232  3^  ;i^ 

230  ^- 

X  X 

343  «r^  c'--^ 

215  .J-^ 

.«•» 

413  cr^ 

219  ^^k«jjj 

413  c»-^ 

404  JJüJo  ,JiLl3 

«»^    «#x 

^  ^ 

239    la^    ^ 

428     ^' 

t^r^ 

793  c^^^ 

396  ,3-ü3 

X    »«^                       X    »Öx 

X''             ^ 

244  CJJiA  .  .  .  CJO^ 

394  r^  f^^J^ 

> 

^^ 

240  ^py^ 

219  ^uww«U3 

9  X 

235  ^^^ 

236  ^y*^\  .  .  .  ^^'-^J* 

w-    »^ 

402  L*>^ 

429     ^j^JU« 

X               327-   323  f.  0^3 

228  JUj 

396  OUi* 

x*; 

232  O-J 

,-x        ^X»S 

^ 

327  -^^-^  ^\ 

235  i^ 

240  £^* 

239  ^J 

428   jil» 

243  i^ 

396   L^A^     ! 

254  c^ 

t 

247  »U^^  5I»    1 

229  '^«^^  '^^ 

Index. 


II81 


318.  3i3f.  ^LL] 

245  rr^  rr^ 

231   l^'  l^ 

246   ^LLm 

429  ^yi  ^^ 

1                     "^       •♦•           • 

247  k'lk) 

236  f.  ^^ 

227    y^)^\ 

228  CUxLo  fOyiJ 

230  g>./  ^ 
1                              230  ^*v^  ^v^ 

247  Ail 

241  5L 

242  ^  jJ 

,                   424  J>^^^  ^y^ 

242  JiUxi  jjVJü 

229  ^^ 

413  v^^r^  ^^ 
240  i^^^^  is'^ 

233  ^y-^ 

229  ^ü 

242 

245    ^^M^    ^Mt^ 

241  <kA:j 

246  ^:,j>^^  crrt^ 

228  ^^ 

412  J^.Ui* 

246  iSy'h\  iS^\ 

781  ff.  ^^^iJ 

396  0^ 

418    dJi^wXJl    JÜlU 

229  ^i-^tt^ 

331  ff.  ^ 

242  jfi 

230  ^ 

787. 248  ip; 

^53  i*; 

236  ^^  jj^ 

253  .j-** 

219  >^ 

253  wT^ 

221  >;^^;: 

394  r*"* 

236  i^.>: 

238    ^,-^1^    ^5-^1 

233  rs*^ 
219  ^l** 

231  ^U 

253  J^ 
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45  o^^   ^Lo^  ef>^  f>^ 

253  ^^^ 

231  IjJf^^  \SJ3 

253  J^ 

237  ,.,-^ 

244  J>}    J^ 

237  ^,iu^"  'i)^  ,y;SLJ  'ii 

^35  >:  0}^ 

253  *_iXi 

243  Jj/  J^ 

245  L^^ 

2  20  ^^-**>L> 

238  c>^^^  .>^.y  f.>^^ 

306.  304  k\xioLL-«  ,j^-*iJ 

239  ^5^  r£y 

'53  ^ 

244  J^^^  J$^ 

253  r*^ 

234  v^^  v^ 

395  ^ 

253  ^^^ 

*37  jr-t»?  ..T-»l^ 

220  iy^ 

403  £U*J  1 

220  J^ 

253  ^ 

253  ^ 

233  Tji  7?S 

218  ji;  ^ 

327.  323  /^^  «^^ 

253  >> 

88.  79  L-^lS*^ 

233  «;äi)^  «^^ 

398.  394  ^l^y  r/^ 

221  ^i 

231  g^r^ 

430  s..;*^-^-^' 

231  *>-<^  *^^<^S 

253  (3^ 

216  ^>^ 

217  jii 

395^  ^r^ 

247  <Aiü 

429  k^^ 

253   L>^^ 

241  dr^^  dy^  '5^^  t«^ 


253 

253  ^-r^ 


231  ^y'  g-^r* 

215  li^«'^^  Uo^* 

245  Jfs 
247  iuLi  . . .  *lip\ 


Index. 
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217  yj^^ 

252    ^wX.A 

240  ipl^^ 

252   c>J^ 

245  <ojo  ^J^^    ! 

404    wX.AJw4,^ 

219  fU-^  u.^'-^  *^^ 

252   L-HXib 

427  >V^^\ 

235  ^^  )^ 

236  JCJ^^    ' 

234  >^ ...  j;^ 

240  ej^  ?3^  ^5 

252  (^^ 

218  ^: 

228  L-))^^  s-i;'^ 

68  jpy  : 

1 

252  ^^-^ 

1 
427  ^^^ 

430  *ai  jj^ 

218  J^  ,^^    ! 

252  ^^ 

246  v>tt*S 

236    ^^l-^^^    ^^^AUJb 

1                  1 

237  J^'-i^^  j:iU:^  ^> 

1 
228f.    CU-^ 

238  J>?^  J4i^ 

251   <:P^ 

228  »UJ  iÜLi  ,OliJ  OIIa 

251  ^A    : 

252  ^ 

240  5^^^  5^     1 

241   ^^  5^ 

251   J^* 

244  ^^^  ^Ojb 

228  vIlöU  ^5  sIlJLaI  V  C;U    i 

236   ^^^  ^^il^ 

252  ^«* 

240  ^f^*^  ^Ia 

252  ,.,-*^ 

1 

252    ^)jb 

252  «.r^ 

1 

246  ^^^  JU 

252     L-«*       1 

245  ^u 

252     ^ 

235    «P    «>*    rH^    j^ 

395  v^^J^ 

248     \j^^    tüb 

252   ^^J^  cjr^ii   cjr^A 

251    ^ 

252.     219    ^vXA 

216  Ia^  Ia 
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221    J^4^ 

46  f.    ^^ 

33  ff.    JO.^lA 

239  i>UL\  i>L^\ 
240  ^y  jMa  e^'S)  ^U 


00  V  ^  ^ 

247  cr;^  v>Ä*  fo-r  cr:t* 

227  L»->^-> 
240  £yo.>  jyL^.  ^j^. 

9ß 

437  cr^. 


ädami^  pl.  awädim   106 

a//iJ,  ^//^   102 

'fl/z^/fl   10 1 

el'ämer  434 

\isä  gMa^  ^äsSl  hälüwa  436 

'äwäis  429 

bäb-eädär^  bäb-elkurr  430 

^fl//r  10 1 

el'bdäd  106 

^^'^/i^i  ^/>i  436 

M/^,  bhima  428 

«/-^/r  430 

büferräh  436 

band  dem  427 

d?Iar^  106 

^(ij,  yÄ/z/j"  1 04 

//J^^r  430 

(/fJr  'df/J  429  f. 

dügär  428 

/^r/,  pl.  furut,  ferüt  104 

gebileh^  pl.  gcbweleh  106 

gebseh ^  pl.  ^ä^^J"  106 

gmifeh^  pl.  gonfän   104 

///7'ö  431 

hadgät  429 

/ij^rfl   loi 

hädükennäs  437 

hanini  'äm^r  428 


^^ri?,  fjärgija  428 

harifeh   104 

//^/r  436 

d-hawäna  427 

^«g>  dhiir^  heräk^  'ala  heir,  hjär  437 

-^///,  tiattaf  105 

ingatab  104 

kawif  104 

/<5fJ,  igä;  ßigi  104 

/M«  ed-dän,  lehn  el-gambüs  99 

mä'andüs  eddenja  429 

magäleh  99 

mäuwen  435 

merWj  pl.  //wr<J   106 

«ax  106 

«4/x«  bärda,  tiefsu  meist a  429 

«^^^   lOI 

«////'<»  435 
nwiura  436 
^/a2£//  429 
r^//(r  428 
j^^<i/  104 
sekkina  437 
serwäl  429 
sindäsi  423 
j>^/«^j  437 
stberra  430 
swäla/i  429 


Index. 


Il8; 


tagfil  I02 

/«/jr/Vz  434 

tisöd,  tstd  437 

ugä'   104 

VI.  Sabäisch. 

457 

^n« 

459  1«^ 

458 

n^« 

456  no 
460  Di?j; 

456  ff. 

lön« 

elO« 

460  nny 

VII. 

Abessinisch. 

on  939 

^IfDp   921 

9^i/?  919 

+AÜf  921 

A'^Jt  916 

ti/^^Oh  915 

Al*A  921 

i^;>cn  917 

MlAin  917 

AlÄrt  921 

Ä^^'H*  914 

tcAi  921 

hC}iA^  914.  922 

A*A  790 

Am^  921 

ll^^*Vfi:^•  939 

ft*^  1  hflA  939 

AAA.  939 

A^rt^  939 

AC^I*  916 

A9^Viaic4>  922 

ArtP  939 

A^^l*  914 

A«*»  A*  939 

A'JMo-  916 

AM  939 

Att^di^'i  920 

*•>»!-+,  A-Hf-f  938 

^AW  939 

#h?^  86 

ACA  921 

AVhah  913  —  •fll^'J 

1  A'  922 

'^Aio-,  '^Aio  919 

4M  920 

aoi^^f'i  915 

^»«^TfllC  922 

TSAA-'I^A;»'  939 

^1*A,  ^1*A,  ^^Au  920 

f. 

i-ifD»f.4|&^->  917 

4^C^4^  920 

fl^TA  921 

^VtV  usw.  920 

Nöldeke-Fcstschrift. 
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¥f,  tf  939 
*4»«h  9*1 
•feÄ-ft  919 

*}tA  •  hnAftl-  92  2  —  n*«- » *' 

915  — TfCTIC'+'giö 
*4.Tt  9" 

nAn>^  *  hHC9  922 

+<:a  •  th-h  922 
1-CT,  1-crc  921 

+fr«h^  916 
+>JA.  921 

K1+Ä*  (Ofl.ii « K'.  llbA » h)  9 1 5 

WC  918 

•»"»^ftTAm..  ^"»«"»Tftm.  920 

ifllA«'?/*'  918  fr. 

'J*'Mf-'>  920 

M«C  922 

KArh*^  920 
hAA.'l  iisw-  920 
XA't'ri  920 
^MÄ-  917 

hC/if^etl  920 

>iCfl«*9»c  9i4ff  —  Äcn«'?/*' 

918 
MCf-'i  920 
K'^TI  922 
Äh^rni  920 
Mfif-A  920 
hRo»  939 

hnn-a  921  f. 


hArt^  939 
tbAi:  920 

^ih  939 
IflU  920 

h-Roo  939 

«DAm.  «^dTI  917 
ID'lirk  920 

iDCa»£'.  atd^Ohj!:  919 
ffl^WV'ndÄ-  916 
©r^T^'J  917 
+i»h<l  919 

09^0  919 
M^TÄ"  915 

MC  918  — rtfl.iHC9i5  — fl^Ä-« 
MC  916 

TfCfl»*  917 
TflT-A  939 
+H*P<5  922 

+.'S"7<J  916 
ft«fe4»  915 

R** » hin-a,  Ä** « ^cn;^  922 

KAf ,  jf  A  939 

PJ'ft;»'  939 

't'^A  939 

"l^A.  939 

TJH.  918 

+'7Ro»,  +;»fto»  939 

7W^* « HooÄ"  916 

■llil  939 
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Ä^Tt  921 
A-CA¥^  920 
AHP-^  920 


?^^ « W-S"!*  939 
eV^Oh  915 

^A-fc  920 
i^tV  « "fi-f  A  939 

XAft  usw.  920 


VIII.  Griechisch. 
(Für  die  auf  S.  55 1  flf.  erklärten  Tiernamen  s.  das  Verzeichnis  S.  569  f.) 

el^  1079  I    aapKÖKoXXa  320 


KT£l^    1077  fü 

firjv  1079 


aKTlTTTpOV    349 
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